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1. Begriff und Eintheilung der Rechtblehre. 
Im Allgemeinen. 
$. 135. 


Aus der Samilie tritt dad Individuum hinaus in die 
große Welt, d. b. in die bürgerliche Geſellſchaft, und das 
Familienhaupt, der Hausvater, ſteht als folcher in Bezie⸗ 
bung zur organifirten Einheit derfelben, d. i. zum Staat. 
- Erft in diefem weiteren Kreiſe findet und fühlt fi der 
Einzelne ald einzelne individuelle Perfon auf fich zurüdge- 

führt, in fih und auf fich felbftändig beruhend, mündig, 
verantwortiih, auf Selbſtbehauptung angewiefen. Nicht 
innerhalb der Familienſubſtanz fondern erſt auf dem Markt 
des bürgerlichen Lebens fcheiden und begrenzen ſich die Per- 
fonen atomiftifh in dem allgemeinen Elemente des Außer 
lichen Verkehrs, einander von Haus aus fremd, nur von 
der Nothwendigkeit des abftracten Geſetzes ebenfo ſehr von 
einander ab» wie zufämmengehalten, und erft bier, nicht 
ſchon in der Familie, ift die Stelle, wo jeder für ſich das 
volle Bewußtfein und das Recht der individuellen Perfön- 
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1. Begriff und Eintheilung der Rechtslehre. 
Im AUllgemeinen. 
$. 135. 


Aus der Familie tritt das Individuum hinaus in Die 
große Welt, d. h. in die bürgerliche Geſellſchaft, und das 
Familienhaupt, der Hausvater, ſteht als folcher in Bezie⸗ 
bung zur organifirten Einheit derfelben, d. i. zum Staat. 
Erſt in diefem weiteren Kreife findet und fühlt fich der 
Einzelne als einzelne individuelle Perfon auf fich zurüdge- 

führt, in ſich und auf fich felbftändig beruhend, mündig, 
verantwortlich, auf Selbſtbehauptung angewiefen. Nicht 
innerhalb der Familienſubſtanz fondern erſt auf dem Markt 
des bürgerlichen Lebens fcheiden und begrenzen fich die Per- 
fonen atomiftifh in dem allgemeinen Elemente des äußer⸗ 
lichen Verkehrs, einander von Haus aus fremd, nur von 
der Nothwendigkeit des abftracten Geſetzes ebenfo ſehr von 
einander ab» wie zufammengehalten, und erft bier, nicht 
ſchon in der Familie, ift die Stelle, wo jeder für ſich das 
volle Bewußtfein und das Recht der individuellen Perfön- 
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lichfeit gewinnt. Wenn die Familie in fih ein Geſammt— 
leben führt, einen Organismus ausmacht und die Einzelnen 
darin, von einer Seele der Liebe belebt, mehr nur Glieder 
eines Ganzen als felbft Ganze find, fo fritt hier die Liebe 
als unmittelbarer Beweggrund zurüd, eine andere außer: 
liche Macht beherrfcht die Summe der Einzelnen und bin- 
det fie mit den Banden der Nothwendigkeit, die ald folche 
auch innerlich anerkannt und als Vernunftgeſetz gewollt 
werden kann und foll, ſich aber niemals in derjelben Weife, 
wie der natürliche Zug der Xiebe im Gemüth charakterifirt. 
Es ift das Moment der Egoität oder der negativen Xiebe, 
welche ald Worausfegung und Baſis einer freien pofitiven 
bier aus dem Grunde hervortritt; die Selbftbehauptung der 
Perfönlichkeit macht ſich als negative Tendenz gegen Andere 
geltend, denn die Confraction und Selbftconfolidirung des 
Einzelnen in fich ift nothwendig zugleich ein repulfived Ver: 
halten gegen Andere. Das Erfte, was demnach hier ber: 
vorfritt, ift das perfünliche Einzelrecht, gewöhnlich fchlecht: 
bin das Perfonenrecht genannt. 

Aber das elementarifche Medium, in welchem Alle mit 
einander leben, geftattet feine völlige Atomifirung; je mehr 
fie, jeder in fih, den eigenen Schwerpunft zu gewinnen 
ftreben, defto mehr fpannen fie zugleich die Mächte der al 
gemeinen Subftanz, nämlich die der Natur, in der fie le 
ben, und. diefe Bedingungen ihrer Eriftenz find gemein- . 
fchaftlich, fie machen das Gefanımtvermögen und den Ins 
begriff der nothwendigen Mittel aus, ohne die nicht gelebt 
und von denen nur auf eine beflimmte, gefeßlich geordnete 
Weiſe ein gemeinfchaftlicher Gebrauch gemacht werden Eann. 
Wie der. Familie das gemeinfame Hauswefen nothwendig 
war, fo. ift nunmehr dem Volke gleichfalls eine gemein- 
fame- materielle Xebenfphäre, das Land mit allen feinen 
Hülfsquellen in mehr oder weniger weitem Umkreis noth- 
wendig. Wäre dies aber nur ein Raum für fporadifch zer- 
freute Familien, fo würde es nur die nothwendige Bedin⸗ 
gung der: Trennung, nicht ein Bindemittel für fie fein; 
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und auch in dem Falle, daß ein Volk nur durch phyſiſche 
Grenzen von außen eingeengt, nicht aber durch einen 
Volksgeiſt in ſich zuſammengehalten würde, würde ein fol: 
cher mechaniſcher Druck nur zur Aufreibung der Theile un— 
ter ſich gegenſeitig, nicht aber zu dent neuen ethiſchen Or⸗ 
ganismus führen, der aus der Familie hervorgehen, in Die: 
fer feine unaufgehobene Bedingung haben und diefer felbft 
wieder zum Gedeihen dienen fol. Diefe, mit der Fami« 
lienliebe zwar nicht identifche, aber aus ihr hervorgchende 
und in ihr wurzelnde innerliche ethifche Potenz ift der Na⸗ 
tionalgeift, urfprünglich begründet durch gemeinfame Ab- 
ftammung, ein Verwandtfchaftswerhaltnig in weiterem Um— 
fang, welches fortwährend durch die Gleichartigkeit der fe 
fien unter fi) eng verbundenen Wohnfige, im ununferbro- 
henen Verkehr und forterbenden Volksgedächtniß oder fra- 
ditioneler Geichichte erhalten wird und ſich vornehmlich in 
übereinflimmender Sitte und Sprache mianifeftirt, felbft er: 
halt und ausbildet. Der innere materielle und geiftige Ver⸗ 
Lehr des Volks faßt zunächft alles dies in einen Begriff 
zufammen. Dieſes gemeinfchaftliche Leben wird fi, da es 
vom Princip der Einzelperfönlichfeit ausgeht, zunächft von 
dem allgemeinen Befiß fein befonderes, unumgänglich noth- 
wendiged Theil abgrenzen und behaupten, ed wird zunächft 
theilend einfchreiten müſſen in die allgemeine Subftanz, fo 
daß jeder dad Seinige ſich zu eigen nimmt; denn ohne 
ein ausfchließliches Eigenthum Fönnte die individuelle 
Perſon als folche, mithin das Princip des Ganzen und 
das Ganze felbft nicht beftehen. Aber dieſes Eigenthum 
ift zugleid) particular; in einem Gemeinweſen bedarf jedes 
Gigenthümliche des andern um felbft zu gedeihen; die Thei— 
ung kann nicht in eine feftftehende Zerfrennung des Be 
figed ausgehen, — dies würde eben nicht zu dem neuen 
Gemeinwefen, fondern zur Diafpora der Familien führen. 
Der lebendige Verkehr tritt vielmehr ald die Hauptfache 
hervor, die Bewegung, das Ueberfließen des Befondern und 
Particularen aus einer Hand in die andere dauert fort, je: 
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doch fo, daß der Kern der Einzelperfönlichkeit und das 
Wefen ihred Eigenthums unaufgehoben bleibt und nur das 
Accidentelle mit freier Willkür entäußert, angeeignet und 
von Einem auf den Andern übergetragen wird, eine Korm 
des Verkehrs, die fich bei näherer Betrachtung im Allge 
meinen ald Vertrag zeigt und in eine unendliche Menge von 
befondern Verträgen unterfcheidet. Diefe verfchiedenen Arten 
des Vertrages find jedoch von der Natur des Gegenflandes, 
der übertragen wird, abhängig; ihre Form richtet ſich nad 
ihrem Inhalt; nicht Über jedweded Gut laſſen fih willfür- 
lich Verträge fchließen. Indem der äußere Befik durch den 
Gebrauch erft wirkliches Vermögen wird, ſetzt ed ein inne 
red Vermögen, Geichiclichkeit e& zu gebrauchen voraus und 
wird fo aus einem quantitativ verfchiedenen ein qualitativ 
verfchiedened der Stände. Iſt fehon das verfragende Prin- 
cip, die Perfon felbft, von den Gegenftänden ded Vertrags 
ausgenommen — fie kann fich nicht felbft vertaufchen und 
verkaufen — fo find ed mehr oder weniger auch die allge» 
mein perfönlichen und geiftigen Intereffen oder Zwecke 
und deren nothwendige Mittel, ohne welche die Perfönlich- 
feit nicht zu ihrer focial=ethifchen Beftimmung gelangen 
fann. Diefe durch eine höhere Hand dem Menfchen auf - 
erlegten Pflichten bedürfen beflimmter-bleibender Organiſa⸗ 
tionen im bürgerlichen Verkehr, die wol veränderlich und 
perfectibel, aber nicht aufhebbar find; es fteht zwar dem 
Einzelnen frei fich bei dieſem oder jenem Zweige derfelben 
zu betheiligen, aber ald Glied des Gemeinweſens muß er 
immer zugleich ein Glied jener fein, da das Allgemeine nur 
im Befondern wirflich werden Tann, die allgemeine fociale 
Beſtimmung bier folglich auch die .befondere einfchließt. 
Diefe Art von Inftitutionen unterfcheidet fi) von der Ver⸗ 
tragiphäre durch Die objective Nothwendigkeit ihrer 
Zwede, und führt daher auch den befondern Ramen der 
Corporationen, deren’ allgemeinften die im Gulturftaat 
durchaus nothwendigen Stände find. So muß ſich diefes 
Vermittelungsgebiet, welches gewöhnlich unter der bür⸗ 
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gerliden Geſellſchaft verftanden wird, nothwendig in 
die drei Momente bed Eigentums, des Vertrags und der 
corporativen Gemeinheiten (universitates) gliedern. 

Das Princip der Rechtöperfönlichkeit findet indeß in 
dem Vermittelungsverkehr der bürgerlichen Gefellfchaft, 
ſelbſt wenn dieſe durch allgemeine Geſetze geordnet ift, noch 
nicht feinen Endzwed vollftändig realifirt und objectiv ge- 
währleiftet. Beide zufammen gipfeln vielmehr in einem 
Dritten, dem Staat felbfl. Die Einzelperfünlichkeit für 
fi) würde es nicht viel über das fporadifche Familienleben 
hinaus, die einzelnen Familien nur zu einen Außerlichen 
Verkehr unter einander, nur zu dem fogenannten Natur. 
oder Nothſtaat bringen, der eigentlich Feiner ift, wie z. 8. 
etwa das Leben der Squatters in den weltlichen Gebieten 
von Nordamerika. Im Verkehr der bürgerlichen Gefell- 
(haft würde das Perſoönlichkeitsprincip zwar einen Schritt 
weiter gehen und den Zwed des forialen Lebens fcheinbar 
erreichen, aber nur dann, wenn Diefer Verkehr in allen fei- 
nen geordneten Formen in Weile des Vertrags aufrecht er- 
balten werden könnte, wenn diefe Inftitute und Organifa- 
tionen, deren Beſtand nur von dem Willen der Einzelnen, 
mithin von der Willfür in Weiſe ded Vertrags gewährlei- 
ſtet ift, von einer fubjectio moralifchen, bürgerlich tugend- 
haften Gefinnung feiten der Individuen fo heilig gehalten 
würden, daß es der objectiven Garantien für ihre Sicher 
beit gar nicht bedürfte. In der That aber ift dies nicht 
fowohl ein Ideal, welches nur der moralifchen Schwäche 
der Menfchen wegen nicht erreicht wird, fondern in Wahr⸗ 
beit ein Widerfpruch, weil der Vertrag in der Willfür ge: 
gründet und diefe wandelbar, die Verträge und alle daraus 
bervorgehenden Verbindungen ihrer Natur nach endlich find, 
die Intereffen Dagegen, von denen bier die Rede ift, unauf- 
heblich nothwendig, folglich der Wilfür und aud der Ver- 
tragsform entnommen find und eine eigenthümlidhe Orga⸗ 
nifation verlangen. Gerade auf diefe unzweifelhafte Ge⸗ 
wäbrleiftung und objective Nothwendigkeit, aus welcher den, 
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einzelnen Subjecten die Gewißheit zurüditrahlt, kommt es 


im Rechtöbewußtfein an; dieſes will die Anerkennung der 


Perfönlichkeit und gefeblichen Freiheit nicht dem guten Wil: 
len der Einzelnen verdanken, fondern diefer Wille Aller. fol 
ſich ebendeshalb in objectiv feftftehenden Inftitutionen aus- 
fprechen, die nicht blos Gelege und zwar pofitive Geſetze, 
fondern auch Mächte find, die ſich ald Macht des Geſetzes 
und Rechts felbft erhalten und ſowohl die perfönlichen als 
die Verkehrörechte zu garantiren vermögen. Rur in dieſer 
objectiven Realität ift das Rechtsprincip zu feinem Zwede 
gelangt, und eben diefe ift der Staat, fofern er von dem 
Princip und dem Vermittelungsmoment noch ald ein be: 
fonderer Begriff unterfchieden, d. 5. aber nicht getrennt, 


fondern als concrete Syntheſis derfelben betrachtet wird, 


und auch äußerlich in den Staatöbehörden, Obrigfeiten, in 
beftimmten öffentlichen Handlungen und bleibenden Inſti⸗ 
tutionen Geſtalt gewinnt. 

Auf Grund des ſchon im allgemeinen Theil bFimmten 
Begriffs der Perſönlichkeit, und zwar der zweiten oder 
Rechtsperſönlichkeit, konnten wir bier zuerſt die drei Sphä- 
ren fchon andeutend im Grundriß verzeichnen, welche Die 
Entwidelung diefed Principd zu erfüllen haben wird. Wei⸗ 
ter liegt und ob, dieſes Princip felbft wiederum näher ins 
Auge zu faflen, und noch abgejehen von deffen zweiter und 
dritter Entwidelungsphafe es zuerft an und für ſich zu be 
handeln, indem wir theild an frühere Xehren recapitulicend 
erinnern, theild den Inhalt deflelben weiter entfalten, und 


‚dadurch erft die fpeciele Eintheilung diefed erften Capitels 


gewinnen, nachdem im Vorflehenden die allgemeine der gan 
zen Rechtölehre verzeichnet worden ift. 


Specielle Eintheilung der Perfonenlehre. 
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Auch bier haben wir ed vor der Hand nur noch mit 
der Eintheilung oder Diärefis des Principbegriffs in feine 
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Momente, noch nicht mit der Entwickelung dieſer Mo- 
mente felbft zu’ thun. Als Realprincip der Rechtslehre 
überhaupt und folglich auch diefer Principlehre ift aber be⸗ 
reits früher der Begriff der Rechtsperſönlichkeit er 
fannt worden ($. 44—46). In diefer liegt ed, daß fie 
fih felbft behauptend, mithin fofort negativ in Bezug 
auf Anderes, nämlich auf mögliche Negationen oder Stö- 
rungen verhalte. Das Rechtöprincip ſetzt folche Negatio- 
nen nicht ald nothbwendig um feiner felbit willen vor- 
aus, d. h. es fordert dieſelben nicht in dem Sinne, daß es 
ohne dieſe felbft nicht eriftiren Fünnte, was nur dann der 
Tal wäre, wenn das Recht felbft lediglich negativer Art 
wäre und nur im Negiren der Negation beftände, fo daß 
wo nichts zu negiren wäre, es felbft nicht eriftirte, aber es 
ift bereit, die ald-möglich gedachten Negationen aufzuheben, 
und hat an fi) eine Beziehung auf alle dergleichen Mög- 
Iichfeiten, die in der menfchlichen Freiheit gegründet find, 
obichon fie auch bier, wie überall, nur den empirifchen und 
zufälligen Beftandtheil der Lehre ausmachen. Nachdem alfo 
von dem pofitiven Princip ded Rechts, der Rechtöperfön- 
lichkeit jelbft zuerft gehandelt worden, wird gleichfalls, nach 
Maßgabe der Ichon in phänomenologifchen Theil der Ethik 
verzeichneten Grundlinien, vom fogenannten Zwangsrecht, vom 
Unrecht und vom Strafrecht in fpeciellerer Weiſe, ald dort ge- 
ſchehen Fonnte, die Rede fein, namentlich auf die befondern 
Arten des möglichen Unrechts, des einfach materiellen, des for- 
mellen und des materiell-formellen oder Verbrechens, ſo wie 
auf die diefem dreifachen Unrecht entfprechenden Vindicationen 
des Rechts, die eigentliche Wiedererftattung, die Genug: 
thuung oder Satiöfaction im engern Sinne und die eigent- 
liche Strafe eingegangen werden müffen. Nachdem mit die⸗ 
fen allgemeinen Betrachtungen ſich die erſten Paragraphen 
befchäftigt haben; wird endlich die Entwidelung ded Prin- 
cips, das VPerfönlichkeitsrecht felbft in engerer Bedeutung, 
den Inhalt diefes erften Capiteld ausfüllend befchließen. In 
analoger Weiſe theilte fich auch in der Eudämonologie das 
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erfte Capitel in die Betrachtung 1) der unmittelbaren Per⸗ 
fönlichkeit, 2) der Abnormität ded eubämtohifchen Proceſſes, 
und 3) der principiellen eubämonifchen Zugend, ded Mu⸗ 
thes oder Gemüthes mit defien befondern Inhaltömomen: 
ten. Wäre ed und nicht aus didactifchen Gründen um eine 
möglichft in ſich abgerundete und verfländliche Darftellung 
der Rechtölehre zu thun, fo Fönnten wir und der lemma- 
tifchen Wiederholung des erften und zweiten Punktes ganz 
entichlagen und es bei der bloßen Werweifung auf den all» 
gemeinen Theil bewenden laflen; dam allerdings macht, 
genau genommen,- nur der dritte Punkt den weientlichen 
Inhalt dieſes Capiteld aus. 


- "Die Mechtöperfönlichkeit. 


$. 137. 


Das Recht Tann Begriff und Idee genannt werden: 
Idee, fofern Die Gerechtigkeit ewig wirklich im abfoluten 
Princip, d. h. in Gott, iſt; Begriff, fofern es wirklich 
werden fol im Menfchen, bier aber einer progrefliven Per: 
fectibilität unterliegt, folglich zwar wohl ein allgemeiner, 
mehr ‘oder weniger abftracter Begriff des Rechte, aber noch 
nicht das concrete vollendete Ideal deſſelben in Wirklichkeit, 
die durchgängig beftimmte Idee noch nicht im Bewußtſein 
vorhanden if. Geht man auf den lebten Urquell alles 
menfchlihen Rechts zurüd, fo kann man die ewige Be- 
gründung deffelben allerdings nirgend anders als in Gott 
finden, und fände fie fi) nicht da, fondern nur in irgend 
einem Punkte der Endlichkeit, jo könnte von einer Heilig. 
feit des Rechts nicht die Rede fein. Diefe Urbegründung 
des Rechte im Abfoluten iſt bereitd im allgemeinen Theil 
($. 24) nachgewieſen worden; fie liegt in dem Moment 
‚der negativen Liebe oder der Egoität, welche Die Voraus: 
jegung der pofitiv fchöpferifchen Freiheit ift, und ſelbſt 
wieder das pofitive Moment der fubftantichen Macht zur 
Vorausfeßung bat. Sie ift das Moment der Subiectivi⸗ 
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tät und Ichheit, der Stützpunkt der Perſoönlichkeit in ſich 
ſelbſt, worin diefe ihr Beharren und die Möglichkeit hat, 
fih in ſich zu reflectiren und von allem. Andern zu abftras 
biren, ein Punft der Selbftheit, ohne welchen al ihr Stre 
ben und Wirken nur ein fich felbft verlierendes Uebergehen 
‚und VBerwandeln in andere Formen wäre, gleichwie bie 
phyſiſche Urfach fih in der Wirkung verliert und erlifcht. 
Der Zuſammienhanzg der menfchlichen Egoität und folg- 
ich des menſchlichen Rechts mit der göttlichen Urperſönlich⸗ 
keit ift aber Fein ſubſtantieller und unmittelbarer, fondern 
er liegt nur darin, daB Gottes fchöpferifcher Wille freie 
endliche Willensprincipien ‚gewollt, geſetzt und aus der 
Machtſubſtanz feines Weſens bat entfpringen laffen. Wenn 
der Menfch an irgend einem Theile feines Weſens auf ſich 
beruht und eine von Gott getrennte Eriftenz für fich in 
fih bat, fo ift ed in dieſem Punkte feiner ſubjectiven Egoi- 
tät, feinem perfönlichen Selbftbewußtfein, welches, weil es 
eine reine Activität des Denkens ift, darum freilich auch 
fogleih wieder auf die ſeeliſche Subſtanz, in der es lebt 
und webt, und durch diefe auf die reale Welt bezogen ift, 
aber deffenungeachtet nicht in dem Sinne mit Gottes Geiſt 
identifch ift, daB eben dieſes Sichfelbftdenfen eine Thätig- 
feit Gottes wäre, die er in diefem Punkte des Als voll» 
zöge, wo er Menſch ift, denn dann wäre der menfchliche 
Seift nur ein Ort, an welchem ein anderer, der abfolute 
Geiſt, denkend wältete. Nicht ein fortdauerndes unmit- . 
telbares Einwirfen ded abfoluten Geiſtes auf den menſch 
lichen oder eine unmittelbar ihm immanente Energie Gottes 
findet bier ftatt, fondern der Menfch in feinem Selbftbe- 
wußtfein erhebt fich nach und nach zu dem Gedanken, daß 
auch Hierin Gottes Kreiheit und Weisheit ihm vorbild- , 
lich fei, und fo kann allerdings auch Died vollfte Freiheits⸗ 
und Selbftändigfeitöbewußtfein im Menfchen eine religiöfe 
Weihe annehmen, aber Died wird darum eine durch Reflerion 
vermittelte, nicht unmittelbar aus diefem Moment felbft zu 
Ihöpfende oder aus dem perfönlichen Egoitätögefühl zu 


S 
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entwidtelnde Gewißheit fein; vielmehr könnte die einfeitige 
Vertiefung in das Egoitätsmoment, abgetrennt von. dem 
der fubftantielen Macht und Liebe, dad Perfönlichkeitsbe- 
wußtfein nur auf ein fchlechthin negatives gott⸗loſes Für- 
fihfein führen. So wenig der vernünftige Menfch Diele 
Momente trennen Tann, fo nothwendig ift ed doch für die . 
Wiflenichaft, diefes Moment auch einmal rein abflract aus 
feinem Zufammenbang herausgehoben vor dad Bewußtfein 
zu fielen. Gleichwie dieſes Moment in Gott das ihm 
fchlechthin immanente oder dasjenige ift, woran Gott nur 
Gott für fi jelbft und nichts weiter, nicht wirtend auf 
Welt und Menfchheit ift, ebenfo ift der Menfch vermöge 
defielben ein Einzelweſen in fich für fih, darum auch in- 
nerhalb dieſer Sphäre rein fich ſelbſt überloflen und nega- 
tiv frei. 

Menn nun gewifle ältere Rechtstheorien und in jüng- 
fer Zeit wiederum die Rechtsphilofophie Stahld, um dem 
menschlichen Recht eine abfolute Geltung und die Würde 
einer ewigen Idee zu verleihen, auf das göftliche Hecht und 
eine befondere göttliche Offenbarung des Rechts für den 
Menfchen und im menfchlichen Rechtögefühl zurüdgehen, 
fo kann died zwar einen richtigen Sinn haben, bleibt aber 
in der Weile, wie ed dargeftellt wurde, unzufreffend, thut - 
fogar der Reinheit des Nechtöbegriffs den größten Eintrag, 
und führt zu den allerfchädlichften Confequenzen, indem es 
‚die reine menfchliche Autonomie mit der religiöfen Sphäre 
vermifcht. ine gewiffe mittelbare Offenbarung ded Per- 
fönlichfeitöbewußtfeind, welches das Nechtöprincip ift, ha— 
ben auch wir angenommen ($. 22. 23), inden wir das Er- 
wachen deflelben von der materiellen und geiftigen Wechfel- 
‚ wirtung des menſchlichen Paared uranfänglich abhängig - 
machten, und dieſe Natureinrichtung ald eine göttliche auf 
etbifche Zwecke Hin angelegte darftellten; allein ſchon bier 
war dad Hinzutreten der zweiten Perfon nur negative Be: 
dingung der Erwedung, das fchlummernde Selbfibewußt- 
fein pofitives Princip, und der ganze Vorgang eine Selbft- 
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vermittelung des menſchlichen Geſchlechts in ſich durch ſich 
ſelbſt ohne alle magiſche Erleuchtung von obenher; und 
ebenſo iſt auch der weitere Fortgang der Civiliſation ein 
rein humanes Werk von der Bafis bis zur Spitze. 

Unter göttlichem Recht kann man eigentlich nur das 
ideal vollkommene, die abſolute Rechtsidee verſtehen, wie 
ſie in Gott iſt von Anbeginn; als ſolche iſt ſie unverän⸗ 
derlich; aber nicht unveränderlich ſind die Begriffe des 
Rechts, welche die Menſchen von jener göttlichen Idee, 
d. i. von der Rechtsidee haben, die ihnen meiſt nur als 
ein unbeftimmtes Schema vorſchwebt, ein ebeov vom ra«- 
padsıyp.a. Die fucceffive Berichfigung oder Idealiſirung, 
d. i. die Erhebung des geltenden wirklichen Recht zum 
idealen Recht oder Recht an fich ift durchaus Aufgabe und 
Werk des Menfchen. Das wirkliche pofitive Menfchenrecht 
ift zwar bei verfchiedenen Nationen des Alterthums als ein 
von Gott unmittelbar offenbarted betrachtet worden, d. i. 
als das göttliche felbft; damit zog es aber auch den Cha: 
rafter der Unveränderlichfeit an, und der Staatsorganis⸗ 
mus den der Theokratie. in Volk, welches unmittelbar 
unter die Herrfchaft des göttlichen Geſetzes geftelt ift, muß | 
entweder fortfchrittslos ftehen bleiben, wie die altafiatifchen 
Völker, oder dafjelbe, und damit zugleich feine Religion 
brechen. Und umgekehrt, eine Religion, welche ſich nur in 
der gefeßlichen Rechtsform, als göttliches Recht ausprägt, 
verbürgt und gefährdet zugleich ihre Dauer und die Fort: 
dauer des auf fie gegründeten Nafionalftaates; wie fich 
denn auch hiſtoriſch alle diefe Nationalreligionen als end- 
liche erwiefen haben und diefe Nationalitäten zugleich mit 
ihnen. Ein weltliched Recht dagegen- kann nach Zeit 
und Umftänden verändert, es kann unbefchadet feined We: 
ſens mit den Forderungen der Gegenwart in Vebereinftim- 
mung gefeßt werden; ein- himmlifches oder theokratifch-pric- 
fterliches-Recht kann nicht mit der Zeit wechfeln und fort: 
fchreiten; nicht nur das Princip in abftracter Allgemeinheit 
oder ber Begriff — diefer ſteht allerdings in feiner kahlen 
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Höhe auch im menfchlichen Recht ftetd feft und das Recht 
iſt nicht etwas principiell Verfchwindendes — fondern au 
alle feine accidentellen. Beftimmungen werden für alle Zeit 
unantaftbar heilig fein jollen, fodaß die Heiligkeit bed Gan- 
zen mit dem Fleinften Xheile in Frage geftellt iſt; denn 
mit jeder Veränderung, welche Menfchen daran vornehmen 
dürften, wäre eben der Anſpruch auf höhere Abftammung 
verwirkt '). Iſt ed alfo nicht Gott unmittelbar felbft, wel 
cher als immanentes Willensprincip in der menfchlichen 
Rechtſphäre wirkt, fondern nur fofern der göttliche Wille 
gewußt wird, d. i. als Gewiſſen, ſo wirkt der Menſch 
kraft feiner Selbſtheit, d. i. denkend, ſelbſt und beſtimmt 
fich ſelbſt ſubjectiv frei nach ſeinem Denken und Wiſſen. 
Dieſer Formalismus des Wiſſens, wenn man ihn ſo nen⸗ 
nen will, iſt allerdings der Rechtſphäre eigenthümlich; die 
nur gewußte, aber nicht unmittelbar ſelbſt energirende ob⸗ 
jective Macht tritt hier ebendeshalb nur in Weiſe des Ge⸗ 
ſetzes auf, auf welches das Gewiſſen ſich bezieht, und die 
Beziehung ſelbſt iſt eine Nothwendigkeit, die, ihrer Natur 
nach amphiboliſch, die entſcheidende Selbſtbeſtimmung der 
Perſon oder die Willkür zum Hintergrunde und zur Vor⸗ 
ausfeßung bat ($. 39. 40). 


6. 138. 


7 Dad Rechtögebiet des bürgerlichen Lebens ift nicht die 
erfte Schwelle, über die der Menſch ins Dafein tritt; aus 
der bewußtlofen Subftanzialität bat er fich bereits int Sta- 
dium des Familienlebens .emporgearbeitet. Sekt kommt 
ed darauf an, daß der reflectirende Verſtand eine tiefere 
Analyfe der erften unmittelbaren Perfönlichkeit vornehme 
und dadurch von dieſer zur zweiten, d. i. zum Selbſtbe⸗ 
wußtfein der eigentlichen Nechtöperfönlichkeit fortgehe. Wir 
verweifen bier auf die Darſtellung dieſes Proceſſes im all. 


1) Zachariä Bierzig Bücher v. Staat, I. ©. 45. 
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gemeinen Theil ($. 44), wovon das zunächſt bier Folgende 
ein Lemma oder eine zufammenfaflende Recäpitulation iſt. 
Die tiefere Analyfis nämlich, zu welcher das Selbſtbewußt⸗ 
fein in fich fortgeht, fih aus dem MWeltbewußtfein in fich 
auf fich reflectirt und ſich als Ich ergreift, kann ald ein 
Sich⸗zurückziehen aus der Objectivität, oder auch als ein 
Die Objectivität von fich Ausfcheiden betrachtet werden; der 
Act ift einer und derfelbe. Mit diefer fchrofferen Trennung 
ift aber auch zugleich wieder Die Beziehung oder Wechſel⸗ 
wirfung der beiden Seiten, bie ja Doch nur zufammen die 
ganze Perfönlichkeit ausmachen, gefordert, ja in Wahrheit 
fhon geſetzt; denn jene fubjective tiefere Selbfterfaflung 
kommt nur in und mittelft Diefer realen Wechſelwirkung zu 
Stande, d. i. mittelft des Verkehrs, denn fo heißt die 
Werhfelwirkung freier Perfonen auf einander gegenfeitig. 
Der Zweck, der realifirt werden fol, ift die Rechtöperfün- 
lichkeit in ihrer vollen actuellen Wirklichkeit und Wahrheit, 
fo daß fie fich als folche felbft .weiß und von Andern an- 
erkannt fieht, das Princip das nach diefer Verwirklichung 
trachtende Subject, und das notwendige Mittel der Ver⸗ 
kehr. Da das diel dieſes Proceffes in dem Sichanerfannt- 
wiffen beftebt, Anerfennung aber nur von feiten anderer 
Subjecte, nicht von bloßen ſelbſtloſen Dingen ausgehen 
kann, fo find in Diefem dialectiſchen Begriffscyclus zugleich 
auch andere Perfonen mit vorausgefeßt, wie denn die Recht: 
fohäre überhaupt nicht die erfte fchöpferifche, fondern eine 
zweite, vermittelnde ift ($. 13), und man daher auch phä- 
nomenologifch von ihr nicht den Nachweis eined abfoluten 
Anfangs fordern darf, fondern, fobald von Rechtöverhält: 
niffen die Rede ift, wird der Menſch ſchon mit andern 
Menſchen im Verkehr vorausgefegt. Das fubjective Ich, 
wie es fich innerhalb deſſelben ſelbſt ergreift, ift zwar das 
pofitive Princip dieſes Verkehrs, aber der Verkehr die ne- 
gative Bedingung, ohne welche jene Seldftergreifung nicht 
erfolgt fein würde, und dieſe in fo fern Product zugleich 
und Producent, obfchon der Verkehr niemals ein ſubjecti⸗ 
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ved Ich erzeugt. Erft das im Verkehr zu fich ſelbſt ge 
fommene Ich Eennt fich felbft, und fragen wir nun dieſes 
erwachte Selbftbewußtfein, fo wird es in feiner Subjecti- 
vität ſich als Princip der ganzen Rechtfphäre und feine in» - 
nere Natur ſich als Prototyp derfelben erweifen. Gleich: . 
wie nämlich in diefen Ich ein zufammenfaffender Central: 
punkt, eine zufammengefaßte Vorftellungswelt von Objecten, 
und Die Thätigkeit diefes fi) von ihnen Unterfcheidend und 
fie mit fi) Zuſammenſchließens logiſch unterfchieden wer- 
den können, fo auch in der wirflihen Welt, nur daß bier 
die Vorftellungen wirklihe Dinge, die Thätigkeit ein wirkti- 
ched Handeln. und, Keiden, und der Centralpunkt nicht blos 
jenes abftracte Ichmoment im Subject, fondern das ganze 
Subject felbft ift, welches, weil im realen Verkehr mit 
Andern begriffen, nicht blos Ich, fondern Perfon if. Wir 
haben alfo jene fubjective Gedanfenwelt bier in eine reale 
Melt umzufeßen, die aber jener als ihrem Prototyp und 
Princip entfprechen fol. Mit diefer Umfegung ändert fich 
jedoch zugleich die Bedeutung der Momente: was im Sub- 
ject, daſſelbe ifolirt in fich betrachtet, Selbftbewußtfein heißt 
und ift, ift bier, weil auf realen Verkehr mit andern wirk—⸗ 
lichen Perfonen und (wie fich fogleich zeigen wird) auf ein 
allgemeined Gefeg bezogen, 1) Gewiffen; die fubjective 
Denkthätigkeit ift 2) das freie Wechſelwirken oder Verkeh⸗ 
ren der Perfonen unter ſich inmitten der materiellen Le⸗ 
benfphare, und dieſes zerfällt wieder in die Momente 
a) der Aeußerungsfreiheit feiten jeder Perſon, b) der be 
ftimmten Thätigkeiten oder Handlungen, die, wenn fie mit 
der allgemeinen Aeußerungsfreiheit Aller beftehen, diefe fich 
nicht gegenfeitig negiren fondern vielmehr fordern follen, 
recht im weitern Sinne des Worted oder geſetzmäßig fein 
müffen, denn c) Geſetz ift eben die ald Abftractum auf: 
gefaßte Art und Weife des Handelns oder Verkehrens in 
der Form, in welcher es fich nicht widerfpricht, fondern zu 
einem fuftematifchen Ganzen harmoniſch zufammengeht. 
Wenn nun jened principiele Moment, das Gewiflen, in 
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deſſen ſubjectiver Energie die Moralität des Rechtsſubjects 
beſteht, ſich in dieſer Vermittelungsſphäre des Verkehrs 
frei aber rechtsgeſetzlich bewahrheitet, und dieſe Bewäh- 
rung eine allgemein gegenſeitige, wirkliche und gewußte, 
ſich gegen etwaige Negationen ſelbſt behauptende wird, ſo 
iſt dies 3) der Proceß des geltenden Rechts oder die ſich 
realiſirende Gerechtigkeit, was der ſynthetiſche Zweck die⸗ 
ſes bier vorliegenden Begriffschclus iſt. Nehmen wir dazu, 
daß nach der allgemeinen logifchen Regel die weitere Be: 
fonderung allemal aus dem Mittelmomente hervorgeht, die- 
ſes aber das Rechte (b) in weiterer Bedeutung if, deſſen 
fpeciellere Analyfe ſchon im zweiten Buche ($. 73— 77) 
gegeben worden ift, fo kann man fi dad Schema des 
Ganzen der Drienfirung wegen fo vergegenwärtigen: 
Das Rechtögewiffen. Der Verkehr. Die Gerechtigkeit. 
TC /\_ — — 
Die Aeußerungsfreiheit. Das Recht. Das Geſetz. 
u —— —— — 


Das Erlaubte. Das Rechte. Die Pflicht. 


a. Das Rechtsgewiſſen. 


g. 139. 


Das rechtliche Gewiſſen oder Selbſtbewußtſein, welches 
auch das ſubjective oder Sittengeſetz genannt wird, ſtellt ſich 
unter dieſem Namen von ſelbſt als das dem objectiven Geſetz 
entſprechende ſubjective Princip dar, welches durch jenes ſeine 
Wahrheit und Wirklichkeit zu gewinnen ſucht. Aber das ſub⸗ 
jective Geſetz im Gewiſſen und das objective in der Sitte oder 
in poſitiven Satzungen ausgeſprochene Geſetz ſtehen nicht nur 
in einſeitiger Beziehung ſondern in Wechſelwirkung; ſie ſind 
beide in gewiſſer Weiſe wirklich und zugleich noch unwirkliche 
Potenzen; das individuelle Rechtsgewiſſen wirkt verändernd, 
fortbildend auf das objective Geſetz, dieſes determinirend 
auf jenes ein, und der wirkliche Verkehr in der Mitte iſt 
es, aus dem für dieſes und jenes immer neue Beſtimmun⸗ 

II. 2 
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gen auftauchen, die zu einer unendlichen Menge von be- 
fondern Gefegen und pflichtmäßigen Rüdfichten nach bei- 
den Seiten bin anmwachfen. 

Um und mit der allgemeinen Erörterung des Rechtsge⸗ 
wiſſens ($. 61) wieder in Zufammenhang zu fegen, erin- 
nern wir Folgendes. Das Gewiſſen offenbart fich in einer 
fubjectiven richterlichen Beurtheilung der Willensbeftrebun- 
gen, mögen fie nun fchon in Yeußerungen und Thaten 
übergegangen fein oder nicht. Es ift nicht ein einfaches 
Bewußtſein diefer Willensheflimmungen, fondern ein Act 
der Urtheilskraft. Deshalb ift außer dem. beurfbeilenden 
Subject und der beurtheilten Willensbeflimmung oder mo- 
ralifchen Verfaflung ded Subjects überhaupt auch noch Die 
Norm zu unterfcheiden, nad) welcher diefe von jenem beur- 
theilt wird. Wäre ed nur ein einfaches Verſtandesurtheil, 
. wie im Seldftbewußtfein, d. h. würde der individuelle Wille 
nur mit feinem eignen, erft von ihm abflrahirten Begriff 
verglichen und als berfelbige erfannt, fo würde er immer 
mit fich in Uebereinflimmung und widerfpruch8los fein; nun 
ift aber bier der Begriff, mit welchem der Wille verglichen 
wird, nicht fehlechthin Die eigne individuelle Vorſtellung 
von ihm felber, noch auch ein abftracter Begriff von vie- 
Ien ähnlichen Willensacten, fondern ein von dem allgemei- 
nen Willen Aller objectiv abftrahirter Begriff und eben- 
deshalb für dad Subjert eine objectiv gegebene und be 
flimmte Norm, die ed nicht willfürlid) ändern, der es ſich 
vielmehr unterwerfen muß. Aber was nöthigt Die Einzel 
perfon zu dieſer Unterwerfung? Wäre es eine fchlechthin 
fremde Vorſchrift und ein äußerlicher Machtbefehl, fo wäre 
fie Dem Einzelwillen accidentell, und diefer würde unwillig 
dem äußern Zwange nur feine Aeußerungen, nicht aber ſich 
als fubjectiver Wille felbft unterwerfen. Gerade die Haupt- 
fache, das Band im Gewilfen, wodurch wir und dem Ge 
jeg verbunden und verpflichtet fühlen, fehlte. Diefe Ver: 
bindiichkeit muß vielmehr in einer Identität meines Wil⸗ 
lens mit dem objecfiven Gemeinwillen liegen, deren Bruch 
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als innerlicher Widerfpruch der Perfon gegen fich felbft ge. 
fühlt wird. Es muß alfo neben ber Objectivität auch zu⸗ 
gleich eine Seite der Subjectioität in der gefeglichen Norm 
enthalten fein, zwifchen welchen der Wille getheilt in der 
Mitte ſchwebt, ſodaß er halb autonomifch, halb heterono⸗ 
milch fich in der Xage befindet, welche früher ald die Ka- 
tegorie der Nothwendigkeit ($. 39) bezeichnet: worden ift. 
Diefe Identität im Unterfchiede der beiden Willen ſtammt 
daher, daß ich es zum Theis felbft bin, der ‘die öffentliche 
Sitte, von welcher dad Geſetz die abftrahirte Form iſt, 
aus meinem NRechtögefühl heraus mitbeflimme, während fic 
anderfeitd zugleich wieder meinen individuellen Willen res 
gulirt. Nähme Die einzelne Perfon gar keinen Theil an 
dem Verkehr und durch ihn an der Bildung der Sitte, fo 
würde die berrfchende Gewohnheit auch in Feiner Weife Die 
feinige, fie würde ihm völlig fremd fein und nur als ob⸗ 
jective Gewalt erfcheinen, der er ſich blindlings zu unter- 
werfen babe, wie denn auch die Sitte den Kindern, den 
Unmindigen und Rohen, die an diefer Sittenbildung kei⸗ 
nen activen Theil nehmen, fo lange fie paffiv nur von ihr 
gebildet werben, auch nur als objecfive Macht entgegen: 
tritt. Ebendaffelbe ift aber auch in folhen Staaten der 
Fall, deren Bürger nicht felbftändig theilnehmen an der 
Geſetzgebung; indem fie immerfort ald Unmündige behan⸗ 
delt werden, Tann ihnen das Gefeg niemals ald eigne Wil- 
lenserklärung gelten, fondern nur ald fremder Machtwille, 
gegen den fich der ihrige im Gefühl feiner natürlichen Au⸗ 
tonomie auflehbnt. Vielmehr fol ed dahin fommen, daß 
das Gewohnheitörecht ebenfo fehr auf den Handlungen der 
Einzelnm beruht, wie anderſeits diefe Handlungen der 
Einzelnen fo befchaffen fein follen, daß fie ald der Aus- 
druck des Willens der Geſammtheit oder doch der überwie: 
genden Mehrheit, ald Beifpiele gelten können, aus denen 
man den Begriff ded Gefammtwillend abftrahiren Tann. 
Der Umftand, daß das Geſetz eine von der herrſchenden all» 
gemeinen Sitte abftrabirte Form ift, befchräntt und regelt 
9% 
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den Subjectivismus der Einzelnen; aber indem die Sitte 
felöft wieder nur aus dem fubjectiven Willen der Einzel- 
nen hervorgeht, ift darum auch fie felbft und das Geſetz 
von diefem Willen abhängig, veränderlich und perfeckibel; 
wenn jener Umftand vor der Willkür des Subjectiviemus 
ſchützt, fo Ichüßt Diefer vor dem Objectivismus oder Poſi⸗ 
tivismus der Gefeße, indem er fie bildfam erhält. Nennen 
wie die fubjective Seite die moralifche, die objective Die 
kegale, fo zeigt fih, daß beide nicht ohne einander fein, 
und daß folglih auch in der NRechtöphilofophie die Moral 
nicht von der abflracten Rechtslehre, dem Xegalen, irgend- 
‘wie getrennt und eine vor oder nach der andern abgehan- 
delt werden Tann. - 
Mas oben von dem Selbftbewußtfein des Ich gefagt 
wurde, daß ed Prototyp der ganzen NRechtiphäre ift, Dies 
gilt nun auch) vom Gewiffen, denn dieſes ift ein aus dem 
Selbftbewußtfein in die Sphäre des objectiven wirklichen 
Verkehrs übergetragener innerer Verkehr der Gcdanfen. Der 
actuelle Wille, welcher vom Selbſtbewußtſein nach dem Ge⸗ 
ſetz beurtheilt wird, kann felbft wieder entweder eine nur 
mögliche, blos gedachte Willensbeftimmung fein, oder eine 
wirflihe Willensbeftimmung zwar, aber noch nicht voll: 
zogene, ein Gelüft (volitio), oder endlich eine bereits zur 
That gewordene. Das Gewiſſen kann ſich alfo im erften 
Falle warnend und verhindernd (präventiv), im zweiten 
eigentlich richtend, d. i. Richfung gebend, im dritten bil- 
ligend oder verurtheilend und flrafend (erecutiv) verhalten. 
Es walten bier die formellen Unterfchiede des Denkens, Er- 
kennens und Wiſſens; materiell giebt es diefen Formen ent- 
fprechende Unterfchiede in den Dingen felbft, fofern fie ent: 
weder wirklich vollzogen und thatfächlich erfahren werden 
müflen, bevor man ihre Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit ein- 
fehen Tann, oder ſolche, welche der ‚Ueberlegung bedürfen, 
aber durch diefelbe ald recht oder unrecht erfannt werben 
koͤnnen ohne factifches Experiment, und endlich folche, welche 
unmittelbar, fobald fie nur vorgeftellt werden, im Gefühl . 
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ſchon gerichtet, als recht oder unrecht gewußt, und nicht 
einmal in Zweifel, geſchweige in den Thatverſuch geſtellt 
werden ſollen. Endlich iſt es auch leicht zu bemerken, daß 
jenes dreifache Verhalten des Gewiſſens als vorausdenken⸗ 
des Beſtimmen des rechtlich Möglichen, der Beurtheilung des 
Wirklichen, und des Verhaltens zur vollzogenen That, prin⸗ 
cipiell die drei Grundgewalten der objectiven Geſanmtheit, 
d. i. die geſetzgebende, die regierende und die executive 
Staatsgewalt vorbildet, deren mittlere, wie ſich ſeines Orts 
weiter zeigen wird, ſelbſt wieder in eine Triplicität zerfällt. 

Da die Perſönlichkeit innerhalb des ganzen Rechtspro⸗ 
ceſſes Selbſtzweck iſt, ſie in ihrer Entwickelung kein ande⸗ 
res Ziel und Gut verfolgt als nur ihre eigne völlige 
Verwirklichung, weshalb es auch im böſen Gewiſſen 
lediglich der Widerſpruch gegen ſich ſelbſt war, was als 
Schmerz gefühlt wurde, ſo kann das Selbſtbewußtſein 
in dieſem Proceß auch Feine andern Belohnungen ges 
ben und fich geben laflen, ald nur die Webereinftimmung 
mit fih ſelbſt. ES fcheint zwar, daß dad gufe Gewife 
fen ein Urtheil des Beifalld auszufprechen und eine in- 
nere oder äußere Belohnung zu ertheilen und anzunehmen 
babe, wie das böfe dad Gegentheil, allein dieſes Gut ift 
eben weiter nicht ald nur die innere Selbflanerfennung 
und deren Gewißheit, die Ehre ded Anerkanntfeind. Ein 
nicht verzogened und verwöhntes Gewiffen wird felbft in 
dem Fall, wenn es eine ftarfe Verfuchung zurüdgewiefen 
bat, auf Feine befondere Belohnung Anfpruch machen; es 
ift, fo zu fagen, nur froh, glüdlich davongefommen zu 
fein, d. i. fich ‚felbft behauptet zu haben, und findet ſich 
mit feinem unverwundeten Zuftand zufrieden... Der Bei. 
fall oder die Belobigung, die ed fich ertheilt, wenn es 
etwas Gefegwidriges nicht gefhan bat, ift von eigner, nes 
gativer Art, das Gefegliche ift im Grunde nur fein eigner 
Wille ſelbſt, niemand aber lobt ſich darum, wenn er fei- 
nen eignen Willen thut; dadurch wird dem vorigen Zu⸗ 
ftande nichts hinzugefügt, außer etwa das Bewußtſein | 
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einer größeren, geübteren Kraft. Aber diefe hat nur dann 
wirklich zunommen, wenn der Kampf leichter geworden, 
folglich weniger Kraftanftrengung nöthig war. Das Ver: 
dienftliche fteht alfo hier im umgekehrten Verbältniß zur 
Sittlichkeit; ed nimmt mit der Anftrengung ab, während 
die Sittlichfeit mit diefer Abnahme wächft, sodaß ed wi- 
derfinnig ift, die fittliche Größe in die Größe des Wider: 
flandes zu feßen, und das Lob ein fehr zweideutiges ift, 
weil es zugleich in demfelben Maße beichämt, wie es 
verdient wird. Auf einem gewiflen Punft der Reife des 
Ehrgefühld weift die männliche Seele folched Xob lieber 
ganz von fich, fo fehr auch der Tadel fchmerzen würde; 
lobenswerth erfcheint nur der Schüler und Zögling, er 
freut fih des Beweiſes, daß er nicht tadelnswerth ift. 
Dem Beifall oder Misfalen innerhalb der Rechtſphäre 
begegnet ſomit daffelbige, was der finnlichen Luft in ihrem 
Gebiet, die am größten ift, wenn dad Bedürfniß am hef- 
tigften quält; fie ſchwindet, ja fie macht dem Ueberdruß 
Pat, wenn der Schmerz verfehwindet; eine Erfüllung mit 
reinem Wohlgefühl bleibt nicht ald dauerndes Reſultat. 
Darum fagt man mit Recht, daß alles Trachten nach Ehre 
eitel fei, wenn es abfolute Befriedigung gewähren, das 
böchfte Gut fein fol; und ebendarum auch, daß niemand 
in Wahrheit fich rechtliche Werdienfte erwerben Tann; 
man kann nie mehr ald feine Schuldigkeit thun, und ein 
Rechtsanſpruch auf Belohnungen ift eine contradictio 
in adjecto. Das Allerhöchile, was erreicht werden könnte, 
wäre die Unverlegtheit und Reinheit des Gewiflens oder 
der Ehre ſelbſtz das Selbftbewußtfein in feiner Wider 
Ipruchlofigfeit ift das Ziel; die Gewißheit der Perfönlichkeit 
zeigt ſich hier als völlig in fich ſelbſt abgefchloffener Selbſt⸗ 
zwed, und gerade das Nichtbedürfen irgend eined andern 
Lohnes ift der Lohn. Es gilt allerdings, nicht nur jeb- 
wede Nichtanerkennung abzuwehren, welche der Muthiville 
Anderer fih zu fchulden kommen läßt, fondern auch ob: 
jective Anerkennung zu finden, mithin ein objectives Gut, 
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befien Erreichung nicht von dem Subject allein abhängt, 
aber eben diefe Anerkennung nimmt das Subject als fein 
Recht in Anſpruch, nicht ald ein Geſchenk; fie als eine 
Belohnung oder Gnade in Empfang zu nehmen, wäre un« 
ter feiner Würde; der Höhepunkt der Rechtöperfünlichkeit 
als folcher ift der Standpunkt des Stoikers, der fich nichts 
verzeiht, aber auch nichts erbiftet, und niemanden etwas 
zu verdanfen haben -will als fich ſelbſt. 


b. Die Aeußerungsfreiheit. 
. 140. 


Das erfte Moment ded Rechtöprocefles, die Perfon, ift 
al& folche mitteld eines realen Wirkungskreifes, in dem fie 
verkehrt, auf andere und mit und durch Diefe auf einen 
gemeinfchaftlichen Zwed bezogen. Das zweite Moment ift 
alfo der Verkehr ($. 135); der Verkehr aber befteht in dem 
Inbegriff aller Aeußerungen der freien mit einander in Ver 
bindung ſtehenden Perſonen, er ift daffelbe in der ethifchen 
Sphäre, was die Wechſelwirkung in der phnfifchen if. Dem- 
nach werden im Verkehr wieder die Momente der freien 
Aeußerung oder der Yeußerungsfreibeit als principielles, 
die gegenfeitige Durchdringung diefer Aeußerungen ald ver 
mittelndes, und die daraus refultirende Beſtimmung der 
Aeußerungsfreiheit ald drittes Moment zu unterfcheiden fein. 
Es ift in diefem Medium, wo der eigentliche beflimmte 
Rechtöbegriff feinen Urfprung nimmt; denn die objectiven 
Rechtöbeftimmungen geben zunähft aus dem Verkehr 
bervor, und wir haben demnach eine Doppelte Bedeutung 
des Rechtes und des Nechten zu unterfcheiden: die allge: : 
meine (jas), nad) welcher wir den Gefammtinhalt dieſes 
ganzen Abfchnittes die Rechtſphäre nennen, und dieſe ſpe⸗ 
ciele, oder: das Rechte (rectum et justum) im engern 
Sinne ($. 75). 

Welcher auch immer der Zwed fei, den das Rechtö- 
fubject zu realifiren babe, fo viel ift mit dem Begriff der 
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Rechtsperſon ſelbſt ſchon geſetzt, DaB das Mittel, jenen 
Zweck zu realifiren, die Aeußerung und zwar die freie, mit- 
bin die Aeußerungsfreiheit oder fugenannte äußere Freiheit 
fein muß. Diefe im Nechtögebiet befonderd zur Sprache 
kommende „äußere” Zreiheit ift aber in Wahrheit nicht eine 
blos äußerliche, eine Abwefenheit von Banden und Zwang 
um die Perfon herum, etwa eine völlige Xeerheit ded Rau: 
med; fondern eine aus ihrem Innern, dem Willen, ber: 
vorgehende Thätigkeit; fie feßt die innere Freiheit ded Sub- 
ject8 voraus und ift eben nur die Aeußerung, Erfcheinung 
oder richtiger die Selbftbethätigung derfelben in Raum und 
Zeit, daher befler Aeußerungsfreiheit ald Außerliche oder 
äußere Freiheit zu nennen, weil dieſer Name gleich von 
vorn herein zu Misverftändniffen Anlaß giebt. Das Nicht: 
Dafein des Zwanges und der Schranken ift für dieſe Frei⸗ 
beit jelbft wieder nur außerlihe Bedingung, nicht aber fie 
ſelbſt. Sie felbft beruht innerlich auf dem Vermögen, im 
Denken und Wollen von allen befondern Beftimmungen 
abftrahiren, ja überhaupf des Wollens und Handelns fich 
enthalten und fi) auf den Punkt des reinen Ich zurüd: 
ziehen zu können (daher negafive und fubjective Freiheit 
genannt), aber auch nur zu Fünnen, nit zu müflen; 
denn die alternative Möglichkeit muß bierbei immer offen 
gelafien fein; daher wird fie auch Willkür genannt, Die 
wir ald ein Moment der vollen Freiheit, aber ald ein we- 
fentliches Fennen. Formal ift diefe Freiheit zugleich in fo- 
fern, alö fie des beftimmten Inhalts der Idee noch erman- 
gelt, den fie erft im Verkehr erwirbt. Vorzugsweiſe von 
ihrer negativen Seite erfcheint fie im Gegenfag zu der 
pofitiv fchöpferifchen Freiheit der Liebe; wefentlich auf fich, 
die Selbftbehauptung der Perfönlichkeit bedacht, bleibt fie 
ißrem Grundbegriff, dem Moment der Egoität, getreu, und 
ift darum ſtets in Gefahr zum Egoismus zu werden, denn 
die Selbftfucht ift der Grund des Unrechts, dies aber trifft 
ein, fobald diefes nothwendige Wermittelunggmoment der 
Sreiheit zum Endzweck gemacht wird. 
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Wenn es keinen andern Weg aus der Subiectivität des 
einen Ich zum andern, vom Denken zum Denken giebt, 
als Die Aeußerung des Willens und die ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung, die Mitwiſſenſchaft der Geſinnungen aber, welche 
Andere von uns hegen, der ſittliche Zweck iſt, ſo muß das 
Aeußern ganz und gar frei, die äußerliche Rechtsfreiheit 
der Perſonen unbeſchränkt ſein; die Möglichkeit, ſich zu 
äußern, auf jede beliebige Weiſe und auch überhaupt nicht 
fi) zu Außern, durch Zeichen, Worte, Schrift, Drud u. f. w., 
und. endlich auch jedweden Inhalt der Seele ohne Unter: 
ſchied — diefe Möglichkeit darf Keinem benommen fein; 
denn ohne dieſes Vermögen würde die Aeußerung und Zu- 
rückhaltung nicht mehr der Ausdrud des Innern, Wort 
und That nicht mehr Zeuge des Willens ſein können. Nun 
ift aber, wie fih in diefem Zufammenhange aufs Deut- 
lichſte zeigt, die Aeußerungsfreiheit nur ein Mittel; wäre 
es der Zweck der Rechtöperfünlichkeit, äußerlich unbedingt 
frei zu fein — wie oft geglaubt und gelehrt wird — fo 
würde jedwede willfürlihe Aeußerung zu Recht beftehen, 
eine objective Dauer und Laufalität gewinnen, Die durch 
die That ſich in die Kette der Urfachen einreihete und end— 
108 fortwirkte Allein fo ift ed nicht; das Aeußern ift nur 
ald Außern Können, und aud) die wirkliche Aeußerung oft 
nur ald Mittel, d. i. in fo weit berechtigt, ald es in vie- 
len Fällen nur bei diefem Uebergang aus dem. Innern. in 
die Erfcheinung, d. i. beim Verſuch bleiben darf, ob ſich 
die Aeußerung ald Recht bewährt und ald objective That 
Eriftenz gewinnen fann oder nicht; wenn nicht, fo ift ihr 
der äußerliche Erfolg abzufchneiden; der Aeußerungsact ift 
zwar wor fich gegangen, die fubjective Willensmeinung bat 
ſich manifeftirt, aber der beabfichtigte oder nur erperimen- 
firte Zwed wird vereitelt. Alle die erwähnten Aeußerungs⸗ 
mittel, die Rede, Schrift u. f. w. find von der Beſchaf— 
fenheit, daß fie zwifchen dem Innern und Aeußern in der 
Mitte fchweben, vom Subject ausgehen, aber darum fich 
doch nicht als eigentliche Thatobjecte feſtſetzen. 
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Fragt man weiter nach dem Inhalte der freien Yeuße 
rung, der fo befchaffen iſt, daß er entweder fehlechthin bee 
liebig geäußert werden kann, oder daß er erſt geäußert 
werden muß, ehe man willen fann, ob er zu Recht be- 
ftehe oder nicht, oder daß er jedenfalls geäußert werden 
fol, fo kommen wir auf die Unterfchiede des Erlaubten, 
Rechten (justum) im engern Sinne, und des Pflichtmäßi- 
gen, damit aber zugleich auch auf den gleichfalls fchon frü- 
ber erörterten Unterfchied ded a priori Wißbaren, was jede 
Perſon aus ihrem Selbftbewußtiein fchöpfen kann, und 
des feiner Natur nach Zufälligen, Individuellen und Be⸗ 
liebigen, folglich erft zu Erperimentivenden ($. 73— 77). 
Dort’wurden diefe Begriffe unter den Pflichtbegriff geftellt, 
bier fubfumiren wir fie unter den des Rechts, müflen alfo 
das Recht und dad Rechte im weiten und im engern 
‚ Sinne unterfcheiden, wie gleihfals ($. 75) ſchon erörtert 
worden if. Im Allgemeinen entfprechen die Begriffe des 
Erlaubten, Rechten und Pflichtmäßigen denen der Möglich 
keit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit. Alles das, was 
ſchlechthin beliebig geäußert. oder auch nicht geäußert wer: 
den Fann, .jodaß fowohl das Aeußern ald auch das Nicht: 
äußern recht ift, iſt das Erlaubte; es ift das rechtlich 
ſchlechthin Mögliche, von dem Mögen, Vermögen und ber 
Willkür des Individuums Abhängige und ſchon darum 
Zuläffige, weil ed eine Bewährung des individuellen Wil- 
end, der äußern Freiheit der Perfon als folcher ift, Die 
derfelben auf Feine Weife verfagt werden darf, wozu fie 
überall befugt ift; fo namentlich in dem Gebrauch ihrer 
geiftigen und Förperlichen Kräfte, ihres Eigentums oder 
der fogenannten Dispofitionsbefugniß, von welcher der 
Srundfag gilt: jure suo uti nemo cogitur. Das Rechte, 
blos vom Subject aus beftimmt, wird daher zunächſt de- 
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finirt als die Befugniß zu handeln, oder als die Möglich- 
feit zu verlangen, daB andere Perfonen diefe Freiheit nicht 
negiren. Es findet bier durchaus Fein rechtlicher Zwang 
ftatt außer dem, der jedweden fremden Zwange entgegen- 
gefegt werden kann, d. 1. Die Negation folder Negationen, 
welche die Befugniß auf unbefugte Weile befchränfen woll« 
ten. Es iſt dies eigentlich nichts anders ald das Gelten- 
machen der Aeußerungsfreiheit überhaupt im Princdip, und 
diefer Rechtögrundfag wird zum Princip der fogenannten 
Grund- oder Perfonenrechte, deren Ausübung jedoch 
an dem Rechten im engern Sinne und dem Pflichtmäßigen 
feine Grenze oder vielmehr nähere Beftimmung findet, fo- 
wie diefe wiederum an jenem Zreiheitsprincip ihre Voraus⸗ 
feßung haben, auf der fie beruhen und Die fie im Princip 
nicht negiren können ohne fich felbft aufzuheben. Es ift 
einleuchtend, daß dad Erlaubte feinen Urfprung dem Gefeh 
ebenfo wenig verdankt wie Die Yeußerungsfreiheit ſelbſt, 
auf der die Befugniffe beruhen, vom Gefeb abhängig ift. 
Vielmehr beruht das Geſetz auf der Vorausſetzung jener 
und es ift Daher wiberfinnig, von Erlaubnißgefeßen nad) 
der alten Eintheilung in Permiffio- und Zwangsgeſetze zu 
reden, ald wenn etwas erft Fraft eined Geſetzes erlaubt, 
obne ſolches aber unerlaubt oder verboten wäre; es ift dies 
ebenfo widerfprechend wie etwas Verbotenes ohne Verbot. 
Der einzige Sinn, den der Ausdrud „Erlaubnißgeſetz“ ha— 
ben Tann, ift der, daB durch einen legislativen Ack ein 
Verbot aufgehoben, folglich die vorher willfürlich beſchränkte 
Erlaubniß ‚wieder hergeftelt wird; dadurch aber, daß fie 
durch die Aufhebung befchränfender Geſetze von felbft wieder 
hervortritt, erweift fich Die Freiheit als das Urfprüngliche, 
und in dieſem Sinne gilt der gewöhnliche Spruch: was 
nicht verboten iſt, ift erlaubt, der fich nicht einfach umkeh⸗ 
ten läßt in den: was nicht ausdrüdlich erlaubt ift, ift ver⸗ 
boten. So beftehen auch die Beftimmungen der fogenannten 
Grundrechte, der Habeadcorpusarten u. dergl. eigentlich nur 
in Negationen gewifler Beſchränkungen des Perfonenrechts, 
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die fih dem Raturrecht zuwider in den pohtiven Geſetzge⸗ 
bungen hiſtoriſch feſtgeſebt hatten. 

Das Erlaubte muß jedoch an dem Rechtsgeſetzlichen 
feine beflimmte Schranke finden, denn ohne dieſes würde 
Alles willkürlich bleiben und ſich gar Feine beftimmte Ver⸗ 
‚ Ichröform bilden; die Willkür felbft ift nicht Zweck fondern 
nur Mittel ($. 37) und die Aeußerungsfreiheit gleichfalls 
nur als Princip nicht zu negiren, in ihren Selbſtbeſtim⸗ 
mungen aber an gewifle Iwede zu binden; es foll eben 
kraft der freien Befugniß etwas objectiv zu Recht Beftän- 
diges hervorgebracht und feitgefegt werden Tonnen ($. 75), 
und Died gefhiceht im Wege des Vertrage. Die hieraus 
entfpringenden fogenannten erworbenen Rechte füllen ein 
fo weites und breites Gebiet im Gefellfehaftöleben aus, 
daß nicht felten das ganze Recht in die Form von Ver: 
frägen gebracht, und diefe Vertragsform in der Zheorie 
ald Grundlage oder Princip alles Rechts aufgefaßt worden 
if. Es ergiebt fi) aber aus obigem Zufammenhang, daß 
das Rechte, was durch gemeinfame Willensrichtungen mit- 
tels Vertrags erworben wird, cben nur darum rechtöfräftig 
wird, weil ed principiell von der durchaus freien und an 
fich berechtigten Willkür der Einzelnen ausgeht, weshalb auch 
gerade diefe Freiheit wefentlich zur Giltigkeit aller Verträge _ 
gehört, anderſeits, daß es eben nur dadurch rechtöfräftig 
‚wird, weil ed ausdrüdlich, d. i. durch beſtimmte unzwei⸗ 
deufige Aeußerungen, feftgeftellt worden, mithin durch und 
Durch pofitiver Art iſt. Recht in diefer Bedeutung des 
Wortes kann demnach nur fo etwas fein, was feiner Na- 
tur nach urfprünglich der individuellen Willkür als Befug- 
niß zuftand, nicht im Voraus durch höhere Pflichten ſchon 
an fich beflimmt, geboten oder verboten war. Sein Princip 
liegt zwar in der Perfönlichfeit überhaupt, aber der Wille 
der Perfon kommt bier nur feiten feiner willfürlihen Be- 
flimmungen in Betracht; diefe find ſubjectiv veränderlich, 
erhalten aber durch den Vertrag objectiv an dem Willen 
der andern Perfon einen Haltpunft. Subjecte können fi 
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blos durch Aeußerungen einander mittheilen, alſo bedarf es 
der beſtimmten Abſchlußformen des Vertrags. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß aller Inhalt dieſes Vertrags⸗ 
oder erworbenen Rechts, weil er Beflimmungen der Will. 
für enthält, die dem Begriff des reinen, in Allen gleichen 
Perfönlichkeitöprincips accidentell find, a priori nicht wiß⸗ 
bar ift, folglich erſt geäußert und "erfahren, werden muß, 
bevor er ald gemeinschaftlich übereinftimmender erfannt wer: 
den kann. Daher alle diefe pofitiven und erworbenen Rechte, 
die den Gefammtinhalt des eigentlichen im engern Sinne 
fo zu nennenden Privatrecht ausmachen, auch in Praxi 
oft mit der freien Befugniß dritter Perfonen in Eollifion 
gerathen können, ohne daß diefe vor dem Gebrauch ihrer 
Aeußerungsfreiheit darum willen und gehalten fein können, 
davon abzuftehen, fondern nur erft nach dem thatfächlichen 
Verſuch ſich dem erkannten Rechte zu unterwerfen haben, 
weshalb auch folche Verfuche zwar wohl unbefangenes aber 
keinesweges ftrafliches Unrecht find. 

Das vollkommne pflihtmäßige Net, deſſen Erör- 
terung 6. 76 gegeben worden ift, befteht in allen dem, 
was nothwendig ift, um den fittlichen Zwed zu realifiren, 
welcher bier der immanente der Perfönlichkeit ſelbſt ift. 
Ebendeshalb kann fih auch das Subject nicht von der 
Vollziehung diefer Aufgabe dispenfiren, ohne fich mit ſich 
feldft in Widerfpruch zu feßen; während die Befugniffe 
dasjenige umfafjen, was man fhun und nach Gefallen auch 
unterlaffen darf, enthalten die Pflichten dad, was man 
thun foll, jene Nothwendigfeit, die zwar Feine phyſiſche, 
die Möglichkeit des Gegentheils fchlechthin ausfchließende, 
wohl aber eine fogenannte moralifche ift, weil ihre Nicht- 
erfüllung den Widerſpruch des Perfünlichkeitöprincips ger 
gen fich felbft enthält: Die Pflicht, ald die im Gewif- 
fen fih kurdgebende Verbindlichkeit des Wil» 
lens zu den befondern Vorſchriften eines aner- 
fannten Gefeges, wird von dem Gefühl diefer Ver⸗ 
bindfichkeit darum begleitet, weil die Perfünlichkeit kraft 
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ihres Mefens darauf angewieſen ift, fich felbft zu bethätt- 
gen, zu entwideln, zu vollenden; das Geſetz oder Vorbild, 
welches ihr vorfchwebt, iſt fie felbft in ihrer Vollendung, 
fie negirt ſich alfo felbft, wenn fie diefe negirt. Das Ge⸗ 
ſetz, an welches ſich bier der freie Wille bindet, ift nicht 
blos ein objectives, es iſt zugleich ein ſubjectives, das Ge⸗ 
ſetz der eignen vernünftigen Natur, das ſogenannte Sitten⸗ 
geſetz. — Jedes Pflichtmäßige iſt auch ein Recht, jedes 
Recht eine Befugniß; aber dieſer Satz duldet keine poſitive 
Umkehrung (conversio simplex), ſondern nur eine nega⸗ 
tive (contrapositio): keine Befugniß darf ein Unrecht, kein 
Recht eine Pflichtwidrigkeit enthalten. Die Behauptung, 
daß jeder Pflicht des Einen ein Recht des Andern, und 
jedem Recht eine Pflicht entſpreche, iſt eben nur in ſo weit 
wahr, als jedwede Pflicht auch zugleich ein Recht ein⸗ 
ſchließt. Man ſagt von dem, welcher von feinen Befug⸗ 
niffen ®ebrauch macht: er bat Recht, obfchon er diefen 
Gebrauch auch unterlafjen Tann, wenn er will; recht thut 
in gleiher Weife, wer eine freiwillig übernommene Ver- 
bindlichfeit erfült, und Recht ift auch das Pflihtmäßige, 
deffen er fich nicht entfchlagen darf, auch wenn er wollte; 
es ift Das fogenannte unveräußerliche Recht. Pflicht 
heißt dieſes Xebtere ſeiten feines fubjectiven, moralifchen 
Grundes, Recht daffelbe, angefehen den Inhalt oder bie 
obiective Seite. Es laſſen ſich alfo alle” drei unter den 
Sefichtöpunft des Rechten bringen, obſchon mit Unterfehled. 
Wie dieſes vollfommene pflichtmäßige Recht ſich unmittel- 
bar auf das Princip der Perfönlichkeit felbft bezieht, fodaß - 
eine Verlegung deſſelben zugleich eine Negation diefer tft, 
fo ift auch feine Vollziehung eine Vollendung berfelben und 
nur derjenige, welcher nicht blos feine Befugniffe und 
Rechte in Anfpruh nimmt, fondern zugleich auch feine 
Pflichten erfünt, iſt vollkommen realifirte Perfönlichkeit. _ 
Da dies nur im bürgerlichen Verkehr mit andern Perfonen 
und im Staate geſchehen kann, fo entipringen hieraus für 
die vollendete Rechtsperfönlichkeit zugleich diejenigen befon- 
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dern Rechte, deren Ausübung nur der Perſon zuſteht, welche 
alle ihre Pflichten gegen die Geſammtheit zu erfüllen im 
Stande iſt, weil auf dieſer Erfüllung das Gemeinweſen 
oder der Staat ſelbſt beruht: die ſtaats bürgerlichen 
Ehrenrechte. Da das Princip des Rechts überhaupt 
die Perſoönlichkeit und zwar die rechtsgeſetzliche oder zweite 
Perfönlichkeit ($. 45) ift, fo muß auch, fo wahr das . 
Recht ein immanenter Zweckbegriff ift, die vollftändige Ent- 
widelung oder Nealifirung diefer Perfönlichkeit der finale 
Zweck fein und Diefes Moment in die vollftändige Realde- 
finition des Rechts aufgenommen werden. Wenn man das 
Recht nur auf Wohlfahrt und Sicherheit bezieht, gibt man 
ihm nur die eudämoniftifche, tief unter feinem eigentlichen 
Begriff liegende Bafis zum Ziel; definirt man es durch das 
neminem laedere, suum cuique tribuere, ober was 
ebenfo viel: niemanden ald Sache, jebweben als Perfon 
Behandeln, fo giebt man nur das Mittel an, wodurch es 
zu feinem eigentlichen Endzweck gelangt, denn biefer befteht 
in der Gewißheit des Subjects, fi) von Andern ald Rechts⸗ 
perfon pracifch und realiter ebenfo anerkannt zu fehen, wie 
es fich in feinem Selbftbemußtfein felbft als Perfon weiß; 
die Außerliche Anerkennung feiten Anderer oder die Würde 
und Ehre der Perfünlichkeit aber ift die objective Verwirk⸗ 
lichung und Wahrheit der fubiectiven, auf welche dieſe Fraft 
ihres pofitiven Wahrheitswillens bezogen ift, und Die 
practifche Anerkennung Anderer als gleicher Perfönlichkeiten 
ift das indispenfable Mittel zu diefem Zweck der Egoität. . 


Das Geſeß. 
$. 142. 


Ueber das Allgemeine des Gefeßbegriffs verweifen wir 
zurück auf $. 61, und Fnüpfen zunächſt an dasjenige an, 
was oben ($. 137) vom Rechtsgewiſſen und deſſen Bezie⸗ 
bung auf dad Geſetz gefagt worden ift. In der Lehre vom 
Gewiſſen wurde dargelegt, wie dad Gelbftbemußtieinin 
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gewiſſe Togifche Gefege in feinen richterlihen Yunctionen 
gebunden ift, und wie diefe dad Prototyp der objectiven Ge⸗ 

feße ausniachen,, weshalb dad Gewiflen auch das fubjective 
oder Sittengefeß genannt wird. Gleichwie nun als fubftan- 
tielled Princip bier im Subject der freie Wille den Gefebes- 
formen zu Grunde liegt, fo eriftiren auch die objectiven 
Geſetze nicht an und für fih, fondern verlangen eine fub- 
ftantielle Macht, die fie in Ausübung bringt. Nicht alfo 
das Geſetz als folches, fein Gegebenwerden und Dafein ift 
der Endzweck ded Rechtsproceſſes, ſondern daß Gefege mit 
Macht ausgeftattet in Kraft ftehen und gelten, die wal- 
tende Gerechtigkeit ift die Bedingung zur Vollendung der 
Herfünlichkeit in ihrer realifirten Freiheit. Es ift fehr wich: 
tig und fpäter für die Beffimmung der wahren Staats» 
fornı entfcheidend, ob gleih von vorn herein die Vollen- 
dung der Perfönlichfeit oder nur die Verwirklichung des 
Geſetzes als letter Endzweck des ganzen Rechtsproceſſes 
aufgeſtellt wird. Das erſtere Liegt ſchon in der Formel der 
bier geforderten concreten Syntheſis des Geſetzes mit dem 
wirflihen Verkehr und dem Princip der Perfonen ange: 
deutet. Seine Macht und Geltung bat das Gefeß in dem 
Willen der Einzelnen, und feine Wirkſamkeit zeigt ed im 
Verkehr. Da aber zu jeder Syntheſis noch ein fpecififch 
Drittes binzufommen muß, wenn fie dad wahre Zweckmo⸗ 
ment, und nicht blos formal die Summe der beiden erften 
Momente fein fol, fo zeigt fich, Daß dieſes hier zunächſt 
in den Umſtande des Gefegt- und öffentlich Ausgefprochen- 
ſeins des fubjectiven Willens liegt, ald wodurch er zu einer 
beftimmten und feierlichen Erflärung des Willend und ber 
Sefinnung Aller in Bezug auf Alle wird: zu einer Ehren- 
erklärung, d. b. Erklärung, daB man alle unter dem Ge- 
feß Stehende ald Perfonen anerfenne und ehre. Sofern 
das Nechtöfubject hiermit feinen Willen erfüllt fieht, fich 
öffentlich von Allen anerkannt zu wiflen, fo ift feine Per- 
fünlichfeit im Princip gefichert, und es bedarf nur noch der 
wllelichen Ausführung dieſes allgemeinen Gelöbnifles in den. 
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befondern Beziehungen des practifchen Verkehrs. Wir ha⸗ 
ben demnach im Begriff ded Geſetzes drei wefentliche gleich 
. wichtige Momente: 1) daß ed objectiv ausgefprochen, ge: 
ſetzt oder pofitiv fei; denn ohne folche Objectivität könnte 
ed nicht der Spiegel fein, aus welchem jedwedem Subject 
das von Allen Anerfanntfein zurüdftrahlte, und diefes iſt 
viel mehr werth ald was fonft noch von den pofitiven Ge- 
fegen gerühmt wird, daß fie nämlich beftimmter feien als 
die oft fchwanfende und immer fließende Sitte; 2) dag es 
aber auch der freie Ausdrud und Ausſpruch des Wiſſens 
und Wollend Aller (volonte des tous) ſei,— d. i. den 
wirklichen Willen Aller, den berrfchenden, d. h. wenigftens 
der bei weiten überwiegenden Mehrheit ausdrückt, die für 
die Sefammtheit gelten Fannz weil ed ohne diefe Weſenheit 
nur eine hohle Form, ein bloßer Schein ohne Gehalt wäre, 
alfo DaB ed auch keineswegs hinreicht, DaB das Gefeh von 
einem Autokrator ald Befehl oder von einem Mann der 
Wiſſenſchaft ald theoretifche Wahrheit aufgeftellt wird, fon- 
dern um Geſetz zu fein, nothwendig der Ausdrud des le 
bendigen Volfswillend und deſſen ungehindert freied Selbft- 
zeugniß fein muß; 3) endlich, daß fein Inhalt auch an ſich 
rechtlich und. vernünftig (volonte generale), aus der Wahr: 
heit des Perfönlichkeitöprincips gefchöpft und auf den Zwed 
defjelben in Iehter Inftanz bezogen, ihm nicht principiell wi⸗ 
derfprechend fei, was freilich an fich Die Hauptfache, aber 
im Recht noch keineswegs allein hinreichend ift, fondern 
nur in Verbindung mit den beiden andern Momenten, die 
dem Rechte überhaupt den Charakter des hiftorifchen auf: 
drücken, zur Geltung fommt. 

Die bloße Form des Ausgefprochenfeins, d. 5. bie 
Seßung, die den Inhalt zum Gefeß macht, hat an und 
für fich fchon einen unendlichen Werth; der Begriff des 
Geſetzes ift noch nicht erfüllt, wenn das Gefeg, deſſen In- 

halt vieleicht ſchon Yängft ald Sitte im Schwange geht, 
noch nicht als Geſetz ausgefprochen und erfannt iſt; ander 
feits ift es ebenfo wefentlih, daß das Geſen nicht blos 

IH. 
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eine hohle, von der wirklichen Sitte und Gewohnheit ge- 
trennte Form fei; beide müflen fich durchdringen wie Leib 
und Seele. Soll aber das Geſetz der Ausdrud des wirk⸗ 
fihen Willens Aller fein, fo muß ed auch urfprünglid) aus 
demfelben als. feinem Grunde hervorgehen, die Gefammt- 
beit muß das Gefeb geben. Da ed nun, fobald es gege 
ben ift, ald gefchriebened Geſetz feftfteht, der Wille fich 
aber ändern kann und wirklich ändert, fo müflen Die poft- 
tiven Gefegesformen früher oder fpater mit ihrem Princip 
in Differenz kommen, folglich gehaltlos und ungültig wer- 
den. Diefe Differenz fleigert fih zum Widerſpruch, fofern 
das Geſetz Fraft ſeines Begriffs etwas Feftftchendes fein 
fol, der Wille aber feiner Natur nach beweglich iſt. Es 
müßte daher, um diefen Widerfpruch radical zu heben, ei- 
ned ter beiden. Glieder fich fchlechthin nach dem andern 
richten, entweder der Wille müßte ftationär, oder die Ge 
fege fchlechthin fließend werden. Diefe Aufhebung des Wi- 
derfpruch8 wäre aber eine Vernichtung des einen oder andern 
Gliedes, entweder ded freien Willens, oder des Geſetzes, 
die beide gleich nothwendig und weſentlich find. Allerdings 
gefchieht dies bis auf einen gewiſſen Grad in ber Bitte; 
biefe verändert fich ſtetig aber unmerklich und ift immer 
in Einflang mit dem allgemeinen Willen; dennoch würde 
ed ein Verluft fein, wenn man vom pofitiv gefeßlichen 
Recht zur Unmittelbarkeit des Gewohnheitsrechts zurückkeh⸗ 
ren wollte, man büßte den oben erwähnten Werth des Ge 
feßes ein und dazu noch die nothwendige Beſtimmtheit, 
welche die befondern Geſetze vor der bloßen unbeflimmt 
fließenden Gewohnheit voraushaben. Das gefegliche Recht 
fließend machen Heißt den Rechtözuftand fortwährend in 
Frage ftellen, ja vernichten. Soll aber deflenungeachtet 
Veränderung fein. und fallt biefe auf die Seite des. Ge- 
ſetzes, ſodaß Diefed dem Willen nachgeben muß, fo Bann 
bied der Form nad nicht anders als ruckweiſe gefchehen, 

indem das flationäre Gefeg feinerfeits fich gegen den ſteti⸗ 
gen Fluß des Willens, diefer. fi gegen die Stabilität de 
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Geſetzes zu behaupten ſtrebt, fo daß eine Contention ent⸗ 
ſteht, die, obſchon ſie der Urſprung der Parteien im 
Staate iſt (hierin haben eben die Parteien ihren vernünfti⸗ 
gen Grund) und die Quelle vieler Exceſſe werden kann, 
doch eben in dieſem Urſprunge als nothwendig und berech⸗ 
tigt gelten muß, da ſie in der Natur der Sache liegt, und 
ohne fie entweder gar keine Reform oder gar kein Zeitinter⸗ 
vall der Berathung und Ueberlegung eintreten würde; denn 
eben damit erſt mit Vorbedacht berathen werde, ehe man 
zur That ſchreitet, iſt jene Renitenz der poſitiven Geſetze 
nöthig, und darum rückt das poſitive Recht nicht im Fluſſe, 
ſondern ſchrittweis vor, während allerdings die Sitte ſich 
infofern vermittelnd zwifchen beide ftellt, als fie die Rechts- 
praxis immer fchon zuvor mildert, ehe der Wortlaut des Ge- 
feßes geändert wird. Aus diefem Verhältnig entfpringt, wie 
fpäter weiter zu verfolgen fein wird, eine Xriplicität des 
Rechts und Unrechts: es kann nämlich 1) etwas der Idee 
oder der Willensmeinung nad) recht fein, aber es ift noch 
nicht gefeßlich anerkannt, und umgekehrt kann etwas an 
fi) Unrechtes formell zu Recht beftehen; 2) es Tann ein 
Recht und ein Unrecht geben, welches Jediglih in ber 
Vebereinffimmung oder Nichtübereinftiimmung mit der Art 
und Weiſe beftcht, wie etwas zur anerfannten Geltung 
und zum pofitiven Geſetz erhoben wird; und 3) ein Recht 
und Unrecht,. welches materiell und formell zugleich recht 
oder unrecht if. Das erfte ift das einfeitig materiale 
Reht oder Unrecht, das zweite das ebenfo einfeitige for- 
male Recht und Unrecht, das dritte das vollkommen ma» 
teriell«-formelle Recht oder Unrecht. 

Die wirkliche Praris fucht continuirlich die Wider- 
ſprüche abauftumpfen, die fich zwifchen Geſetz und Willen 
hervorthun, aber gehoben find fie Damit nicht, und es muß 
in Diefer Richtung noch ein Schritt weiter gethan werben: 
dee Widerſpruch darf nicht principiell (contradictoriſch) fein. 
Der Widerfpruch liegt aber auch genauer hefehen nur zwi⸗ 
{hen befondern Geſetzbeſtimmungen und befondern Willend- 
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bekimmungen, nicht zwifchen dem Willen und dem Geſeh 
im Princip. Der normale Hergang bei der Geigpgebung 
würde denkbarer Wale der fein, daB men * ren al- 
gemeinen Rechtsgrundſãtzen aus immer in das Detail 
der befondern Beflimmungen fortginge. Allein auf diefem or⸗ 
ganifchen Wege bildet ſich freilich das wirklihe Xecht nicht, 
wenigſtens nicht im Anfange des Ciriliſationsproceſſes, ſon⸗ 
dern vielmehr umgekchrt von fingulären Beſtiemungen aus 
zu allgemeinen Grundfägen. Diefer Hergang tft mehr em- 
pirifch als ratienal; aber er foll rational werden, und 
die Neuzeit hat bereits diefen Wendepunft erſtiegen, indem 
fie zuerſt ein Staatsgrundgefek aufſtellte. Diefes 
Grundgefeb (die Gonftitution) ift eigentlich water nichts 
als eine Feſtſtellung der Art und Weile, wie Gefeke über 
haupt gegeben werden follen, ein Geſetz der Gefehgebung, 
folglich das Geſetz ſchlechthin. Die Drdnung im Wan- 
del ift als das Feſtſtehende bewahrt, fobald dieſe Art umd 
Beife, die bloße Grundform, feflfteht, die allen Inhalt 
frei laßt, dafern er nur nicht gegen diefen Rhythmus 
des Werdend jelbft verftößt. Damit ift auch ber obige 
Widerſpruch gelöft und die Gegenfäge verfühnt; das Ge- 
feß nimmt fi) die Form, der Wille den Inhalt, beide ge- 
ben fomit concret zufammen; denn unter Form ift bier das 
Allgemeine, Srundfägliche, unter Inhalt find die befondern 
Beſtimmungen zu verfichen, Die verändert werden können, 
ohne daß das Allgemeine umgeftoßen wird, da in jedwe: 
dem Disfunckiven Urtheil die Glieder (species) wechfeln 
können, ohne den Begriff (genus) aufzuheben. Das Spe⸗ 
cielle wird aber weiterhin felbft wieder ein relativ Allge- 
meines, bie Specification fegt fich ins Detail hin fort und 
Slider reihen ſich organifh an Glieder. Die Widerſprüche 
verſchwinden aus den principiellen Grundſätzen und ferner⸗ 
weit auch aus den abgeleiteten. Dabei behauptet freilich im 
Detail die experimentirende Erfahrung immerfort ihr Recht; 
die neuen Geſetzbeſtimmungen werden meiſt aus dem wirk⸗ 
lichen Verkehr ra wo fie fi) entweder von felbft 


Princip ded Rechts. 37 . 


gebildet, oder ihr Mangel fich als Uebelftände fühlbar ge- 
mache hat; inzwilchen ift es eben die parlanıentarifche Dis- - 
cuffton, welche prometheifch das Zuträgliche und Nachthei⸗ 
lige and Licht bringen fol, bevor gefegt, ein Geſetz gege- 
ben wird, und biefer öffentliche Dialog bed Volks durch 
feine erwählten Sprecher mit den Vertretern der pofitiven 
Rechts und Staatöprincipien ift bie ins öffentliche Leben 
hinausgeſetzte Dialectit des Verſtandes jedes einzelnen Sub- 
jects, der fich durch den Verſtand der Andern rectificirt 
und ergänzt zum objectiv gültigen Urtheil und Beſchluß. 


©. Die Gerechtigkeit oder das wirkliche Recht. 
Der negative Charakter des Rechts. 
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Die Frage, ob das Recht feinem Begriff und Wein 
nach pofitiver Natur fei, kann den doppelten Sinn haben: 
0b ed, durch und durch nur negativer Art, gar keinen po» 
fitiven Zwed babe, oder ob ed weientlich hiſtoriſch pofitiv, 
als ideelles gar kein Recht fei. Sollte fich finden, daß es 
ein pofitives ideelles Princip habe, welches fich jedoch immer 
erft durch beſtimmte Satzung hiftorifch verwirkliche, fo würde 
die dritte Frage auf das Verhältniß zu richten fein, in welchem 
diefe beiden Momente im wirklichen, giltigen und wahren 
Hecht, d. i. in der waltenden Gerechtigkeit zu einander ftehen. 

Gewöhnlich wird die erfte Frage verneint und behaup- 
tet, daß der Charakter des Rechts im Allgemeinen und 
Ganzen ein negativer fei. Diefe Anficht ſtützt fich auf die 
herkömmlichen Begriffe und Definitionen des Rechts, in wel 
chen das Zweckmoment, der Wille der Perſon fich als folche 
objectio anerkannt zu wiffen und in diefer Ehre ihre Gnüge 
zu finden, weggelaflen und nur bei der Selbitbehaupfung 
ber Perfönlichfeit gegen Negationen ſtehen geblieben wird, 
Allerdings liegt auch der vollftändigen Definition die Vor⸗ 
ausfegung zu Grunde, daß jede Perfon ſich ald ein Selbſt 
auch felbft zu behaupten. und Feine Anerkennung von An⸗ 
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dern zu erwarten habe, wenn fie dies nicht will; denn. 
wer in biefer Beziehung gleichgiltig gegen fich felbft if, 
verleugnet die Perfönlichkeit im Princip; die Egoität kann 
nur durch Selbſtbethätigung behauptet vweiben. - Hierin 
liegt principiell nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht 
der Selbſtvertheidigung und Selbſtbewährung der Perfön- 
lichkeit; und dieſes Princip coincidirt mit dem der Euda- 
monologie, dem Muth. Man fol den Muth haben fi 
in phyſiſcher Gefährdung des Lebens zu vertheidigen, aber 
noch viel mehr will dad Recht behauptet fein von jebem 
felbft; denn feige und läſſige Nichtbehauptung charakterifirt 
als ſelbſtlos. Wer fich nicht felbft behaupten Tann, wie 
das Kind, fteht eben darum. unter der Zutel Anderer. Die 
Perſon ift das einzige Selbfländige und das einzig fidh 
felbft Behauptende im Himmel und auf Erden. 

Aber die Notwendigkeit der außerlichen Selbftverthei- 
digung kommt nicht allein daher, daß jedwede Perfon ver- 
möge ihrer leiblichen Erfcheinunggfeite auf die Außere Na⸗ 
tur bezogen ift, fondern fie folgt mehr noch aus dem 
Zwecke, ſich objectiv anerkannt zu wiflen. Das Recht ift 
zugleich etwas Objectives, in, mit und Durch Zhatwirf- 
lichkeit Beſtehendes, nicht blos eine fubjective moralifche 
Sefinnung; es ift eine fich felbft unausgefegt objectivirende 
Energie, und wäre negirt, wenn ed in die Subjectivität 
zurüdgedrängt würde, denn dann .erreichte es eben feinen 
fpecifiichen Zweck nicht, anerfannte Perfönlichkeit zu fein. 
In diefem Sinne hat alfo das Recht ein pofitives Prin- 
cip: die Perfönlichfeit, und einen pofitiven Zwed, nämlich 
die Gewißheit und Wahrheit ihrer Anerkennung, bie fie 
durch pofitive und negative Thatäußerung felbft bewirkt. 

Alles, was die Nechtöperfönlichkeit” bewirkt, bringe fie 
freilich nur um ihrer felbft willen, nicht wie die Liebe, um 
Anderer willen hervor; fie ift nur fich realifirender Selbſt⸗ 
zwei. Sofern fie von den objectiven Zwecken der poſiti⸗ 
ven Liebe abftrahirt, ift fie allerdings negativer Art. Das 
Dafein anderer Perfonen ift dem NRechtöprincip nothwen⸗ 
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Dig, aber ed würde fie nicht um ihretwillen ins Dafein 
rufen, fondern nur um in ihnen bad Mittel feines Selbſt⸗ 
zwecks, der Anerkennung, zu finden; fie würden nur „bie 
Gefäße feines Ruhmes fein” ($. 14). Die andern Perfo- 
nen find und bleiben alfo für den Rechtſtandpunkt der 
Egoität Mittel, und man darf ſich nicht an dieſen Aus- 
druck ſtoßen, denn fie werden damit noch Feinedwegs zu 
. Sachen berabgelegt, was Kant gerade ald bas Unrecht be- 
zeichnet. Ich mache mich vielmehr in demfelben Sinne zu⸗ 
gleih felbft zum Mittel für Andere, indem ich fie aner- 
kenne, damit fie mich wieder anerkennen; jeder thut daſſelbe 
und will daflelbe gegen fich gethan wiſſen; es ift eine all- 
gemeine Vermittelung Aller mit Allen durch gegenfeitiges 
Einverftändniß, wobei Alle durch einander zu ihrem Zwecke 
gelangen. Der Egoismus, die faliche Ehrſucht und Will- 
für wäre gerade das Begentheil davon, er wäre dad Stre⸗ 
ben unmittelbar zum Zwede zu gelangen, ohne fich die 
fer Rothwendigfeit zu unterwerfen. 

Auch noch in einer andern Hinfiht iſt das Recht nicht 
blos negativ zu nennen. Mit dem Rechtöbegriff ift näm- 
lich nur ald möglich, nicht aber als nothwendig voraudge- 
feßt, daß die ſich felbft behauptende Perfönlichkeit gefährdet, 
mit Negationen bedroht werde. Diefe mögliche Negation 
ift nur accidentell; Tage fie im Weſen des Rechtöbegriffs, 
fo beftände das Recht lediglich im Negiren des Unrechts 
und wäre felbft nicht, wo fein Unrecht wäre. Das Recht 
wäre fomit entweder felbft eine zufällige und endliche Er⸗ 
ſcheinung, ober das Unrecht wäre ebenjo nothwendig in 
der Welt wie dad Recht und dieſes beftände nur in dem- 
mit jenem zugleich perennitenden Kampfe. Diefe Wendung 
nimmt es u. U. noch bei Hegel; nach der fonft verbreite- 
‚ ten Meinung, beren Vertreter namentlih Th. Payne war, 
fol das Recht mit allen feinen Inftitutionen und der Staat 
ſelbſt nur Dazu da fein, damit es fich felbft und den Staat 
mit ber Zeit überflüffig mache; die ganze NRechtiphäre foll 

fi) nach und nach felbft aufheben, weil einmal dad Unrecht 


40 Dritteß Bud. 2. Thl. Exfted Capitel. $. 144. 


verfchwinden fol. In diefer Weiſe wird ber Rechtsbegriff 
als durch und durch negativ, ſeine Wirklichkeit als ein ſei⸗ 
nen Stoff und damit ſich ſelbſt verzehrendes Feuer darge⸗ 
ſtellt. Allein hierbei iſt gerade die poſitive Weſenheit der 
Perſönlichkeit ſowohl im Princip als in ihrem Zweck über⸗ 
ſehen, und das Recht nur ſeiten des ihm Accidentellen auf⸗ 
gefaßt. Ebendiefelbe Bewandtniß bat ed au, wenn man 
es ald den Inbegriff des Erzwingbaren innerhalb Der 
ethifchen Sphäre definirt. Zwang ſetzt Widerftand, Nega⸗ 
tion voraus, mithin wäre dad Net nur Negiren feiner _ 
Negationen, lediglich nur Proceß⸗ und Strafrecht, ed käme 
im Recht felbft niemald zum Hecht. Allerdings iſt es ein 
dem Recht zufommendes Merkmal, daB es fih duch Macht 
und Zwang poſitiv und negativ gelten machen foll; aber - 
da die Negationen ded Rechts felbit etwas Zufälliges find, 
fo ift auch jene Nothwendigkeit des Zwanges nur sub hy- 
pothesi vorhanden, wenn die Negation eintritt; Darum 
ift es nicht negativ feinem Weſen nach, und jened Merk: 
mal kann fomit auch nicht als das wefentlichfte in die De- 
finition aufgenommen werben. 


Der biftorifhe Charafter des Rechts. 


$. 144. 
Liegt ed im Begriff des Rechts, daB es gewußt und 

gewollt fei, weil es das Gefammtbewußtfein und Wollen 
eined Volkes zu einer gewiſſen Zeit und dieſes eben. feine 
" Geltung ift, fo hat ed nothwendig einen biftorifchen Cha- - 
rakter und ift perfectibel, wie die Subjecte perfectibel find, 
die e8 bervorbringen, feßen und fragen; und ebenfo wenig 
reicht Das zu irgend einer Zeit und in einem Staate gel- 
tende Recht über die Grenzen eines Nationalbemußtfeind 
hinaus; denn die zum Staat organifirte Nation fehließt fich 
in Diefer Beziehung zu einem Ganzen, einem fogenannten 
VBolfsindividuum ab. Zwar treten Die einzelnen Staaten 
im Lauf der Zeit mehr und mehr mit einander in lebendige 
Wechſelwirkung, und ed erzeugen fich hieraus gewiſſe völ⸗ 
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kerrechtliche Verhaͤltniſſe, aber da es keinen Geſammtſtaat 
und keine Geſammtnation auf der Erde gibt, ſo verhalten 
ſich die Staaten gegen einander nur als Einzelne, nach der 
Analogie einzelner zerſtreuter Individuen oder Familien, die 
ſich zufällig benachbaren, und es erzeugen ſich hieraus Feine 
Rechtöverhältniffe und Geſetze von befonderer höherer Art, 
als Die der allgemeinen Menfchen- und Privatrechte, die fich 
bier nur quantitativ ind Weite ausdehnen. Selbft wenn 
ein Volk fich die Gefege eines andern gebildetern zum Mu- 
fer nimmt und auf fi) überträgt, müflen diefe immer wie: 
der von neuem aus dem innern Volksweſen reproducirt 
und, in -eigenthümlicher Geftalt wiedergeboren werden, wie 
zum Theil das römiſche Necht unter den Deutfchen, das 
fie ſich nicht auf einmal von Varus aufdringen ließen. 
Wenn ed in der Eudämonie die Ratur, in der Reli- 
gion die Gottheit ift, welche erzieht, To ift es Dagegen in 
der NRechtöiphäre keine äußere Potenz, fondern die menfch- 
. liche Gefellichaft unter fich, und in ihr wird der Erziehende 
vermöge ber Wechfelfeitigkeit ebenfo erzogen, wie er erzicht, 
fo daß das Ganze ſich in ſich aus fich entwidelt, im ſte⸗ 
ten Fortfchritt begriffen und überhaupt Fein abſolutes Idea! 
gegeben ift, fondern immer nur producirt, auf Grund des 
Dofeienden das Folgende erbaut wird. Darum ift diefe 
unabgebrochene organifche Sontinuität ein fo hochwichti⸗ 
ges und wefentliched Moment ded Rechts, weil das Selbit- 
bewußtfein der Perfon, welches bier dad Rechtöbewußtfein 
der Nation ald Volksindividuum ift, an dieſen realen und 
geiftigen Zufammenbang gebunden ifl; denn in dem Iden- 
titätsbewußtfein befteht die Perfünlichkeit; ein völliger Bruch 
der Vorzeit mit der Zolgezeit würde dieſes Selbftbewußt-. 
fein der Nation aufheben, fie ftürbe gleichſam momentan 
um als ein anderer Geift in demfelben Körper wieder auf: 
zuleben. Mit diefer Nothwendigkeit der Selbflerzeugung 
oder doch Wiedergeburt des Nechtd aus der Volksſeele ift 
aber auch unvermeidlich die Perfectibilität und diejenige 
Eigenthümlichkeit des Rechts gefebt, Daß ein an ſich auch noch 
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fo vollkommenes Geſetzweſen nicht für jebwede Nation und 
jebwede Zeit taugt und ohne Unterfchied zum geltenden 
Recht werden kann und fol, fondern daß dad Recht nur. 
Dann und in fo weit feinem Begriff entipricht, ald es den 
eigenthümlichen Verhältnifien und Willen ded Volles an⸗ 
gemeſſen ift.. Hier gilt alfo der Sag: des Menfchen Wille 
ift fein Himmelreich und man fol niemanden wider feinen 
Willen beglüden wollen, im vollen Umfange. Das an fid 
unvolllommene Recht kann hier das beffere fein und umge: 
kehrt, denn es ift feiner Natur nach von dem Willen unb 
der Einficht abhängig, und es ift nichts, wenn es nicht 
die freie Aeußerung derſelben iſt. Wir nennen dieſe Ei- 
genthümlichkeit des Rechts den Hiftorismus deſſelben. 
Die Hiſtoriker fagen um dieſer Relatipität willen, daß es 
überhaupt gar fein Hecht gebe außer dem, welches fich 
factiſch in der Meinung feftfege, gelten mache und be 
währe, im Allgemeinen und im Voraus könne gar nicht 
gefagt werden, was Recht fei’). Damit würde aber ber 
Unterfchied zwifchen dem idealen oder fogenannten Ber 
‚nunftreht und dem hiftorifch-pofitiven völlig aufgehoben 
und zwar zu Gunften des letzteren durch Vernichtung. des - 
erfteren; fol nun das Recht nicht fchlechthin auf bloße Facta, 
damit urfprünglih auf Gewalt oder Zufall begründet und 
dDiefe, der Unverftand früherer Zeiten, der ed gefchaffen, 
fort und fort behauptet, dad Recht durch dieſe Stabilität 
zulegt völlig zum Unrecht werden, fo darf jener Unterfchied 
nicht negirf, das ideale Recht muß ald Princip fortdauernd 
anerkannt werden, und die Frage wendet ſich von ber 
Alternative, ob dieſes oder jenes außfchließlich recht fei, 


1) „Die gewöhnliche Vorftelung, daß in Gegenftänden der Politik 
die fichern Methoden diejenigen der Bacon’jchen Induction fein, daß 
nicht allgemeings Urtheilen, fondern die fpecifiihe Erfahrung der wahre 
Führer ſei, wird einft angeführt werden als ein ganz unzweideutiges 
Zeichen des niedern Zuftandes der fpeculativen Geiſteskräfte des Zeital⸗ 
ters, welches fie zuließ.“ John Stuart Mill Inductive Logik, überſ. 
yon Schiel. S. 178. 224. 
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vielmehr auf die rechte Art und Weiſe, wie das ideale in 
das wirkliche einzuführen und dieſes jenem ohne Bruch, aber 
durch ſtetige Umbildung oder Reform anzunähern ſei. 

Dieſe wichtige Frage nach dem Verhältniß des idealen 
und realen Rechts iſt in neueſter Zeit in dem bekannten 
Streit der hiſtoriſchen und der rationaliſtiſchen 
Schule verhandelt worden. Jene hatte ihre, Repräſentan⸗ 
ten zuerſt in Hugo, Savigny u. A., zuletzt vornehmlich in 
Stahl And Göſchel, der Rationalismus in. Gans und an⸗ 
dern unmittelbaren Schülern Hegels; der Streit felbft aber 
beruht nicht fowohl auf einem abflracten Gegenſatz des hi⸗ 
ſtoriſch pofitiven und des idealen Rechts der Vernunft, als 
vielmehr nur auf der Art und Weile, ‘wie die eine unb 
die andere Schule diefen Gegenſatz auffaßt ud zu vermit- 
teln fucht; denn es iſt Feinesweges die Meinung der. bifto- 
rifchen Schule, die Vernunft bei der Bildung des Rechtes 
auszufchließen und nur bei der cruden Behauptung ber 
Hofitiviften ſtehen zu bleiben, daß etwas darum, weil «6 
einmal pofitive Geltung gewonnen habe, recht fei; und der 
KRationalismus in feiner jüngften Geftalt verwirft fo wenig 
alle Hiftorifhe Wermittelung, daß er vielmehr im hiftorifchen 
Proceß felbft das wirkliche Recht erkennt; es zeigt fich bei 
näherer Unterfuchung, daß fie fich gerade darum nicht ver: 
tragen, weil beide, fich allzunah verwandt, aus demfelben 
Grund und Boden erwachfen. 

Die hiftorifche Schule, welche anfangs gar keine eigent⸗ 
liche Rechtsphiloſophie, ſondern nur eine Kritik des poſi⸗ 
tiven Rechts liefern wollte), ſah ſich doch im Conflict 
mit vechtsphilofophifchen Syſtemen aldbald dazu fortgetrie⸗ 
ben, eine mehr oder weniger ſyſtematiſche Darftellung des 
gefammten Rechtöinhälts zu geben und denfelben auf ge 
wiffe allgemeine Grundlagen, auf einen freilich mehr hiſto⸗ 
rifchen Anfang als auf ein wiflenfchaftliches Princip zu: 


1) Vergleiche in der Kürze Roßbach, Die Perioden der Rechtsphi⸗ 
loſophie. S. 250 fgg. 
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rüdzuführen.- Sie fuchte diefen Inhalt nicht auf geneti- 
ſchem Wege durch Entwidelung eines principiellen Begriffes 
zu gewinnen, wie der Rationalidmus, fondern betrachtete 
benfelben ald einen gegebenen, und befchränfte ſich darauf, 
denfelben nur in die ihm angemefjene von ihm felbft ge- 
forderte Form zu bringen; ihre wiflenfchaftligge Thätigkeit 
war Dabei mehr eine formelle als conftitutive, aber über 
den fcholaftifchen Formalismus ging fie Dadurch entichteden 
hinaus, daß fie nicht irgend em fremdes logifched Regel- 
und Fachwerk aufftellte, um jenen Inhalt bineinzuzwängen, 
fondern den Gefammtinhalt als ein Ganzed nahm und fo 
das Einzelne durch den Totalzuſammenhang, das Ganze 
fih durch fich ſelbſt beftimmen und rectificiren laſſen wollte, 
in ganz ähricher Weile, wie man diefe Methode auch 
neuerlich in der Dogmatik zur Herftellung eines fi) durch 
fich felbft Eritifirenden Glaubenſyſtems des pofitiven Chri⸗ 
ſtenthums in Anwendung gebracht bat. 

So überaus fhägbare Refultate aber auch unleugbar 
für die pofitive Rechtswiſſenſchaft aus diefem Verfahren 
bervorgingen, fo blieb doch dabei die Frage nach dem ei⸗ 
gentlichen letzten Rechtsgrunde noch unaufgehellt, bis der 
Rationalismus darauf zu dringen durch die flärkften Be⸗ 
weggründe fich gezwungen ſah. Die biftorifhe Schufe 
hatte den Urfprung des Rechts nur bis auf die erften hiſto⸗ 
rifchen Erfcheinungen zurüdverfolgt, den Urfprung des ge 
feglihen Rechts in der Volksſitte und in gewiflen in Ver⸗ 
Fehr fich felbft bildenden Inftitutionen nachgewiefen, und 
Dabei ein großes Gewicht auf den Umftand gelegt, Daß 
diefe Sitte in der Kindheit der Völker immer mit Dem 
Nimbus der religiöfen Heiligkeit umgeben gewefen, religid- 
fer Glaube und Recht einen gemeinfamen Urfprung gehabt 
baben.. Diefe Schule hob es befonderd hervor, daß aus 
der primitiven geheiligten Sitte das Recht ſich almählig 
zum Bemwußtfein ded Wolke erhoben hat, und daß diefes 
Bewußtſein in pofitiven Geſetzen ausgefprochen worden ift, 
von denen dann erſt allgemeine Rechtsgrundſätze und Theo: 
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rien abftrahirt worden find. Wenn fi nämlich die focialen 
Verhältniffe Bid zu einem höhern Grade ausbilden, ver- 
zweigen und verfchlingen, dann vermag Der gemeine Volks⸗ 
verftand nicht mehr fie zu umfaflen, ed bedarf einer eignen 
Wiffenfhaft und eincd eignen Standes, der Juriften, um 
zu wiflen, was im Verlauf der Zeit Rechtens geworden 
iſt. Als Nechtöquellen ergeben ſich demnadh '): 1) die Ge- 
wohnheit, 2) dad gefchriebene Geſetz und 3) das fogenannte 

Juriſtenrecht. Diefed wird nämlich infofern wieder zur 
Quelle neuer Rechtöbeftimmungen, als es, in die Form ei» 
nes wiffenfchaftlichen Syſtems gebracht, die noch vorhan⸗ 
denen Lücken theild erkennt, theild mitteld Analogien und 
Confequenzen ausfüllt. 

Indem ed alſo bier nur der foftematifche Zufammen- 
bang, d. i. die Form des Ganzen ift, nach welcher die 
Ergänzungen des Inhalte beflimmt werden, das Ganze 
aber ein urfprünglich gegebener und biftorifch ponirter In⸗ 
Halt ift, ift und bleibt ed immer nur die Grundlage des 
biftoriich pofitiven Rechts, was fih unter Zuthun der for- 
mellen Iogischen Thätigkeit des Iuriftennerftandes felbit er- 
gaͤnzt, berichfigt und ausbaut; eine zweite urproductive 
Kechtöquelle aus der Vernunft flrömt hier nicht beiher ein. 
Man fieht, daB auf diefe Weife das geltende Recht Feiner 
rabicalen Verjüngung, es fei denn durch die fich gebiete- 
riſch gelten machende Nothwendigkeit neuer Verkehröformen, 
d. i. unmittelbar practiſch, zugänglich ift, daB gründliche 
Veränderungen nicht füglich von innen aus der Wurzel 
ald Reformen, fondern nur von außen mehr oder weniger 
gewaltfam und revolutionär fich aufdrängen fünnen. Das 
bei ift zugleich einleuchtend, Daß auf diefe Weile das gel- 
tende Recht immer mehr zum Kunftgeheimniß einer Zunft, 
dem Volksbewußtſein und Willen immer mehr entfremdet 
und von feiner lebendigen Wurzel abgelöft wird, ſodaß die 
Kafte der Juriſten das Rechtgewiſſen des Volks in ganz 
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ähnlicher. Weile vertritt und bevormundet, wie die Priefter 
das religidfe, wenn ed dahin fommt, daß die Theologie zu 
einem gelehrten, dem Volke unfaßbaren und unnügen 
Dogmengebäude aufgethürmt wird, das ald Eigenthum der 
Gottesgelahrten ſich dem Wolfe zuletzt völlig entfrembet. 
Theologen wie Juriften bringen es auf diefem Wege nie 
mals zu jener vollendeten idealen Wiflenfchaft der Wahr⸗ 
beit, welche der Nationalismus im Auge hat, fondern nur 
zu einem mehr oder weniger audgefünftelten, todten Gebilde, 
welches zulegt die flupendefte Gelehrſamkeit felbft nicht mehr 
umflaftern Tann. Diefer Weg. führte mithin das reale 
. Recht dem idealen nicht näher, fondern verfeftigte das hiſto⸗ 
rifche nur in fich ſelbſt. Der Drang des Zeitgeiftes nach 
neuer Entwidelung mußte fich mit fleigendem Unmuthe ge⸗ 
gen diefe alten Formen auflehnen, da noch dazufam, daß 
um dieſe Zeit dad Hecht und der Glaube ſich aufs innigfte 
zu einer politifchen Macht verbrüdert und in dieſer bifto- 
rifchen Form gemeinfchaftlich verſchanzt hatten; der „abſo⸗ 
Iute Staat” war die Kirhe, und der &laube, mit dem 
geltenden Recht durch und durch verquicdt,. fuchte fih als 
theofratifcher Staat immer mehr geltend zu machen. Dies 
mußte zum gewaltfamen Bruch führen, und die Wiſſen⸗ 
fchaft arbeitete im blinden Eifer felbft zu diefem Enbe Bin. 
Der eigentliche Grund davon. liegt aber in dem Hiſtoris⸗ 
mus, welcher in der Tebten Zeit das Syſtem der innern Po» 
litik auf eine fo merkwürdige Weile charakterifet hat. Im 
reinfter Abficht und regfter Strebfamkeit ſuchte man fich der 
Idee eines Vernunftflaates und einem chriftlichen Ideal zu 
nähern, aber durchaus auf biftorifchem Grund und Boden 
in der oben befchriebenen Weiſe, denn gegen eine Deduction 
des Inhalts aus der Idee a priori war man feit Hegels 
Verfuhen mistrauifch geworben und hatte Grund dazu. 
Aber eben gegen die immer unleidlicher werdende Hierar⸗ 
chie des Hiftorifchen Rechtes lehnte fich die Zeit auf, und 
der aus Hegeld Schule hervorgegangene Nationalismus 
verfprach einen neuen Inhalt aus der principiellen Idee zu 
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entwickeln, durch ein neues Lebensprincip den vererbten 
hiſtoriſchen „Plunder“ zu bewältigen und die ganze Laſt 
über Bord zu werfen. Die junge Welt wandte ſich ihm 
zu. Waͤre dieſer Hegelſche Rationalismus wirklich im Be⸗ 
ſitz des wahren Princips geweſen, ſo hätte er ſich auch mit 
dem hiſtoriſchen Hergang verfühnen, und die Hiſtoriker in 
diefem Princip den wahren rationalen Urgrund alles ges 
ſchichtlichen Werdens, tiefer gefaßt, anerkennen müſſen. Al⸗ 
fein dem war nicht fo; Hegel enthüllte kein tieferes Prin- 
cip des biftorifchen Procefies, fondern er machte dieſen Pro⸗ 

ceß felbft zum Princip, und indem er ihn nur als einen 
logiſch nothwendigen und fomit als das Abfolute felbft dar- 
ſtellte, verflüchtigte er dad Element der Freiheit aus dem⸗ 
felben, welches die Hiftorifer unangefochten und ohne nähere 
Unterfuhung immer hatten beftehen laſſen. Schelling wurde 
zuerſt gewahr, daß ed an diefem Moment der Freiheit in . 
der Hegel'ſchen Gonftruction der Gefchichte gänzlich fehle; 
er legte es hinein, aber da er im Ganzen die pantheifti« 
fche Vorausfegung beibehielt, daß der abfolute Geift in der 
Staatengefchichte unmittelbar energie, fo legte er ed in 
Bott, den Urgrund, und zwar in derſelben Geftalt, wie 
fih die Freiheit im Menfchen zeigt, ald formale, innerlich 
mit der Zufälligfeit der Entfcheidung behaftete, folglich als 
Willkür. Der Zufall zeigt fich in der Welt, weil Gott es 
fo will; göttliche Willkür aber in Bezug auf die Menfchen 
ift Gnade und Ungnade; berechtigt ift eigentlich nur Diefe 
gegen ein fündiges Dienfchengeichleht, aber jene überwiegt, 
die Liebe hebt dad Recht auf; zu einer concreten Ausglei⸗ 
hung in der Idee der Weisheit und Heiligkeit fommt es 
nicht. — So fah ſich die Rechtöphilofophie auf die Grund⸗ 
lage des biftorifchen Sündenfalld und auf die Damit nöthig 
gewordene Erlöfung durch das gottmenfchliche Opfer, fomit 
auf ben theologifchen Standpunkt der Offenbarung zurück⸗ 
geführt, und glaubte in der Gefchichte des Chriſtenthums 
ihren Stütpunkt nehmen zu müffen. Der Rationalidmus 
führte auf den Hiſtorismus zurüd, wie er ſich zulegt in 
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Söfchel und Stahl als religiöfe Rechtöphilofophie, d. i. als 
Dhilofophem der Gefchichte, darftellte, aber das fpecififche 
Rechtsprincip, Die perfönliche menjchliche Freiheit, war da⸗ 
‚mit nicht gewonnen; und wie follte e& auch durch eine Phi⸗ 
Tofopbie gewonnen werden, die darin ganz mit Dem Poſi⸗ 
tivismus übereinftimmt, daß fie in dem Wirklichwerden 
des Rechts den Rechtögrund findet, und das Bewußtfein 
des Rechts erft aus dem wirklichen Recht entfpringen läßt, 
fih aber von jenem badurch unterfcheidet, daß alles Wirk⸗ 
liche im raftlofen Wandel ebenfo nothwendig durch Den 
MWiderfpruh wieder zu Grunde geht, wie ed momentan 
durch denfelben bhervorgefrieben wurde? Der Streit des 
Rationalismus mit der Hiftorifchen Anficht mußte auf die⸗ 
fer Baſis unlöslich bleiben, da jede Partei nur ein Mo- 
ment der Wahrheit auf Koften des andern fefthielt, jene 

die Bewegung und diefe die Stabilität. \ 


Die Billigkeit. _ 
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Die Löfung ded Widerfpruchs kann der Natur ber Sache 
nach nur Durch eine concrefe Syntheſis beider Seiten, d. 5. 
durch den Nachweis gelingen, was im Rechte bleibend und 
urfprünglich, und was vergänglich ift; dazu bedarf es aber 
bed Eingehens auf den Inhalt. Das Verhältniß, in wel- 
hem das bleibende Princip zu den wechfelnden Beftimmun- 
gen fteht oder doch ftehen fol, wird das Normale in der 
Rechtöbildung fein und darin ſich zeigen, wie das ideale Recht 
zu.dem realen fteht. Es ift nachgewielen worden ($- 137), 
daB es allerdings eine ewige Nechtsidee gibt, die aber als 
ewig fich ſelbſt gleicher normaler Proceß vorbildlih nur in 
Sott vorhanden iſt; nachbildlih in der Menfchheit ift nur 
ein allmälig fih normalifirender Progreß wirklich. 
Defienungeachtet fol auch diefer einmal zur Normalität 
fommen, d. h. obgleich der Rechtöproceß feiner Natur nad. 
ein Sortbildungsproceß if, fo fol doch eben dieſe Art und 
Weiſe des Kortbildens, die Methode felbft als ſolche zweck⸗ 
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mäßiger und vollkommener werden. Liegt es nun einerſeits 
weſentlich im Begriff des Rechts, daß es mit Bewußtſein 
verbunden ſei, ſo kann das wirkliche menſchliche Recht vom 
idealen ſehr verſchieden ſein, ohne daß man darum in ihm 
ein wirkliches Unrecht erblicken könnte; muß es jedoch an- 
derfeitö auch für das menfchlihe Recht eine Idee des 
Rechts geben, fo kann nicht aller mögliche Inhalt nach 
Zeit und Umfländen recht und unrecht fein, und es nur 
darauf ankommen, ob etwas dafür gilt, d. i. in der viel- 
leicht ganz verkehrten Meinung der Xeute dafür gehalten 
wird; denn in dieſem Falle würde dem Nechtöbegriff gar 
fein objectiv beftimmbarer Inhalt zukommen, er wäre rein 
formal und. fubjectiv, vecht ware Alles und jedes in dem 
Stade, wie ed der Wahnglaube dafür hielte, und es ließe 
fi) gar nicht fagen, was recht an fich fei, weil das Ent- 
gegengefeßte zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen 
Perfonen recht fein Fönnte. Dies führt, wie man ficht, 
auf die Meinung der Sophiften zurüd, welche dem Recht 
"an fih jedweden objectiven Gehalt abiprachen und das 
Recht nur in dem Selten, d. i. Beſtehen und Geſetztſein 
(od Pisa, KIA Feseı) fuchten, daher auch den fubjeckiven 
Willen oder die Willfür derer, welche geiftig oder phufifch 
überlegen genug find, um es gelten zu machen, ald den 
eigentlihen Grund des pofitiven Rechts betrachteten. Ge- 
gen den Subjectivismus und Formalismus hat fich be 
kanntlich Hegel in Oppofition zu Kant aufs entfchiedenfte 
erhoben, und dennoch ift er ihm merkwürdiger Weiſe felbft 
wieder unterlegen, indem der abfolute Procefiualismus ſei⸗ 
ner Lehre, namentlich feiner Straftheorie, nicht nur die 
Strafe, fondern auch das Unrecht felbft zum nothwendigen 
Beftandtbeil des wirklichen Rechts macht '), und dadurch 
allerdings auf einem Umwege dahin fommt, das jedesmal 
Geltende für dad Rechte und Vernünftige, im Allgemeinen 
alfo Dad Gelten für das ˖ Recht zu fegen, was auch als 


1) Stahl Philoſophie d. Rechts. 2. Bd. 2. Abth. ©. 527. 2. Aufl. 
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das Grundgebrechen diefer Rechtsphilofophie von Allen er⸗ 
kannt worden ift, die in dem befannten Sage: „alles Wirk⸗ 
. liche ift vernünftig und alles Vernünftige ift wirklich‘ nichts 
ald eine großartige Sophiſterei ſehen können; Denn eben 
diefer Ausſpruch Hebt allen beftimmten Rechtsinhalt auf, 
verflüchtigt ihn in eine veränderliche Form und wirft das 
wirkiiche Recht fehlechthin in den Fluß des Werdens. 
— Sol und nun das Werden und die Seite des fub- 
jectiven Wiffens, die doch, wie gelagt, dem Rechte gleich: 
falls wefentlich ift, nicht auf den eriten Standpunkt zurüd 
und von neuem in den contradictorifchen Widerfpruch ge: 
gen die Geltung eined Vernunftrechtd an ſich werfen, fo 
Dürfen wir nicht bei allgemeinen Ausfprüchen über die Ra: 
tur ded Rechts ftehen bleiben, fondern müffen Die Löſung 
des Widerſpruchs im Eingehen auf den befondern Inhalt 
deffelben fuchen. Die Frage, ob es auch für den Menſchen 
ein unveranderliches und unverbrüchliches Rechtsideal an ſich 
gebe, oder ob all fein Recht nur ein in der Zeit entfichen- 
des und vergehendes fei, kurz, die Frage nach dem Ber 
hältniß des idealen und des hiſtoriſchen Rechts geftaltet 
fih demnach beftimmter zu der uns fehon bekannten Auf 
gabe, im menſchlichen Rechtsbildungsproceh das a priori 
Wißbare von dem feiner Natur nach Zufälligen und nur 
durch thätliche Verſuche Erfahrbaren zu unterfcheiden. 
Jenes wird zugleich Das lnveränderliche, in allen Perſo⸗ 
nen Gleihe und Allgemeine, dieſes das Befondere und 
Veränderliche und aus dem Grunde nicht a priori Wif- 
bare jein, weil ed das Zufällige, d. i. lediglich in der Wil: 
tür der Individuen, mithin das fchlechfhin nur durch Setzung 
(Dece) zum Recht werdende, das rein und fchlechthin po- 
fitioe oder hiſtoriſche Recht ifl. Die obige Frage alfo, ob 
das Recht überhaupt rational oder biftorifch fei, war falſch 
geftelt, und Fann in dieſer Weiſe gar nicht Tategorifch 
beantwortet werden; es muß vielmehr gefragt werden: was 
ift a priori und feiner Natur (Inhalt) nach vernunffrecht- 
lich, was feiner Natur nach Hiftorifch und fann recht nur 
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werden durch freie Poſition, ſodaß der Vertrag, mit der 
individuellen Willkür im Hintergrunde, die Quelle dieſer 
Rechte, aber nicht auch jener iſt, rationales und hiſtoriſches 
Recht alſo nebeneinander ohne ſich zu negiren in verſchie⸗ 
denen Wirkungskreiſen beſtehen. Ja, es zeigt ſich ſofort 
noch ein drittes, die Syntheſis von beiden, als möglich 
und findet ſich wirklich im Rechte, namentlich im Staats⸗ 
rechte, welches zwar wie das erſte unmittelbar perſönlich, 
a priori begründet und unveräußerlich ift, aber nicht un- 
mittelbar wie diefes in Wirkfamfeit tritt, fondern mittelbar 
durch den Vertrags Bon dem Vertragsrecht aber unterfcheie 
det ed ſich Dadurch, daß der Vertragsart nicht fein Rechtö- 
grund, fondern nur die Bedingung feiner Verwirklichung, 
fein Princip vielmehr jenes erfte perfönliche und unveraus 
ßerliche ift, während ed doch, Hierin ungleich dem unmit- 
- telbaren Perfonenrecht, der Vertragsformen bedarf und fie 
in fih aufnimmt, fo daß man von den öffentlichen Rech⸗ 
ten und Pflichten des Staatsbürgerthums zwar nicht fagen 
kann, fie beruhen pofitiv auf Vertag, wie das rein Pri⸗ 
vafrechtliche, aber zugleich zugeben muß, daß fie nicht ohne 
Verträge zuſtande kommen. 

Auf diefe Grundverhälfniffe wird man auch zurüdge: 
ben müſſen, wenn über die Bedeutung der fchon oben 
($. 144) berührten biftorifchen Continuität entfchieden wer- 
den fol. Die biftorifhe Schule wird von ihrem einfeiti 
gen Standpunkte aus "die ſtrengſte Gontinuität deshalb 
- fordern, weil dad neue Recht nur durch Eonfens der frü- 
ber Berechtigten und refpective Privilegirten hervorgebracht 
werden könne, die Streitfrage alfo vom privatrechtlichen 
Standpunkte aus nad) der Vertragstheorie entfchieden. wife 
fen wollen; der Rationalismus dagegen, der fich bier als 
Radicalismus zeigt, wird died geradehin verneinen, weil jed⸗ 
wede frühere Bevorrechtung in diefen allgemein menfchlithen 
Angelegenheiten an ſich eine Nullität fei. Wenn jedoch 
das Öffentliche Recht und deflen Fortbildung in Wahrheit 
eine concrefe Syntheſis des Perfonen: und. Vertragsrecht 
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ift, fo müffen beide Anfichten in ihrer Einfeitigfeit Recht 
und Unrecht haben; die Fortbildung des öffentlichen Rechts 
und die Staatsreform felbft wird nicht auf rein vertrags⸗ 
mäßigem Wege in der Art vor fich gehen können, daß «6 
von der Willkür der Bevorrechteten abbinge, diefe Umbil- 
dung, wenn fie von der andern Seite (dem Volke) gefor- 
dert wird, durch das bloße Vorgeben zu hemmen, daß man 
nicht einfeitig Verträge aufheben könne; zugleich aber wer 
den folche an fich berechtigte und in Theſi nicht abzuwei⸗ 
fende Forderungen ded Vernunftrechts auch nicht formlos 
und unmittelbar in Kraft gefeht wehren dürfen, fonbern 
nur mitteld neuer Vertragsacte auf gefeßliche Weife, näm⸗ 
lich auf die oben befprochene der conftitutionellen Geſetzge⸗ 
bung, eine Art und Weife der Verhandlung, die in ber 
That eine fpecififch andere ald der. Vertrag und daher auch 
mit einem andern Namen: Vereinbarung, zu bezeichnen 
ift, wie ſich fpäter im Staatsrecht beftimmter herausftellen 
wird ). Bei einer folhen Vereinbarung wird die hiſtoriſche 
Gontinuität in fofern gewahrt, ald die Veränderung mit 
Wiffen und Willen der Parteien vor fich gebt, indem 
die eine zum Vortheil der andern, in Wahrheit aber auch 
im woblverfiandenen eignen Intereſſe, confentirt. Dieſes 
einverftandene Erklären laßt der nachgebenden Partei ‘bie 
Ehre der freien Mitwirkung bei der Verbeflerung des Ge- 
meinwefens, obgleich dieſe Bereitwilligkeit ihre Pflicht ift; 
der Wille Dazu wird aus dem tieferen Grunde de& allge: 
meinen Perſönlichkeitsbewußtſeins, dem rein menfchlichen, 
fih erheben müffen; wer den Beweggrund dazu nur in den 
Begriffen des ſtricten Privatrechts fucht, wird ihn nicht 
finden, 'aber er wird ihn deffenungeachtet innerlich in fich 


1) Daß dies ein notäwendiger, obwohl neuer Rechtsbegriff ift, hat 
fih neuerlich durch die Praxis erwiefen. Noch am 16. Oct. 1848 nahm 
ein Deputirter der Nationalverfammlung in Berlin an der Neuheit diefes 
Ausdruds Anſtoß, „weil fih damit nach dem herkömmlichen Sprachges 
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ſelbſt finden, wenn er tiefer in die eigne Perfönlichkeit 
binabgreift, und diefe Gelegenheit feine Pflicht über fein 
Recht in engerer Bedeutung walten zu laflen, kann Kei⸗ 
nem durch gewaltiame Haft von außen ohne Verlegung des 
perfünlichen Rechts abgefchnitten werben. 


g. 147. 


Hier ift nun die Stelle, wo ber Begriff der Billig- 
Peit ind Mittel tritt. Das Billige objectiv ift: eigentlich 
die ideale oder normale Art und Weife der Zortbildung 
des Rechts im Gegenſatz zu jediweder gewaltfamen Hem- 
mung derfelben und jeder zwangsmäßigen Aufhebung des 
Unrechtd (Meberftürzung); fubjectiv ift es die Geneigtheit 
Dazu und entfprechende Gefinnung. Die Billigkeit (aegni- 
tas) wurde zwar fihon im Alterthume als eine höhere Art 
des Rechts, d. i. ald Vernunftrecht oder als das an fidh 
Rechte der Idee, von dem geltenden pofitiven Rechte (jus) 
unterfihieden ’), aber bei der herrſchenden Adiakrifie der 
Begriffe des Rechten und Guten. wieder mit Güte (be- 
nignitas, gratia) identificitt. Nun ift zwar, wie aus dem 
ganzen fuftematifhen Zufammenhange unferer Darftellung 
hervorgeht, dad Rechtsgebiet allerdings nicht das einzige, 
allumfaſſende und höchſte der Sittlichkeit, aber es ift ein 
fih in fich abfchließender Selbftzwel, und es würde der 
Rechtsidee ald Idee widerſtreiten, wenn fie in fich felbft 
einen folchen Miderfpruch beherbergte, der ihre Verwirk⸗ 
chung ohne Dazwifchentunft einer höheren Idee un 
möglich machte. Die Religion, die Liebe find als folche 
Vermittlerinnen ſchon aus dem Nechtögebiet verwielen wor- 
den; es hieße aber auch das ideale Necht, nicht blos das 
biftorifche, für unvollendbar, unmöglich, in fich felbft con- 


1) 3. 3. Cicero Part. orat. 37. De orat, J. 56. Billig oder 
Billich ſtammt gleichfalls von einer Wurzel, welche eben, glatt, ſanft 
u, dergf. wie aequus bedeutet. 
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trovers erflären, wenn ein anderes höheres Princip noth- 
wendig einfreten. müßte, um den vom Recht felbft nicht zu 
bewältigenden Widerfpruch durch einen höheren Machtipruch 
zu befeifigen. 

In der Praris des hiftorifchen Rechts tritt diefer Ge⸗ 
genfag als Differenz des abflract Allgemeinen, wie ed im 
Geſetz auögefprochen wird, und des befondern Falles auf; 
die Billigfeit befteht dann in der Berüdfichtigung der in- 
dividuellen Unterfchiede und der Anforderungen des indivi- 
duellen Wohls beim Geltenmachen der allgemeluen Regel. 
Da aber die pofitiven Geſetze felbft vom idealen Recht noch 
verschieden und unvollfommen fein können, fo muß fich zu 
jener Berüdfichtigung zugleich die Ausnahme von der 
Megel zu Gunften des individuellen Wohls gefellen, wo⸗ 
durch fireng genommen ein Widerfpruch für zuläffig em 
Färt wird. Die wirklich vorkommenden Widerfprüche Tier 
gen immer zugleih im Gonflict des idealen und realen 
Rechts, nämlich darin, daB fofern das legtere Ridytrecht 
ift, ed vom wahren Recht, alfo durch die Rechtsidee, aufe . 
gehoben werden fol. Die Art und Weiſe diefer Aufhebung 
fann nur eine .der idealen Entwidelungsnorm des Rechts 
felbft gemäße fein; eine andere Aufhebungsweife des Un- 
rechts würde neues Unrecht an die Stelle des alten fehen 
und den Widerfpruch continuiren. Im Vorigen iſt Diele 
normale Art und Weiſe in fofern ſchon beflimmt ausge 
ſprochen, als fie principiell in der normalen Art der Ges 
ſetzgebung hervortritt und hier Das Moment der freien Ver: 
einbarung begründet. Das ideale Recht kommt bier 
nicht nur überhaupt zum Eintritt in die MWirftichkeit, fon- 
dern. auch auf die rechte, legale Art und Weiſe; das neue 
Recht wird materiell und formell rechtlich begründet. Der 
befannte Sag: summum jus summa injuria wird nicht 
blo8 zum fcheinbaren fondern zum wirklichen perennirenden 
Widerfpruh da, wo die Unveränderlichfeit pofitiver Ges 
fege widerrechtlih behauptet wird und Die Willkür, ſelbſt 
die verbrecherifche irgend welcher Machthaber, fei es eines 
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Despoten, ſei es vieler, kurz die Gewalt für den letzten 
Rechtsgrund gilt. 

Ebendaſſelbe läßt ſich auch im Privatrecht nachweiſen, 
und hier iſt es vornehmlich, wo die moraliſche Geneigtheit 
das materiale Recht über; das formale walten zu laſſen, 
unter dem Namen der Billigkeit in Anſpruch genommen 
wird. Es iſt zunächſt der Fall, wo böswillige Rechtskrän⸗ 
kungen vorliegen, bei denen doch der böſe Wille nicht ge⸗ 
ſtraft werden kann, ſondern nur der Thateffect negirt wird, 
ein complicirter aber ſehr häufiger Fall im gemeinen Leben, 
den wir jedoch erſt dann zur Gnüge entwickeln können, 
wenn die verſchiedenen Arten des Unrechts erörtert worden 
ſind. Endlich gehören hierher auch noch alle diejenigen 
Colliſionsfälle des reinen Privatrechts, wo das materielle 
Recht ſelbſt aus Mangel an Beweismitteln nicht an ben 
Zag zu bringen ift, der Streit aber ohne beiderfeitigen 
Nachtheil nicht unentichieden bleiben kann, und mithin zu 
defien Beendigung nichtd anders übrig bleibt, als der Ver: 
gleich. Zu allen diefen Löſungen gehört eine moralifhe 
Verfaſſung des Willens, die ald freie Geneigtheit nicht er- 
zwungen werben fann, aber, ſoll dad Recht aus feinen Ver: 
wickelungen hervortreten, um des vollfommenen Rechts willen 
als Pflicht von der Rechtsmoral gefordert wird. In Feiner 
Weiſe fchreitet, wie aus alledem hervorgeht, die Billigkeit 
über die Nechtiphäre hinaus oder geht von einer andern 
Idee ald der des Rechts felbft aus; fie ift nicht als die 
Liebe zu betrachten, die'nothwendig eingreifen müfje, wo 
das Recht in fich ſelbſt controvers bliebe. 

Eine weitere Erwägung fordert die Erfcheinung, welche 
fih im Staats⸗ und namentlich im Völkerrecht zeigt, wo 
die Politik dem Recht zur Seite, der Billigkeit aber ent- 
gegengefegt zu werden pflegt. Staatsrechtliche Streitfra- 
gen können vom Standpunkt des hiſtoriſchen Rechtd und 
auch, wie man fagt, aus dem höhern Gefichtspunfte 
der Politik, d. i. des Wohles eines beflimmten Volkes oder 
des Völkerwohles überhaupt beurtheilt werden, und dann 
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fallt das Urtheil meift auf ganz verfchiedene, ja entgegen: 
gefegte Weiſe aus; auch befteht die Diplomatifche Gewandt⸗ 
heit nicht felten gerade darin, abwechfelnd bald vom Rechts⸗ 
boden-aus, bald aus einer „höheren Nothwendigfeit” zu 
argumentiren, je nachdem ed gerade vortheilhaft fcheint. 
Auch in diefer Region iſt einerfeitd.nicht über das Recht 
hinaus in die religiös=ethifche Sphäre zu greifen, wie 
Alerander von Rußland durch die Stiftung des fogenann: 
ten heiligen Bundes wollte, anderfeitd nicht unter das 
wahre Staatörecht hinabzufteigen; fondern es bewährt fich 
bem unbefangenen Hiftoriter und Politiker überall die große 
Lehre, daß das beſte Recht auch die klügſte Politik ift, und 
die Kunft nur darin liegt, die Diflanz zwifchen dem idea⸗ 
len Recht und den Hiftorifchen Zufländen durch weiſe Um⸗ 
bildung dieſer Iegteren allmahlig auszugleichen, was wie: 
derum nur der Begriff der Billigkeit im vergrößerten Maß: 
ſtabe ift, die ſich ſtufenweis im Srivatrecht und im Völ⸗ 
Berrechte, ald das ideale kommende Recht der Zukunft gel« 
ten macht. 


2. Die negative Selbftbehaupfung des Rechts gegen 
daB Unrecht. 


a. Gewalt, Zwang und Nothwehr. 


$.- 148.. 


Es ift bisher von dem Begriff der Rechtöperfönlichkeit 
“ a priori im Allgemeinen und von deren Entwidelung im 
wirklichen Leben Die Rede gewefen. In diefer leeren liegt 
nun die Möglichkeit der Abnormitat und factifch die Wirk: 
lichkeit derfelben vor, und mit diefer ift zugleich die For- 
derung der Normalifirung und zwar zunächſt auf negative 
Weiſe durch Aufhebung des Unrechtd gegeben, d. i. Durch 
Strafe in. weitefter Bedeutung des Wortes, oder durch 
Ahndung ($. 63), fofern diefelbe in - diefem negativen 
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Thun befteht; denn won da an, wo die Rormalifirung zu 
pofitiven Inftitutionen der Beſſerung oder Zucht fortgeht, 
gehört fie nicht mehr der Rechtöfphäre, fondern entweder 
primitiv der eudäamonifchen Bamilienpädagogie oder der re» 
ligibſen Sittlichkeit an ($. 66); als rechtsgeſetzliche Ahn⸗ 
bung bleibt fie in die früher ($. 65) gezogenen Grenzen 
eingefchloflen. - 

Befteht die rechtliche Ahndung im Allgemeinen in der 
Negatidn der Negationen des Rechts, d. i. des Unrechts, 
fo können vorerſt möglicher Weiſe beide Negationen, die, 
welche das "Unrecht vollzieht, und die, welche es aufhebt, 
in einen und denſelben Act zufammenfallen, ſodaß Die 
Vollziehung des erfteren zur That gehindert wird und es 
bei dem thatfächlichen Verſuch, d. h. der zum Conatus über: 
gegangenen Intention oder dem geäußerten Willen bleibt; 
dies ift die Abwehr, Selbftvertheidigung, Nothwehr, bei 
der die angegriffene Perfon ebenfo unmittelbar felbftthätig 
ift, wie die angreifende, obfchon in entgegengefeßter Weife. 
Oder .2) das Unrecht ift thatſächlich zur Vollziehung ger 
fommen, fodaß die beiden Negationen (das Unrecht und 
die Ahndung) der Zeit, dem Drt und den Perfonen nad, 
welche.jene und diefe vollziehen, getrennt find. In diefem 
Falle wird die Unterfuhung, der Rechtöproceß, nothwen⸗ 
dig, weil die Möglichfeit des Irrthums gegeben ift, die 
unmittelbare Selbftuollziehung der Negation (Selbfthilfe) 
dem Beleidigten nicht mehr möglich, und wo fie auch mög- 
lich wäre, nicht mehr zuftändig ift noch zum Zweck führt. 
Nach diefer letzteren Unterfcheidung theilt fih das Unrecht 
fofort in ein folches, welches als reines Privatunrecht, d. i. 
als bloße Negation einer Befugniß oder eines vertragd- 
mäßig erworbenen Rechtes von "dem Beeinfrächtigten ver 
folgt und auch nicht verfolge werden Tann, ohne daß er 
deshalb ein unveräußerliches Perfonenreht oder eine voll- 
tommene Rechtöpflicht verlegt; und in ein folches, welches 
jedenfalls gefühnt werden fol, wenn nicht von ihm ſelbſt, 
dem ed phyſiſch und moralifch unmöglich fein kann, Doch 
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von der Gefammtheit um ded Rechts felbft willen. Sn 
jenem Falle ſteht dem WBeleidigten zu über das ob über 
haupt ein Proceß beginnen und die Ahndung eintreten folk, 
zu entfcheiden, nicht aber, wenn Died gefchehen fol, über 
Die Art und Weiſe, die vielmehr gefeglich beftimmt iſt; im 
letzteren Ball fteht fchon aus Nechtögründen weder dieſes 
noch jenes ihm felbft und feiner Willkür zu, die in vielen 
Fällen auch phyfiſch gar nicht vorhanden ift, wie z. B. 
nach dem Morde oder bei Unmündigkeit. Bei diefet Sach⸗ 
fage, wenn Unreht und Ahndung nicht unmittelbar in 
einen Act zufammenfallen und erſteres durch letztere nicht 
mehr gehemmt werden kann, fondern jenes vollzogen ift 
und dieſe vollzogen werden fol, kommt es auf eine ge 
naue Unterfcheidung der Arten des Unrechtd an; diefe aber 
oder die Eintheilung Tann weder einfeitig von den fub- 
jectiven Moment des Wiffens und Wollend, noch einfeitig 
von dem bloßen Dbject der That ‚hergenommen werden, 
fondern fie muß beides berüdfichtigen, weil ed nicht darauf 
ankommt, moralifche Seftnnungen, und auch nicht Darauf, 
objective Erfcheinungen, fondern gerade den zwilchen bei- 
den waltenden Zuſammenhang, die Zurechnung oder Schuld, 
ind Licht zu fielen. Nur mit Berüdfichtigung beider Sei- 
ten wird demnach die richtige Eintheilung des Unrechts zu 
treffen fein, was dad Zweite if. Das Dritte ift nun die 
Aufhebung des Unrechts durch die Ahndung, d. i. die fo» 
genannte Straftheorie, Die dem Unrecht entfprechenden 
Strafarten, wobei Rüdficht genommen werden kann auf 
die wichtigften Straftheorien, welche ſich Hiftorifch gelten 
gemacht, aber auch ſowohl die richtige Grenze ald die rich- 
tige, fih aus dem Strafbegriff felbft ergebende Art und 
Weiſe des Strafend vielfältig überfchritten haben. 


$. 19. 


— Beſteht das Recht überhaupt in alle dem, was zur Rea- 
fifirung der perfünlichen Freiheit gehört, und beftehen alle 
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ſcheinbaren Beſchränkungen, welche ein geordneter Rechts⸗ 
zuſtand fordert, nur in ſolchen Beſchränkungen der Will⸗ 
kür, welche in Wahrheit Erweiterung und Förderung der 
Freiheit ſind, iſt demnach das Unrecht aller Art unter den 
Geſichtspunkt einer Freiheitsnegation oder eines Zwanges 
zu bringen, derſelbe mag mit immer was für einer Art 
von Macht oder Gewalt ausgeübt werden: ſo muß auch 
die Negation dieſer Negationen, die Strafahndung, ein 
Gegenzwang gegen die Willkür der Einzelnen ſein, durch 
welchen die allgemeine Freiheit wiederhergeſtellt wird. Un⸗ 
fer Zwang (coactio) verſteht man im Allgemeinen jedwede 
Nöthigung zu einem dem eignen freien Willen eined Sub» 
jectö zumwiderlaufenden Thun oder Leiden, und zwar fofern 
diefe Negation der Freiheit eined Subjectd von andern 
freien Subjecten ausgeht, wodurch ſich der Zwang von der 
bloßen Naturmacht (vis major, casus) unterfcyeidet, Die 
außerhalb des Hechtögebietd Liegt. Im Zwangsrechte ift 
nun von einer folchen erlaubten und gefeglichen Nöthigung 
(vis justa) die Rede, welche einer andern unbefugten und 
gefegwidrigen Nöthigung, Gewalt oder Gewaltandrohung 
(vis injusta) enfgegengefegt wird; der Unterfchied ift, Daß 
jene die Freiheit negirt, Diefe fie wiederherftellt, und zwar 
dur Gegenzwang. Dadurch wird das fubftantielle Wefen 
der rechtlichen Ahndung und Strafe, wie man fieht, von 
vorn berein nicht ald ein Uebel, fondern ald Zwang be 
ſtimmt, und die Frage ift nicht, wie und wann ein Uebel, 
fondern ob und wann ein Zwang auferlegt werden kann 
oder .muß, denn ed ift nicht vom Webel ‚überhaupt, fondern 
von dem fpecififchen die Rede, als welches jedwede Frei⸗ 
beitsentziehung einem freien Subjecte erfcheint. Daß im 
Rechte überhaupt Zwang angewendet, das verweigerte Recht 
erzwingbar ift, folgt daraus, daß das Recht feinem Be: 
griff nach etwas fich in Thätigkeiten Yeußerndes ift und 
nicht im Subject verfchloflen bleiben kann; fo wahr nun 
die Aeußerungsfreiheit unabtrennlih zum Recht gehört, ge: 
hört auch die Behauptung derfelben gegen äußerliche Ne 
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gationen dazu. Daß und in wiefern dieſes charakteriſtiſche 
Merkmal des Rechts dennoch nicht den Tpecififchen Rechts: 
begriff erfchöpft und zu feiner Definition - hinreicht, iſt 
oben ($. 143) bemerkt worden. 

Sol nun Unrecht überhaupt nicht fein, fo fol es auch 
verhindert werden, fo weit dies möglich iſt; es würde aber 
nicht nur Unrecht, fondern auch Recht verhindert ‚werden, 
wenn dad Princip felbft, die. Willfür, woraus beides her⸗ 
vorgeht, und die Aeußerungsfreiheit, wodurch beides be- 
dinge ift, aufgehoben würde; eine Prävention des Unrechts 
ift alfo rechtlicher Weife nur möglich, fofern beide Mo: 
. mente dadurch unverleßt bleiben. _ Gegen unmittelbare Ge⸗ 
fahrdung ber Perfönlichkeit gilt innerhalb dieſer Grenze die 
Nothwehr, in Bezug auf dingliche und erworbene Rechte 
die Befugniß. der fogenannten inculpata tutela, fobaß der- 
jenige, welcher fich hierin etwas gefallen läßt, einzwwilligen 
fiheint, demjenigen aber, welcher dies nicht gefonnen ift, 
die eigne Wahrnehmung (diligentia) obliegt, was ſich ſchon 
durch Die im. ältern römifchen Recht üblichen Gebräuche bei 
der vindicatio deutlich ausfprah. Beſteht die Nothwehr 
im engern Sinne (unterfchieden von Selbfthülfe) in ber 
unmittelbaren Selbftbehauptung der Außerlichen Freiheit, 
des Leibed und Lebens, kurz in der thätlichen Selbſtbe⸗ 
haupfung der phufifhen Integrität der Perfan,. fo muß 
fie auch der Zeit nach auf dieſe Unmittelbarkeit, ipsum 
actum, beſchränkt fein. Im geordneten Staatsleben gilt 
die Nothwehr nur in den Fällen für bereihtigt, wo Die 
obrigfeitliche Hülfe nicht erreicht werden kann, und nur in 
jo weit, als zur Vereitelung des Angriffs nothwendig ift. 
Sie ift alfo im firengften Sinne nur Vertheidigung, Ges . 
genzwang wider den Zwang, beginnt mit diefem und hört 
mit diefem auf, ift weder präventio noch fubfecutiv; denn 
käme fie dem Angriff zuvor, fo wäre fie ſelbſt Angriff, und 
folgte fie auf die vollgogene That, fo käme fie zu fpät und 
wäre Rache. Diefe Beichränfung auf den wirklihen An- 
griff macht ihre Unvollfommenheit aus und in Praxi die 
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Schwierigkeit, genau zu beſtimmen, ob ihre Grenzen that⸗ 
fachlich eingehalten worden find, oder ob fie ipso actu 
weiter ging, als die Intention des Angreifenden. 

Schon diefe Einengung der Nothwehr auf perfönliche 
Angriffe, auf den Zeitpunkt und das. Maaß. derfelben be 
ſchränkt fie materiell in engere Grenzen, als die negative 
Behauptung ded Rechts erlaubt; noch unvollfommener ift 
fie in formeller Hinfiht. Das Strafrecht kann darauf nicht 
beſchränkt fein, aber doch darf. und kann auch diefe unmit- 
telbare Geſtalt nicht ganz verfehwinden; Fein noch fo ausge 
bildeter öffentlicher Rechtözuftand wird die Nothwehr ſchlecht⸗ 
bin aufheben können, deren principielle Berechtigung ſchon 
in dem Begriff der Perfönlichkeit liegt, fofern gerade dieſe 
das fich felbfibehauptende Princip der Egoität ift ($. 143). 
Es kommt vielmehr auch hier, wie in allen-ähnlichen Streit 
fragen darauf an, den Begriff inhaltlich zu beflimmen 
und die Nothwehr objectiv auf diefen der Natur der Sache 
nach nothwendigen Inhalt zu befchränken, wie weiter un⸗ 
ten bei den Perfonenrechten darzuthun iſt. Unzulänglich 
aber ald Recht überhaupt — obſchon fie biftorifch Die an- 
fängliche &Strafrechtögeftalt war — zeigt fie fi) fchon da⸗ 
durch, Daß fie einestheild, aller Prävention entfagend, nie- 
mals zur völligen Sicherheit der Perfon gelangt, andern: 
theild, wenn fie zur Rache fortgeht, damit Doch objectiv 
das Necht nicht gewährleiftet, fondern vielmehr zerftört. 
Ueberhaupt kann nicht die Rache für Das pofitive Princip 
des Strafrechtd gelten, und auch nicht die Nothwehr, wenn 
man fie dem Sprachgebrauch gemäß auf die Selbftverthei- 
digung gegen die Gefährdung des phyſiſchen Theild der 
Derfon befchränft. . 


$. 150. 


Durch den Zweckbegriff der Rache kann nicht einmal 
‚ die Selbftoertheidigung, gefchweige dad Strafrecht über- 
haupt begründet werden; fie ift ein dem Rechtsbegriff ſelbſt 
widerfprechendes Mittel, das Recht zu realifiren, mithin 
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im Princip zu verwerfen und nicht blos deshalb, weil, wie 
man gewöhnlich anführt, die Strafe der Beleidigung mög- 
fichft angemefien fein muß, der leidenfchaftliche Racheburft 
aber meift fein Maaß innchält. Rache ſowohl als Strafe 
nehnten zwar in fofern von der Nothwehr ihren Ausgang, 
als beide dann eintreten, wenn dieſe nicht mehr möglich 
ift, oder die bloße Abwehr nicht genug erfcheint, umt das 
Untecht des erlittenen Angriffs zu ſühnen. Die Strafe 
aber ift. dann allein Die normale, die Rache die abnorme 
Folge, nur jene tilgt das Unrecht völlig, Diele erneut es 
vielmehr und confinuirt ed zu einem progressus in infi- 
nitum. Der Grund diefes Unterſchiedes Tiegt allerdings 
zunächft darin, daß die Strafe dad Hecht an ſich und ob» 
jectiv feiner felbit wegen will, fie folgt Daher ald Nega⸗ 
tion auf die Negation oder den Rechtsbruch, um dieſen 
wieder aufzuheben. Da das Gebrochene hier ein Perfonen- 
recht ift, die Perfönlichkeit aber in Allen die gleiche, fo 
fiehbt die Strafe von aller fubjectiven Individualität ab; 
über dad Gleiche kann jeder urtheilen und ſoll jeder auf 
gleiche Weife urtheilen, weil er fich Durch jedes Verbrechen, 
ed werde verübt an wen immer, auf gleiche Weiſe ſelbſt 
verlegt findet. Die Rache Dagegen geht aus einer Erre 
gung der individuellen Subjectivität hervor, fie will nur 
- fi, dem Einzelnen als folchem genugtbun, bat alfo nicht 
den objectiven Rechtszweck an fi) im Auge, nimmt ihr 
Maaß nur von der fubjertiven Erregung und ‚überfchreitet 
‚im Wiedervergelten gewöhnlich das objective der That, fo- 
Daß- das öffentliche Recht dadurch der” Zufälligfeit preisge⸗ 
geben wird. Man fieht, Daß der Unterſchied zunächft auf 
der einfeitigen Hervorhebung der fubjectio individuellen 
Seite vor der objectiv allgemeinen befteht. Dieſe letztere 
wird durch Die entgegengefeßte Anficht von der Aufrecht- 
haltung des objertiven Rechtszuſtandes allerdings gewahrt, 
indeflen hat man fich hier auch wieder vor der entgegen⸗ 
geſetzten Einſeitigkeit in Acht zu nehmen, die der blos ob⸗ 
jectiven, gegenſtaͤndlichen Anſchauungeweife, wie z. B. bei 
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Ariftoteled, eigen iſt, nämlich die Gerechtigkeit nur ale 
einen Zuftand der allgemeinen Ausgleichung von Werbienft 
und Erfolg anzufehen, ohne dabei das fubjective Moment 
der innern Befriedigung des Perfönlichkeitögefühls nach 
Gebühr zu berüdfichtigen. Bei jener Vorftellung von der 
Gerechtigkeit als einem bloßen Gleichgewicht, würde auch 
der Begriff der Strafe nicht über den einer bloßen Aus- 
gleihung, Repenfion u. f. f., kurz über den privatrechtlichen 
Begriff der Wiedererftattung, fomit im Grunde nicht über 
den der talio hinausfommen. Bon Altersher bediente man 
fih auch bekanntlich ded Sinnbildes der Mage, des Ab⸗ 
wägend und Wusgleichend zur. Bezeichnuug des ‚waltenden 
Rechts, gleich ald komme alles nur darauf an, daß genau 
daffelbe wieder zurüdgegeben werde, - was erlitten worden 
ift: Auge um Auge, Zahn um Zahn u. ſ. w. Zwar bat 
man das Unrichtige eingefehen, den Unterfchied von Qua⸗ 
Iitst und Quantität des Webeld gelten gemacht, und nur 
die letztere, nicht aber die erftere für rechtmäßig erflärt; 
aber mit welchem Grunde, wenn mar einmal von jener 
Anficht der Peräquation ausgeht, und wie iſt eine genaue 
quantitative Ausgleichung möglich, wenn nicht eben Das 
qualitatio Gleiche erwiedert wird? Wäre wiedervergeltende 
Ausgleichung der eigentliche Endzwed des Rechts, fo wäre 
jedes fubflifuirte Strafmittel zwedhwidrig, ed müßte genau 
daffelbe Uebel fein, welches zugefügt worden. Iſt aber die 
Strafe nur Mittel, der Zwed ein anderer, dann hängt «6 
von dieſem ab, welche Strafarten zuläffig fein werden. 
Der Zwei aber ift in Wahrheit der des allgemeinen ob- 
jectiven Anerfanntfeind der Perfönlichkeit, alfo bei weiten 
mehr ein ideeller als realer, und wird dieſer Zweck auf an⸗ 
dere Weiſe erreicht, ſo kommt es nicht darauf an, daß die 
Zuſtände durch eine vollkommene talio reell ausgeglichen 
werden, was ohnehin in den meiſten Fällen unmöglich iſt; 
ja, es findet ſich ſogar, daß eine ſtrenge Wiedervergeltung 
jenem Endzwecke zuwiderläuft, was in der That bei der 
Rache der Fall iſt, welche das Verbrechen durch Verbrechen 
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tilgen will, aber dadurch nur in den perennirenden Wider 
fpruch ausläuft, wie namentlih die Blutrache. Ein voll- 
zogened Verbrechen kann nur von der Geſammtheit gefühnt 
werden, nur von Ddiefer aber darum, weil ed darauf an- 
fommt, die Autorität des Geſetzes, deſſen Geltung durch 
jede verbrecherifche That angetaftet wird, wiederherzuftele- 
Im — des Geſetzes, welches ($. 142) der Ausdrud der 
allgemeinen Anerkennung der Würde der Perfönlichkeit im 
Wiſſen und Willen der Gefammtheit if. So oft ein Ge 
ſetz von Einzelnen verlegt wird, wird feine Geltung in 
Frage geftellt; bei der Weränderlichkeit der Geſetze droht 
die überhandnehmende Conträvenienz immer zur Sitte zu 
werden und Die veränderte Sitte droht mit Abrogation der 
Geſetze; die Fälle mehren ſich fo lange, bis fie zur Ge⸗ 
wohnheit, die Ausnahmen zur Regel werden, das Recht 
alfo völlig umkehren; nun ift aber das Recht der Perfün- 
lichkeit ein im Weſentlichen unveränderliches, folglich darf 
auch Feine Negation defjelben ungeahndet hingehen, fie muß 
beftraft und fomit als Unrecht dem allgemeinen Gewiflen fo 
oft eingefchärft werden, als fie vorfommt, das allgemeine 
Ehrgefühl muß bei jedem folchen Fall von neuem die öffent: - 
liche Erklärung ausfprechen, daB das Geſetz unangetaftet 
in Kraft ftehe, und dadurch auch zugleich dem beleidigten 
. Einzelnen, auch feinen Manen noh, Sühne geben. Darum _ 
kann die Strafe im eigentlichen und engern Sinne. ded 
Wortes aus rationelem Grunde, d. i. ihrem eignen Be 
griff zufolge, immer nur von der Gefammtheit oder ihren 
Drganen ‚%d. i. von der öffentlichen Staatsgewalt verhängt: 
werben; weil fie eine Erklärung des Gefanmtwillens: ift, 
würde die thatfächlihe Erklärung des Einzelnen, die Rache, 
gar keine Bedeutung haben. Und mit diefem rationalen 
Grunde flimmt auch der Gerichtögebrauch und die Ratur 
felbft überein, denn der Gemordete oder Verftümmelte kann 
fich nicht felbft wieder zu feinem Recht bringen, der Schwache, 
das Kind u. |. w. nicht felbft vertheidigen; das Hecht würbe 
hinfällig, wenn es nicht Pflicht der Gefammtheit wäre; 
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auch dem Getödteten noch ſein Recht und ſeine Ehre zu 
ſichern, ſomit den wahren Endzweck des Rechtes zugleich für 
den Einzelnen zu realiſiren, indem ſie ihn für Alle ſichert. 

Dieſe Auseinanderſetzung iſt freilich ſchwieriger und 
weitlaͤufiger als die in neuerer Zeit aufgekommene pan⸗ 
theiſtiſche, welche kurzweg dabei ſtehen bleibt, daß durch 
eine Verletzung des Perſönlichkeitsprincips die „allgemeine 
Subſtanz“ des Volksgeiſtes verletzt ſei, dieſe daher ed auch 
auf ſich habe, die ihr widerfahrene Negation zu negiren, 
eine Darſtellungsweiſe, die das Wahre, was in ihr liegt, 
durchaus nicht entwickelt, und auf einer Metaphyſik beruht, 
auf die wir mit unſerm philoſophiſchen Syſtem uns nicht 
einlaſſen können, ohne tiefer in das Weſen dieſer ſogenann⸗ 
tn „Subſtanz“ einzudringen, wobei fich fogleich finden 
würde, daß biefelbe anftatt in einer unterfchiedslofen Ein- 
beit, vielmehr in der Sefammtheit der monabdifchen Per- 
fönlichkeitöprincipien befteht. 


b. Das Unredt. 
©. Das materiale Unredt. 
’ $. 151. 

Halten wir feft, was wefentlich im Begriff ded Rechts 
liegt, daß es zum objectiv ausgefprochenen und geltenden 
Geſetz werden fol, inden ed nur in diefer Form dem 
Subject die Gewißheit feines Anerkanntſeins gewähren kann, 
und erinnern wir und zugleich, wie wenig es gnügt, Daß 
dee Inhalt des Geſetzes an fich vernünftig fei und Die 
volonte generale ausfpredhe, wie fie fein fol, wenn es 
nicht auch zugleich der freie und wahre Ausdrud der wirk- 
lichen volonte des tous ift ($. 142), fo werden ſich hier⸗ 
aus auch Die verfchiedenen Arten des Unrechts ergeben. 
Fürs erſte nämlich ift Mar, daß etwas feinem materiellen 
Inhalte nach der -Rechtsidee oder dem Rechte objertiv an 
ſich nicht entfprechen kann, ohne deshalb der legalen poſi⸗ 
tiven Form zu widerſprechen. Dies zeigt na ſchon bei 

nl. 
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vielem Befugniffen, die als erlaubte Verſuche Dennoch nichts 
Kechtöbeftändiges effectuiren, und folgt aus der hiſtoriſchen 
Rechtsbildung und aus der Unmöglichkeit, viele Dinge und 
Verbältniffe a priori zu willen. Wir nennen dieſes Noch⸗ 
nicht- Rechte dad materiale Unrecht. Sodam fann 
aber auch etwas umgekehrt materiell Recht fein und for- 
mell unrecht oder gefeßwidrig: das formale Unrecht. 
Bei der großen Wichtigkeit, welche die Form des Ausge⸗ 
forochen» und Anerkanntſeins im Rechte hat, ift der Bruch 
diefer bloßen Form, die unrechfe Art und Weiſe, wie etwas, 
ſelbſt das an fih Rechte, äußerlich realifirt wird, keines⸗ 
wegs gering anzufchlagenz der gefehmäßige Weg iſt Das. 
einzige Mittel, daB ideale Necht zur Geltung zu bringen, 
zum rechten Zweck müſſen auch die rechten, d. i. legalen 
Mittel gewählt werden. Gerade bie unrechtmäßige Ver 
mittelung des Rechts erſtreckt fih in Prari am weiteften 
und die mannichfaltigflen Vergehen fallen dahin. Beiderlei 
Unrecht ift jedoch noch nicht abfolutes Unrecht, der Wider: 
ſpruch in ihnen ift noch kein contradictorifcher gegen das 
Recht überhaupt und im Princip, d. i. gegen die Perfün- 
lichkeit felbft, fondern nur einer zwifchen der Legalität und 
Moralität (Gefinnung, Abficht) '). Fällt aber endlich auch 
diefe Differenz, welche im blos materialen und im blos for- 
malen Unrecht noch flaftfindet und baflelbe nur als ein 
halbes erfcheinen läßt, weg, fo ift dad Unrecht materiell 
und formell vollftändig, es ift Verbrechen. 
Diele von dem Unterfchiede der Zorn und des Inhalt 
bergenommene Eintheilung wäre indeß felbft nur eine for 
male; es muß dargethan werden, daß materialed Unrecht 
‚ nur bei einem Inhalt beftimmter Art möglich ift, und 
ebenfo bei den beiden andern. a) Das einfeitig materiale 


1) Rothe Theol. Eth. IT. S. 83 verwirft diefen Unterſchied, Der 
wohl auf dem Nechtöboden flattfinden Könne, für den höheren Pflicht⸗ 
‘ begriff ganz. Aber auch wenn kein Widerfpruch mehr flattfindet, wird 
bad Recht Dadurch doch nicht etwas Höheres, fondern es bleibt immer 
nur Recht. 
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Unrecht, welches gegen Feine Form verftößt, alfo nicht ge» 
jegwidrig ift, kann nur da ftattfinden, wo es fih um den 
rechtmäßigen Befig und Gebrauch von Sachen oder um foge: 
nannte dingliche Rechte handelt. Nur was Sache und dar- 
auf bezügliche willfürliche Befugniß ift, ift für Andere ein 
Zufälliges, nicht a priori Wißbares, fondern erft durch 
Aeußerungen der Freiheit zu Erprobendes und zu Erfah: 
vended. Diefed Nichtwilfen giebt dem fogenannten unbe» - 
fangenen oder Civilunreht Raum und begründet damit 
zugleich die Nothwendigkeit des ivilproceffes und der - 
empirifchen Unterſuchung deſſen, was der objective Recht 
beftand if. Da die ftreitenden Parteien bier fraft des 
Rechte, des vermeintlichen oder wirklichen, flreiten oder 
doch Flreiten können, beide nur auf den Wege Rechtens 
rechtlichen Befig wollen, fo ift Feine Negation des Rechts 
im Princip, d. i. in erflärten Willen und gegen dad Ge: 
feb vorhanden; das Recht im Allgemeinen wird anerkannt, 
es fragt nd nur, was Recht iſt. Da das Object des 
Streites eine Sache, eine willfürliche Leiftung (fein Mo—⸗ 
ment der Perfönlichkeit felbft) ift, fo ift auch nur der Be⸗ 
fig der Sache, „das Mein und Dein,” oder nach zeitweili- 
ger Vorenthaltung, Rüdgabe und Erfah das Ende bed 
Streites und des Unrechts. 


8. Das formale Unrecht. 


$. 152. 


Zwifchen dem materialen Unrecht und dem Verbrechen 
muß nothwendig eine mittlere, ihrer Natur nad weitfehich- 
tige Stufe angenommen werden, wie fi denn auch eine 
folche unter dem Namen des „Vergehens“ oder „De: 
liets“, aber in fehr unbeflimmter Weife practifch aufge: 
drängt hat. Es iſt dasjenige, was mit der bereits feflge 
flellten und in Kraft ftehenden Form des Rechts, dem 
Geſetz als ſolchem, in Widerfpruch ficht: das formale 
Unrecht; man Fönnte ed auch das in ſich controverſe 
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nennen. Materiell kann der, welcher fich auf folche Weiſe 
vergeht, immerhin Recht haben, denn er verflößt nur ge 
gen die legale Art und Weiſe ed zu realifiren. In grö- 
-Berem Maßſtabe gegen den Staat vergeht fich auf Diefe 
Art jeder, der das ideale Recht der Zukunft auf revolu- 
tionaire Weife gegen die Hemmniſſe der beftehenden Gefege 
gelten machen will, in Privatangelegenheiten der, Der zur 
eigenmächtigen Selbfthülfe und zur Rache greift. Vom 
Verbrechen unterfcheidet fih das formale Unrecht weſentlich 
dadurch, daß ed dem Subject um das feiner Meinung nach 
Rechte oder doch Erlaubte zu thun ift, beftehe dies nun in 
einer Privatangelegenheit, oder Ehrenfache oder in öffent- 
lichen Zuftänden. Wahrend das Verbrechen auch materiell 
das Unrechte will und thut, bat das formale Unrecht mit 
dem materialen noch Died gemein, daB ed ihm um Das. 
Recht zu thun iſt; denn auch wer blos materiell im Un-- 
recht ift, meint wenigftens, inden er Unrecht thut, im 
Rechte, wenigftens nicht im 'zweifellofen Unrecht zu fein. 
Ebenſo verfolgt der, welcher formell fich vergeht, das Recht 
. oder wad er dafür halt, ald Zweck, vergreift fich aber nicht 
blos in der Wahl der Mittel, fondern verlegt die geſetzlich 
vorgefchriebenen. Diefer vergeht ſich alfo jederzeit am. öffent. 
lichen Geſetz und in fofern an der Perfünlichkeit, aber an 
diefer nur indirect, fofern jedes pofitive Geſetz unter der 
Garantie ded Staates fteht und eine öffentliche Anerkennung 
und Gemwährleiftung der perfönlichen Freiheit, als folche 
aber, ganz abgefehen von feinem befondern Inhalt, einen 
objectiven Werth enthält, den der Contravenient negirt. 
Befondere Unterarten des formalen Unrechts ergeben fich 
daraus, daß die Motive dazu aa) in der Misachtung und 
Gehäſſigkeit eined Verbots liegt, welches der fubjectiven 
Willkür Schranken febt, wogegen fich dieſe empört und 
etwas als ihre Befugniß gelten machen will, alfo Daß zwar 
nicht: die Verlegung einer beftimmten Perfon aus Rache 
beabfichtigt wird, wohl aber die Sclöftbehauptung der 
individuellen Willkür gegen ein (an ſich unperfönliches) Ge 
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ſetz in abstracto; und macht ſich dieſe Selbſtbehauptung 
der Willkür unmittelbar thätlich (nicht ſelbſt wieder auf 
gefeklihem Wege) gelten, fo find diefe Handlungen Un⸗ 
fug, geben aus Muthwillen (lascivia) vder Trotz (de- 
fiance) hervor, und erweifen ſich, wenn auch ohne bes 
ſtinnnte objeckive Abſicht zu fchaden, als gemeinfhäb- 
ih — ein Haupfgegenfland der Polizei, welche deshalb 
folche Handlungen lediglih von Beiten ihrer Gemeinfchäd- 
lichfeit und die Motive dazu als Ungehorfam gegen das 
Geſetz betrachtet, ohne nach einer andern fpeciellen Abficht 
des Urhebers zu fragen, die auch in diefem Falle nicht vor 
handen ift. | 

EB) Speciell aber gegen die innere Seite einer beſtimm⸗ 
ten Perfon, nämlich gegen eben diefe wirkliche ober ver- 
meintliche Willkür eined Andern, kehrt fich ebendiefelbe in 
mir, wenn ich in den Aeußerungen eines Andern Veran» 
laſſung finde zu glauben, daB derfelbe folche Willkür im 
Verkehr mit mir gegen mich und auf Koften meiner Aeu⸗ 
Berungsfreiheit gelten machen wolle. Das Object, in wel- 
chem beide aufeinander treffen und fich durchſetzen wollen, 
wird zwar hierbei zum oftenfiblen Object des Streites, 
aber nur fcheinbar, denn es kommt ihnen nicht auf die 
Behauptung diefer Sache an, nicht fie ift der Zweck fon- 
dern nur das zufällige Mittel, und die Abficht des auf 
Diefe Weiſe Beleidigten ift, durch Miederbeleidigung, d. i. 
Kränkung der Innern Perfönlichkeit wieder zu kränken, mit: 
bin ein Nachegelüft, welches namentlich als Rechthaberei 
und Sroceßfucht, die fich der vorhandenen civilrechtlichen 
Formen nur ald Mittel bedient, zu dem Verfahren wird, 
welches indgemein Chicane genannt wird, und die eigent- 
liche Unbilligkeit ift ($. 147). Es ift überhaupt der 
doppelte Fall möglich: entweder eine Handlung ift. äußerlich 
legal, innerlich aber der Abficht und den Zweck nad) unmora- 
liſch, ein bloßes Gelüft der Selbftfucht; oder fie ift moralifch 
und ideell berechtigt, dabei aber den beſtehenden Geſetzen zu⸗ 
wider. Von dieſen beiden Fällen gehört der erſte hierher, 
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der weiter unten von der fubjectiven Seite her näher zu 
betrachten fein wird; bei ihm trifft. dad Sprichwort ein: 
summum jus, summa injuria, und der Streit kann in der 
That nur durch die Bereitwilligfeit zum Vergleich, Die 
wir ald Billigfeit oder wahren objecfiven Rechtswillen in 
Privatangelegenheiten erfannt. haben, zu Ende gebracht 


werden. Die Chicane Scheint zwar die gefeßlihe Form 


zu achten und in fofern Fein formale Unrecht zu fein, aber 
in Wahrheit ift fie der rechtögefeßliche Iefuitismus, Die 
Ironie, welche jene Form misachtet und ſich an ihr vergeht, 
indem fie diefelbe zu Zwecken misbraudht, die dem wahren 
Zweck ded Geſetzes enfgegengefeßt find. _ 

Verfahren der Muthwille und bie Chicane noch indi- 
rect, fo gebt endlich yy) die Injurie unmittelbar auf ihr 
Ziel, die Rache, los, und überfpringt oder durchbricht Die 
legale Form ganz. Ihrem innern Unterjchiede nach ift fie 
entweder reine Verbalinjurie, oder Realinjurie oder beides 
zugleih. Won der einfachen erlaubten NRothwehr incul- 
patae  tutelae ift fie ſchon oben ($. 147) unterfchieden 
worden; vom Verbrechen anderfeitd ift fie durch ihre Ab⸗ 
ficht verfchieden, obgleih Realinjurien äußerlich im That⸗ 
beftand vom Verbrechen oft nicht zu unterfcheiden find; 
aber fie wollen nicht abfichtlich bis zur Verlegung der phy⸗ 
ſiſchen Integrität der Perfünlichkeit, zur Verftümmelung 
und Gefährdung des Lebens fortgehen, gerathen nur in 
der LKeidenfchaftlichkeit oft unmwillfürlich über diefe Grenze. 


Die Injurie rechnet vielmehr auf das Gefühl der Kränkung 


im Gegner und will überhaupt nicht die ganze Perfönlich- 
feit, fondern nur die ideelle Seite derfelben verlegen. _. 
Das Aeußerfte, wozu das formale Unrecht fortgeht, iſt 
endlich Die Durchſetzung des idealen oder vermeintlich idea- 
len Rechtes auf Koften und mittelft Umfturzed der pofiti- 
ven Gefege, theilweis oder überhaupt, wie fich im Staat» 
rechte weiter ergeben wird. Im Zufammenhange mit der 
Duelle al dieſes Unrechts, der Seldfthülfe, ftellen fich die 
verfchiedenen Arten defjelben überfichtlich fo dar: 


Peincp deB Mehl. 71 


1) Die widerrechtliche Selbſthülfe überhaupt in Privat- 
angelegenbeiten. 
2) ( Der Unfug aus Mutbwillen, das gewöhnliche Po⸗ 
lizeivergehen. 
Die Chicane. 
Die Iniurie. 
3) Das politifche Vergehen. 
$. 153. 


Im Allgemeinen ift von dem formalen Unrecht zu be- 
merken, daß, wenn die Selbfthülfe in ihrer erften unmittel- 
baren Bedeutung, fowie in ihren befondern Arten und 
Aeußerungen ald Rache Hberhandnimmt und zu einer ge- 
wiffen Herrfchaft in der Volksſitte gelangt, fie dann als 
fogenannte Linchjuſtiz, Volksrache, Vehme u. f. w. aufe 
tritt, ſich der öffentlichen an die Seite, zulebt ihr gegen 
über ftelt und almälig auf den Boden ber fürmlichen 
Revolution übergeht. In diefer Ueberhandnahme aber ift 
fie ein Beweis entweder vom Mangel an öffentlichen Rechts» 
inftituten, oder fchlechter Verwaltung derfelben oder von 
zunehmender Demoralifation des Volkes felbft; fie kommt 
entweder von Barbarei her oder führt zu Diefer, jederzeit 
aber ift fie ein Widerſpruch gegen fich felbft, indem der 
jenige, welcher zur Selbſthülfe greift, fein wirkliches ober 
vermeintliched Recht zwar auf dem fürzeften Wege objectiv 
realifiren will, aber gerade dadurch die obiective Geltung, 
das in Kraft und Anſehen Steben der Geſetze über den 
Haufen wirft. Jemehr die Selbfthülfe über die Nothwehr 
hinaus zur Privatrache fortgeht, deſto mehr gebt fie in 
Verhöhnung der Perfon, d. i. in Verbal- und Real 
injurte über, denn die unerlaubte Selbfthülfe ift für jeden, 
gegen den fie gerichtet wird, fihon deshalb injurids, weil 
es ein großer Unterfchied ift, ob der Effect ihn als cine 
vom Öffentlichen Gericht zuerkannte Strafe trifft, oder un⸗ 
mittelbar von der Privatperfon, die fich beleidigt glaubts 
nur erſt wer fich dem Gericht untergeftellt fieht, ſieht fi 
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als Perſon behandelt, feine. Ehre alfo, auch wenn er be- 
ftraft wird, doch im Princip nicht verlegt; Die Privatrache 
Dagegen ift ſchon deshalb empörend, weil jene perfünliche 
Anerkenntniß dabei nicht gewahrt, im Gegentheil gering- 
ſchätzig negirt wird, fobald ein Tribunal vorhanden ift, 
vor welches die Parteien fich fordern können. 

„Das formale Unrecht erwacht zum politifchen Vergehen 
gegen die Geſellſchaft, wenn ed ſich gegen das Beftehen- 
der von der Geſellſchaft felbft votirten und anerkannten. 
Geſetze auf ungefeglihem Wege erhebt. Der Muthwille, 
mit welchem ein Einzelner nur feine individuelle Willfür 
über einzelne Verordnungen erhebt, wird zum Uebermuthe 
einer Pleineren oder größeren Partei, Verbindung, Ver⸗ 
fhwörung, und richtet fich mit beſtimmtem Bewußtſein 
gegen beftimmte Gefege und öffentliche Inflitutionen mit 
telſt Emeuten, Volkdaufftänden u. f. w. Dieſe Aufftände - 
ſcheinen von der Revolution und Rebellion nur quantitativ 
verfehleden zu fein, und gehen in der That auch häufig 
zulegt in dieſe über, deren Vorboten fie zu fein pflegen- 
Die Grenze liegt aber nicht blos in den Mitteln, welche 
angewendet werden, und darin ob Diele jelbft ſchon Ver⸗ 
brechen enthalten, fondern wefentlich darin, ob fie gegen 
Das Princip ded Staats, den Staat felbft, d. i. feine con- 
ftituttonelle Grundform gerichtet find, oder ob fie nur Em⸗ 
pörungen gegen einzelne Ausflüffe der Staatögewalt find. 
So lange fie nur noch diefes Teßtere find, gehören fie noch 
in die Kategorie der politifchen Vergehen, und vor das 
Forum der Staatöpolizei, fofern fie wirklich Vergehen und 
nicht überhaupt gar fein Unrecht, und anderfeit$ nicht viel« 
mehr Verbrechen find. Es hat lange gedauert, ehe man 
unter politifchen Vergehen und politifchen Verbrechen un» 
terfchied und die genauere Grenzbeftimmung ift noch jegt 
nicht überall in praxi anerfannt, was auch nicht möglich 
ift, fo lange der Staat felbft nicht feine vollfommene Form 
gefunden hat. Im abfolutiftifhen Staaten, wo ed noch 
keine legale Form der Reform giebt, eigentlich alfo auch 
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noch keine Geſetze, ſondern nur Befehle, die von der Macht⸗ 
willkür des Herrſchers oder der herrſchenden Partei, oder 
des Volkes als bloßer Mehrzahl (denn dies iſt in dieſer 
Beziehung einerlei) als jussa imperatoris oder jussa 
populi in Kraft geſetzt werden, da giebt es auch kein an⸗ 
deres Mittel, ſie zu ändern, als die Machtgewalt, und 
folglich iſt das Recht ſelbſt durch das Unrecht legaliſirt 
oder vielmehr nothwendig gemacht, und umgekehrt, das 
Unrecht durch das Recht; es herrſcht die negativ dialectiſche 
Nothwendigkeit des Proceſſualismus. Die moraliſche Noth⸗ 
wendigkeit des Fortſchrittes zu größerer Freiheit und Gerech⸗ 
tigkeit ſteht noch der phyſiſchen Gewalt entgegen, das ideale 
Vernunftrecht der hiſtoriſchen Poſitivität ohne Vermitte⸗ 
lung gegenüber; jenes kann ſich nur durch den gewaltſa⸗ 
men Bruch dieſes zur Geltung bringen, und daß der Menſch 
in dieſem allgemein nicht⸗rechtlichen Zuſtande nothwendig 
Unrecht thue, wohin er ſich auch wende, zur Behauptung 
des beſtehenden Irrationalen, oder zum Geltenmachen des 
nicht beſtehenden Idealen, dies iſt eben das wahrhaft 
Tragiſche in der Geſchichte; der Gehalt des ſoge⸗ 
nannten tragiſchen Schickſals ſchlingt ſich, Afthetifch und 
hiſtoriſch betrachtet, in dieſem Rechtsknoten zuſammen, 
und man hat deshalb mit Recht geſagt, daß der eigent⸗ 
liche Inhalt der Tragödie die Revolution ſei). Am 
früheſten ausgebildet wurde das Privatrecht, ihm folgte viel 
ſpäter das Criminalrecht; aber über das politiſche und 
injuriöfe Vergehen iſt noch jetzt keine ausgebildete Theorie 
vorhanden; von letzteren nimmt die Juſtiz gar nicht gern 
Notiz und ſchlägt ſie nicht hoch an, oder leugnet ſie am 
liebſten ganz aus der Rechtſphäre hinaus, da ſie nicht 
viel damit anzufangen weiß; und doch liegt hierin gerade 
der Punkt, von welchem aus ein kräftiges Einwirken des 
Staates auf die Moralität zu erwarten wäre, ohne daß 


1) Biiher Aeſthetik I. S. 315. 
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derſelbe die Pädagogenrolle des Polizeiſtaates zu überneh- 
men brauchte. 


7. Das Berbreden. 


$. 154. 


Das material: formale alfo vollftändige Unrecht iſt das 
Verbrechen. Der böfe Wille enthält in ihm ebenfo fehr 
eine Nichtachtung des Geſetzes wie der Perfönlichfeit ſelbſt; 
dad. Verbrechen geht vom bewußten Willen einer Perfon 
aus und trifft die Perfünlichkeit des Andern, ift alfo der 
KForm nad dolos, dem Inhalt nach perfönlid. Da es 
eine Syntheſis des formalen und materialen Unrechts ift, 
fo ift es auch gerecht, daB der Verbrecher außer der Strafe, 
Die er an feiner Perfon zu büßen bat, noch fo weit möglich 
Schadenerſatz leiſte. Das Verbrechen ift nicht gegen ein 
blod erworbened Recht oder eine Befugniß gerichtet, fon- 
bern gegen eine vollfommene Rechtspflicht; es reicht aber 
nicht aus, den Begriff deffelben entweder blos ſubjectiv 
als böswillige (dolofe) Handlung, noch wie gewöhnlich ein- 
feitig objectiv dahin zu beflimmen, daß es „eine mit einer 
peinlichen Strafe bedrohte Handlung” fei, welche bloß for- 
male Beltimmung einen Cirkel enthält und die Frage er- 
neut, welche Handlungen mit Strafen zu bedrohen feien. 
Es liegt hierin nur das Wahre, daß es eine Negation Des 
Geſetzes und damit implicite des objectiven Gemein» oder 
Staatswillens enthalt; das Weſentliche aber ift, daß es 
objectiv gegen die Perfünlichkeit felbft, Das Princip alles 
Rechts, fei es die der einzelnen wirklichen Perfon, fei es ' 
Die ideelle des Staats, d. b. dad Princip des Staats, die 
Staatögrundverfafiung, dad Beleg katexochen und deſſen 
Repräfentanten, gerichtet ift. Subjectiv kann ein Verbrechen 
gegen die Perfünlichkeit auch nur-von einer Perſon audge- 
ben, denn nur ein perfönlich freier Wille kann die perfün- 
liche Würde einer andern Perfon rechtlich verlegen, d. i. 
Franken, weil nur jener fie anerfennen kann; unterliegt fie 
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feiten ihrer leiblichen Erſcheinung einer Naturgewalt (vis 
major, casus), oder ift eine andere Perfon nur die zu- 
fällige Caufalität ihrer Verlegung, fo ift darin feine per 
fönliche Rechtskränkung enthalten. Die. abjichtliche Nega⸗ 
tion der Anerkennung gehört wefentlihh zum Begriff des 
Verbrechens; pofitiv Liegt in ihr die Herabwürdigung der 
Perſon zum bloßen Sachmittel für andere und zwar indi« 
viduell egoiftifche Zwecke des Verbrecher. Deshalb gehört 
zum Verbrechen wefentlich auch das fubjertive Moment, 
die Abfichtlichfeit (dolus malus) feiten des Urhebers, als 
wodurch ed ſich vom blos culpofen Vergehen unterfcheidet. 
Endlih gehört aber auch dazu, DaB die Verlegung zur 
wirklichen That fortgeht, nicht in bloßen Worten ober 
fignificanten Aeußerungen, Berleumdungen, wie dad for 
male Unrecht, ſtehen bleibt, da ed ihm nicht, wie die 
fem, nur um eine Ehrenkränkung aus Rache zu thun 
if. Das formale Unrecht rechnet noch Auf das Princip 
der Perfünlichkeit, es vernichtet daffelbe nicht, indem es 
daſſelbe kränkend zur Reaction provocirt. Das Verbrechen 
dagegen fucht dafjelbe überhaupt für feine Zwecke aus dem 
Wege zu Tchaffen oder behandelt die ganze Perſon ald Sach⸗ 
mittel für jene. 

Hegel‘) theilte das Unrecht überhaupt 1) in das fo» 
genannte unbefangene oder bürgerliche Unrecht, 2) den Be 
trug und 3) das Verbrechen, unterfchied alfo Betrug vom 
Verbrechen, obſchon der Betrug ftrafbar if. Diefe Ein 
theilung bat fich nicht gelten machen können; denn der Be 
frug ift nur eine befondere Art des Verbrechens, und bie _ 
Unterfcheidung, die Hegel anbringt, „daß der befondere 
Wille beim Betruge refpectirt und nur dad allgemeine Recht 
verlegt werde, indem: dem Betrogenen uufgebürdet wird, 
dag ihm Recht gefchehe,” ift in der That fophiftifch, denn 
eben Durch das „Aufbürden” wird er verlebt. Dagegen 
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. kann die Perfönlichkeit auf doppeltem Wege, entweber _ 
durch Meberwältigung ihrer leiblichen oder ihrer geiſtigen 
Seite negirt werden. Wird fie zum bloßen Sachmittel für 
fremde Zwecke herabgewürdigt, fo muß das nicht nothwen- 
dig durch äußern Zwang, ed Tann auch Durch einen intel- 
lectuellen, pſychologiſchen, geſchehen. Diefe mittelbare 
Negation der, Perfönlichkeit vermöge einer abfichtlichen Zäu- 
fhung ihres empirifchen Erkennens, wodurd fie zu einem 
Verhalten oder Handeln bewogen wird, das ihrem eignen 
Willen und Zweck zuwiderläuft, kurz: die Negation der Per: 
- fönlichkeit vermöge der Negation ihrer Willensfreiheit 
durch abfichtliche Zaufchung ift &) der Betrug. Die Vorkeh- 
rungen, welche der Betrüger trifft, zeugen ald abfichtfich 
gewählte, zweckmäßige Maßregeln den natürlichen Verlauf 
der Dinge zu verfehren, unzweifelhaft davon, daß er felbft 
nicht mit in dem Irrthum befangen ift, fondern denfelben 
mala fide für den Betrogenen hervorruft. Der Betrug 
ift einfach, wenn er durch abfichtliche Verheimlichung, durch 
Küge'), wie 3. B. in der Unterfchlagung fremden Eigen- 
thums, zu Stande gebracht wird; er geht dann durch poft« 
tive Maßnahmen, Verfälfchungen der Objecte, verbunden 
mit Tügenhaften Vorfpiegelungen, dazu fort den Andern zu 
bewegen, fich felbft zum eignen Schaden thatig mit zu bethel- 
ligen; und wird endlich Diebftahl, wenn er ein Sachob- 
ject wider Wiffen und Willen des rechtmäßigen Eigenthü- 
merd aus deſſen Beſitz und Gebrauch in feinen eignen 
bringt, es ſich mit Ausfchliegung des Willens ded Eigen- 
thünerd mala fide aneignet. Der Betrug negirt alfo 
Eigenthums⸗ und WVertragsrechte mitteld Negation des in- 
nern principiellen Moments der Perfönlichkeit; er wirkt 
zwar nicht unmittelbar durch äußere Gewalt auf die äußere 
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1) Hierher gehört auch der Meineid, ſo weit er ein Rechtsobject 
iſt. Der Eid iſt eine feierliche Verſicherung bei dem Namen Gottes 
vor Gericht, ein Meineid alſo ein Verbrechen ſowohl gegen das Gericht 
als ſolches, als auch gegen den Betheiligten. 
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Perſoͤnlichkeit ein, aber er bemeiſtert ſich des ideellen 
Princips der Willensbeſtimmungen und der Handlun⸗ 
gen des Andern, er macht alſo die Perſon unfrei, und 
zwar in ihrem Innerſten und von innen heraus. Der 
Betrug iſt in ſofern ein. weſentliches Moment bei je 
dem Verbrechen; auch zu dem gewaltthätigen gefellt er fich, 
wenigftend negativ, wie im Ueberfall, und unterfcheidet daf- 
felbe von der Herausforderung zum Kampfe, die meift:ns 
zum Bereich des formalen Unrechts gehört. 

Das unmittelbare Verbrechen 8) ift das gewaltthä- 
tige, eine Vergewaltigung zunächft der äußern und mit⸗ 
tels diefer der ganzen Perfon, ſodaß die Gewalt (vis) fich 
in fofern mit dem Betrug verbindet, ald die Hinterlift der 
Vorficht und perfönlichen oder gefehlichen Abwehr zuvor 
tommt. Die Gewaltthaten können felbft wieder fehr ver 
Ihieden fein, indem fie entweder blind wirkende Natur 
mächte entbinden, wie 3. B. in der Brandftiftung, ober 
unmittelbar als perfünliche Tchätigkeit auftreten, wie in. der 
Nothzucht, willfürlichen Freiheitsentziehung, gewaltfamen 
Entführung, oder endlich durch Mord. Won alledem kann 
jemand entweder der alleinige Urheber und Vollftreder, oder 
als Complice der ideelle Urheber, der Helferöbelfer, Hehler 
u. ſ. w. und der ſich ald Snftrument darbietende Vollftreder 
fein. Durch die Verbindung Mehrerer zu einem verbre- 
cheriſchen Zweck gegen andere Privatperfonen erwächft das 
Verbrechen überhaupt (auch der Betrug) zum Complot und 
“zu dem, was man unter. die befondere Rubrik des „ge⸗ 
meinfchäblichen Verbrechens” bringt; eine fortgefehte Ver⸗ 
bindung der Art wird zur Bande, indem von einer ge 
fegentlichen Unthat zum dauernden Gewerbe fortgefchrit- 
ten wird. | 

Einen qualitativ andern Charakter erhält dad Verbre⸗ 
hen endlih 7) ald Staatsverbrechen, denn bier wird 
die an und für ſich ſchon verbrecherifche That zum Mittel 
der Verlegung des Staats ald folchen in feinem Princip 
oder in feiner Souveränetät. Durch diefen Zwed unter: 
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ſcheidet ſich dieſes Verbrechen vom bürgerlichen, dadurch 
aber, daß es in Handlungen beſteht, die an und für fid 
fon Verbrechen und ſtrafbar ſind, durch welche hier die 
Exiſtenz des Staates in Frage geſtelit wird, vom politi⸗ 
ſchen Vergehen. Wenn im Privatverbrechen die beſondern 
Geſetze des Perſonenrechts mit Wiſſen und Willen an einzel⸗ 
nen Perſonen zu individuellen unerlaubten Zwecken gebrochen 
werden, ſo dringt jetzt dieſer Angriff bis zum Mittelpunkt des 
poſitiven geſetzlichen Rechts vor; dieſes, der ausgeſprochene 
und im Staatsorganismus verwirklichte Geſammtwille, ſoll 
vernichtet und ein anderes Grundgeſetz oder keines an def 
fen Etelle gefegt werden, mithin der Staat felbft im Prin- 
cip; fei es, daß Staatsbürger unmittelbar durch Landes⸗ 
oder Hochverrath im engern Sinne einzelne Theile des 
Staated oder den ganzen durch Verrath feſter P läge, der 
Armee, Staatögeheimniffe u. |. w. an auswärtige Staaten, 
mit denen geheime Verbindungen angefnüpft worden, brin- 
gen wollen, oder daß von denfelben die Verfaffung des 
Staates durch verbrecherifche Gewaltmittel, Waffen, und 
eventuell (quand m&me) durch Mord und durch Rebellion 
(rebellio) und Bürgerkrieg geflürzt werden fol, fei es 
endlich durch Angriffe auf die Freiheit und das Leben bed 
Staatsoberhauptes, ald an deflen unverleglicher Perfon das 
Privatverbrechen unmittelbar zum Staatd« und zwar zum 
Majeftätsverbrehen wird‘). Die Begriffe des Lan⸗ 
desverraths, Hochverraths und Majeftätsverbrechens find 
zwar in der geltenden Theorie und Praris bei weitem noch 
nicht unzweifelhaft feftgeftellt, weil meift zu weit gefaßt 
worden; namentlich ift Rebellion ’) von Revolution nicht 


1) Mittermaier zu Feuerbachs Lehrbuch des peinl. Rechts 8. 167. 

2) Ammon Chriftl. Sittenl. IT. 2. S. 91. Rothe Chr. Ethik IH. 
S. 936. Ueberhanpt haben die meilten Theologen das Revolutions⸗ 
vecht dem Volke leichter zugeftanden, als die Zuriften, zum heil aber 
mit fehr unklaren Rechtöbegriffen. Unter den Neueren verlangen jedoch 
Schleiermacher unb Marheineke unbedingten Gehorſam von ben Uns 
terthanen. 
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burchgreifend unterfchieden worden wegen ber Iweideutig- " 
keit des Teßteren Begriffs und der Rothwendigkeit, die fie 
‚ im Voölkerleben jo lange behaupten zu müflen fcheint, als 
die wahre Staatöform noch nicht gefunden iſt — wie denn 
überhaupt das Staatsverbrechen vom politiichen Vergehen 
noch nicht gnügend unterfchieden worden ift; deſſenungeach⸗ 
tet iſt dieſe Unterfcheidung ald Forderung eines audgebil- 
deten Staatörechtd nicht abzuweifen. Mit Verbrechen an 
Staatödienern ald den Organen der Staatögewalt, felbft 
während ihrer Function verübt, ift indeß das durchaus nur 
auf die Perſon des Regenten beſchränkte Majeſtätsverbre⸗ 
chen nicht zu identificiren; vielmehr gehören die hierher ge⸗ 
zogenen Fälle meiſt in das Gefolge der Emeute und Re⸗ 
volution. Ebenſowenig ſind Verbrechen, von Staatsdie⸗ 
nern begangen, beſtehen ſie nun in Misbrauch der Amts⸗ 
gewalt, Veruntreuung anvertrauter Caſſen u. d. m., ohne 
jenen gegen das Beſtehen des Staates gerichteten Zweck 
ſchon Staatsverbrechen; wohl aber müſſen Maßregeln der 
verantwortlichen Miniſter, wodurch dieſe ihre Amtsgewalt 
überfchreiten um die Verfaſſung zu ſtürzen, unter die Staats⸗ 
verbrechen der zweiten Art, und zwar, wenn fie mit Ver⸗ 
fügung über die Waffengewalt durchgeſetzt werden follen, 
der Mebellion gleichgeitellt werden. - 


e. Die gefeglihe Ahndung. 
| Die Zurechnung. 
$. 159. 


Jedwede Störung, die durch begangenes Unrecht im ob» 
jectiven Rechtözuftande herbeigeführt worden ift, fol wie. 
der aufgehoben werden. Rechtszuſtände aber find nicht wie 
phofifche, blos objective Verhältniſſe der Dinge unter fich, 
. fondern Beziehungen der Subjecte zu den Objecten und 
der Perfonen unter ‚einander gegenfeitig, fie find ſubjectiv⸗ 
objective Buftände, und jede Veränderung derfelben, beftche 
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ſie in Störung oder in Wiederherftellung, d. i. in Unrecht oder. 
Ahndung, berührt die Subjectivität; aber fie können ent- 
weder, wie das materiale Unrecht und deſſen Aufhebung, 
die MWiedereftattung, Erfegung, Schadloshaltung, im ob- 
jectiven: Sachbeflande liegen, oder wie das formale und 
defien Negation, die Abbitte, Chrenerflärung, Genugthuung, 
die beiderfeitige Subjectivität des Beleidigerd und des Be 
leidigten treffen, oder endlich, beim Verbrechen und ber 
Strafe, Die ganze Perfönlichkeit. Konnten nun fehon der 
Begriff und die Arten des Unrechtd nicht ohne Rückſtcht 
auf diefe ihnen eigenthümliche Dialectifche Beziehung des ob⸗ 
jectiven Thatbeſtandes zum Verhalten der Subjectivität feſt⸗ 
geftelt werden, fo muß diefes, d. i. die Schuld und Zu- 
rechnungsfähigkeit ded Subjectd, um fo mehr in Betracht 
fommen, wenn ihm Strafahndungen zuerkannt und an ihm. 
vollzogen werden follen. Nicht die Thatfache ift wegen ihres 
objectiven Inhalts allein ſchon ein Unrecht; die Freiheit 
des Willens, mit der fie vollbracht wurde, macht fie erft 
dazu; und umgekehrt ift es der Wille des Subjects nicht 
allein, welcher der That ihren widerrechtlichen Charakter 
giebt, fondern auch die objective Beichaffenheit berfelben 
kommt in Betracht. Es können zwar gewilfe objective 
Thatbeftände fo befchaffen fein, daß fie an und für fich ſchon 
vollgültiged Zeugniß von dem verbrecherifchen Willen des 
Urheber ablegen, allein auch dieſe find eben nur um die 
fer offenbaren Beziehung willen Verbrechen, und überdies 
ift jenes nicht immer der Fall, meiftentbeils ift vielmehr 
aus dem bloßen Thatbeſtand nicht hinlänglich abzunehmen, 
was davon beabfichtigte Folge und was nur zufälliger 
Effect coneurrirender Umftande war. Das fubjective Mo⸗ 
ment des freien Willens und das objective der Natur der 
Sache verhalten fich im Begriff des Rechts und Unrechts 
dialectiſch, dieſe dialectiſche Beziehung fteht als Drittes, 
wefentliched Moment in der Mitte, und diefe Beziehung 
ift eben die Strafanwendung felbft, welche aufs Subject 
bezogen Zurechnung (imputatio), auf die That ‚bezogen 
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Strafbarkeit heißt, obwohl beide Ausdrüde auch häufig 
verwechfelt werden. In Prari muß immer beides zufam- 
mengenommen werden; das objective Moment giebt im All» 
gemeinen die Regel, aber das fubjective Die Bedingung der 
Strafanwendung, die Zeftftellung der Imputation ift der 
nächſte Zweck, der durch die gerichtliche Unterfuchung eines 
einzelnen Falles erreicht werden foll. 

Hier haben wir ed nun mit der fubjectiven Seite zu 
thun, nachdem im Worigen die objective, das Unrecht felbft, 
beleuchtet worden ift; doch wird und die Beſtimmung die 
ſes fubjectiven Moments, d. h. der freien Urheberfchaft, 
nicht gelingen, wenn wir nicht überall zugleich den objecti⸗ 
sen Inhalt des Unrechts dabei im Auge behalten. Diele 
Lehre von der rechtlichen Werfihuldung hat in der Juris⸗ 
prudenz eine fralaticifche Geftalt aus dem römischen Recht 
mit berüber gebracht, von der fie ohne Verwirrung der 
gewöhnlichen Nechtöbegriffe ſchwer abzulöfen fein möchte, 
obſchon es eben diefe aus dem Altertum herſtammende 
Zorn ifk, die wegen ihrer Unvolllommenheit gerade Die 
Schwierigkeit und Verwirrung bervorbringt; ed ift Die bes 
kannte Lehre von culpa und dolus. Daher wird 
noch immer auf diefe Darftellung Rüdficht zu nehmen, fie 
am zwedmäßigften zu Grunde zu legen und einer Kritik 
zu unterziehen fein. . 

Fürs erfte ift der Ausdruck culpa, Schuld, einer Theis 
lung in zwei verfchiedene Bedeutungen zu unferwerfen: in 
die abftract allgemeine und die befondere juridifche. Schuld 
an etwas fein, fagt man ganz allgemein für etwas Be 
wirken, felbft von phyſiſchen Gaufalitäten, z. B. die Dürre 
iſt ſchuld am Miswachs. Die im gemeinen und auch im 
philoſophiſchen Sprachgebrauch von Alters her misbräuchliche 
Verwechſelung von phufifchen und ethifchen Kategorien trägt 
bier eine ethifche auf das Gebiet der Natur über, wie fie 
umgekehrt eine phyſiſche auf das ethifche anwendet, wenn 
fie fagt: im Thäter liegt die Caufalität der at Die 

I. ' ' 
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‚  Caufalität irgend eined Erfolgs innerhalb des menfchlichen 


Lebens durch casus oder vis major von der freien, dem 
Exovorov der culpa zu unterfcheiden; nur bleibt auch dabei 
noch die Schwierigkeit übrig, Daß ed außer dem äußerlichen 
mechanifchen Zwange noch eine innerliche Dynamifche Noth⸗ 
wendigfeit giebt, die, weil fie aus dem Innern des Men⸗ 
fehen hervorgeht, ald Spontaneität erfcheint, obfchon fie 
ihren Grund nicht im freien Willen bat, ja demſelben nicht 
einmal unbedingt unterworfen ift; daher ihre Forderungen 
als unwillkürlicher Nothftand bezeichnet zu werden pfle⸗ 
gen. Die Unterfcheidung dieſer unwillfürlichen oder phyſi⸗ 
ſchen Caufalität (imputatio facti) von der willkürlichen 
Urheberfchaft oder culpa (imputatio juridica) wirb dem- 
nach das erfte Gefchäft der Jurisprudenz im concreten Fäl⸗ 
len fein, 3. B. bei dem Urtheil, ob Schabenerfaß zu lei: 
ften fei oder nicht. Sol indeſſen der Begriff diefer Culpa 
eine beftimmte Bedeutung haben, fo muß auch zugleich 
Rückſicht auf die Natur der Sache genommen. werben; ob» 
jectiv wird fie fih auf die Befugniß im engern Sinne, 
mithin .auf das Eigentbumsreht und überhaupt nur auf. 
fogenannte veräußerliche Nechte befchränten müſſen. Uber 
factifch greift Die culpofe Urheberfchaft freilich über dieſes 
Sachgebiet hinaus und vielfältig in das perfönliche ein, 
3. B. bei culpofer Zödtung, wo fie dann äußerlich Dem 
Thatbeſtand nach an Das Verbrechen grenzt, von dem fie 
wiederum nur fubjectiv Durch den Willen ſich unterfcheider. 
Denn alfo dort im Eiviliftifchen die Begriffsbeſtimmung 
der Culpa vom Object herzunehmen ift, fo ift fie es hier 
im Griminellen vom Subject und mar ann die Rechtöbe- 
flimmungen, die dort von der Culpa gelten, nidyt auch bier 
auf fie übertragen, ohne die Perfon zur Sache herabzu- 
würdigen; ein ſolches Anwenden civiliftifcher Grupbfäße 
auf die Eriminaljuftiz bat aber: von jeher, namentlich in ber 
Kindheit der Völker flattgefunden; wo die Unterfcheidung 
zuerſt einfrat, bezeichnete fie einen epochemachenden Fort⸗ 
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ſchritt im ältern griechiſchen und römiſchen Rechtsbe—⸗ 
wußtſein. 


$. 156. 


Der Eulpa entgegengefeßt wird der dolus, der abficht- 
ſichtliche, zweckbewußte Vorſatz des Unrechts. Um jedoch 
das Verbrechen vom civiliſtiſchen Unrecht zu unterſcheiden 
und die Anwendung der Strafe anſtatt des bloßen Erſatzes 
oder der Erfolgloſigkeit der Klage zu motiviren, iſt auch 
der Begriff der Abſichtlichkeit, Ueberlegung, des wiſſentli⸗ 
chen Unrechtthuns nicht hinreichend; auch hier muß der 
objective Thatinhalt mitentſcheiden; denn es giebt civilrecht⸗ 
liche Vergehen, die offenbar nicht abſichtslos, im Gegen⸗ 
theil mit chicanoͤſer Argliſt vollzogen werden, aber trotzdem 
nicht in den Umfang des eigentlichen Verbrechens und der 
peinlichen Strafe fallen. Dies weiſt auf ein Mittelgebiet 
- bin, in welchem der Unterſchied von culpa und dolus für 
die Beſtimmung des Unrechtd und deilen Folge entweder 
überhaupt nicht entfcheidend oder der dolus jelbft nicht 
verbrecherifch if. Diefes Mittelgebiet zerfällt nach der 
obigen objectiven Betrachtung ($. 152) felbft wieder in 
mehrere Unterfchiede, aber alle Fälle dieſer Art gehören in 
den Bereich bed formalen Unrechts; dad Subject verhält 
fich dabei dolos; dennoch liegt fein unmittelbar verbrecheri- 
ſcher Ungriff auf die Perfönlichkeit vor; dieſe will der Ur- 
beber gar nicht negiren, er will fie nur in ihrer Subjecti⸗ 
vität kränken. Diefes-dolofe Rechnen auf das perfönliche 
Rechtögefühl bed Andern fchließt anderfeitd zugleich Das 
Nichtwollen eined Verbrechens ein; der Wille ift mithin, - 
obſchon dolos, doch nicht verbrecherifch, folglich auch nicht 
im firengen Sinne ftrafbar. Würde man nun in folden 
Fällen dabei ftchen bleiben, daß der Begriff des Verbre⸗ 
chend von dem Vorhandenfein de dolus oder der mala 
fides abhange, fo würden alle dergleichen Nechtöfälle cri⸗ 
minell zu behandeln, aber auch um jenes zu conſtatiren, 
eine moraliſche Inquiſition nöthig ſein. Im conereten Fall, 

* 
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der Chicane, Halt fih die Praris mit Recht an die objec- 
tive Seite der That, und behandelt dergleichen Fälle, fo 
lange nicht auch objective Beweiſe des dolus vorliegen, 
civiliſtiſch; es erfolgt blos Reftitution oder Schadenerjag, 
weiter nichtd, denn im Ausfall des richterlichen Urtheils 
liegt zugleih implicite die Genugthuung für den Ge 
fränften, fo wie die Strafe für den Urheber, fei es immer- 
bin, daß es Diefem nicht auf die Sache, fondern nur auf 
die Kränfung und dem Xerger ankam, den er feinem Geg- 
ner bereiten wollte; dieſe Kraͤnkung ift durch den Recht: 
ſpruch der Sache aufgehoben, und damit der Wille des 
Urbeberd ald erfolglos und nichtig beſchämt, das Necht alfo 
in der That fubjectiv und objectiv gewahrt. Es ift befonders 
diefer Spielraun: der boshaften Chicane, wo das Rechtsgefühl 
des Naturaliften mehr ald nur den civilrechflichen Entfcheid 
erwartet und auf empfinblichere Beftrafung dringt, obgleich 
Died eben nur aus Rache hervorgeht und zur Rache füh— 
ren. würde. Es ift demnach auch nicht für einen Mangel 
der menfchlichen Nechtöpflege zu halten, daß fie in Derglei- 
hen Fällen nicht auf die Motive inquirirt; fie unterlaßt 
Died, nicht weit fie nicht allwiſſend ift, fondern weil es in 
der That in allen folchen Fällen nicht .auf die Motive an- 
fommt, wo das Wiſſen und Wollen nit nothwendig 
im allgemeinen perfönlichen Nechtögefühl vorauszufegen ift, 
Die Unwiſſenheit folglich Feinen Zadel und Feine Schuld 
begründet’). 

Die bloße Sachenticheidung kann aber 2) nicht genü— 
gen und überhaupt nicht flatthaben, wo überhaupt nicht 


1) Ganz ungehörig fagt daher S. Zachariä (Vierzig B. v. Staat 
IV. ©. 73): „Da die Richter als Menfchen,. d. 1. als endliche Wefen, 
dem Irrthum unterworfen find und bfeiben, fo find in den in der Er: 
fahrung gegebenen Staaten die Urtheile der Gerichte nicht deswegen 
vechtöfräftig, weil fie gerecht find, fondern fie find nur kraft eines Noth- 
ſtandes oder ex praesumtione juris et de jure als gerecht zu betrach- 
ten, weil e8 fonft an einem allgemein gültigen Maßftabe für Recht und 
Unrecht gänzlich fehlen würde.” 
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Verletzungen blos Ddinglicher Nechte, fondern der fubjecti- 
ven einfeitig geiftigen der Perfönlichkeit, d. i. Injurien 
vorliegen. Hier fragt es fih nur, ob es wirklich ſolche 
find, oder ob die exceptio veritatis ftattfinde, und im 
erften ale erfordert die Wahrung ded Rechts Genug- 
thuung, Abbitte und Ehrenerflärung. Eine folche lag bei 
den übrigen Zällen unmittelbar und implicite im Urtheil- 
ſpruch, weil die Beleidigung gleichfalls nicht ausdrücklich 
ausgefprochen war; hier muß fie ausdrücklich gegeben wer: 
- den, benn wörtliche oder fymbolifche Aeußerungen find es, 
die Durch eben folche negirt werden follen. Endlich 3) 
Tann aber auch Diefe Aeußerung der fubjectiven Gefinnung 
mit reellen Handlungen ſich verbinden zur Realinjurie, 
worüber dann gleichfalld realer Schadenerfag verbunden 
mit Ehrenerflärung durch richterlichen Ausſpruch zu ver- 
hängen iſt. In Prari ftellt fich dies häufig nur in Form 
der öffentlihen Bekanntmachung des Urfheild dar, und er- 
fheint dann ald Verfchärfung der Strafe, wenn dergleichen . 
Handlungen überhaupt nicht flreng vom Verbrechen unter: 
fchieden werden, das ſie doch eigentlich nicht find, fo nah 
auch gewiſſe Polizeivergehen, 3. B. Schlägereien, an wirt 
liche Verbrechen dem Thatbeitand nach grenzen und fo leicht 
fie in. diefe übergehen. 

Schon dieſe Ueberſicht kann ald Nachweis dienen, wie 
wenig vom einfeitig fubjectiven Standpunft aus die Zus 
rechnung und Strafbarfeit genügend beftimmt werden kann, 
wie unzulänglich mithin für diefen Zweck die gewöhnliche 
Lehre von, dolus und culpa ift, zumal da fie auch die 
ſpecifiſchen Unterfchiede des fubjectiven Momentes felbft 
nicht erfchöpft, denn der Wille kann entweder. auf eine nur 
äußerlich mit der Perfon verbundene Sache und die äußer⸗ 
liche Seite und Freiheit der Perfon gehen, ohne das innere 
ideele Princip derfelben zu berühren, oder nur auf dieſes, 
ohne jene zu verlegen, mithin in beiden Fällen nicht die 
ganze Perfon als folche treffen, oder endlich auch dieſe 
ſelbſt. Da man nun die Mittelftufe ded formalen Unrechts 


+‘; 
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weder durch den Gulpabegriff noch Durch den des dolus 
harakteriftifch bezeichnen konnte, ed aber doch dergleichen 
Vergehen giebt, fo fuchte man die Diftanz zwifchen beiden 
durch eine Menge Gradunterfchiede der culpa und des 
dolus auszufüllen, z. B. culpa levis, lata, dolo deter- 
minata u. f. w., dolus directus, indirectus, determina- 
tus, indeterminatus, alternativus, generalis u. f. f., 
ohne damit ein richtiges Eintheilungsprincip des Unrechts 
und ebenfo wenig ded Strafmaßed zu gewinnen. Dieſe 
Unterfchiede laufen im Grunde auf dad Mehr oder Weniger 
des Wiſſens, d. i. auf den Grad ber Deutlichkeit des Be⸗ 
wußtſeins vom beabfichtigten oder nicht beabfichtigten Er- 
folg der Handlung hinaus; da aber hierbei die Sache nicht 
Darauf angefehen wird, ob fie ihrer Natur nach a priori 
wißbar ift oder nicht, fo bleibt dabei das allgemeine willen 
Können dunkel, e8 wird nur nad dem wirklichen Ge- 
wußt= und Gewollthaben in- einzelnen Fällen gefragt, und 
dies ift nach einer allgemeinen Regel zu beurtheilen. 
Auch durch Hegeld Auseinanderfegung ift dieſe Lehre 
nicht wefentlich verbeflert worden: einerfeits ift ed das 
Recht ded Willens, nur das in der That als feine Hand- 
lung und feine Schuld anzuerkennen, was davon in feinem 
Wiffen lag, was er bedachte und fi vorfegte; diefem 
fubjectiven Recht des Willens fteht aber anderfeitö Die 
Pflicht entgegen, allgemein vernünftig zu denken und zu 
wollen, „die Dinge in ihrem objectiven Zufammenhange zu 
wiffen” ’), wad er eigenthümlicher Weife „die Abſicht“ 


nennt. Er mutbhet dem Subject alfo einerfeits zu wenig, 


anderfeits zu viel zu, indem er, auf die Unterfchiede des 
fachliden und des perfünlichen Inhalts nicht tiefer ein- 
gehend, verlangt, daß die Abficht (dev Zweck) mit der ge- 


wußten und gewollten Zotalität des objectiven Zufammen- 


bangs, die fubjective Vernunft mit der „objectiven‘ über: 
einflimme. Aber um „das Recht der Subjectivität, gewußt 


1) Philof. d. Rechts $. 120. 
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zu werden“, d. h. die Pflicht, zu wiſſen, mit jenem Recht 
der Subiectivität ohne Widerfpruch zu verbinden und zu 
vermitteln, giebt ed keinen andern Weg, ald den objectiven 
Sachinhalt des feiner Natur nach Wißbaren und Nicht. 
wißbaren, worauf die Entfchuldbarkeit des error invinci- 
bilis beruht, in Erwägung zu ziehen ($. 146). 


a. Die Wiedererftattung. | - 
$. 157. 


Der Begriff und Umfang der pofitiven Rechtsahndun⸗ 
gen, die man wol auch ungenau pofitive Strafen über 
haupt zum Unterfchied von den natürlichen und pädagogi⸗ 
fihen Ahndungen nennt, ift ſchon im zweiten Buche ($. 65) 
lim Allgemeinen abgegrenzt worden. Ed muß, wenn der 
fistliche Progreß der menfchlichen Geſellſchaft nicht unmög- 
lich oder doch continuirlich gefährdet fein fol, die fubjective 
Freiheit duch Wegräumung der äußern Hinderniffe ge- 
fichert werden; denn obfchon das Zwangsrecht keinesweges 
unmittelbar auf die Bellerung der Subjecte, fondern Direct 
nur auf die Erhaltung und Wiederherftellung der objectiven 
fittlichen Drdnung gerichtet fein Tann, fo ift doch dieſe Die 
negative Bedingung, ohne welche jene, die der fittlichen 
Energie ded Subjects immerhin überlaflen bleibt, nicht zur 
Eriftenz fommen Tünnte. 

Pofitiv nennen wir hier die Negationen des Unrechts, 
wozu auch die Strafe im eigentlichen Sinne, die peinliche 
oder criminelle gehört, fofern fie nicht naturnothwendige 
Reactionen des Uebeld oder fogenannte natürliche Strafen 
find, fondern innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft von 
dem Gemeinwillen ausgehen. Der Zwed aller diefer Ne 
gationen ift, die Negationen ded Rechtes, das fackifche Un- 
recht, aufzuheben, das gehemmte, zur bloßen Potenz der 
- Unwirkfichkeit unterdrücte Recht wieder zur Ackualität zu 
erheben. Das Mittel zu Diefem Zweck oder die diefer Auf- 
bebung wefentliche Art und. Weife des Negivend ift der 
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gerichtliche Proceß, wodurch dieſes Negiren fih nicht 
nur von der Nothwehr, ſondern auch von der Selbſthülfe 
unterſcheidet, welche letztere unmittelbar von einem ſubjecti⸗ 
ven Urtheil des Beeinträchtigten abhängt und durch eigene 
Machtgewalt vollſtreckt wird, aber auch eben dadurch for⸗ 
mell mit jenem der Juſtiz weſentlichen Vermittelungsmomente 
im Widerſpruch ſteht. Dieſe dagegen iſt Die vermittelte Wie- 
derherſtellung ded Rechts und zwar vermittelt auf objec⸗ 
tive Weife durch das Gewiffen, Geſetz und die Macht der 
Rechtögefellichaft; denn nur auf diefe objective Weile Fann 
dad Rechtsprincip der Perjönlichkeit fich vollkommen ver⸗ 
wirklichen (F. 141). 

Da die Perſoönlichkeit eine äußerliche Seite und einen 
Außerlichen Wirkungskreis hat, in welchem fie ebenfo will⸗ 
fürlih mit ihren befondern Willensäußerungen fchalten, 
als auch zufällig von der MWillfür Anderer berührt werden 
kann, ohne daß damit das innere eſſentielle Princip der 
Perfon unmittelbar getroffen wird, da ed mithin Negatio- 
nen dieſer Außerlichen und veräußerlichen Befugniſſe und 
Rechte — einfeitig materinled Unrecht — geben kann, fo 
müffen auch die Negationen diefer Negationen ’eine befon- 
dere Art der normalifirenden Nechtöthätigkeit und 
verfchieden fein ſowohl von denen des formalen ald des 
verbrecherifchen Unrecht. Das materiale, unbefangene ($.151) 
oder fogenannte Eivilunrecht kann, auch wenn es factifch 
vollzogen worden ift, dennoch niemals eine gentliche Strafe 
zur Folge haben, da bier das Perfünlichkeitsprineip gar 
nicht angetaſtet worden iſt; jenes Unrecht iſt felbft Feine 
vollftändige Negation des Rechts, des vollen, pflichtmäßi- 
gen, fondern nur eine momentane Hemmung feiner Aeuße— 
rung, die aus einem Kampfe widerfirebender Sreiheitdäuße- 
rungen entfpringt; die Aufhebung des Streited ift ſchon 
die MWiederherftelung des Rechtes felbft, es befteht eigent- 
lih nur in dem Rechtsproceß der Klage und Gegenbehaup- 
fung; die Zurüdweifung der Klage ald des Hemmnifjes 
in der Ausübung gewiffer Rechte ift die Wiederherftelung 
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der aͤußerlichen Rechtsfreiheit, und mehr wird nicht begehrt, 
weil nichts weiter negirt war. Iſt nun aber die Hemmung 
diefer Yeußerungsfreiheit, die ſich in den meiften Fällen 
auf eine beftimmte Sache bezieht, durch Entziehung diefer 
Sache aus dem Befitz und Gebrauch des Eigenthümers 
bewirkt worden, fo kann auch die Aufhebung diefer Frei⸗ 
heitsbeſchränkung nicht anderd gefchehen ald durh Rüd- _. 
gabe dieſer Sache und zwar in ihrer erften unveränderten 
Geſtalt, oder wo dies nicht möglich, durch Erfag. End: 
lich Tann ſich auch Die Klage auf beides beziehen, auf bie 
Sache felbft und auf deren Gebrauch oder Benukung wäh. 
rend der Zeit der Vorenthaltung, mithin auf einen erlitte- 
nen Schaden, und das Necht fordert in dieſem alle 
Schadenerfag, fei es für die Befchädigung der Sache 
fetoft, oder für die entzogene Nußnießung (lucrum cessans). 
Dur den Proceß wird bier dad Recht, welches, wie prä- 
fumirt werden muß, von beiden Parteien gefucht wird, zu 
Zage gebracht, vorausgefebt, DaB ed nicht überhaupt an 
Beweismitteln fehlt, in welchem Tale der Proceß nur 
durch Vergleich beendigt werden könnte. Die materiale 
Ausgleichung ded Rechts ift überhaupt der eigentliche End» 
zweck des Streited; da Feine Verlegung der Perfünlichkeit 
vorhanden ift, fo hängt die Erhebung des Streited wie 
feine Beendigung von der Willkür der Parteien ab; fie 
können fich immer vergleichen, wenn fie wollen; die dritte 
Perfon, der- Richter, hat Fein Recht den Proceß länger 
fortzufegen, ald ed beißen Parteien zufammen beliebt. Be⸗ 
liebt es ihnen, fo Fünnen fie fih unmittelbar ohne Dazwi⸗ 
ſchenkunft eines Dritten vergleichen, und dann beginnf gar 
fein eigentlicher Proceß (wo Fein Kläger ift, ift Fein Rich: 
ter); fie fünnen es während des Streites in jedem Sta⸗ 
dium deffelben, und aud) ‚nach erfolgtem Nichterfpruch find 
die Parteien, falls fie nur einſtimmig find, nicht an die 
ftrenge Ausführung deffelben gebunden. Da der ganze 
Inhalt dieſes civilen Rechtftreited ein der freien Befugniß 
anbeimgegebener ift, das Subject alfo ohne eine höhere 
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Pflicht zu verlegen feine freie Willkür ebenfo fehr durch . 
Behauptung wie durch gleichgiltige Aufgebung des Objects 
bewähren Tann, fo ift es auch der ganze Givilproceh. Die 
Parteien können fich alfo ſelbſt vergleichen, fie können be- 
Viebig irgend einen Schiebörichter wählen, ja fogar das 
Drafel des Zufalld oder Looſes, und fie künnen ihr Zer- 
würfniß endigen, wenn fie wollen. Nur der beiderfeitigen 
Einflimmung bedarf ed hierzu, d. h. eben des Vergleiches 
ſelbſt. Unrecht würde nur dann unvermeidlich fortbeftehen, 
wenn fein Entjcheid möglich, wenn es alfo in die Macht— 
willfür der einen Partei gegeben wäre, ſich im Unrecht zu 
behaupten. Nur biergegen bat der Staat Vorkehrungen 
zu treffen, damit Iedermann das ihm nicht freiwillig ge- 
währte Recht vor einem hierzu. verordneten Gericht ver- 
folgen, und das nach richterfichem Ausſpruch gefundene be- 
haupten fann, ohne zur Selbfthülfe feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, durch welche, wie früher gezeigt, dad Unrecht nur 
endlos continuirt werden würde. 


B. Die Senugthuung. 
$. 158. 


Das formale Unrecht wird durch die Genugthuung 
. (satisfactio) gefühnt, d. i. Durch die formelle Vernichtung 
der Beleidigung feiten des Beleidigerd felbft mittels Ab- 
bitte, Ehrenerflärung und Widerruf. Die: verfchiedenen Ar- 
ten der Satisfaction mußten fehon Wei der Beflimmung der 
verfchiedenen Arten des formalen Unrechts berührt werden, 
da diefe nicht füglich ohne die dialectifhe Beziehung auf 
ihre Negationen beftimmt werden Eonnten. Dad Wefent- 
liche des Begriffs des formalen Unrechtd ift die geſetzwi⸗ 
drige Selbfthülfe und Rache, oder was daffelbe: die Ver- 
achtung und Verlegung der Autorität des Geſetzes und 
mitteld diefer Verachtung indirect der Anerkennung und 
Ehre der innern Perfönlichkeit ſelbſt. Das formale Unrecht 
fann daher auch unter ben Geſichtspunkt des Ungehor- 
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ſams gegen die Geſetze gebracht und von dieſer Seite als 
polizeiliches Vergehen betrachtet werden. Eigentliche poli⸗ 
zeiliche Strafen kann es nicht geben, ſofern das ange⸗ 
drohte Uebel hier nicht, wie die Strafe, auf die That folgt, 
ſondern präventiv iſt; was hier vollzogen iſt, iſt nur 
der Ungehorſam, dieſer iſt allerdings auch dann geäußert 
und vollzogen, wenn auch die Handlung gar keine weiteren 
uͤblen Folgen gehabt hat. Ebenſo wenig iſt die polizeiliche 

Ahndung des Geſetzes auf den Zweck der Beſſerung ge⸗ 
richtet; fie iſt nicht eigentliche pädagogiſche Züchtigung; 
auch als Polizei geht das Recht ſtreng genommen nicht 
über ſeinen unmittelbaren Zweck, die Geſetze in Geltung zu 
halten, hinaus. Anderſeits hat die Polizei als ſogenannte 
Wohlfahrts⸗ oder Sicherheitsanſtalt an · dem Begriff. des 
Gemeinſchädlichen, d. h. an dem, was ber Erfahrung 
zufolge der allgemeinen Wohlfahrt des Lebens, dem Eudä- 
monifchen im engern Sinne, zuwiderläuft, ihre gegebene 
Zwecbeftimmung und Grenze, innerhalb deren fie fich zu 
halten bat. Da beim Polizeivergehen diefer Art Feine ver- 
brecherifche Abſicht vorliegt, fondern wejentlich Unverftand, 
fo können die polizeilichen Züchtigungen auch nur von der 
Art fein, wie fie gegen Unverfländige zweckmäßig find; der 
Sache nach werden fie mit den pädagogifchen zum Theil 
zufammentreffen, fofern aber nicht Kinder, fondern mün⸗ 
dige Staatsbürger diefer Ahndung unterliegen, zum Xheil 
auch in Geldftrafen und Einfperrung beftehen Fünnen. Die 
polizeilichen Webergriffe, welche ſich die Staatögewalt fo 
haufig zu Schulden fommen laßt, beftehen theils in Aus⸗ 
ſchreitungen aus der ihr allein zufländigen Sphäre des 
Rechts in die des häuslichen Lebens und der religiöfen 
Sitte, theild aber auch innerhalb ihres eignen Gebiets in 
einer präventiven Hemmung der Yeußerungsfreiheit. Einer: 
feit8 namlich fol die Polizeigewalt allerdings der Voll⸗ 
zichung rechtöwibriger Thaten zuvorkommen, anderfeits 
doch nicht das Aeußern im Keime erſticken, bevor noch eine 
erkennbare Willensäußerung vorliegt; ſie fol und kann auch 
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das Gemeinfchädliche nicht in feiner Möglichkeit, fofern 
Diefe in der Subjectivität verborgen liegt, tödten, fondern 
nur auf dem Wege aus dem Innern in die Yeußerlichkeit, 
bevor es fi zur That feftfeßt, und nachdem ed aus dem 
Innern bervorgetreten, intercipiren. Geht fie Dazu fort, 
auch die Möglichkeit des Böſen erfliden zu wollen, fo 
taftet fie das Perfonenrecht der allgemeinen Aeußerungs⸗ 
freiheit im Princip an; will fie pofitio dad Gute aus der 
fubjectiven Möglichkeit berworzwingen, fo wird fie zur 
Volkspädagogie, aber auf verkehrte Weile, da die wahre 
Erziehung eben diefen Zwang der Rechtögewalt verfchmäht. 
In beiden Fällen muß fie inquifitorifch werden, indem 
fie bis in das Innere der Subjecte, jenfeitd der Aeußerung 
eindringt. Damit iſt im Allgemeinen die Grenze Diefer 
zweideutigen Gewalt beftimmt genug bezeichnet, fo ſchwie⸗ 
rig es auch fein mag, Diefelbe im concreten Falle immer 
richtig einzuhalten, was nur durch eine genauere Beſtim⸗ 
mung des Sachinhalts möglich. ift. 

Daß die Rechtöchicane nicht befonderd geahndet werden 
fann außer derjenigen ftillfehweigenden Genugthuung, die 
für den leidenden Theil in der Verurtbeilung des Gegners 
zum Erfaß oder in der Abweifung der Klage liegt, ift fchon 
bemerkt worden ($. 155), weshalb es auch in Prari nicht 
als formales Unrecht hervortritt, fondern unter den ge- 
wöhnlichen ECivilfachen mitläuft, obfehon es hier oft große 
Schwierigkeiten macht, fofern etwas darauf ankommt, ob 
Einer bona oder mala fide possessor u. f. w. ift. 

Von der eigentlichen Injurie dagegen ift bemerkt wor- 
den, daß fie zwar die Satisfaction rechtlich begründet, daß 
ed aber oft unbeftimmbar bleibt, was für injuriös gelten 
fol oder nicht, zumal wenn die Beleidigung nur in Wor- 
ten, verhöhnenden Zeichen, Mienen, Accenten, Wendun- 
gen u. f. f. beftebt. Je mehr dergleichen erbittert, deſto 
mehr entzieht ed fich gewöhnlich der gefetlichen Ahndung, 
und wo ſolche Yeußerungen in Thätlichkeit übergehen, wer: 
ben fie in Prari meift nur als Polizeivergehen betrachtet, 


Princip desß Rechts. 93 


ober als blos maferialed Unrecht zu Schadenerfaß verur- 
theilt. Die Juſtiz bat bisher diefe ganze Specied ebenfo 
wenig ganz zu ignoriren, ald für fie auf gefeglich beftimmte 
Weife diejenige Genugthuung zu ſchaffen vermocdht'), die 
das Nechtögefühl doch unzweifelhaft verlangt und daher 
auf taufendfältige Weife fich durch Privatrache zu verfchaf: 
. fen ſucht. In der That liegen die Entfcheidungsgründe 
auch vorzugsweife auf der fubjectiven Seite, im moralifchen 
Gefühl überhaupt und fpeciell im Bewußtſein der gelten- 
den, aber nach Drt und Zeit unendlich) variablen Sitte, 
Aus diefem Gefühl heraus kann nur ein Ehrengericht an- 
erfannter Yutoritätömänner, mögen fie nun frei gewählt 
oder durch Eid auf Unparteilichfeit verpflichtete „„ Geſchworne“ 
fein, urtheilen. Die Injurienproceffe und weiter die über 
formaled Unrecht überhaupt machen in der That den durch 
die Natur der Sache geforderten fpecififchen Wirkungskreis 
der Gefchwornengerichte aus, und man muß hoffen, daß 
‚mit der Ausbildung dieſes Inftituts, in dieſer Beziehung 
für das feinere Rechtögefühl der Moralität und Givilife- 
tion eine neue Aera anbrechen werde, damit die empörend- 
fin Ungerechtigkeiten, die fchamlofeften Verunglimpfungen 
und weit über alle Chicane binausgehenden Bosheiten der 
gerechten Ahndung nicht mehr unerreichbar bleiben?). 

Nicht minder fchwierig ift aber auch die Art und Grenze. 
der Satisfaction zu beftimmen. Gegen Verbalinjurien 
kann rationell Feine andere adäquate Ahndungsweife als 
Widerruf, Abbitte und öffenkliche Chrenerflärung, feftgeftellt 
werden, ald welche das Unrecht auf gleiche Weiſe aufheben, 
wie ed zugefügt worden if. Anders verhält es fich mit den 


1) Diefen Mangel unferer Nechtöpflege erkennt u. U. auch Köftlin 
an in d. Neuen Revifion der Grundbegr. des Eriminalr. S. 707. 

2) Man erinnere fih 3.8. an die Gewiffenlofigfeit der Journaliſtik 
in Frankreich gegen den Juſtizminiſter Martin du Nord, Jules Janin 
u. A. im Jahr 1847, und an die beflagendwerthen Folgen diefer Vers 
feumdungen, die ungeahndet hingingen. 
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Realinjurien, für deren Sühnung Freiheitsentziehung (Ar: 
rel) ohne isnomimia, alſo auch nicht in öffentlichen Straf: 
und Urbeitsanflelten, fondern bei Privatinjurien zu Haufe 
und bei Roatspofzeifichen Vergehen in Zeflungen geboten 
zu fein ſcheint. 

8. 159. 


Inöbefendere aber iſt es dad Recht der perfünlichen 
Ehrenrertheĩdigung, weiches im Princip zwar ohne Zwei⸗ 
fel maufheblich, aber in dem Mittel, das diefelbe zu er- 
greifen pflegt, der Forderung und dem Duell, ebenfo 
vielfach angefechten als vertheidigt worden ift. Die Schwie: 
tigkeit liegt darin, daß es der perfönlide Muth ift, 


08 mer gegeben werden fann. Hieraus fcheint 
für den. deffer Murd gelengmet wird, die Nothwendigkeit 
ya cutfiertingen, dh einer ſelchen Gefahr zu unterziehen, für 
den Auge ader Die, Sein Abſerechen durch eigne Lebensge⸗ 
Rz zu Inurieden, und daraus die Verwickelung des 
Ductte. werdet unter keinem andern Gefichtspunkte als 
WERE dem iwer mar der Edre willen abgenöthigten Muth- 
REN wirnkeftiger Wede Betrachter und von der Rache 
warriaite unter fan Du Ducl ficht in diefer Be- 
un Te Aittende. wimtih Der Rothwehr der Ehre, 
ur wre ar unire. wem dd in Wahrheit unter Die: 

Tut ende werten Name, welfsmmen gerechtfer- 
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Wahrheit findet eine folche Nothwendigkeit nicht ftatt, aber 
die Ehre ift ein von der Sitte abhängiges Gut, und Toll 
fie behauptet werden, fo muß fie fich nach diefer richten. 
Auf diefe Weiſe kommen wir zu dem Schluß, daß auch das 
Duell nur eine biftorifche Bedeutung hat, und nur al eine 
mit der allgemeinen Aufklärung des Zeitgeiſtes allmälig 
verfchwindende, relative Nothwendigkeit betrachtet werden 
kann, die fi) im Kortichritt der fittlichen Bildung zuletzt 
aufheben wird, wie fte fchon jetzt, fobald fie unter den 
ideal- fittlichen Geſichtspunkt geflellt wird, fich nicht abfo- 
ut behaupten läßt. Aber auch in der-noch geltenden Sitte 
ift das Duell fort und fort in engere Grenzen einzufchlie- 
Ben; wie es ſchon durch den verengfen Begriff einer Muth⸗ 
probe auf ein einziges Dbject beſchränkt wird, fo ift die 
hiſtoriſch rechtliche Zuläffigkeit auch dem Subject nach ein- 
zuengen. Die active Selbſtbewährung des perfönlichen 
Muthes Tann nur dem männlichen Gefchlecht und über: 
"haupt nit Solchen, für welche der Mann in die Schran- 
fen zu treten bat, zuftehen; innerhalb des männlichen Ge. - 
ſchlechts aber ift fie wiederum zu befchränfen auf ein ge- 
wifles Alter und zwar. fpeciel auf den verhaltnigmäßig 
kurzen Zeitraum von wenig Jahren, in welchem Der unver: 
beirathefe Mann, der noch Peine eigne Familie zu ſchützen 
bat, ald freie Einzelperfon die Pflicht des Wertheidigers 
der Geſammtheit als Wehrmann zu erfüllen bat. Diefe 
Pflicht aber bat, wie ſich in der Staatslehre zeigen wird, 
jeder wehrhafte Süngling. Während diefer Zeit concentrirt 
ſich allerdings feine flaatsbürgerliche und Standeschre auf 
diefe feine Tüchtigkeit ald Militär, und Diefe beruht wie 
derum wefentlih auf dem tapfern Muthe. Das eigentliche 
Held, denfelben zu zeigen, iſt das Feld, d. h. der Kriegd- 
Dienft gegen den Feind. Wer feine Bravour bier bewiefen 
bat, der ift jedweder andern Beweisführung überhoben, 
und wer die Ehre hier im Stiche gelaflen hätte, könnte fie 
auf Feinem andern Plabe wiedergewinnen, noch könnte fich 
jemand an ihm Ehre erwerben, weil niemand gegen einen 
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Realinjurien, für deren Sühnung Freiheitdentziehung (Ar: 
teft) ohne ignominia, alfo auch nicht in öffentlichen Straf: 
und Arbeitsanftalten, fondern bei Privatinjurien zu Haufe 
und bei ftaatspolizeilihen Vergeben in Seftungen geboten 
zu fein ſcheint. 
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Insbefondere aber ift ed das Recht der perfönlichen 
Chrenvertheidigung, welche im Princip zwar ohne Zwei⸗ 
fel unaufheblih, aber in dem Mittel, das diefelbe zu er- 
greifen pflegt, der Forderung und dem Duell, ebenfo 
vielfach angefochten als vertheidigt worden iſt. Die Schwie- 
rigfeit liegt darin, daB ed der perſönliche Muth ift, 
deffen Anerkennung bier in Trage geftellt wird; der per: 
fünliche Muth des Einzelnen ift aber nicht nur eine princi- 
pielle Tugend von höchſtem Werthe ($. 107) und darum 
. auch die Anerkennung deflelben ein Gut, dem feiner frei- 

willig entfagen kann, fondern er ift auch von der eigen- 
thümlichen Befchaffenbeit, daB jeder ihn ſelbſt bewähren 
muß, wenn die Geſammtheit darüber urtheilen ſoll, dieſe 
Bewährung aber, wenn in Zweifel geſtellt, nicht anders 
ald mit Lebensgefahr gegeben werden kann. Hieraus fcheint 
für den, deſſen Muth geleugnet wird, die Nothwendigkeit 
zu entfpringen, fich einer ſolchen Gefehr zu unterziehen, für 
den Leugner aber die, fein Abſprechen durch eigne Lebensge— 
fahr zu begründen, und daraus die WVerwidelung des 
Duells, welches unter feinem andern Gefichtöpunfte als 
unfer bem einer um der Ehre willen abgenöthigten Muth: 
probe vernünftiger Weiſe befrachfet und von der Rache 
unterfchieden werden kann. Das Duell fteht in diefer Be- 
ziehung der Nothwehr, nämlich der Nothwehr der Ehre, 
am nächften, und wäre, wenn ed in Wahrheit unter Die- 
fen Begriff gebracht werden könnte, vollkommen gerechtfer- 
tigt. Diefe Subfumtion aber hängt lediglich von der Sitte 
und Meinung ab, welche über den Ehrbegriff bericht, und 
dies ift dad Zweideufige an der Sache. An fich und in 
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Wahrheit findet eine ſolche Nothwendigkeit nicht ſtatt, aber 
die Ehre iſt ein von der Sitte abhängiges Gut, und ſoll 
fie behauptet werden, jo muß fie ſich nach dieſer richten. 
Auf dieſe Weile kommen wir zu dem Schluß, daß auch das 
Duell nur eine hiſtoriſche Bedeutung hat, und nur als eine 
mit der allgemeinen Aufklärung des Zeitgeiſtes allmälig 
verfehwindende, relative Nothwendigkeit betrachtet werden 
konn, die fich im Fortichritt der fittlichen Bildung zuletzt 
aufheben wird, wie fie fchon jetzt, fobald fie unter den 
ideal⸗ fittlichen Geſichtspunkt geftellt wird, fich nicht abfo- 
Iut behaupten läßt. Aber auch in der noch geltenden Sitte 
it das Duell fort und fort in engere Grenzen einzufchlie- 
Ben; wie es ſchon Durch den verengten Begriff einer Muth: 
proße auf ein einziged Object befchränft wird, fo ift die 
biftortfch rechtliche Zufäffigfeit auch dem Subject nach ein- 
zungen. Die active Selbftbemährung des perfünlichen 
Muthes Tann nur dem männlichen Geſchlecht und über: 
haupt nicht Soldhen, für welche der Mann in die Schran- 
fen zu treten bat, zuftehen; innerhalb des männlichen Ge⸗ 
ſchlechts aber ift fie wiederum zu befhränfen auf ein ge- 
wiſſes Alter und zwar fpedell auf den verhältnigmäßig 
kurzen Zeitraum von wenig Jahren, in welchem der unver 
beiratbete Mann, der noch Feine eigne Familie zu fchüßen 
bat, als freie Einzelperfon die Pflicht des Vertheidigers 
der Gefammtheit als Wehrmann zu erfüllen bat. Diefe 
Pflicht aber bat, wie fih in der Staatslehre zeigen wird, 
jeder wehrhafte Jüngling. Während diefer Zeit concentrirt 
ſich allerdings feine ftaat&bürgerlihe und Standeschre auf 
diefe feine Tüchtigkeit ald Militär, und dieſe beruht wie: 
derum wefentlich auf dem tapfern Muthe. Das eigentliche 
Feld, denfelben zu zeigen, ift das Feld, d. h. der Kriegs: 
dienft gegen den Feind. Wer feine Bravour bier bewiefen 
bat, der iſt jebweber andern Beweisführung überhoben, 
und wer die Ehre hier im Stiche gelafien hätte, Fönnte fie 
auf feinem andern Plage wiedergewinnen, noch Tönnte fich 
jemand an ihm Ehre erwerben, weil niemand gegen einen 
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Feigling Muth bethätigen kann. Nun aber ift dieſe Gele- 
genheit der wehrhaften Ehrenprobe nicht immer und nicht 
für Alle vorhanden; je feltener fie in Friedenszeiten gege⸗ 
ben ift, defto leichter Tann der Muth verglimmen und der 
Zweifel daran auffommen, obſchon das Nichtvorhandenſein 
thatfächlicher Bewährung noch nicht zu einem folchen Zwei- 
fel an jemandes Muth berechtigt, fondern nur thatjäch- 
liche Zeigheit, denn quisque praesumitur bonus, donec 
probetur contrarium. Das Bezweifeln. und Abfprechen 
ohne Anlaß ift ein Unrecht, und dieſes Unrecht Tann 
nicht dadurch aufgehoben werden, Daß der Verleumdete ge: 
nöthigt wird, feinen bezweifelten Muth an dem Zweifler 
zu bewähren — diefe Zorderung würde vielmehr 'zum fo- 
phiſtiſchen Rechtfertigungsgrund aller möglichen Chicane 
und Raufluft werden — fondern daß der Zweifler beftraft 
wird; dies aber geſchieht durch eine Nichtigkeitserklärung 
des Chrengerichtd, und nur eventuell, wenn die Parteien 
fih dabei nicht beruhigen und der herrfchenden Sitte nach 
nicht beruhigen Fünnen, durch eben den perfünfichen Muth, 
der, von dem Beleidiger angezweifelt, fein Vorhandenſein 
durch einen thatfächlichen Beweis bekräftigt. Iſt jemand 
auf irgend eine Meife beleidigt worden, und er nimmt 
feine Zuflucht zur Civilobrigkeit anftatt zum Zweikampf, 
fo handelt er zwar formell recht, aber nach den herrfchen- 
den Begriffen von Ehre wird ihm gerade dies als Feigheit 
ausgelegt, Hilft ihm folglich nicht wieder zu feiner Ehre, 
fofern diefe in der Anerkennung des perfünlichen Muthes 
beſteht. So fieht er-fih in das Dilemma geftellt, entwe- 
der für ehrlod zu gelten oder ein formelled Unrecht gegen 
die beftehenden Gefebe zu begehen. Sol diefer Wider: 
fpruch gelöft werden, fo Fann er ed nur durch die Einrich⸗ 
tung von befondern Ehrengerichten, die völlig unabhängig 
von allen andern pofitiven Gefeßvorfchriften, Tediglich aus 
und nach dem Begriff der Ehre urfheilen. Erklären diefe 
die Anfhuldigung für nichtig, fo ift der Beichuldigfe in 
den Augen Aller gerechtfertigt; fprechen fie dad Schuldig 
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aus, fo gilt allerdings "der Angeklagte für unehrenhaft. in 
biefem Punkte; aber es kann niemanden zugemuthet wer 
den,. fi) zum Gegenftande‘: herzugeben,, an: welchem biefer 
feinen: Muth .. erproben unb "feine Ehre  wiedergewinnen 
fünnte. Wenn es: nun "allerdings: Pflicht ift,; muthwilkige 
Beleidiger vor ein Ehrengericht zu fordern,“ fo eriflirt da⸗ 
gegen doch Feine Pflicht, fie zum Zweikampf auf Leben und 
Tod zu fordern, oder eine foldhe Herausforderung anzuneh: 
men, wenn glei die freimilige Befugniß dazu unter. dem 
Gefichtspunkte des Rechts nicht: beftritten und das Duell 
nicht als Verbrechen beflraft werden kann. Deshalb treten 
auch, wenn idealere Rechtsanfichten und wenn namentlich 
die höheren religiös -fittlichen es verwerfen, diefe nicht con- 
tradictorifh mit dem Recht in Widerſpruch, fondern fie 
fuppligen ‚nur, was dieſes Fraft feines Hiftorifchen Charak⸗ 
ters (8.:144) unbeftimmt läßt. Die Rechtfertigung des 
Duells, die man von der Analogie: mit. dem Kriege herzu⸗ 
nehmen pflegt, ift Deswegen unftatthaft; weil einerfeits auch 
der. Krieg nur ald Nothwehr der: Nationen gerecht iſt, an⸗ 
derſeits ‚aber. innerhalb. des Staates Tein Rrieg geduldet 
werden fol. . .. 

In früherer. Zeit war der Zweitampf wie dad Zurnier 
u f w: auf. den allein waffenfäbigen Adel. befchräntt, 
fpäter breitete er fich auch auf diejenigen aus, ‚welche für 
freie, waffenfähige, dem Adel ebenbürtige Männer‘ "galten 
oder gelten wollten, weil fie nicht den Hörigen angehörten 
zugleich. aber auch nicht dem Kriegerſtande, felbitverftändlich 
da zumeiſt, mo Adel und Bürgerliche in einen gemeinfamen 
Stand zuſammenfloſſen, und namentlich in den Univerfitäte- 
genoſſenſchaften. Der Hauptgrund diefer bis zur Barbarei 
geſteigerten Unfitte lag in der Reibung: und Eiferfucht, die, 
fo lange der Kriegsdienſt und die Waffenehre noch einer 
beſondern Kaſte zukam, dadurch entſtehen mußte, daß jeder, 
der ſich fühlte, ſich dieſer äußerlich gleichzuſtellen trachtete, 
aber ohne Krieger zu ſein, den Schein für das Weſen 
nahm und den Waffengebrauch zum Waffenſpiel ernie⸗ 
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brigte, das Spiel aber gleichwohl nicht ald Spiel und 
Uebung betrieb. Im dieſer Zweideutigfeit entbehrt das 
Duellwelen jedes beftimmten Rechtsbegriffs und es ift zu 
hoffen, daß jet, wo Die Waterlandövertheidigung aufgehört 
bat ein befondred Standesrecht zu fein, auch der Waffen: 
gebrauch in der Öffentlichen Meinung die gebührende ernfte 
Bedeufung gewinnen, und des Duell als frevelhaftes Spiel 
ums Leben zugleih mit dem Zrugbilde einer dadurch zu 
gewinnenden befondern Ehre mit andern mittelalterlichen 
Geſpenſtern aus der Zagedordnung verfchwinden werde'). 


Y. Die Strafe. 


$. 160. 


Baut der Unterfcheidung des Strafgebietd von dem des 
natürlichen Strafübeld und der Züchtigung überhaupt ($. 65), 
und der Feſtſtellung des Begriffs des Werbrechend int en- _ 
gern Sinne ($. 154), kann auch die Strafe in eigentlicher 
Bedeutung oder bie peinliche, wenn fie (wie jeber Begriff) 
logifh nach ihrem ſpecifiſchen Zweck definirt, oder - der 
Strafzwe (dad Strafprincip) angegeben werden fol, nicht 
in der Negation des Verbrechens, dem Ungefchehenmachen 
der That, beftehen, was unmöglich, noch auch in der Prä- 
vention defjelben, welche die Strafe ind Gebiet des Poli- 
zeichen verrüden würde. Die Negation kann nur auf die 
. Bolgen der That geben, und dieſe können entweder reale, 
ober ideelle, oder beiderlei zugleich fein. So weit ed mög: 
lich ift, beide zu negiren, wird die Strafe auch den &cha- 

denerſatz und die öffentliche Genugthuung einzufchließen 
haben; beide beziehen fich aber nur auf das Subjelt, wo- 
ran Dad Verbrechen verübt wurde, d. i. auf Die verlebte 
Perſon; es bleibt die objective Seite, das Gemeinbewußt⸗ 


1) R. Mohl Präventivjuſtiz S. 233. Rothe Theol. Eth. III. S. | 
326. Daub Theol. Moral II. 1. S. 335. Schleiermadher Ehr. Sitte 
©. 625. 
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ſein noch übrig, und dieſes tritt hier als das Weſentliche 
oder Specifiſche des Strafzwecks hervor, ſo daß dieſelbe 
auf poſitive und objective Weiſe als „die äußere Darſtel⸗ 
lung ber Heiligkeit des Rechts oder ald die Wiederherftel- 
lung der Herrlichkeit, Würde, Autorität der Rechtsidee 
gegen die verbrecherifche Negation derſelben“ ausgeſprochen 
werden Tann. Sofern der Staat die Verwirklichung der 
Rechtsidee ift, Tann daher auch die Selbftbehauptung ber 
Herrlichkeit, Herrfchaft, Heiligkeit oder Würde des Staates 
als diefer Zweck bezeichnet werben‘). Was die Art und 
Weile der Strafvollftrefung, d. i. Die verfchiedenen Arten 
der Strafen betrifft, die fi) nothwendig anders geftalten 
muß, je nachdem man den Strafzwed beftinımt, fo fommen 
wir unfen darauf zurück, wenn von einigen der bekannte⸗ 
ſten Straftheorin oder Strafprincipien die Rede geweien 
fein wird. 

Was fchon früher bei der Beftimmung der Arten des 
Rechts und Unrechtd bemerkt worden ift, Daß man weder 
allein bei dem formalen, noch allein bei dem maferialen _ 
Momente ftchen bleiben, fondern beide zufammen nehmen 
müſſe, gilt auch bier. Würde der Strafzwed blos nach 
dem ibdeellen Zwede beſtimmt, fo würde die Idee des 
Rechts abſtract für fih, abgetrennt von ihrer Wirklich⸗ 
feit, Die fie nur in wirklichen menfchlichen Perfonen bat, 
als diefer Zwe bezeichnet, die Nothwendigkeit des Stra: 
fend würde nur ald eine Togifche erfcheinen, was Stahl 
und Andere mit Recht an der Hegel'ſchen Theorie rügen. . 
Aber wenn nicht die Realität, die fie in den Rechtsſubjec⸗ 
ten ber menfchlichen Gefellfchaft bat, fohdern eine andere 
böbere für fie gefucht wird, geräth man, wie Died dem ge- 
nannten Rechtölehrer trog aller Verwahrung dagegen dennoch 
begegnet?), auf die Actualität, welche die Rechtsidee im 


1) Stahl Phil. d. Nechts. Bd. II. Abth. 2. ©. 515 ige. 2. Aufl. 

2) Diefe Wendung nimmt Stahl, um von dem logiſchen Abftractum 

Hegel’3 loszukommen, wenn er S. 519 jagt: „Zu Diefer rechtlichen 
7* 
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Wiffen, Wollen und in der Macht Gottes bat, und fomit 
auf denfelben Standpunkt, welcher der Zheolratie zu Grunde 
liegt, vohne zu bedenken, daß hier nicht won’ einer unmittel⸗ 
baren Einwirkung der göttlichen Gerechtigkeit, ſondern nur 
von einer unendlich vermittelten und zwar weſentlich durch 
das menſchliche Wiſſen und Wollen vermittelten die Rede 
fein fann (59. 13T). Gegen diefe Transſcendenz ift "das 
Rechtsgefühl und "Wollen der Perfonen als etwas rein 
Menfchliches hervorzuheben; die "als "Einzelne. ebenfo!febhr 
zu ihrem Rechtszweck Tommen, wenn: die "allgemeirte "Idee 
in Kraft erhalten wird, wie diefe nur dadurch in Kraft 
und Wirklichkeit gefegt werden Tann, daß jenen ihr Recht 
gefchieht. Won dieſer Immanenz der Rechtsidee in jeder 
Perfon rührt ed ber, daß jede ihr eigned unveräußerlichee 
Perſonenrecht zu. wahren und zu ‚verfolgen: hat, :fo weit fie 
es immer vermag, von jener objectiv allgemeinen Präfenz . 
der Idee im Gefammtbewußtfein, daß die Gefammtheit als 
folche, der Staat, diefed Recht auch da noch als das fei- 
nige verfolgt, -wo der Einzelne dazu außer Stand: gefebt 
ift. "Aus dem Zufammenhange beider aber geht hervor, 
dag die: Strafgewalt, ſobald ſie fi) von der unmittelbaren 
Nothwehr ſondert (und nur dann erſt wird ſie zur Strafe), 

nur dem Staͤate; ald.:der organiſirten Geſammtheit bei⸗ 
wohnen kann, nicht der verletzten Idee irgend welcher an⸗ 
dern Privatperſon; idenn in: der Nothwehr hat der Ange⸗ 
griffene der Volltziehung des Verbrechens an. ihm· zuvorzu⸗ 
kommen, iſt es aber zur That geworden, ſo wäre’ die Wie— 
dervergeltung nur Rache, die Privatrache aber: führt, indem 
fie das - Öffentliche Gericht und Urtheil überfpringt , nicht 
zu dem Seit; das 6 perſonliche Recht objectiv ‚vonder Ge⸗ 
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Strafe i der Staat befugt und verpflühtet, weil es fein Beien ind 
feine von Gott ihm geſetzte Beſtimmung und ertheilte Vollmacht tft, die 
äußere ethifche Ordnung auf Erden zu handhaben.“ ' ;‚Rirgend mani⸗ 
feftirt fih aud fo fehr, daß feine Macht von oben ertheilt ift, und 
niht von Menſchen.“ 
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ſammtheit anerkannt zu ſehen. Wie der Unſchuldige nicht 
anders als auf dieſem Wege zu feinem vollen Rechte ge⸗ 
langen kann, fo: kann auch der Schuldige nicht anders 
als von der öffentlichen Stimme verurtbeilt, x und, beftrafi 
werden. y | 


Binfeitige Sprosien des. Strafprineips, rn 
Wenn es feftftcht,: daß dem Staate allein:die Strafge: 
walt zufommt und er die Nechtsidee.. durch Strafen in 
Geltung, fomit fich ſelbſt in Kraft zu halten Hat, fo ift es 
doch ein übelgewähltenr Ausdrud, wenn man diefed Hecht 
mit Martin unter ‘den Begriff einer -Nothwehr des Staa⸗ 
tes befaffen will. Als folche. würde :wielmehr der Krieg 
nach außen, als das Strafrecht nach innen zu bezeichnen 
fen; Nothwehr gilt nur gegen die Gefahr; wider die vol: 
Iendete That käme fie zu ſpät; follte aber die Gefahr. für 
den Staat darin Tiegen, daß durch verübte Verbrechen al- 
mählig ‘der Umſturz deffelben herbeigeführt würde, falls fie 
ungeftvaft blieben, fo würde der Strafzweck nur in’ der 
pſychologiſchen Prävention oder Abſchretckung von: der Wie 
derholung Tiegen, dieſe Nothwehrtheorie alfo: im Weſentli⸗ 
chen mit der Abſchreckungstheorie zufammenfallen und 
nur eine von den mannichfachen Wendungen fein, welche 
diefe Theorie fucceffiv. in der MWillenfchaft genommen hat. 
Allen Tiegt Die Anficht zu Grunde, daB die: Strafe dem 
Verbrechen zuvorkommen und. diefed abwenden folle, Die 
Prävention mag nun entweder geradezu phyfifch » polizeifi- 
her Zwang fein, was die roheſte Geſtalt derſelben ift; oder 
fie mag in einer Drohung beſtehen, die im voraus wirken 
ſoll, oder die -Strafe mag zwar ‚higter der That herkom⸗ 
men, für dieſe alfo freilich zu. fpat, aber Doch der. Wieder⸗ 
holung derſelben feiten derfelben Perfon oder feiten. Ande- 
rer: zuvorfommen. : Was ‚die Androhungstheorie betrifft, 
. die, vornehmlich von Feuerbach ausgebildet. wurde, jo geht 
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fie eigentlich aus der Verlegenheit hervor, dad Erecu: 
tionsrecht der &trafe nicht unmittelbar begründen zu 
koͤnnen; der Staat habe zunächſt nur ein Recht zu drohen, 
um Läfionen zu verhindern; da aber: Drohungen ohne 
Erfolg nichtig find, fo müſſe der Ernſt derfelben durch 
- Erecutionen bekräftigt werden. Das Strafrecht fol alfo 
bier durch das Drohungsrecht begründet werden, während 
doch an fich und der Natur der Sache nach die Drohung 
nur auf dem Strafrecht beruhen, und niemand drohen darf, 
der nicht auch ftrafen Fann. Das Gefek fügt eine beftimmte 
Strafandrohung bei, nicht, damit das Verbrechen ‚unter 
laflen werde, fondern damit die an und für ſich gebührende 
Strafe auch in ſolchen Fallen befannt fei, wo fich das 
Verbrecherifche des Willens nicht unmittelbar dem Gewiſſen 
aufdrängt; der Ausfpruch des Gewiſſens oder des fittlichen 
Gefühle wird nur beftätigt; und wenn man einwendet, es 
werde. gedroht, Damit die im voraus befannte Strafe voll- 
zogen werden fünne, fo ift die Drohung oder Befanntma- 
hung doch nur eine negative Bedingung, nicht aber das 
pofitiv begründende Princip der Strafe. Die reine Ab: 
fchredungstheorie verfehlt den eigentlichen Strafgrund günz- 
lich, der nur in dem begangenen Verbrechen liegen kann; 
rechte der Zweck der Abfchredung bin, ein Strafübel über 
jemand zu verhängen, fo könnte auch ein Unfchuldiger als 
Sündenbod oder wlipping boy zu dieſem Exempel ge- 
wählt werden. Aber auch die relativen Abſchreckungs⸗ 
tbeorien, welche zwar Das Verbrechen vorausfeßen, und nur 
den Verbrecher, aber doch theild zu feiner eignen Bellerung 
oder wenigftend zur . Abfchredung von Wiederholungen, 
theild zur Abſchreckung Anderer und fomit mittelbar zur 
Sicherung der Gefellfchaft büßen laſſen, treffen nur eine 
Confequenz, welche dig Strafe beiher haben. kann, nicht den 
eigentlichen Strafgrund. 

Wird der Zweck mehr oder ausschließlich in der secu- 
ritas publica, der allgenieinen Wohlfahrt, gefucht, fo wal- 
tet dabei ein cudämoniftifcher Staatöbegriff vor, und die 
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Strafe wird mit polizeilichen Maßregeln auf eine Stufe 
geſetzt. Wird dabei bie höhere ethiſche Beſtimmung ins 
Auge gefaßt, fo beruht dieſer pädagogiſche Befferungs: 
zwed auf einer Werwechfelung der Etrafe mit der Züch⸗ 
tigung und begünfligt die Theorie von einer culturpolizei- 
lichen Bevormundung der Bürger durch die Staatögewalt. 

Damit verwandt ift die Theorie des moralifchen oder 
intellectuellen Schadenerfages, namentlich in der 
Ausbildung, die fie von Welker erhalten hat; fie ftügt fich 
darauf, daß jedes Verbrechen einen Reiz zur Begehung 
neuer Verbrechen hervorrufe, der ald ein moraliiher Scha⸗ 
den für die Geſammtheit betrachtet werben Fünne und des⸗ 
halb durch Strafen unterdrüdt werden müſſe. Abgefchen 
davon, daß der ciwiliftifche Begriff des Schadenerfages auf 
dad Princip des Criminalrechts nicht ohne gefährliche Be⸗ 
grifföverwirrung übergetragen werden Tann, und abgefehen 
von der fubjectio phychologifhen Faſſung, welche dieſe 
Theorie mit dem Abſchreckungsſyſtem im Weſentlichen theilt, . 
fehlt doch Hierbei eine gewiſſe Rückſicht auf Die allgemeine 
äußere Zuftändlichkeit der Sitte nicht, welche wir ($. 78) 
als den Gefammitbeftand der fittlichen Güter bezeichnet 
haben, der dur dad Zwangsrecht überhaupt zu fchüßen 
ift (8. 65). Es find die äußerlichen Bedingungen gemeint, 
die der Einzelne zu feiner fittlihen Bildung bedarf, die. 
felbft fhon ein Capital und Gemeingut fittlicher Errungen⸗ 
(haften find, und ohne deren Erhaltung Fein Fortſchritt in 
der Gefittung überhaupt möglich wäre. Diefe objective 
Seite des fittlichen Organismus iſt aber in jener Theorie 
theils nicht genug zur Geltung gebracht, theild in ihr die 
fpecififche Rechtiphäre, der Staat ald folcyer, nicht beflinnit 
genug von den ‚eudämonifchen und religiös-fittlichen Elemen- 
ten des sthifchen Organismus unterfchieden. 

Eine eigenthümliche Theorie hat I. ©. ‚Fichte in fei- 
nem Abbüßungsvertrag aufgeftellt, welcher von dem 
ſubjectiven Intereffe des Verbrecherd ausgeht, ein Mittel 

zu haben, wodurd er, der fich aller feiner Bürger: und 
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Menfchentechte verluftig. und. gleichſam vogelfrei gemacht 
babe, wieder ehrlich ‚werden: und iin. jene Rechte zurücktreten 
könne; dieſes Mittel, fei die Strafe, Die er vermöge eines 
(fingirten) Vertrags mit dem Staate im voraus: für Die: 
fen Fall auf fih zu nehmen fich verpflichtet Habe. Auch 
biefe Theorie entfpricht weder objectiv dem richtigen Be: 
griff des Staates, der ih: nicht auf: Vertrag ‚gründen ’Taßt, 
noch fubjectiv dem der perſönlichen Freiheit, die über: un⸗ 
veräußerliche Nechte nicht: willkürlich ‚verfügen Tann.’ Was 
fie im Auge hat, ift das innere Moment: der Perfünlichkeit, 
deſſen Verletzung und--Die Rehabilitation beffelben in der 
öffentlichen Meinung mittelft der Genugthuung; ‘alfo nur 
ein :Moment des Verbrechens, unter welches fich dieſer 
Begriff und die Strafe nicht fubfumiren laſſen. Auch 
liegt das Ehrenhafte hierbei nicht darin, daß der Verbre⸗ 
cher der Strafe unterworfen wird; was insgemein ‚gegen 
feinen Willen gefchieht, fondern: darin, : daß dies nur durch 
das öffentliche Geſetz und Gericht gefchehen: Tann, denn auf 
diefem Rechte, ald Perfönlichkeit anerfannt zu werden, kann 
auch der Verbrecher beftehen. -So wenig Die Strafe in 
einer Schändung beftehen darf, was ein neues Unrecht wäre, 
fo wenig kann doch von der Verurtheilung und Vollzie⸗ 
bung das Beſchämende in den Augen der Welt hinweg- 
geleugnet werben, was nothwendig in der Erklärung liegt, 
daß der Verbrecher feiner Menſchenwürde zuwider gehandelt . 
babe und daß fein. Wille in dieſer Beziehung nichtig fei; 
aber. vermöge des in der Strafe aufgehobenen. Moments 
dee Genugthuung beſchämt ſie, obgleich keine Strafe be⸗ 
ſchimpfen darf)). 

Allen dieſen theils praͤventiven, theils fubfecutiven Straf. 
theorien ſteht. die‘ rein objective .ded Princips der Wieder- 
vergeltung gegenüber. Es iſt Das älteſte und urfprüng- 
lich in ſeiner roheſten Geſtalt nichts anders als die Rache, 
talio, mit ihrem Grundſatze: per quod ‚guis peccat, per 
: 4 


: 1) Schleiermacher —R E 155. 
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idem punitur, Auge um Auge, Zahn um Zahn u. f. w. 
Daß das angeftiftete Uebel durch ein erlittened gleiches aus⸗ 
geglichen, objectiv der vorherige Zuftand durch die Nemefis 
wieberhergeftellt werde, involvirt den Widerfpruch der Un- 
möglichkeit, ein Zactum als ſolches durch ein anderes auf- 
zubeben. Es ift Dies eine aus der Denkweiſe des Alter- 
thums, ‚welches anſchauend ganz ind Object verloren, fich 
noch nicht auf Die Subjectivität replicirte, hervorgegangene 
Anficht ($. 150), der ald anderes einfeitiged Ertrem der 
Gubjectivismud: der neuern Zeit gegenüberfteht, welche nur 
zu ſehr geneigt ift, in ihren philanthropifchen Anfichten 
das Recht des Wiſſens und der Abficht, fowie den traf: 
zweck der Belehrung und Befjerung hervorzuheben. Das 
Wiedervergeltungsprincip ,. einfeitig feftgchalten, verliert da- 
gegen bie allgemeine Rechtsidee, die nur in den Gubjerten 
als anerfannte Idee ideelle Eriftenz bat, ganz aus dem 
Auge, fomit den oben beiprochenen formalen Zweck der _ 
. Strafe; fie bleibt nur bei dem Mittel, d. b. bei den In 
dividuen ftehen, Durch welche und an welchen: die Idee ver- 
letzt und auch gefühnt wird, und dieſes Mittel erhebt 
fie zum Endzwed, denn das Wiedervergelten ift Doch wol 
nur das Mittel zur Wiederherftellung des Rechtözuftandes, 
Diefer aber, welcher der Zweck ift, und das Recht felbit 
befteht nicht in immerwährendem Wiedervergelten, Negiren 
: ber NRegationen. Die Wiedervergeltungstheorie beruht aber 

anf diefem falſchen NRechtöbegriff, der in den perennirenden 
Widerſpruch (progressus in infinitum) ausläuft, und iſt 
mithin ein ebenfo einfeitiges : Strafprineip, wie das der 
entgegengefeßten fubiectiven Theorien '). 


1) Eine ausfüßrliche Kritik der neuern Strafrechtötheorien findet ſich 
in Koſtins Neuer Resifion u. r w. ©. 788 fg. 
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Die Art und Weiſe ber Strafvollſtreckung. 
| $. 162, 


Kann die Wiedervergeltung nicht der Zwed der Strafe 
fein; fo kann es doch Feine Strafe ohne Wiedervergeltung 
geben, dieſe ift die negative Bedingung oder das Mittel 
"der Strafausführung; wäre fie dieſes nicht, d. h. wäre 


nicht jede Strafe Wiedervergeltung (obgleich nicht jede Wie⸗ 


Dervergeltung Strafe ift), jo könnte ed auch ‚Strafen ohne 
Verbrechen und Verbrecher (nach dem Abfchredungsprincip) 
"geben. Jedes Mittel muß aber Richfung und Maß vom 
Zwede nehmen, wenn ed zweckmäßig fein fol. Wäre die 
Wiedervergeltung ſelbſt der. Zweck, fo hätte fie nur ihrem 
eignen Begriff zu entfprechen, folglich genan daſſelbe Uebel 
nach Art und Maß zurüdzugeben, welches zugefügt wor- 
den if. Als Mittel jedoch bat fie ſich nach dem. Straf: 
zweck zu richten, der in der Aufrechthaltung der Rechts: 
idee im Anerkennen und Wollen der Geſammtheit befteht; 
was diefem Zwecke nicht dient oder gar zuwider ift, erreicht 
das rechte Maß der Strafe nicht oder überfchreitet ihre 
Grenze. Um die Quantität berfelben zu beflimmen, wird 
man die Größe des Verbrechens zu erwägen haben, was 
aber die Qualität derfelben, d. h. das Gut anlangt, in 
deſſen Entziehung, oder das Mebel, in deſſen Verhängung 
die Strafe befteht, fo fragt fih, ob ed nicht mehrere Straf: 
arten geben könne, da ja Doch auch die Verbrechen ver- 
fehieden find. Daß im Allgemeinen nicht dasjenige Object, 
woran gefrevelt worden, ‘auch wieder Dbject der Straf: 
erecution fein müſſe, ergiebt fich fchon aus der Befeitigung 

des firengen Wiedervergeltungdzweds der Zalio, auf dem 
allein dieſe Forderung beruhen könnte. Zieht man über- 
died alles vom Strafbegriff ab, was eigentlich nur beiläu- 
figer civilrechtlicher Erfag oder formalrechtlihe Genug: 
thuung iſt, fo bleibt für die Strafe felbft nicht fomwohl ein - 
pofitived Webel ald vielmehr nur eine negative Entziehung, 
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die Negation der äußern Freiheit, folglich der Zwang, und 
dieſer allein als Strafart übrig, alle Strafen werden 
weſentlich nur in Freiheitsentziehung beſtehen 
können, und Alles, was darüber hinausgeht, erſcheint 
ſchon als ein willkürlich qualificirtes Strafübel. Schlech⸗ 
terdings nur darauf führt die Conſequenz der reinen Be⸗ 
griffſsentwickelung, und die Größe der Strafe wird dann 


‚von ber Schwere des Verbrechend abhangen. Die vielen an- 


dern Strafen, welche die empiriftiihe Praxis nennt, wären 
damit ausgelchloffen: Geldftrafen, Ehrenftrafen, Zwangs⸗ 
arbeit, körperliche Züchtigung und vor allen die Zoded- 
firafe. Was die Geldftrafen anlangt, fo ift nicht der 
Erfag zu verwerfen, er iſt nur nicht unter die Strafen zu 
zählen, auch nicht wo er fich ald Begleiter ber Strafe be 
hauptet; aber die Verwandlung einer verdienten Zreiheit- 
ftrafe in Geldbußen ift irrationel. Ebenfo verhält es ſich 
mit den Satisfactionen ald fogenannten Ehrenftrafen. Weber 
die körperliche Züchtigung hat die öffentliche Meinung längſt 
den Stab gebrochen, und was die Zwangsarbeit betrifft, 
fo tritt diefelbe unter einen ganz andern Gefichtöpunft, ſo⸗ 
bald die Strafe felbft auf die reine Freiheitsentziehung ein- 


geſchraͤnkt ift. 


$. 163. 


Am meiften. liegen befanntlich die Anfichten über die Zus 
läffigkeit der Zodesftrafe im Streit. Das Hecht Todes⸗ 
urtheile auszufprechen bat man dem Staat mit weniger 
Bedenken zuerkannt, aber merkwürdiger Weife bat Das na- 
türliche Gefühl immer an der Befugnig Anftoß genommen, 
ſie zu erecutiren, gleihfam ald unterliege es zwar kei⸗ 
nem Zweifel, daß der Mörder fein Leben verwirkt habe 
und des Todes würdig fei, aber daß diefe Strafvollftredung 
nur von Gott abhange, der das Leben gegeben habe. Das 
theofratifche Princip wird fich freilich Teicht über diefed Be: 
denfen binwegfeßen, fofern jenes davon ausgeht, daß die 
Staatögewalt die Stellvertreterin Gottes, ein Ausfluß der 
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göttlichen Macht, und Gott unmittelbar in ‘ihr wirkſam 
fei; ja, von dieſem Standpunft aus: wird es ſogar ale 
Pflicht ericheinen, Zodeöftrafe über den zu verhängen, der - 
Gottes Ebenbild, den Menſchen, vernichtet '); um der per- 
äquatorifchen Mechtöforderung Gnüge zu Teiften, wird er 
wieder vernichtet werden müflen; wie fich Senn in der That 
die pofifiven Gefebgebungen in dieſem Punkte noch immer _ 
auf gewifle Ausfprüche des: alten Teſtaments berufen, ohne 
doch Die: ebendaſelbſt befindlihen Srundfäge der Zalio gut⸗ 
zuheißen. : Dennoch iſt Died nicht minder tin Ausfluß des 
Princips der talio, ald die Verſtümmelung eine folche: ift, 
und wenn man alle Strafen auf das Wiedervergeltungs- 
‚recht gründet, jo paſſen freifich auch die : Einwendungen, 
die man gegen die Todesſtrafe macht, auf alle übrigen 
Strafen. Ebenfo- leicht laſſen ſich andere aus andern fal- 
chen Principien hergenommene Einwürfe: mit: diefen Prin- 
cipien ſelbſt beſeitigen, iz. B. der: Grumd Beccaria's, daß 
die Unterthanen bei der Eingehung des Staatsvertrags über 
ihr Leben nicht paciſciren Fünnen, "anderes phitanthropiſcher 


Gecgenreden nicht zuigedenken,. die von der Bellerungs- 


theorie hergenommen find. Ebenfo die auf die Theorie der 
Nothwehr gegründeten und durch die Analogie des Kriegs 
unterftügten Bedenken; denn wenn man fagt: „hat der . 
Staat nicht das Recht feinem (innern und äußern). Feinde 
den Zod zu geben, fo. bat er auch nicht das, unſchuldige 
Bürger der Todesgefahr ald Soldaten auszufeßen, um den 
Staat zu ſchützen,“ fo. verwechfelt man eben die Nothwehr, 
die dem Zode und Uebel zuvorkommen und: die. Gefahr ab- 
wehren will, mit dem nach vollzogener That zu verhän⸗ 
genden Strafübel. Und. wenn Stahl fagt: „eine Gefeß- 
gebung;. welche auft ben: Mord d nicht die m fon- 


1) Stat a... D & 50: Iſt der, Ei at, yon Öntt, der da 
Herr ift über das Leben, das er gegeben, io iſt bein Grund, ihm‘ das 
höchſte Strafrecht abzuleugüen.  Bergl. d b. Gitate in Rothe s Ethik III. 
S. 887. fi. 
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dern nur Freiheitſtrafen ſetzte, würde das Geſetz, welches 
dad Leben ſchützt, nicht. in feiner vollen: Heiligkeit erhalten; 
alfo weit entfernt eine menfchliche zu. fein, würde fie im 
Gegentheil die Achtung vor dem Menfchenleben verleugnen; 
fie wäre‘ eine ungerechte: Geſetzgebung,“ ſo iſt dieſe Argus 
mentation nur unter der doppelten Vorausſetzung richfig, - 
daß Die Juſtiz überall berufen ift, möglichen » Rechtöver: 
letzungen ıguworzufommen, und Daß::ed zur Sicherung bed 
Lebens kein geeignetered Mittel giebt, mals die. Todesſtrafe. 
lieber dies letztere lehrt‘ aber die Erfahrung, :fcheinbar mit 
fih ſelbſt im Widerſpruche, daß in den wenigen Fällen, 
wo. man- den Verfuch machte (namentlich in Toscana) die 
Zodeöftrafe gänzlich abzufchaffen, die Mordthaten ſich ebenfo 
ſehr häuften,, wie im entgegengefeßten Falle, wo die Ge- 
fee Dagegen verfihärft wurden; conftant ift das Nefultat, 


daß bei: milderen: Befegen auch weniger Verbrechen began« 


gen, dieſe aber zuverläfftger beftraft, Die Gerechtigkeit alfo 
mehr. in Geltung erhälten werde, als durch draconiſche Härte. 
Faßt man: das: hifterifche Moment des Rechts ins Auge, 
jo läßt fi) nicht Teugnen, was auch durch den empiriſchen 
Erfolg -beftätige wird, daß. Die Strenge der Strafen und 
mithin‘ auch bie Lobeöftrafe in dem Maaße waltenmüfle, 
als das Hechtögefühl eines "mehr oder weniger eivilifirfen 
Volks diefe Strenge fordert. und ohne fie fich ‚nicht befrie⸗ 
digt findet; da aber diefe Forderung im umgekehrten Ver: 


hältniß zur fittlichen Bildung ſteht, fo liegt darin det: Be: 


weis, daß das ideale Recht, welches bei hochgediehener 
Bildung in Kraft treten muß, auch die Todesſtrafe ver⸗ 
ſchmäht, mithin daß ſie vom philoſophiſchen Standpunkte 
aus ober wie: man fagt: principiell, nicht. zu vertheidigen ift. 
"Die rationale Begriffs entwickelung der Sache kann, vom 
Rechts⸗ und Staatszweck audgehend, nur dieſen Gang. neb- 
nen: die pofitiven Strafen müffen immer mehr dahin trach⸗ 
ten, daß das urfprünglich niit dem Zrevel unmittelbar ver: 
budene Steafübel, welches, indem es den Frevel .aufhebt, 
auch. den Frevler zugleich. vernichtet — was die: Unvollkom⸗ 


\ 
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menheit diefer Abndung war ($. 65) — aus diefer Unmit- 
telbarkeit gelöft werdes es muß, ald pofitive Strafe, um ' 
den Begriff derielben, Negation zu fein, immer mehr zu 
entipredhen, ſich immer mehr von dem pofitiven Stiften 
eined neuen Uebels frei machen, Immer mehr auf die reine 
Negation beichränfen. Darum beruht die Strafe princi« 
piel auf dem Begriff des Zwanges, der einer Gewaltthä- 
tigkeit entgegengefebt wird ($. 149), wie fich ſchon bei der 
Nothwehr ergab; über den Zwang hinaus wird fie nicht 
geben dürfen; vollkommener Zwang aber ift vollfommene 
Freiheitdentziehung. Ueber die Art und den Grad derfel- 
ben kann man confequenter Weile nur fo viel feftftellen: 
wenn ein Individuum in der Geſellſchaft fh durch Ver⸗ 
brechen feiner Geltung ald Rechtöperfon verluflig gemacht 
bat, fo hat es eo ipso feine Achtung verwirft, es iſt ge- 
‚achtet; die Pflicht gegen ſich felbft und die gegen die Auf: 
techthaltung der Rechtsidee innerhalb der Gefellfchaft ge⸗ 
bietet der Sefammtheit, ein folches Subject aus der Staats⸗ 
gefellfchaft zu bannen. Im jener Aechtung liegt nur die Be- 
rechtigung zum Bann, nicht aber zur willfürlihen Tödtung, 
die nur im Zal der Nothwehr eintreten dürfte, fonft 
aber Selbfihülfe und Rache oder unberechtigte Prävention 
felbft von Seiten ded Staates wäre. Nun ift aber die 
Verbannung aus den Xandeögrenzen, wenn nicht entlegene 
Deportationdorte — gleichfam große Gefängniffe mit na⸗ 
türfichen Ringmauern — zu Gebote ftehen, unausführbar 
und gegen das Völkerrecht. Es wird alfo eine Art der 
Ausihließung aus der Gefellichaft eintreten müffen, die 
dem Zwed der Sache noch mehr entfpricht, als Die eigent- 
liche Zandeöverweifung, namlich die Ausichliefung aus dem 
Verkehr, folglih Einfchließung, Iſolirung. Zu Weiterem 
als zu Diefer Ausſchließung ift flreng genommen auch der 
Staat nicht bereihtigt; er darf und muß den Verbrecher 
nur in die Einfamkeit mit fich felbft verfegen. So führt 
die Theorie ebenbahin, wohin die Prarid im pennſylvani⸗ 
ſchen Strafſyſtem bereits gefommen ff. Die Einfamteit 
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iſt die intenſivſte Strafe, und die lange, lebenslängliche 
Iſolirung die größte, denn fie ift perennirende Strafe und 
in ſofern fchärfer ald der od, befonderd wenn man be: 
denkt, daß verhärtete Böfewichter in der Regel nicht an 
Unfterblichleit und Wiedervergeltung glauben; der Tod, 
der immer nur ein Moment ift, Hat nichts Schredliches 
für fie, außer fofern er fie des eubämoniftifchen Lebensge⸗ 
nuſſes beraubt; anderd Dad Leben wider Willen; das: ifts 
eben, dem fie entgehen wollen, und das fie nun doch er- 
tragen müflen, die Strafe, immer in ſich zurüdgewiefen 
und erinnert zu fein: du lebſt ohne Lebensgenuß! Diefe 
Strafe wird daher auch in eigentlicher Bedeutung und mit 
mehr Recht Lebens ſtrafe zu nennen fein, als die Todes: 
ſtrafe fo genannt wird '). 
" Zür Diefe Art von Strafe ift die Erlaubnig ſich zu bes 
ſchäftigen, die Arbeit, ſchon Milderung. Da nun ber 
Staat durch koſtſpielige Strafanftalten zu Opfern genöthigt 
wird, für die fein anderer Grund ald der negative der lei⸗ 
digen Rothwendigkeit im Rechte vorliegt, fo kann er der- 
gleichen Anftalten auch in Arbeitshäufer und Strafcolonien 
verwandeln, Die ſich womöglich felbft erhalten, folglich auch 
Art und Maß der Arbeit vorfchreiben, ohne daß dadurch 
die Sträflinge zu „Staatsſtlaven“ würden. Es liegt an 
und für fih nicht im Rechts- und Staatszweck, daß für 
die Beſſerung der Verbrecher geforgt werde, nur darf die 
Möglichkeit und Gelegenheit dazu nicht von der Staats⸗ 


1) Womit man noch am feheinbarften die Rechtmäßigkeit der Todes⸗ 
ftrafe unterſtützen könnte, wäre immerhin der Grund, den fie als Fors 
derung der Sühne des Gewiſſens in dem unheilbar verwundeten Selbits 
bewußtſein des Sünders jelbit gelten macht. Aber abgeiehen von dem 
Widerſpruch, daß dann gerade nur die reuigen Sünder bejtraft werden 
tönnten, die verhärteten aber nicht, widerfpricht auch der chriftliche 
Grundfag von der Gnade, und hier, wo der Tod als Gunſt ericheint, hat 
die Pönttenziarftrafe fich in ihrer gerechten Strenge zu zeigen ; die aufgeho- 
bene Todesitrafe wird als fortdauernde Lebensftrafe zu der Qual, deren 
Rechtmaͤßigkeit fogar die Dichtung in die Sage von dem ewigen Juden kleidet. 
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gewalt : aufgehoben ‚werben. diefe wird: bewahrt durch: Die 
rechtliche Nothwendigkeit, ſie am Leben zu laſſen, und bie 
Einſamkeit macht den Sünder zugänglich für:die Bemü⸗ 
hungen der chriſtlichen Liebe, die Hier unmittelbar ihr Werk 
anknüpft wo. dad: Amt der: Gerechtigkeit endet. in 
Auf unüberwindliche Hinderniſſe ſcheint die Aufhebung 

der. Zodeöftrafeim: Kriegs + und: fogenannten Standrecht zu 
ftoßen. : Genauer betrachtet iſt jedoch auch in Diefem Punkte 
gar Feine. Ausnahme zu ſtatuiren, weil auf die Fälle, wo 
‚daB Standrecht nothwendig iſt, der Begriff der Todes⸗ 
ſtrafe eigentlich gar nicht anwendbar iſt, ſondern vielmehr 
‚den ber Nothwehr. Der. innere ‚oben:äußere Feind, deſſen 
Widerſtandskraft, in :actu ergriffen, nicht ander& gebrochen 
werden Tann, darf und muß getödtet werdenstift :er aber 
einmal unſchädlich gemacht tmb::die rallgemeine Gefahr 
verfhmunden, jo. unterliegt .er dem allgemeinen Geſetz; auch 
gegen wehrloſe. Kriegsgefangene finten .die Waffen. Frei⸗ 
lich ift: e8 im conereten alle: fihwierig zu ermeſſen, wo ‚und 
wie lange die allgemeine Gefahr obwalte, namentlich : bei 
Meutereien und Verrath in Kriegäheeren und während. des 
Kriegs. Die ‚Grenze der: berechtigten Nothwehr überall zu be: 
ſtimmen; aber dieſe Schwierigkeit theilt das Standrecht mit 
der Nothwehr überhaupt im Großen wie im Kleinen, und 
im Ganzen. wirb man ſich doch. an dieſen. Begriff als lei⸗ 
tenden Geñchtsvuntt zu Halten haben. 


1 


3. Das Perfonentegt. 


Bencif und Eirheiluns 
.& 164. 


Nachdem plaugemãß ($. 136) der Begriff der Perfün- 
lichkeit als Princip des Perfonenrechts und fodann die mög- 
lichen Abnormitäten. und deren Negationen entwidelt wor- 
den, ift nun die Synthefis jenes Princips mit Diefem nor- 
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malen oder wieder normaliſirten Proceß in der Weiſe zu 
vollziehen, daß wir uns zunächſt an das Princip, die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ſelbſt, zurückwenden und ſie in ihrer weſentlichen, 
von ihr nicht abtrennbaren Wirklichkeit, d. h. im Beſitz 
der fogenannten unveräußerlichen oder angeborenen 
Urs oder Grundrechte bdarftellen, welche die eigentlichen 
Naturrechte und die befonderen Inhaltömomente find, die 
fi) aus dem bereits feftgeftellten Begriff der Rechtsperſon 
(Cſ. 138) in Bezug auf Andere innerhalb des gemeinfchaft« 
lichen Verkehrs ergeben. | 

Diefe Momente des Inhalts müffen zugleich die rich- 
tige Eintheilung des Rechtd und die Grundlinien des gan« 
zen Syſtems geben. Dergleichen fouftematifche Eintheilun« 
gen find mehrere verfucht worden; im Allgemeinen zerfal 
len fie nad) den Thellungsprincipien, die man zu Grunde 
legte, in objective und fubjective. Die objectiven gehen 
von den wirklichen Rechtsinftituten und Rechtöverhältniffen 
aus, welche im Kaufe der Zeit zu dauernden Beftand ge 
fommen find, die fubjectiv rationaliftifchen von der Perfon 
als Rechtsſubject. Beide find bisher der traditionellen 
Eintheilung in Privat» und öffentliches Recht gefolgt, wo- 
zu noch dad Kirchenrecht entweder als drittes, oder als 
Unterabtheilung des öffentlichen, in neueſter Zeit aber des 
Privatrechts kam. Diefe Eintheilung erweift ſich jedoch ald 
unzutreffend; man ſah ſich genöthigt, gewille Inſtitute, 
3. B. dad Gemeindereht, die Polizei u. U. nach ihren 
verfchiedenen Beziehungen beiden Gebieten zuzutheilen, und 
wenn Stahl?) ſagt: „Recht und Zreiheit der Perfon haben 
nicht minder ihre Bedeutung für das öffentliche ald für das 
Privatrecht, der Menſch iſt Mittelpunkt für beide,“ ſo liegt 
darin deutlich genug, daß das Perſonenrecht ein principiel⸗ 
les iſt, folglich weder ein Privatrecht in demſelben Sinne 
fein kann, wie es die übrigen find, noch ein Öffentliches. 
. Was dagegen dad Kirchen: und bad Familienrecht anlangt, 


1) Rechtsphiloſ. Bd. IT, Abth. 2, S. 241. 
ll, 
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fo können die Säge deffelben, da fie fi) einfeitig nur auf 
Rechtsobjecte beziehen, aber Fein eigenthümliched Sub⸗ 
ject haben (die Familien- und die Kirchenglieder find Die- 
felben Berfonen, welche die Staatdangehörigen find), nicht 
ein eigned Rechtsgebiet ausmachen, fondern fie liegen im 
Organismus des Privafrechtd und des öffentlichen verflreut, 
aus welchem fie die pofitive Rechtswiſſenſchaft auf formale 
Weiſe unter einem Zitel zufammenftellen kann. Die Un- 
zulänglichfeit der obigen Zweitheilung offenbart fich aber 
auch practifch dadurch, daß, indem man die Privatrechte 
als jolche zu betrachten gewohnt war, die zum Nußen und 
Vortheil der Einzelnen (gegen die Staatögewalt), und Die 
öffentlichen als folche, die im Intereffe des Staates (gegen 
die Einzelnen) durch Geſetze firirt feien, ſie durch diefen 
Dualismus in ein negatives und feindfeliged Verhältniß 
gegen einander zu fliehen kamen, welches ihren wahren or: 
ganifch = teleologifchen Zufammenhang gänzlich verbunfelte. 

Die logifche Kategorie, welche bier wie überall zu Grunde 
gelegt werden muß, kann Feine anbere fein, als die nach 
Princip, Vermittelung und Zweck; das principielle Moment 
ift die Perfon, das vermittelnde die Aeußerungsfreiheit im 
Verkehr, und das zwedliche der Staat, fofern diefer Or⸗ 
ganismus die objeckive Wirklichkeit und Wahrheit alles def- 
fen ift, was im Princip der Rechtöperfünlichkeit Liegt. He⸗ 
gel hat zu diefer Eintheilung den Weg gebahnt, indem er 
die „bürgerliche Geſellſchaft“ als Mittelfphäre zwifchen der 
Einzelperfon und dem Staat gebührend hervorhob; aber 
anderfeit fehlte er darin, daß er die einzelne Perfon als 
folche zu fehr zurückſetzte, die Perfonenrechte herkömmlicher 
Weife mit zu den Privatrechten zog, beim Eigenthum ab: 
handelte’), und ihnen folglich die ſyſtematiſch ausgezeich- 
nete Stelle nicht anwies, die ihnen als qualitativ verfchie- 
denen Grundrechten gebührt. 


1) Rechtöphifof. $. 48. 
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Das principielle Perſonenrecht, welches die Theorie der 
Menſchenrechte zuerſt einfach in die beiden Grundſätze der 
liberté et égalité zuſammenzufaſſen ſuchte, iſt ſeitdem un⸗ 
ausgeſetzt der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
geweſen, und von den Neuern meiſt mit Rückſicht auf die 
Objecte dieſes Rechts in ſehr viele beſondere Menſchenrechte 
getheilt worden, 3. B. von Stahl ') in das Recht auf In⸗ 
tegrität, Freiheit, Ehre, Rechtsfähigkeit, Schuß in den er- 


worbenen Rechten; von Röder?) auf Krauſe's Grundlagen . 


in nicht weniger als vierzehn werfchiedene Unterabtheilungen. 
Man vermißt jedoch hierin den Logifchen Organismus, und 
unvermeidlich wird das heilen ind Unendliche fortgehen, 
wenn alle einzelne Objecte und Beziehungen aufgezählt 
werden follen, an und in welchen jene Grundrechte fich 
äußern können. Kann, wie von ſelbſt einleuchtet, der Ein» 
theilungsgrund nur im Begriff der Perfönlichkeit als folcher 
liegen, fo ergiebt fi) aus dem Inhalte deflelben 1) das 
Moment der allgemeinen WVernunftgleichheit, 2) das der 
durchgängigen Verfchiedenheit nach Maßgabe der Indivi- 
bualität, und 3) das aus beiden hervorgehende ſynthetiſche, 
die natficliche Verbundenheit ber Geſellſchaft in fih; denn 
mir dann, wenn in Allen das gleiche Grundmoment bei 
individueller Verſchiedenheit waltet, kann ein Bedürfniß 
des Einzelnen ſich mit Andern und durch deren indivi- 
duelle Functionen zum organifchen Ganzen zu vervollftän- 
digen und dadurch zur Wirklichkeit der Zreiheit zu ge: 
langen, begriffen werden. Jenes erſte Moment hatte man 
im Sinne, ald man die Gleichheit aller Menjchen pro- 
clamirtez; die individucle Begabung in ihren Aeußerungen 
meinte man mit dem nur zu abftract verftandenen Ausdrud 
der Freiheit, und das dritte Moment, welches die jüngfte 


1) Philof. d. R. I. 2. ©. 257. 
2) Grundzüge ‚des Naturrechtd S. 109 ig. 
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franzöfifche Revolution durch den Zuſatz der fraternite 
andeutete, hatten ſchon Grotius und Pufendorf, die Ber _ 

gründer des Naturrechts, ald „Geſelligkeitstrieb“ ergriffen. . 
Faßt man den Begriff der Perfönlichkeit ald Zweckbegriff 
oder entwidelungsfähiges Princip auf, fo beflimmen fich 
obige Momente näher, 1) zu dem Rechte der Perfon auf 
ihre unmittelbare Geltung als ſolche, woran fi) das auf 
Integrität und Subfiftenz, d. h. Selbftbehauptung (nicht 
Suftentation) zunächft anfchließt, 2) zu dem Recht auf 
freie Aeußerung nad) Maßgabe der individuellen Begabung, 
d. i. die Aeußerungsfreiheit des Individuums, und 3) zu 
dem Recht der öffentlichen Anerkennung ald active Rechts⸗ 
perfon im Staate. Das zweite Urrecht, die principiell un- 
antaftbare Aeußerungsfreiheit, umfaßt, wie jede Mitte, 
einen weiter zu beflimmenden mannichfachen Inhalt, der 
ſich jedoch im Befondern wieder nach den Entwidelungs- 
momenten des leiblichen Lebens, des individuellen Willens 
und der intellectuellen Beſtimmung charakterifiren läßt, fo 
daB die Eintheilung- des ſpecifiſch perfünlichen Rechts 
der allgemeinen Gliederung ded Rechts überhaupt in per- 
fönliches, bürgerliched und flaatliches entfpricht. 

"Die fuftematifhe Stelle und Bedeufung, die den Per: 
fonenrechten dadurch) angewiefen wird, daß fie als Princi- 
pien des ganzen Rechtsorganismus auftreten, ift keines⸗ 
wege blos von theoretifcher, fie ift auch von practifcher 
- Wichtigkeit. Indem ed dadurch einleuchtend wird, daß 
nicht nur alle erworbene Rechte, fondern auch der Staat 
felbft aus diefer Wurzel hervorgehen, fo folgt, daß Die 
Staatögewalt ihr eignes Princip negiren würde, wenn fie 
alles Necht der Einzelnen unbedingt dem öffentlichen 
Recht unterwerfen, und die Privatperfon dem Staate ge 
genüber für rechtlos erklären, oder wie man dies befchöni- 
gend ausgedrüdt bat, fchlechfhin im Staate aufgehen laf- 
fen wollte. Wenn der Gegenja Fein feindlicher ift, fo kann 
weder das Perſonenrecht vom ftaatlichen, ‚noch diefes von 
jenem negirt und abforbirt, fondern beide können nur 
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durcheinander gegenſeitig beſtimmt werben '). Die Abwä- 
gung dieſes Verhältniſſes ift die Lebensfrage der Staats- 
kunſt, Denn an dem Uebergewicht des atomiflifchen oder des 
Einheitöprincips hängt die Republif oder die Monarchie; 
ein republifanifcher Zeitgeift wird es in die Wagfchale der 
Grundrechte, ein monardifcher in die der Staatsgewalt 
legen. Wenn die Unantaftbarkeit jener das Bollwerk ge- 
gen die monarchiſche Despotie ift, fo ift Dagegen die ab- 
ftracte, ilimitirte Yuffaffung der droits de I’homme der 
Herd der Anarchie; ed ift daher von der größten Mich 
tigkeit, DaB der Bereich derfelben richtig umgrenzt, d. h. 
nicht mehr und nicht weniger Rechte zu den Urrechten ge 
zählt werden, als es deren in Wahrheit giebt. j 


a. Das Urrecht der Gleichheit. 


6. 165. 


Die Gleichheit beruht auf dem abftracten in allen Per⸗ 
fonen qualitativ identifchen Momente der Ichheit, dem fub- 
jectiven Angelpunfte aller Perfünlichkeit ($. 44). Einander 
‚gleich müſſen alle Perfonen in ihrem effentiellen Grund⸗ 
princip fein, wenn fie fich vermittelft des freien Verkehrs 
als gleiche einander gegenfeitig anerkennen und anerkannt 
ſehen follen; frei ihr Inneres äußern müſſen fie können, 
um fich als Perfonen zu erfennen, und die Gewißheit des 
Anerkanntſeins Tann nur auf beiden Prämiffen ruhen. Kraft 
dieſes Gleichheitöprincipd muß die Perfon auch fchon in 
statu potentiae, d. h. bevor fie als endliche, in der Zeit 
ſich entwidelnde felbft zum Anerkennen Anderer und zum 
fih von Andern Anerkanntwiſſen gelangt, doch ſchon ale 
zu diefem Zweck beftimmte und befähigte Perfon für an: 
dere ventwicelte Perfonen gelten; ihre Verlegung ift Ver⸗ 


- HD Röder a. a. O. S. 110. 
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brechen, folglich vom Staate zu überwachen und zu ahn- 
den. Die Benormundungspflicht tritt ſchon vor Der Ge: 
burt des Schüßlingd ein, und fie continuirt ſich von Die- 
ſem Punkte aus über alle weitere Entwidelung der Per: 
fonenrechte im Leben, fo lange die Selbftbehauptung des 
Einzelnen noch nicht möglich, und in allen Fällen, wo fie 
nicht mehr möglich ift. 

Die unmittelbare Perfönlichkeit ift unmittelbar, vermöge 
ihres Daſeins, ſoweit fie es vermag, zu ihrer Selbftbehaup: 
fung gegen unmittelbare Angriffe berechtiget ($. 143), denn 
die Perfönlichkeit ift vermöge ihres Begriffe das fchlechthin 
ſich felbft behauptende Princiy. Schon dies ift ein Grund: 
recht, welches zunächft auf das Recht der Nothwehr 
($. 149) zurüdweift, alle andere befondere Arten der ge- 
jeglichen Selbftbehauptung gehen als durch den Zwed mo⸗ 
dificirte Mittel aus demfelben hervor und weifen auf jenes, 
zwar nicht als auf ihr pofitives Princip, wohl aber als 
auf ihre negative Bedingung zurüd; denn flände der Per: 
fon überhaupt gar Fein Recht der üAnmittelbaren Selbft- 
vertheidigung der phufifchen Integrität zu, fo könnte die- _ 
ſes Recht auch in den. Fallen, wo die Perfon fich nicht 
felbft zu behaupfen vermag, nicht als Pflicht auf die Ge: 
fammtheit übergefragen werden; eine Perfon ohne das Recht 
ſich felbft zu vertheidigen, läßt fich nicht denken, fie wäre 
. an und für fich rechtlos und auch der Staat könnte ſich 
nicht als Vertheidiger an ihre Stelle feßen '). 

Kraft defielben Gleichheitsprincips, der Perfönlichkeit, 
auf welchem dad Recht der Selbftbehaupfung gegen unmit- 
telbare Angriffe beruht, muß aber aud) die Perfon ver: 
möge ihres bloßen Daſeins und ohne weitere Beweisfüh- 
rung dazu berechtigt fein, für eine Perfon zu gelten; ihre 
Legitimation ift ihre unmittelbare Erſcheinuͤng, ihre menfch- 
liche Geftalt, denn Durch diefe documentirt fi die unnit- 


1) Michelet Philoſ. Moral. S. 161. 
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telbare oder natürliche Perfünlichkeit ($. 43). Diefe Gel- 
tung nimmt fie ald etwas Primitives und fchlechthin Vor⸗ 
auszuſetzendes in Anſpruch, ein Grundſatz, der in Prari 
zumeift ald fogenanntes Recht der Unbefcholtenheit unter 
der Formel: quilibet praesumitur bonus donec probe- 
tur contrarium '), und durch die Unftatthaftigfeit der prae- 
sumtio doli in Anwendung kommt, aber noch viel weiter 
zurücweift und das Perfonenrecht beider Gefchlechter, aller 
Racen, Alter, auch der Unmündigen, Blödfinnigen, Wahn- 
finnigen, ja des Fötalmenſchen, kurz ohne Unterfchieh aller 
derer begründet, welche zwar in fofern nur potentiä Per: 
fonen find, als fie die volle Entwidelung und Selbftber 
thätigung der Perfönlichkeit noch nicht erreicht oder wieder 
verloren haben, nichts defto weniger aber Fraft ihres menſch⸗ 
lichen Habitus fich ald unmittelbare Perfönlichkeit darftel- 
fen. Iſt nämlich die Menfchheit principiell fchon in jenem 
abftracten Einheitöpunfte des menfchlichen Seelenwefend be- 
gründet, und iſt der Menfch ein in. der Zeit perfeckibles 
Weſen, fo kann fein Dafein ald Menſch und feine Wefen: 
heit nicht geleugnet werden, wo auch nur der lebendige 
Keim deflelben ſich zu bilden angefangen hat, fei er in fei- 
ner Entwidelung auch noch fo weit zurüd oder auf einer 
niederen Stufe ftehen geblieben. Bevor die flaatöbürger- 


1) Das auffallendite Beifpiel von dem Gegentheil bietet der nords 
amerikaniſche Zreiftant in Bezug auf die Neger. Nicht genug, daB in 
den füdlichen Staaten die Sklaverei de jure befteht, beſteht auch in 
den nördlichen troß alles Predigens der Abolitioniften die allgemeine 
Meinung gegen die vollgiltige menfchliche Perföntichkeit der Schwarzen. 
Wird ein Neger irgendwo nicht im Dienfte feines Herrn angetroffen, 
fo Kann ihn jeder Bürger unter dem Vorwande feftnehmen laſſen, er ſei 
vielleicht ein entlaufener Sklave; bis daß er den Gegenbeweis führt, 
bleibt er in Haft, und gelingt es. ihm endlich, was in den meiften 
Faͤllen nicht möglich iſt, Beweisthümer herbeizuſchaffen, ſo find 
die Gerichtskoſten, die der Arme bezahlen muß, meiſt ſo hoch auf⸗ 
gelaufen, daß er zu ihrer Tilgung aufs neue in die Sklaverei ver: 
fauft wird. 
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liche Reife eintritt, ift er fchon vielfach geiftig entwidelt; 
bevor dad Selbftbewußtfein aufdämmert, ift fchon das 
MWeltbewußtfein, vor diefem das Lebensgefühl vorhanden, 
und vor allen Innewerden ift feine Entwidelung eine 
leiblich materielle; aber darum ift er doch vom punctum 
saliens an nichts anderes ald Menih. Dan fagt, der 
Embryo durchlaufe die Stadien ded Fiſchlebens, bevor 
er Säugethier werde u. f. f., aber niemals ift er Fifch, 
Säugethier; vom erften Yugenblide feiner Lebensthätig⸗ 
feit an gruppiren und bewegen ſich die Molecülen nad 
dem Typus des Menfchengebildes, feine Selbſtdarſtellung 
ift in allen Stadien die fpecififch menfchlidhe, die Stufen 
derjelben find nur quantitativ, nicht qualitativ verfchieben, 
und auf feiner tritt eine mutatio in aliud genus ein. 
Schon im mütterlihen Schooße und hier eigentlich zumeift 
übf der werdende Menſch das jus primum occupandi; 
er Mährt ſich und wächft auf Koften feiner Welt; er ift 
primitiv in feinem Rechte ipso actu Fraft feiner Eriftenz 
und kommt jedem Beweis zuvor; wer ihn verdrängen 
wollte, müßte den Gegenbeweis führen. Den Beweis, daß 
ber Menſch Menſch ift, führt er auch nach der Geburt un- 
mittelbar durch feine menſchliche Geftalt, und diefe kann 
in keinem alle zweifelhaft fein, denn die Natur verwifcht 
ihre Gattungsunterfchiede nicht durch Tebensfähige Mittel: 
bildungen; Midgeburten diefer Art gehören in das Neid) 
der Zabeln, und die Eafuiftif, ob und wann dergleichen 
getödfet werden dürfen, findet in der Wirklichkeit Beinen 
Boden. Auch wo die tragifche Alternative eintritt, ob bei 
der Geburt Mutter oder Kind am Leben erhalten werben 
folle, bat die mäeufifche Chirurgie Wege der Möglich 
teit, beide zu erhalten, gefunden; eine natürliche Re- 
benökkife ift und bleibt freilich jede Geburt, dieſer aber hat 
der Menſch nicht eigenmächfig vorzugreifen. 
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b. Das Urrecht der Aeußerungsfreiheit. 
a. Die phyſiſche Subſiſtenz. 
$. 166. 

Wenn wir die Aeußerungsfreiheit unter die Perfonen- 
rechte aufnehmen, fo ift zuwörderft an dem Begriff derfel- 
ben, wie er oben ($. 140) beftimmt worden ift, feftzuhalten, 
um die Mißverſtändniſſe abzufchneiden, die fi) an den ge. 
wöhnlichen Ausdrud ‚äußere Freiheit” oder gar Freiheit 
ſchlechthin, wie die Lehre der Menfchenrechte ganz unbe 
fimmt fagt, Inüpfen. Es ift nicht von dem Zhatbeftand 
erworbener Rechte, welcher aus dieſem Princip hervorgeht, 
die Rede, fondern von dem Vermögen, ald dem allge- 
meinen Princip fi) zu äußern; ed wird behauptet, Die 
Aeußerungsfreiheit dürfe nicht darum, weil vielerlei Rechts⸗ 
widriged aus ihr hervorgehen Fann, in der Duelle verftopft 
werden., Died aber würde gefchehen, wenn man die menſch⸗ 
liche, Zreiheit in das Innere zurüddrängen, fie überhaupt 
nur als fubjective anerkennen wollte. Nicht jedwede Yen: 
Berung darf äußerlich zum Thatbeftand werden und fort: 
wirken; aber die Möglichkeit, Nechtes und Unrechfed zu 


* äußern, muß dem Rechtsfubject inwohnen, wenn auch feine 


rechten Aeußerungen irgend einen ethifchen Werth haben, 
wenn es fi) vor allen Dingen ald Perfon felbft behaup- 
ten, und durch feine Yeußerungen Zeugniß von der freien 
Anerkennung Anderer geben fol. Diefe Freiheit ift das 
Mittel zum objectiven Endzwed alles Rechtsverkehrs, der 
Gewißheit des Anerfanntfeins; ald Mittel ift fie nothwen- 
dig, aber fie muß vom Zwecke Maß und Richtung nehmen. 
Einerfeitd ift damit, daB nicht alle Aeußerungen der Will 
für zu rechtsbeſtändiger Tchatfächlichfeit kommen, diefes 
Grundvermögen nicht negirt, anderfeits find um der Unan⸗ 
taftbarfeit dieſes Vermögens willen nicht auch alle feine 
Aeußerungen zu Recht beftandig und heilig gefprochen; die 
Verwechſelung jened Grundrechtd und diefer erworbenen ift 
befanntlich der Hauptfehler der Theorie der Menfchenrechte. 
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Der Aeußerungsfreiheit muß daher ein beſtimmter ob- 
jectiver Spielraum angewiejen werden, worin fie ihre Wirk: 
lichkeit behauptet, und diefer Spielraum muß zu refpecfiren 
fein, wenn fie nicht zu einem blos fubjectiven, außer 
Wirkfamfeit gefebten Princip werden fol. Diefe Wirk 
ſamkeit darf aber fürs Erſte dem Urrecht der Perfonen- 
gleichheit nicht widerfprechen, ed muß vielmehr die Selbft- 
behaupfung der unmittelbaren oder phyſiſchen Perfönlich- 
keit in Zeit und Raum felbft fein, d. h. die Selbftbe- 
baupfung ihrer phyſiſchen Subfiftenz, welche der 
Nothwehr am naächſten fteht, und von diefer nur infofern 
verschieden ift, ald bier nicht von der Vertheidigung gegen 
verbrecherifche Angriffe Anderer, fondern von der Natur 
die Rede ift, an welche, ald an ihre materielle Grundlage, 
die leibliche Perfönlichkeit unmittelbar gebunden iſt. Eben 
daſſelbe Necht fommt aber auch jeder andern Perfon zu, 
und darum können ſich innerhalb dieſer Naturfphäre Colli— 
fionen ergeben, die um der WVielheit gleichberechfigter Prin- 
eipien willen aus dem Begriff der Perfönlichkeit ſelbſt nicht 
volftändig lösbar find, fondern der Nothwendigfeit anheim— 
fallen, die innerhalb der Naturſphäre herrfcht, und bier 
nur durch), die überwiegende Gewalt entfchieden werden. 
Es kann nie die Aufgabe des Rechts und überhaupt der‘ 
Sittlichfeit fein, die Natur überhaupt zu negiren und ihr 
Reich zu vertilgen, fondern nur, die Herrfchaft derſelben in 
die Hand des Menfchen zu bringen; dies aber Tann wie: 
derum nicht durch den Einzelnen und für den Einzelnen, 
fondern nur durch die vereinte geiftige und leibliche Kraft 
der Menfchheit und für diefe gefchehen. Der Einzelne un: 
terliegt immerdar den Naturmächten um fo gewiſſer, je 
mehr er fich ifolirt und in einem fogenannten Naturzu— 
ftande lebt; feine Herrfchaft über die Natur und alle von 
ihr ber drohenden Zufäligfeiten wächft, je mehr er fich mit 
Anderen verbindet. Darum kann auch Fein Einzelner ein 
Recht für fich in Anfpruch nehmen, vor jenen Unbilden der 
Natur ficher geftellt zu fein; es fei denn kraft des fittlichen 
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Geſammtorganismus, dem er ſich als Glied einfügen muß, 
oder ſo weit er für ſich allein durch eigne Kraft den Kampf 
zu unternehmen vermag; einen Rechtsanſpruch auf Su— 
ſtentation, d. i. abſolut ficher geſtellt zu werden durch An- 
dere, giebt es überhaupt für den Einzelnen nicht, denn die 
Geſammtheit hat ſelbſt der Natur gegenüber nicht die ab: 
folute Macht dazu. Nur fo viel ift richtig, daB die Dr- 
ganifation der Geſellſchaft nächft den höhern und höchſten 
Zwecken auch diefen materiellen, ald das sine qua non 
aller andern, in ſich aufnehmen und dahin ftreben muß, 
die phyfiſche Eriftenz fo viel ald möglich auch für den 
Einzelnen immer ficherer zu ftellen; da dies aber eben nur 
durch die Sefammtheit gefchehen fann, fo muß auch jeder 
“ Einzelne daran nach Kräften felbft Antheil nehmen und 
bat nur Anfprüce auf den von ihm felbft verdienten Theil 
jenes Lohnes; im Mebrigen überläßt ihn die Rechtögefell- 
[haft dem von ihm ſelbſtgewählten Schidfal, und ihre 
Pflicht befteht negativ nur darin, Feine folchen Einrichtun- 
gen zu machen, durch welche der Kräftige, Willige und 
Geſchickte von jener Möglichkeit der Selbftbetheiligung aus- 
gefchloffen würde. 

Mrenn aber auch zugegeben wird, daß dic. Organiſation 
der menfchlichen Gefelfchaft die Sicherftelung des phyſi— 
ſchen Lebens des Einzelnen fo viel möglich, ja dag fie dieſe 
vor allen Dingen anzuftreben hat, und wenn wir und ei- 
nen Zuftand verwirklicht denken, wo dieſes xaTa To duvarcv 
erreicht wäre, fo würde deflenungeachtet immer ein Reſt 
unaufbeblicher Zufälligkeiten übrig bleiben. Je Eleiner die | 
Geſellſchaft oder der Staat, defto leichter kann dieſer felbft 
in Noth gerathen, je größer, defto mehr feheint die Unmög— 
Tich®eit, fich zu helfen, zurückzuweichen; ihrem Verfchwinden 
nahe gebracht würde fie erft, wenn ein univerfeller Ver: 
fehe der ganzen Menfchheit auf Erden organifirt ware. 
Mit diefer quantitativen Ausdehnung müßte aber auch die 
Intenfität der Zürforge in den engeren und engften SKreifen 
wachſen; dieſe Kreife aber find nicht blos Staaten, fondern 
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ed find die Familien, die Staaten und der allgemeine 
Menfchheitsbund der Liebe. Schon hieraus folgt, dag vom 
Staate allein und von feiner Staatöform, fie möge fein 
welche fie wolle, jene Garantie je zu fordern und zu leiften 
ift. Aber auch wenn der Menſchheitsorganismus aufs voll» 
tommenfte realifirt wäre, würden temporäre, partielle und 
Iocale Notbitände unfehlbar fi immer von neuem erzeu- 
gen, und nicht das augenblicliche Vorbandenfein würde je 
verhindert, es würde nur Die Leichtigkeit fie zu heben ver- 
größert werden; immer würden fich Unglückliche finden, die 
im momentanen Nothfland ihre Subfiftenz momentan mit 
Gewalt zu behaupten gezwungen, und — wir feßen dazu: 
naturberechfigt wären. . Diefe, indem fie zur Stillung 
des Hungerd Achren ausraufen, haben nicht die Abficht 
dadurch dad Kigenthumsrecht überhaupf zu negiren, fo 
wenig ald der Schiffbrüchige, der dem andern das retfende 
Bret wegnimmt, die Strafgefebe ded Mordes aufzuheben 
gedentt. Die Selbftbehauptung der Subfiftenz im Noth- 
falle involoirt den Anſpruch auf Suftentation fo wenig, 
dag vielmehr der fich felbft Helfende durch feine That ſchon 
auf diefe verzichtet; wenn der Eine fagt: il faut donc 
que j'existe, fann der Andere füglich anfworten: je n’en 
vois pas la necessite, fofer er nämlich damit nur Die 
Verpflihtung abweift, für die Erhaltung des Andern 
zu forgenz denn anderfeitd muß er zugleich das Recht des 
Andern anerkennen, ſich felbft zu helfen, fo weit diefer es 
vermag. | 

In Wahrheit alfo find die Nothſtände und die Falle 
des Nothrechts als folches, d. h. Die Befugniß fich felbft 
zu helfen, ausdrücklich anzuerkennen und in dad Recht auf: 
‚zunehmen, anftatt wie gewöhnlich den Nothftand mit den 
Spruch: Noth Pennt Fein Gebot, ganz außer der Recht- 
ſphäre und diefer negativ gegenüberzuftellen; aber fie find 
auch ihrer Natur nach nur ald Einzelerfeheinungen unauf- 
beblich; fobald fie überhandnehmen und zu maflenbafter 
Gewalt anwachfen, zeugen fie von großen Mängeln und 
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Fehlern in der Organiſation der Geſellſchaft, und zwar 
nicht blos des Staates und ſeiner poſitiven Geſetze, ſondern 
ebenſo ſehr der Familie und "des allgemein religiössfittlichen 
Organismus, zumeift aber davon, daB diefe Organismen 
fetbft unter einander nicht in die rechte lebendige Wechfel: 
wirfung geſetzt, fi) negativ und hinderlich verhalten. Wo 
die Familie, welcher die nächte Pflicht zu helfen obliegt, 
dies nicht mehr vermag, muß dad Vaterland die Hand 
bieten, und wo auch Ddiefes zu Bein ift, die bewohnbare 
Erdoberfläche in Anfpruch genommen werden. So wird Das 
Colonifationswefen rationell begründet; Anhäufungen brotlo⸗ 
fer Arbeiter, die man Uebervölferung nennt, find ihrer Natur 
nach immer nur partiell, meift durch eine verkehrte Han- 
delöpolitif, Privilegien, Schußzölle und überhaupt durch 
fehlerhafte Eigenthumsgeſetze u. |. w. künſtlich erzeugt; im 
Ganzen iſt die Erde von. der Befchaffenheit, daß wenn jede 
Bewohnerfchaft der Natur ded bewohnten Bodens getreu 
bleibt, und bei diefer unendlichen Mannichfaltigkeit der Be⸗ 
Thäftigungen zugleich allgemeiner Austauſch der Natur 
und Kunftproducte bergeftellt ift, Feine allgemeine Ueber— 
völkerung ‚zu ‚befürchten fein wird. Da auch die Erde, in 
ihrer Ganzheit betrachtet, ein lebendiger und lebengebender 
Organismus ift, fo ift es undenkbar, daß fie, ihrem natür- 
lichen Geſetz überlaffen, mehr Iebendige Weſen produciren 
Fönne, als fie zu ernähren vermag, denn die phyſiſchen Er- 
zeugungs= und die Ernährungsmittel find von derfelbigen Art 
und ſtammen aus derfelben Quelle. So viel aber ergiebt 
fih fchon hieraus, daß die Sorge der Suftentation dem 
Staate nicht allein anheimfällt und mit Unrecht von ihm 
gefordert wird; der Staat ift, wie Hegel mit Necht fagt, 
felbft zu arm um alle Armen zu ernähren; Das Recht der 
Subfiftenz iſt eines jener Knotenpunkte, an deſſen Xöfung 
alle fittlihe Sphären in gleicher Weiſe teilnehmen müſſen, 
aber jede für fich allein nichts vermag. 
Steht das Recht der Subfiftenz des Einzelnen feft, jo 
ſteht es auch jedem Einzelnen zu, und fo begrenzt es fi 


126 Dritte Bud. 2. Thl. Erſtes Capitel. $. 166. 


co ipso felbft, ferner aber auch durh das Haus- und 
Eigenthumsrecht. Der Einzelne ift nicht blos der Schüßer 
feiner felbft, fondern auch der "Schußpatron feiner Familie 
und feines Hauſes; er verfheidigt daſſelbe kraft des 
Rechts der Nothwehr wie fich felbft gegen Angriffe; Haus: 
recht und Subfiftenzrecht verhalten fich alfo dialectifh. Und 
wenn die rohe Theorie: la propriete est le vol gegen das 
gefchlofiene Eigenthum einmwendet, daß wenn der Arme allein 
wäre, er Weberfluß der Lebensgüter haben würde, die ihm 
von der gedrängten Bevölkerung entzogen werden, fo ift 
einmal ſchon widerlegt, daB außer der organifirten Socie- 
tät größere Lebensficherheit wäre ald in ihr, fodann aber 
auch einleuchtend, daß eine gleiche Vertheilung der Güter 
durch Aufhebung des Eigenthums nur momentane Abhülfe 
des Nothitandes Einzelner, aber (felbft wenn eine folche 
Gleichheit möglich wäre) alsbald nur einen viel Defperateren 
allgemeineren erzeugen würde, indem _bei abermaligem Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung oder hei der erften Calamität kein 
Einziger mehr da wäre, der mehr befäße, als, er für feine 
Perſon brauchte, folglich auch Fein Vorrath für augenblid- 
liche Aushülfe. Die durh den Schuß des Eigenthums 
bedingte Ungleichheit der Armen und Reichen ift vielmehr 
das einzige Mittel der einbrechenden Noth bis. auf einen 
gewiflen Grad zu feuern, und auch Diefe momentane 
Linderung, die nichts weiter fein kann ald eine augenblid- 
liche Abwendung der gegenwärtigen Gefahr, wird fi) nur 
auf die nothwendigen materiellen Lebensbedürfniſſe, Nah: 
rung, Luft, Licht, Kleidung und Obdach ($. 111) zu be: 
Tchranfen haben; gründlichere Heilmittel Dagegen werden 
fih, wie fie primitiv ſchon in der Familienſitte liegen, fo 
auch fpäter in der fpeciellen Organifation des Staates und 
der veligiös-fittlichen Gemeinde an ihren befreffenden Stel- 
(en finden. 
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ß. Die individuelle Selbſtbeſtimmung. 
$. 167. 


Iſt die unmittelbare phyſiſche Subfiftenz der Perfon ein 
Urrecht, fo ift ed ferner auch ihre außerlihe Freiheit 
in eigentlicher Bedeutung diefed Wortes, die freie Bewe- 
gung, oder wie es das englifche Recht nennt: die loco- 
motivitas. Die freie Wahl des Ortes und der Umgebung 
ift Die Grundbedingung aller weiteren freien Wahl der 
Beihäftigung nad individueller Begabung und Nei— 
gung, fo wie endlich diefe das Mittel iſt zu der freien 
Berbindung mit andern Perfonen (Affociation) und na- 
mentlich zur Begründung und Behauptung eines 
eignen Hausſtandes. 

aa. Die äußere Freiheit, zu unterfcheiden von dem 
viel weiteren Begriff der Aeußerungsfreiheit, deren Bedin⸗ 
gung fie ift, bedeutet zunächft Die Abweſenheit von Zeffeln, 
Kerker, Bann, kurz von Zwang jeder Art, deſſen directes 
Gegentheil fie ift. Als willfürliche Drtsbewegung ift fie 
die unmittelbarfte Aeußerung der Spontaneität. Die Ent— 
ziehung dieſer Freiheit kann daher auch nur als Strafe 
durch richterliches Urtheil gerechtfertigt werden; denn die 
Strafe beſteht materiell im Zwange und nur in dieſem 
($. 162). Die Feſtſtellung dieſes Grundrechts iſt der Haupt⸗ 
punkt jeder Habeascorpusacte und bedarf Feines Beweiſes. 
Ehen dahin gehört aber auch die Freizügigkeit, oder 
diefe ift vielmehr daſſelbe Recht nur im weiteften Umfange. 
Sie fann von Seiten ded Staats durch Feine willfürliche 
Erichwerung, droit d’aubaine u. f. w. beſchränkt, ja fie 
muß fogar unter gewiflen Umftanden ald Auswanderung 
und Colonifation ($. 166), unter andern Umftänden wieder 
als Aufnahme von Coloniften begünftigt werden. Seder, 
der mit feinen Pflichten (3. B. der Militärpflichtigfeit) zu: 
gleich auch feine Rechte an den Staat aufgiebt, Tann diefe 
Freiheit in Anſpruch nehmen, nur nicht einfeitig blos durch 
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Pflichtentziehung, To wie umgekehrt Feiner dad Recht hat 
in ein geordneted Gemeinwefen einzumandern, ohne Ueber⸗ 
nahme der entfprechenden Pflichten und die Züchtigkeit 
dazu. Der Staat kann nur Straffällige zurüdhalten oder 
zurüdfordern, und jedermann ift verbunden, die privatrecht: 
Kuchen Verbindlichkeiten, Die er gegen Einzelne oder Corpo- 
rafionen eingegangen,. wo er auch fei, zu erfüllen; Diefe, 
die er kraft feines Perſonenrechts eingeht, dürfen niemals 
diefem ihren Princip, das Perfonenrecht aber niemals einem 
erworbenen Rechte oder einer übernommenen Obliegenheit 
— das Princip feinen Confequenzen — widerfprechen. Mit 
dem Auswanderungsrecht fcheint zwar das Einwanderungs- 
recht ander&wohin und in andere Staaten gefordert, und 
beide zufammen erft die volle Freizügigfeit auszumachen. 
Wie indeffen jened an die Bedingung geknüpft ift, daß der 
Wandernde Feine Privat: und öffentlichen Obliegenheiten 
in der Heimat unerfüllt zurücklaſſe, fo ift dem entfprechend 
auch die Einwanderungsfreiheit dadurch bedingt, daß der 
Ankömmling feine Pflichten in der neuen Heimat zu erfüllen 
im Stande fein werde, bevor er die Rechte eines Staatöbürgers 
in Anfpruch nehmen kann; dieſe Möglichkeit ift nachzumei- 
fen, das Urtheil aber, ob fein Eintritt fördernd oder ſtörend 
für das beftehende Geweinwefen fein werde, diefen, wie 
billig, felbft zu überlaffen. Formell und factifch ſteht dem- 
felben jedenfalls das Recht der Abweifung zu, rationaler 
und billiger Weife aber, d. i. aus höheren Rechtögründen, 
wird fich fein Staat willfürlich gegen jeden Fremden ver- 
fchliegen und das Bürgerrecht fchlechthin nur von der Ge⸗ 
burt abhängig machen dürfen. Diefe von dem Familien» 
und Hausrecht hergenommene Weigerung iſt nicht in glei- 
cher Weife auch für das Naturrecht der Nationen und 
Staaten giltig, weil diefe ihrem Wefen nad nicht auf 
der Abftammung allein beruhen, fondern ihr fubftanfielles 
Band nur in gemeinfamer Sitte, Sprache und Geſetzge⸗ 
bung baben, welche eine freiere Affimilation beterogener 
Beftandtheile erlauben, ja bis auf einen gewillen Grad 
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fordern und begünſtigen. Wäre jene Uebertragung des Fa⸗ 
milienrechts auf das Staatörecht unbedingt giltig, fo würbe 
3. B. Nordamerita mit Rüdfiht auf die Nachkommen ſei⸗ 
ner jegigen Bürger alle feine unbebauten Territorien völker⸗ 
und menfchenrechtlih dem Strome der Einwanderer ver 
ſchließen können. Man Tann biergegen zwar nicht poſitiv 
den theologiſchen Sag gelten machen, daß das Menfchen- 
geichlecht die ganze Erdoberfläche von Gott zum Eigen⸗ 
thum angewiefen bekommen babe, was überhaupt fein 
Rechtöfag ift und in diefer pofitiven Faſſung zu fehr ver- 
kehrten Gonfequenzen führt; wohl aber negativ, daß durch⸗ 
aus kein Grund vorhanden ift, der Freiheit der Menfchen 
in diefen Beziehungen Schranken zu feßen; fie folgt theils 
inſtinctmäßig, theild von der Noth gefrieben der Richtung 
auf eine endliche Colonifation der ganzen Erde, von der 
allein ($. 166) die Möglichkeit alle Noth zu überwinden 
zu erwarten ficht. 

Die Negation des Rechts der Freizügigkeit ift die Leib: 
eigenfhaft, die den Hörigen zum glebae addictus madıt, 
und biefe die Grundlage der Sklaverei, zu deren vollem 
Begriff noch die Verfagung der freien Wahl des Standes, 
d. i. dee Kaftenzwang, und die der Begründung einer 
äignen Familie und Hausweſens binzulommt. 
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BB. Wie die Gattung nur in der Art, die Art nur in 
Individuen wirklich ift, fo auch die Gleichheit der Men- 
ſchen nur in der individuellen Befonderheit und Eigenthüm⸗ 
lichkeit; es giebt feinen Univerfalmenfchen, jeder ift von 
den andern verfchieden, und auf diefe individuelle Bega⸗ 
bung gründen fich Urrechte, die man im Gegenſatz zu dem 
der Gleichheit die der Ungleichheit, d. h. individuell nad 
feiner eignen Weiſe zu eriftiren, nennen fann') Die 


1) „Für fih ſelbſt fol der Menſch in möglichſt entwidelter und 
ausgeprägter Originalität hervortreten. Hier würbe Gleichheit ihn anf 
I. 9 
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egalite verflüchtigt die individuelle Selbftändigfeit, nicht 
blos, was die Menfchenrechte beabfichtigten, die Privilegien 
der Ariftofratie; die inegalite ſetzt die Einzelperfünlichkeit 
in den wirklichen Genuß ihrer Rechte, und das iſt es, was 
eigentlich die Demokratie wil. Mit dieſer Ungleichheit, Die 
in der Organiſation ded Menfchen von Geburt gegründet 
ift, darf aber nicht die Ungleichheit erworbener Nechte 
verwechfelt und dieſe dadurch felbft als etwas Urfprüng- 
fiches firirt werden; es ift nur der fubjective Grund ge⸗ 
meint, woraus jene hervorgehen, und diefer befteht im All⸗ 
gemeinen in dem Recht der individuellen Entwide: 
lung; da aber dieſe an den Gebrauch äußerer Lebensgü⸗ 
ter, an die Mitthätigfeit anderer Menfchen und-an die. da- 
durch bedingte Tüchtigfeit für gemeinnüßige Zwecke ($. 115) 
gebunden ift, fo liegen in jenem allgemeinen Srundrecht 
die befonderen: ſich Eigentum erwerben, Verträge einge- 
ben und fich feine Xebensweife oder Stand frei wählen zu 
können. Diefe Freiheit muß principiel anerkannt fein, ob: 
fhon damit nur die Möglichkeit gegeben tft, das indivi- 
duelle Talent und den Genius frei walten zu laffen, alfo 
negativ die Abweſenheit aller Eaftenartigen Beſchränkung, 
aber noch nicht der pofitive Anfprud auf Gewährung aller 
wünfchenswertben Bildungsmittil. Das fnbjertive Vermö⸗ 
gen, fich durch eigne Kraft auf eigne Weife Bahn zu brechen, 
muß vor allen Dingen von jedem Drude frei fein; ohne 


die unterſte Stufe der Ratur zurüdführen, wo die Individuen kaum 
unterfheidbar neben einander daftehen. Ein Tropfen Waſſer iſt hier 
wie der andere, ein Grashalm derfelben Species wie der andere, und 
auch die Thierwelt hat noch fo wenig individuellen Ansdruck erreicht, 
daß die Thiere derfelben Species: ſich zum Verwechſeln ähnlich find 
und fih daher nur heerdenartig gruppiren. Der Menfch im Ratur- 
zuftande, oder wo er, wie bei den Soldaten, kuͤnſtlich uniform ge: 
macht wird, hat auch noch ein vorwiegend gleichförmiges Gepräge, 
kaum aber daß in ihm ein beſtimmtes geiftiged Leben begonnen, da 
erhält auch jede Perfünlichkeit einen beftimmten Ausdruck.“ (v. d. 
Deden.) \ 
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dieſes helfen auch äußerliche Bildungsmittel nicht; jeder 
muß ſich ſelbſt ſeine Stellung in der Geſellſchaft gewinnen 
können und das Beſte dabei ſelbſt thun; eine Garantie des 
Erfolgs kann ihm ohnehin niemand, auch der Staat nicht 
geben, und niemand bat ein pofitives Unrecht auf ſolche 
außerliche -Verbürgung, 3. B. auf beftimmte Aemter — 
died wäre der Widerfpruch eines allgemeinen Privilegiums; 
aber der Strebende Tann verlangen, daß ihm feine pofiti- 
ven Hindernifie dur Sitte, Geſetze oder Gewalt entge⸗ 
gengeftelt, daß ihm der Erfolg nicht unmöglich gemacht 
werde. So weit reicht das reine Naturrecht der Perfün- 
lichkeit. Daran knüpft fi) aber in civilifirten Staaten fo- 

fort allerdings das flaatsbürgerliche Recht auf pofitive Bil- 
dungsmittel, wo folche vorhanden find, was aber mehr 
durch eine Pflicht des Staates ald durch ein Raturrecht 
der Perfon logiſch zu begründen ift. Sofern nämlich die, 
individuelle Entwidelung trog ihrer Mannichfaltigkeit Feine 
rein idiofpnkrafifche und finguläre, für das Individuum 
lediglich allein, fondern unter dem ethiſchen Gefichtepunfte 
ſtets ‚zugleich eine gemeinnügige, die Beichäftigung zugleich 
ein Beruf, mithin für den Staat in irgend einer Bezie 
bung zwedimäßig und nofhwendig ift, ald in welcher Rück⸗ 
ficht allein von der Wahl eined Standes die Rede fein 
kann, fo bat der Staat um fein felbft willen auch pofitiv 
für die Gewährung aller derjenigen Erziehungsmittel zu 
forgen, ohne welche die Perfon nicht die ſtaatsbürger⸗ 
liche Züchtigkeit und Bildung erlangen Tann. Er bat 
nicht für Akrobaten, Equilibriften u. dergl. zu forgen, wohl 
aber begegnen fich in der allgemein menjchlichen Erziehung 
wiederum die Familie, der Staat und die Kirche fo zu fa- 
gen zu gleichen Theilen, wenn auch fucceffio, und dieſe 
Theilung des Gefchäfts darf Feine Ausſchließung und Hem- 
mung, fondern fie fol eine gegenfeitige Förderung fein. 
Wenn der Yamilie vorzugsweife die erfte phyſiſche und ge⸗ 
müthliche Bildung, die nur im Schooße der Pietät gedeiht, 
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überlaffen bleiben muß, fo ‘wird der Staat diefelbe in der 
allgemeinen Weife ded Unterrichts fortzufegen und theils 
direct zu veranſtalten haben, wie in der Volksſchule, theils 
nur zu beauffichtigen, wie die handwerfömäßigen Uebun- 
gen innerhalb der Gorporafionen; wie fich dies weiter in 
der Geſellſchafts- und Staatölehre zeigen wird. Da fein 
Individuum innerhalb des Gefellfchaftölebens auf die Er- 
ziehung durch die Geſellſchaft verzichten Fann, jo kann und 
darf auch die Gefellfehaft feinem dieſes Recht entziehen. 
Daraus fließt für den Einzelnen das Recht auf Bevor- 
mundung, welche eigentlich nichts anders ift, als phyſiſche 
und moralifche Erziehung zur perfönlihen Selbftändigkeit; 
und diefem Recht entfpricht auf Seiten der Gefellfchaft die 
- Pflicht der Bevormundung. Gewöhnlich dreht man aber 
in diefem alle die Benennungen von Pflicht und Recht 
um, verwirrt dadurch Die Begriffe und macht die De- 
dDuction des Bevormundungsrechtes a priori unmöglich. 
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vy. Durch) die freie Beweglichkeit und freie Wahl des 
Standes wird auch die freie Wahl in den Verbindungen 
mit andern Perfonen zu gemeinfchaftlichen Zweden möglich, 
und das ift einestheild der Zweck, wozu jene Momente ald 
Mittel, anderfeitd felbft das Mittel, wodurch jene als 
Zwecke verwirklicht werden können. Alle Freizügigkeit, wenn 
fie einen vernünftigen Zwed hat, ftrebt dahin, den geeig- 
netften Wohnplag und Wirkungskreis für erfolgreiche Thä⸗ 
tigkeit und zuſagende Verbindungen zu finden; jedwede 
Tüchtigkeit im ftaatöbürgerlichen Berufe kann nur an geeig- 
neter Stelle und unter der Mithülfe erziehender Perſonen 
erworben werden, und die Verbindung mit diefen ift wie: 
derum durch jene Prämiſſen bedingt. Sol alfo die Per: 
fon diefen ihren Selbſtzweck, den der Aeußerungsfreiheit 
nach individueller Begabung, realifiren, fo muß ihr auch 
das Urrecht zuftehen, gefellfhaftlihe Verbindungen 
auf rehtöfräftige Weife zu gemeinfamen Iweden 
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eingehen zu können. Es ift dies das Urrecht der freien 
Aſſociation, das Wort in weiteflen Sinne genonmen. 
Unmittelbar und zunächſt wird ed auf Verbindungen bezo- 
gen, die-ihrem Object und Zweck nach vorübergehend find, 
wie zu Beiprechungen, Gedanfenaustaufch, Verabredungen 
zu gemeinfamem Handeln in öffentlichen Angelegenheiten 
u. f. w., fodann auf die Anfnüpfung dauernderer Rechts: 
verhälfniffe, Die fih auf Sachen oder Handlungen be: 
ziehen, d. i. auf Verträge; weiter geht diefes Recht auch) 
auf die ihrem Inhalte nach allgemeinnügigen und nothwen: 
digen Intereflen, die corporafiv » ftändifchen Verbindungen, 
und endlich auf die unauflöslichen, Lebenslänglichen, fofern 
fie mitteld Vertrags eingegangen werden, aber nicht auf 
Vertrag beruben, namentlih auf die Ehe. Der Perfon 
kommt demzufolge auch ald Urrecht und Naturrecht die ° 
Befugniß zu, ein eigned Hausweſen und durd) diefes eine 
eigne Familie zu gründen. Jenes ift die Bedingung zu 
diefem, ed hängt von der Tüchtigkeit im Berufe und diefe 
wieder von allen früheren Prämiffen ab. Auch diefes Necht 
ift nur negativer Art, wie dad Recht auf Subftftenz noch 
nicht den Anfpruch auf Suftentation einfchloß; es beſagt 
in feiner Allgemeinheit nur fo viel, daß es Feiner Perfon, 
die im Stande ift ein Haus- und Yamilienwefen zu 
gründen, von irgend einer Macht verfagt, daB Fein befte- 
hendes Haus: und Familienwefen durch irgend eine zer: 
ftört, daB aber auch niemand dazu gezwungen, fowie in der 
Mahl des Lebensgenoifen irgendwie aus Standes⸗, nationa⸗ 
len oder religiöfen Rüdfichten durch eine fremde Macht be- 
ftimmt werden bürfe. Die Behaupfung diefes Rechts ift 
das fogenannte Hausrecht; diefes begründet theild nach in- 
nen dad Adminiftrations- und Polizeirecht ded Hausherren . 
in der Bevormundung und Zucht (modica castigatio) 
der bevormundeten Yamilienglieder, die unter der patria 
potestas ftehen, deren Ausübung jedoch felbftverftändlich 
mit feinem andern Perfonenreht in Widerfpruch ftehen, 
alfo auch nicht auf den älteren römifchen Begriff der va: 
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terfichen Machtgewalt ausgedehnt werden darf; theils ſteht 
dieſes Hausrecht dem Herrn nad) außen gegen jedermann 
und felbft gegen die Webergriffe der. Regierungspolizei kraft 
des Grundfaged: my house is my kingdom, ald Schirm: 
recht zu, wonach er nicht nur der Gewalt eimdringender 
Privaten Gewalt entgegenfegen, fondern auch willfürliche 
Hausſuchungen, Beſchlagnahme der Papire, Eonfiscation 


des Vermögens, Wegführung in Haft u. f. w. verweigern 


t 


und auf unentgeltliche Abſchaffung aller Unrechte dieſer 
Art, wo fie etwa biftorifch befteben, 3. B. der Baulebung, 
dringen kann. 

Die Negation des Familienrechts iſt es eigentlich, welche 
den Begriff der Sklaverei vollends erſchöpft; denn dieſe 
ſchließt den Kaſtenzwang und die Leibeigenſchaft in ſich; 


jenen, weil ihr jedwede freie Standeswahl und Bildung, 


diefe, weil ihr Freizügigkeit verwehrt wird; beide aber wer- 
den erft dadurch fpecififch zur Sklaverei, daß diefer auch 
das Haus⸗ und Familienrecht geraubt, fein Eigenthums- 
erwerb geftattet, Fein Unterricht ertheilt, Feine Familien⸗ 

bande, wäterliche Gewalt, Pietät refpectirt, fondern die Ein- 


zelnen gekauft und verfauft werben. 


y. Das Urrecht des geiftigen Verkehrs. 


$. 170. 


Das Urrecht auf phyſiſche Subfiftenz verbunden mit dem 
ganzen Inhalt der individuellen Selbftbeftimmung erfüllen 
erft dann ihren Zwed, den Begriff der vollen Aeußerungs» 
freiheit ($. 140), wenn dieſe zur Freiheit der geiftigen 
Mittheilung wird. Daß diefe ein Urrecht ift, ergiebt fich 


ſchon daraus, daß fie das einzige, mithin nofhmendige 


Mittel ift, die immanente Beſtimmung der Rechtöperfün- 
lichkeit zur objectiven Wahrheit des Anerkanntſeins zu ver- 
wirklichen. Unter geiftiger Mittheilung aber verftehen wir 
den geiflig- gemüthlichen Verkehr, fofern das Bewußtſein 
der Uebereinſtimmung und Einheit in der Gefinnung an 
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und für fich ſelbſt ein befriedigender Zwed iſt. Es iſt die 
fogenannte Gewiſſensfreiheit in ihrer Realität als 
Rede-, Schrift», und Cultusfreiheit. Unter Schrift befaf- 
fen fih alle Arten von Mittheilung durch Zeichen, fei es 
unmittelbar abbildlich, oder handfchriftlich (auch Die Zele- 
graphie iſt eine Art Zufchrift), oder durch bie vervielfälti- 
gende Druderpreffe. Die unmittelbar perfönliche Mitthei⸗ 
lung ift die durch Rede und Briefe zunächft zwifchen ein- 
zelnen beftimmten Perfonen und für diefe allein; daher ift 
die Verlegung des Briefgeheimnifles ebenfofchr eine Ver: 
fegung der Weußerungöfreiheit, wie das Intercipiren von 
Briefen und dad Hindern der Reden und Schriften, Die 
für die öffentliche Mittheilung beftimmt find, durch Po⸗ 
fizei und Cenſur. 

Die Freiheit des Gewiſſens als fubjective kann zwar 
nie unmittelbar negirt oder beſchränkt werden, aber es liegt 
im Begriff ded Gewiſſens, fofern ed vom Selbſtbewußtſein 
unterfchieden ift ($. 139), daB cd cin Willen um das 
Wiſſen und Wollen Anderer, ja wo möglich, Aller ift, woran 
man die Richtigkeit des eignen Fürwahrhaltens prüfen will; 
die freie Mittheilung ift alfo dabei unbedingt nothwendig. 
Da das Gewiſſen fich in dreifacher Richtung gelten macht, 
fo ift auch .die geiftige Verfehrsfreiheit ebenfowohl in eu: 
Damonifcher, wie in rechtlicher und in religiöfer Hinficht 
ein unbedingted Recht. Insbefondere in Bezug auf pofi- 
tive Religion ift es einleuchtend, daß diefe rücfichtlich ihres 
dogmatifchen Theils weder fortgepflanzt und erkannt, noch 
aus wahrhaft religiöfem Sinne und Meberzeugung öffent: 
lich kundgegeben und im Cultus zu eigner Befriedigung 
geübt werden Eönnte, wenn nicht alles dies ein Werk der 
freieften perfünlichen Aeußerung wäre. Die Begründung 
diefes Perfonenrechtd im Allgemeinen ift oben ($. 140) ge: 
geben; die Ausführung im Befondern wird es theils in 
den Corporationdrechten, theild im dritten heile finden. 
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c. Das Urrecht aufftaatöbürgerliche Anerkennung. 
$ 171. 


Das Recht auf ftaatsbürgerliche Anerkennung, Geltung 
und Ehre ift das Ziel des Perfonenrechtd, und fowie die 
vorigen Grundrechte durch diefen Endzwed begründet wur: 
den, fo leiten fie alle zu diefem Ziele bin. Das abftract 
allgemeine Perfönlichkeitöprindip und Die Freiheit der indi- 
viduellen ZThätigkeit würden ihrer Krone beraubt werden 
ohne dieſes dritte; jened würde für fich allein unmwirfliche 
Subjectivität fein, und mit der zweiten vereinigt doch nur 
zu eudbämoniftifchen Zweden führen, wenn nicht das ideale 
Sut des fih Anerkanntwiſſens als objective Wahrheit Hin- 
zufräte und das fubjective Rechtsgewiſſen befriedigte ($. 141). 

Schon oben ($. 165) wurde dieſes Recht in feinem un- 
mittelbaren Grunde aufgezeigt: die Perfon ift vermöge ihres 
bloßen Dafeind ohne Beweis dazu berechtigt, ald Perfon 
zu gelten; bier wird es in Bezug auf fein Endziel, als 
Anfpruh auf Staatöbürgerehre, auch felbft da, wo 
Dad Urtheil gefällt werden fol, Daß diefe Durch irgend eine 
Pflichtverlegung verwirft worden, hervorgehoben. Es ift 
“der erft in neuerer Zeit in Europa zur Geltung gefommene 
demofratifche Grundſatz des allgemeinen Staatsbürgerthums 
und der Zunctionen defjelben. Dabei muß aber die paffive 
Seite, rechtlich behandelt zu werden, die völlig allgentein 
ift, von der artiven, an Staatöhandlungen theilzunehmen, 
unterfchteden werden; jene fommt auch Frauen und Kin 
dern, diefenur den „felbftändigen” Männern, d. i. denen zu, 
die in actueller Ausübung aller übrigen Perfonenrechte bes 
griffen, namentlich. befähigt find eine felbftändige Familie 
und Hausweſen zu gründen, und in Bezug auf das Ge- 
meinmefen nicht nur Rechtsanſprüche an daflelbe haben, 
fondern auch ihre Pflichten gegen daffelbe zu er: 
füllen im Stande find, fie actuell wirklich erfüllen und 
nicht Durch Verbrechen gebrochen haben. Jenes allgemeine 
Staatöbürgerrecht fchließt vor" allen Dingen das Recht ein, 
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nicht anders als durch Urtheil und Recht vor den allgemei⸗ 
nen öffentlichen Gerichtshöfen verurtheilt werden, bei dieſen 
als Kläger Recht ſuchen und als Zeuge fungiren zu koön— 
nen; dieſes Dagegen Die active Theilnahme an der Geſetz— 
gebung vwermöge bed allgemeinen Stimmrechts, und den 
Anfpruch, von Feinem Gemeinde» und Staatdamt, wozu 


ſich jedweder Staatsbürger befähigt, willfürlih und na- 


mentlich nicht durch Rückſicht auf Geburt, ausgefchloffen 
zu werden. Ein Directer Anfpruch auf befoldete Staats» 
ämter liegt hierin ebenfo wenig, als im Recht der Sub: 
ſiſtenz dad der Suftentation enthalten ift ($. 168). Der 
Staat bat hauptſächlich darüber zu wachen, daß dem ein- 
zelnen Befähigten der Eintritt in die ftändifchen Corpora- 
tionen, wo ſich die Mittel zur Selbfterhaltung finden, nicht 


‚durch erchufive Standeöfchranken, Zunftftatute und derglei- 


chen verwehrt werde; die Mitgliedfchaft eines Standes ift ' 
aber wiederum die Bedingung für das active Ehrenbürger: 
recht; in Summa alfo, daß die Theilnahme an allen Ehren 
perfönlichem Verdienſt und Würdigkeit ohne Ausnahme 
möglich fei. Allgemein aber für alle felbftändige Perfo- 
nen können diefe Ehren der Natur der Sache nad) nur in 
der Zheilnahme an der Geſetzgebung und der Beurtheilung 
concreter Nechtöfälle vor Gericht fein; denn wenn das Ge: 
feß in Wahrheit eine Declaration Aller ift, daß jeder, der 


rechtlich handelt, als Perfon anerkannt fein fol, fo muß fie 


auch von Allen ausgehen, welche die öffentliche Stimme. 
der Anerkennung vermöge ihrer eignen anerkannten Per- 
fönlichkeit erheben können; und diefe Erklärung muß in 
jeden einzelnen Zalle, wo ein Perfonenrecht verlegt wor: 
den ift, auch von jeder Perfon, die kraft ihres eignen ent 
widelten Perſönlichkeitsbewußtſeins dazu urtheilöfähig ift, 
abgegeben werden können. Antheil an der Gefeßgebung, 
die Ehre ald Zeuge vor Gericht, und die felbft als Ge- 


ſchworener fungiren zu Fünnen, find mithin die allgemeinen 


Ehrenrechte, an welchen jeder active Staatsbürger auch ald 


| Privatmann theilnimmt. 
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Meberbliden wir fchließlich Die Gliederung der Urrechte, 
fo ftellen fie fih in dem Schema dar: 


„Das Perfonenreht 


der Gleichheit, Selbſi⸗ — der —— — der ſtaatsbürgerlichen 


behauptung und unmite — — Anerkennung: Gleich» 
heit vor dem Gefeß, 


telbaren Geltung. Stimmredt, Antheil 
ntbe 
Gericht. 


—— 


— ——— — æ 
d. vhyſ. Subfiſteng — d. individ. Selbſtbeſtimmung — d. geiſt. Verkehrs. 
Freizügigkeit — Standeswahl — Aſſoctiationsrecht. 


Zueites Capitel. 


Das buͤrgerliche Geſellſchaftsrecht. 


Begriff und Eintheilung des Geſellſchaftsrechts. 


g. 172. 


Aus dem Zuſammenhang dieſer Sphaͤre mit der Perſonen⸗ 
lehre und dem Staatsbegriff ergiebt ſich, wie $. 135 dar⸗ 
gelegt iſt, die Inhaltsbeſtimmung des Geſellſchaftsrechts, an 
die wir bier recapitulirend erinnern. Es iſt das Vermit⸗ 
telungömoment ded Verkehrs, das bier ald Hauptgegenftand 
bervortritt; die höchftmögliche Freiheit, Mannichfaltigkeit 
und Fülle defjelben, die aber nur in beftimmten gefeß- 
lichen Formen fich gedeihlich entwidelt, ohne diefe in jedem 
Augenblick und überall fi hemmt und aufhebt, wird Der 
immanente Zwed diefer Sphäre fein, der jedoch felbft nur 
ein relativer ift, weil er einem höheren Zwede dient und 
von dieſem Maaß und Ziel annehmen muß. Das jub- 
jective Principiat, aus welchem dieſe ganze Vermittelungs⸗ 
thätigfeit zunachft hervorgeht, ift dasjenige Moment der 
Perſönlichkeit, weiches die Wahlfreibeit oder individuelle 
Aeußerungsfreibeit genannt worden ift, fih auf Die indivi⸗ 
duelle, vorzugsweis Durch den leiblichen Organismus be 
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dingte Begabung gründet, für Diefe einen der Neigung an- 
gemeffenen freien Wirkungskreis ſucht, aber auch zugleich 
wegen der particularen Einfeitigfeit diefer Begabung eben- 
fofehr der Verbindung mit den übrigen zur Totalität be- 
darf, als in welcher allein die ganze Perfon Gnüge finden 
fann. 

Daß diefe individuelle Verfchiedenheit der Menfchen ihren 
nächften Grund im Leibweſen, dem Zemperamente und wei- 
ter zurüd in den materiellen Bedingungen des befonderen 
Lebenselements, Klimas, der Abflammung u. |. w. habe, 
ift Schon früher ($. 114) erwähnt worden; wir müllen 
auf die Befchaffenheit der unmittelbaren Perfönlichkeit 
($. 43) zurüdgehen, die ald Tebendiges, in fich felbft noch 
adiakritifches Gefühlsleben und Wollen, änßerlich als fpe- 
cififch menschlicher Vernunftorganiemus aus dem Schooße 
des Gefchlechtd hervortritt und vermöge diefer ihrer Außer: 
lichen Erfcheinungsfeite unmittelbar mit dem Nafurele- 
nıenfe, in ihn und durch daſſelbe lebt und wirft. Es ift- 
ferner bereits gefagt, daß in dem Lebensproceß außer dem 
erften Moment der Entflehung durch die Zeugung gar Fein 
beftimnter Zeitpunkt angegeben werden Tann, wo dad Sub⸗ 
ject anfinge Beſitz um ſich ber zu ergreifen; es ift, fo wie 
ed ſelbſt ift, fchon im Beſitz und Gebrauch des ihm Ange- 
mefjenen und Nothwendigen, und wird in der Wechfelwir- 
fung mit diefem Umkreis der natürlichen Lebensbedingungen. 
zu der Individualität, ald welche ed fpäter handelnd auf: 
tritt. Seine erfle Befignahme, prima occupatio, ift alfo 
‚vielmehr ein unmittelbared Innehaben, welches früher als 
irgend eine willfürliche . Befikergreifung im bürgerlichen 
Verkehr datirt; die erſte wirkliche Decupafion gehört den 
Familienfchooße und in Ddiefem dem natürlichen Urfprunge 
an. Ohne Befig in diefem weiteften Sinne findet fich Feine 
Derfönlichkeit und ift Feine Rechtöperfon denkbar. Der erite 
Beſitz ift alfo hier der unmittelbar angeeignete, recht eigent- 

[ich in succum et sanguinem verwandelte Befiß, den man 
das unmitteldare Eigenthum nennen Fönnte, wenn nicht 
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eben der Begriff des Eigenthums diefer Unmittelbarfeit wis 
berfpräche. Die ganze Rechtiphäre und fpeciell die bürger> 
liche ift ein Verkehr willkürlich freier Perfonen im: Me: 
dium der gemeinfamen Naturwelt, ein äußerlicher, objeckiver. 
Der unmittelbar zur fomatifchen Perfünlichkeis gehörige und 
von ihr unabtrennbare Beſitz ift e8 nicht, der dem Begriff 
des rechtlichen Eigenthums im beftimmten Sinne dieſes 
Wortes entipricht. Wielmehr wird derfelbe gerade in den 
veräußerlichen, der Willkür unterworfenen Lebensgütern 
beſtehen, fofern diefe im Verkehr mittelft freier Entäußerung 

und Aneignung ald bleibendes Eigenthum der Perfon öffent: 
ih gelten und anerkannt find; gerade Died, daß das ent« 
äußern Können, alfo dad Entäußern und auch Nichtent- 
äußern in der Willkür des Subjectd fleht, und daß Diefes 
Vermögen (fubjecfive Möglichkeit $. 37) rechtlich aner: 
kannt ift, wird den Begriff des Eigenthums vollftändig machen. - 

Bon dem Eigenthumsrechte werden wir demnach dia⸗ 
lectiſch ſogleich auf einen zweiten Begriff, den des rechts⸗ 
kräftigen Entäußerns und Aneignens im Verkehr, des Ueber⸗ 
tragens von einer Perſon auf die andere vermittelſt der 
völlig willkürlich freien Einwilligung beider unter ſich, 
d. i. auf den Begriff des Vertrags hingewieſen, worun⸗ 
ter im Allgemeinen alle die mannichfaltigen Verkehrsformen 
verſtanden werben, welche ſich auf entäußerungsfähige Ob» 
jecte beziehen, durch die individuelle Willfür der Einzelnen 
begründet, und ald ein gemeinfamer. Doppelwille nur an 
oder in einander gegenfeitig ein Band des Beſtehens ha- 

ben, d. b. nur nicht einfeitig, wol aber in jedem Augen: 
blicke gemeinfchaftlich aufgelöft werden fünnen. 

Bon diefer Art find jedoch Feinesweges alle Zweckob⸗ 
jecte, zu deren Realifirung fich Perfonen vereinigen. Es 
giebt deren, die nothwendig find, die ein unabweisbares 
Intereffe ausmachen, und die, obwohl nicht das Princip 
dee Perföntichkeit felbft in ihnen beſteht, alſo daß deren 
Verwirklichnung zu den Perfonenrechten zu zählen wäre, doch 
zu dem allgleichen Perfönlichfeitöprincip in einem disjuncti⸗ 
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ven, d. i. hypothetiſch nothwendigen ($. 39) Verhältniß 
- ftehen, fo daß die Perfon zwar diefed oder jenes, aber doch 
immer eines wählen muß und ohne eines: nicht beftchen 
fann. Es ift dies, wie die concrete Betrachtung zeigt, der 
befondere Stand. Einem Stande muß jede Perlon an- 
gehören, fofern fie ein ftaatöbürgerliched Mitglied fein will; 
die Wahl unter den verfchiedenen Ständen ſteht ihr frei, 
aber nicht die Wahl, ob überhaupt oder nicht. Dies ift 
in der Natur ded Standesbegriffs gegründet, welcher fidh 
auf die Berhätigung einer wefentlichen Seite der Per⸗ 
fönlichfeit bezieht, nämlich auf die ded materiellen leiblichen 
Lebens, oder der individuellen Beichäftigung nach dem Un- 
terfchiede der Willensneigungen, oder des geiftig intellectuel« 
In Momente. Da fein Menfch aller diefer weientlichen 
Momente entrathen, jeder aber praßtifch fich vorzugsweiſe 
nur mit einem, befchäftigen kann, fo find die Stände eben 
ſoſehr nach dieſem Princip unterfchieden, wie auf einander - 
bezogen; die Verbindungen alfo, die aus dieſem Verhältniß 
entfpringen, find im Allgemeinen der Willkür entnomnten, 
im Befonderen aber der Wahl, Einwilligung, der Vertrags: 
form unterworfen; fie entfpringen nicht aus Verträgen, aber 
fie vealifiren fi) durch Verfräge. An die Standestichtig- 
feit wird fich demnach auch die Anerkennung knüpfen, die 
Einer im Staate ald Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft 
findet; in derfelben Weife, wie er im Ganzen nothwendig 
und gemeinnügig wirft, wird fein Einfluß, feine Bedeu: 
tung, fein Recht mitzufprechen zu» oder abnehmen, kurz 
das ſtaatsbürgerliche Ehrenrecht, deſſen Möglichkeit zu den 
Perfonenrechten gehört ($. 171), zur Actualität kommen. 
Aus der Analyfid des Begriffs der individuellen Per- 
fönlichkeit ergiebt fi) demnach die Gliederung diefer Sphäre 
in Eigenthums-, Vertragd- und Standesredht. Das 
erfte Hat man auch Sachen- oder weniger richtig dingliches 
Recht genannt; alle drei machten von jeher den Hauptbe- 
ſtandtheil des Civil- oder Privatrechtd aus, in Wahrheit 
conftitutren fie das eigentliche Privatrecht allein. 
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1. Das Eigenthumsrecht. 


g. 173. 


Wenden wir uns nun zu dem Eigenthum insbeſondere, 
ſo wird dieſes, wie aus dem Vorigen hervorgeht, nicht nur 
der Anfang, ſondern auch das Princip des ganzen bürger⸗ 
lichen Sefellfchaftsrechtd fein müflen, und als ſolches zeigt 
es fi) auch, wenn nur nicht das Object diefed Rechts, bie 
Sache, mit dem Rechte felbit verwechſelt wird. Diefe, ab» 
gefondert vom Rechtsſubject, iſt an und für ſich nur ein 
Ding, ald welches es z. B. in der Naturlehre und Onto⸗ 
fogie betrachtet wird; weßhalb auch der Ausdruck „ding⸗ 
liche“ Rechte nicht paſſend ift; Sache ift es nur in Bezug 
auf Perfonen, fofern ed im Beſitz, Gebrauch derfelben ift 
oder fommen kann. Daher auch unter Sache in weiterer 
Bedeutung nicht gerade nur ein Außerliches Förperliches 
Ding, fondern auch eine Thätigkeit, Leiſtung oder beides 
zugleih, eine durch die Natur gewiſſer Gegenftände be⸗ 
ftimmte menfchlihe Thätigkeit verftanden wird. Das Wort 
Sache bat fchon in der Metaphyſik eine andere Bedeutung 
als Ding; jene gehört zu dem Begriffenerus von Urſach 
und Wirkung, dieſes zur Subftanzfategorie; anftatt ber 
phyſiſchen Urfache aber tritt bier die freie Wirkfamfeit der 
Perſon ein, und Sache bedeutet demnach überhaupt das 
materielle Mittel, durch welches ein Freiheitsprincip auf 
eine beflimmte Wirkung, d. i. Thatbeftand hinarbeitet. Die 
Sache muß demnach etwas fein, was an und für fi) oder 
feiner Natur nach unperſönlich und felbftlos ift; in fo fern 
wird fie der Perfon entgegengefebt, die in keinem Fall ſich 
zur Sache erniedrigen laſſen darf; obſchon fie fih in man⸗ 
nichfacher Beziehung mit allen ihren Thaͤtigkeiten freiwillig 
in’s Mittel Schlägt, Toll fie e8 doch nur fo, daß. fie feldft 
dadurch principiell der Negation nicht verfällt. Aber ob- 
gleich die Perfon einzelne ihrer Thätigkeiten, ja ganze Arten 
und Weifen derfelben auf gewifle Zeit anderen Perfonen 
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widmen und mit jenen wie mit Sachen verfahren kann, fo 
bleibt der Unterfchied Dennoch wefentlich; Denn auf Sachen, 
Naturkrafte und Naturwirkungen kann die Perfon ein un⸗ 
mittelbared Anrecht haben und unmittelbar im Befitz der- 
felben fein, auf Thätigkeiten und Leiſtungen anderer Per- 
fonen aber nicht, fondern in den Gebrauch derfelben nur 
duch freie Einwilligung kommen. Daher bat das Eigen» 
thbums- oder Sachenrecht auch ein anderes fpecififches Ob⸗ 
ject ald das Vertragsrecht, jenes bezieht fich nur auf Sa- 
chen, diefed auf Thätigkeiten und Sachen zugleich, auf letz⸗ 
tere fofern fie eben nur mitteld der Tchätigkeit Anderer 
vertragen werden oder Gegenftände find, woran fich der 
perfünlihe Wille und die Thäfigkeit Anderer im Verkehr 
Mmüpft. Mit Sachen an fih, als dem Selbftlofen, läßt 
fih fein Vertrag fchließen, ihre Wirkfamkeit folgt dem Ge- 
Te der natürlichen Nothwendigkeit, und diefer Tann man 
fih nur mit Gewalt, Geſchick und Verftand bemächtigen. 
Das Sachenrecht principiel auf Vertrag zu gründen ift 
irrafionel und führt zu Verwidelungen; felbft die objective 
Anerkennung ded Eigenthums beruht nicht auf einem Ur- 
vertrag, fondern alle daran fich Fnüpfenden Verträge viel- 
mehr auf der Woraudfegung eined Urbefiges, welcher gefeg- 
lich als folcher für begründet anzuerfennen, nicht durch Ver- 
träge principiel zu erwerben ift. 

Der Begriff des Eigenthums fegt voraus, daB man 
etwas in Befiß babe, aber nicht Alles, was man befigt, 
fann man als fein Eigenthum behandeln, gebrauchen und 
behaupten. Dazu gehört, daB man es zu gebrauchen ver- 
möge und ald Eigenthümer anerkannt feis denn nur erft 
durch diefe Fähigkeit und Fertigkeit wird ein Object wirf- 
lich angeeignet; Befis, Vermögen und Eigenthbum 
find alfo die Momente, die hier in Betracht kommen. Erſt 
wenn ein Beſitzthum dermaßen von der Willenspotenz der 
Perfon durchdrungen worden, oder die Perfon ihren Willen 
fo in die Sache gelegt hat, daß fie Diefelbe ald Mittel zu 
ihren Zwecken brauchen ann, ift ed fo angeeignet, gleichſam 
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- ld Glied mit ihr organifch verbunden, daß es nicht ohne 
ihren Willen wieder abgelöft werden kann, fondern zur fub- 
ftantiellen Macht derſelben gehört, obſchon es feiner Natur 
nach ein Außerliches Dbject bleibt; denn die Entäußerlich- 
feit defjelben ift ebenſo wefentlich für die Wilfür, die da- . 
mit fehaltet, wie Die Macht es zu bewahren; Entäußerung, 
-ja Vernichtung durch Verbrauch muß ebenfo in der unein- 
gefchränkten Macht des Eigenthümers ftehen, wie dad Ger 
gentheil, wenn ed fein volles Eigenthum fein und er mit 
der Sache völlig frei ſchalten können fol. Es giebt Dinge, 
von denen fich zur rechten Zeit losmachen zu können eben- 
foviel und mehr werth ift, als fie behalten zu können, und 
ed giebt Feines, bei dem das behalten Müflen nicht ein 
Zwang wäre; in einer materiellen Verfaffung feftgebannt 
zu fein iſt ebenfomohl Unfreiheit, als ‚wenn fi und Ge⸗ 
genftände aufdrängen und undurchdringlich entgegenfeßen. 
Der ausſchließliche Gebrauch ift daher nicht das einzige 
Merkmal des Eigenthums, fondern auch das Gegentheil, 
und der Ausdruck Ureigenthum anſtatt Urbeſitz wäre dafür 
wenigſtens in der Rechtsſprache nicht zuläſſig, auch nicht 
einmal von dem unmittelbaren Befig der Gliedmaßen, in 
den ber Menfch bei feiner Geburt fich befindet, weil er 
biefelben weder frei zu bewußten Iweden rauhen, noch 
ſich derſelben entäußern Tann. 


Ber Befik. - 
$. 174. 


Unmittelbarer Beſitz einer Sache kann ſtattfinden ohne 
das Vermögen fie zu gebrauchen und folglich auch ohne 
das fpeciele Merkmal des Eigenthums, dieſes aber fegt 
jene Momente voraus. Befigen, possidere, im -engften 
Wortfinn kann der einzelne Menfch eigentlich und unmittel- 
bar nicht viel mehr ald den Raum, den er leiblich ein⸗ 
nimmt; um feine Macht weiter zu erſtrecken, bedarf er ge- 
wiffer Mittel und der Beihülfe anderer Perjonen, 3. B. 

II. 10 
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um auch nur das kleinſte Gut zu bewirthſchaften. Weib 
und. Kinder find die nächſten fi an den Hausherrn an⸗ 
fhließenden Gehülfen ; fie find es ohne Vertrag von Na⸗ 
tur, aber megen des fubflantiellen Verhältniſſes dieſer Fa⸗ 
. mifienglieber gehört ihnen auth der Mitbefit und Genuß 
des Haufed; weiter ausgebehnt erfordert das Hausweſen 
andere, nur auf dem Wege des Vertrags heranzuzichende 
Gehülfen. 

Es iſt wichtig um der Conſequenzen willen, den Begriff 
bes Beſitzes und der Befignahme genau zu begrenzen. Der 
unmittelbare Affımilationsproceß ift ein natürlicher, kein 
freier in dad NRechtögebiet und überhaupt in die Ethik ge- 
höriger; Nechtöbegriffe darauf überzutragen und biefelben 
nicht auf natürliche Urjachen, fondern wieder auf Nechtö- 
gründe zu flügen, z. B. von einem Recht der Menfchen 
auf die Ratur und der Menfchheit auf die ganze Erbober- 
fläche zu fprechen, iſt ſchon ungehörig, mehr ein theologi- 
ſcher als ein juriſtiſcher Ausdruck, der auf dem Rechtsge⸗ 
biet fofort zur falſchen Praͤmiſſe wird und falſche Conſe⸗ 
quenzen nach ſich zieht. Man könnte allenfalls ſagen, die 
ganze Erde in Befig zu nehmen ſei nur nicht Unrecht, es 
fei Befugniß für den Menſchen, der ed vermöge; aber ein 
Einzelner vermag ed gar nicht). Sobald man fagt, es 
fei ein Recht, macht man einen pofitiven Rechtsanſpruch 
daraus, eine Borderung, die in Prari zu Recht beftehe; 


— — 


1) Nah Savigny iſt daher der Beſitz „daB factiſche Verhältniß, 
welches dem Eigenthum als rehtlihem entſpricht;“ er weiſt alſo dem 
Bert jene ſyſtematiſche Stelle in Sachenrecht an, womit much Stahl 
(TI. 1. ©. 311) wad Andere übereinflinmen. Der Beſiß ift allerdings 
etwas Yacttiches, und der reine Beflp Vorbedingung bes rechtlichen, er 
grüntet fomit auf Befugniß. Soil es aber einen Beſitz geben, der 
durch bloße Ergreifung auch rechtlich begründet if, und nicht jedwede - 
unmittelbare. Befigergreifung der Rechtsprobe unterliegen, fo muß bier, 
wie früber beim Grlaubten und der Befugniß, auch ein beftimmter ob» 
jeetiver Sachinhalt nachgewieſen werben, bei welchen: nicht Erwerb, Ver⸗ 
trag u. ſ. w., fundeen bie reine Decupatio der Rechtögrund iſt. 
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man benft ſich einen Menfchen allein in der weiten Welt 
und präbicirt etwas von ihm, was von ihm nur im Ver 
fehr mit andern als Rechtsperſon prädicirt werden könnte. 
Die bloße Befugniß des Beſitzgreifens wird fehon durch 
die phyſiſche Unmöglichteit, Alles zu ergreifen und zu be 
haupten, eingeſchränkt; follte aber diefer bloße Act der Er 
greifung den Gegenſtand zum Eigentbum fiempeln, und 
Andere, auch wenn man ihn nicht mehr leiblich innehat, 
vom Ergreifen und Gebrauchen ausfchließen, fo würde das 
Mittelmoment des Vermögens dabei übergangen, worin 
die Betheiligung und Vermittelung Underer liegt, und die 
bekannte Theorie der prima occupatio angebahnt, welche 
eben dies fagt, daß bie bloße Befignahme allein fchon das 
volle Eigenthumsrecht begründe. Diefe Theorie geht von 
der Anficht aus, jeder Menfch habe eigentlih und ur⸗ 
fprünglich dad Recht, die ganze Erde zu befigen, denn fie 
fei ihm von Bott als Geſchenk übergeben; da es nun aber 
viele Menſchen giebt, fo müſſen fie fich nothgedrungen in 
den Beſitz theilen, mithin gegenfeitig befchränten, was dem 
Urrechte eigentlich widerfpreche und nur von der phyſiſchen 
Nothwendigkeit geboten werde; de jure habe eigentlich 
jeder Anſprüche auf jedes Theil, welches Andere ihm weg- 
genommen; der Beſitzſtand wird fomit im Allgemeinen als 
ein beſtehendes Unrecht, das Eigenthum ald Raub betrach⸗ 
tet, der nur durch die Gewaltmacht der Beſitzer behauptet 
werde, dieſes pofitive Unrecht aber aufzuheben, fei jeder von 
Natur berechtet, fobald er ed vermöge. Gewaltſame Wie: 
dereinſetzung in den Urbeſitz wird auf diefe Weiſe immer 
sub specie eines Urrechts drohen, welches jeder gelten zu 
machen um fo mehr fich in feinem Gewiflen für befugt 
halt, je Heiner’ und unzureichender fein eigned Theil ift; 
Alles, was Andere mehr befigen, erfcheint Dem Aermeren 
als ein Verbrechen an feinem Recht, Haß und Scheelſucht 
gegen den Beſitz des Nächſten ſetzen ſich in der Volksge⸗ 
finnung allgemein feft, und büllen fi) noch dazu vor dem 
Gewiſſen in den Schein des vollfommenen Rechts. Die 
10* 
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Theorie, daß das Eigenthumsrecht nur von der Zufälligkeit 
der erſten Befigergreifung abflamme, gründet das ganze. 
Sachenrecht auf Zufall und Willkür. Nicht irgend ein be- 
greifliches Recht, fondern wiederum nur die phyſiſche Noth- 
wendigkeit kann dann die Einzelnen zwingen, den Befig- 
ftand der Andern zu refpectiren, nämlich objectiv die wirf- 
liche äußere Macht der Befitenden, oder fubjectiv Die Re- 
flexion, daß fonft ein bellum omnium contra omnes 
auöbrechen würde, wobei Fein Einziger im fichern Genuß 
bleiben, die salus et securitas publica und mithin Die 
finnliche Eudämonie, nad) der man eigentlich trachtet, gänz⸗ 
lich und für Alle verfchwinden würbe; Lieber erduldet man 
fo lange ald möglich das Pleinere Uebel, nämlich den poft- 
tiven Rechtszuſtand, obſchon dieſer eigentlih durch und 
durch pofitives Unrecht ift; man duldet ihn, bis er uner- 
traglih wird, aber immer mit demi feindfeligen Grol einer 
ungerechten Zurückſetzung binter die verdienftlofen Kinder 
des Glücks. 


g. 175. 


In der That iſt es ſchwer zu ſagen, wo eigentlich das 
vermeintlich weite Gebiet, das Eldorado der Wünſche und 
Erinnerungen eines goldenen Naturzeitalterd liegen fol, in 
welchen es erlaubt war, fich alle Schäße der Welt durch 
einen bequemen Griff zuzueignen: Res nullius cedit primo 
occupanti, aber dergleichen berrenlofe Dinge giebt ed auch 
nur da, wo niemand als ein Einzelner ift, und ein folcher 
Robinfon muß fie fih, von aller menfchlichen Beihülfe 
verlaffen, mit unſäglicher Mühe aneignen, wie noch jet 
die zerftreuten Hinterwätbler in den weftlichen Theilen der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten, ohne daß fie doch dadurch 
zur völligen Sicherheit in ihrer Blockhütte von außen und 
von innen gegen die Mächte der Natur gelangen. Ein 
Einzelner kann nur ſymboliſch, durch Zeichen, ein größeres 
Stück Land, einen Wald u. dergl., in Beſitz nehmen, nicht 
wirklich, wenn wirklich Befigen fo viel heißt, als Förperlich 
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beherrſchen; der Beſitz iſt ſomit eigentlich immer nur von 
gleichem Umfange mit der Macht. Dieſe herrſchende Macht 
aber bat immer nur eine größere Gemeinſchaft, ein Volt 
oder ein Staat, Daher ein Territorium auch nur im Namen 
eines Staates in Befiß genommen werden fann. Sobald 
aber das Landgebiet innerhalb gewiffer natürlicher Grenzen, 
z. B. die weftlichen Zerritorien Nordamerikas, überhaupt 
für Staatsgebiet erklärt ift, ift auch jeder dafelbft fih Nie 
derlaſſende nur unter Worausfegung des Erwerbs vom 
Staat dazu berechtigt, fo Daß auch hier Feine bloße Decu- 
pation feiten ded Einzelnen zum vollen Eigenthbumsrechte 
führt ’), obſchon das Zuerfifommen 3. B. beim Vor⸗ und 
Ankauf, bei der Bearbeitung u. f. w. immer ein relatives 
Vorrecht im Colifionsfal mit andern Privaten begründet. 

Als wirkliche res nullius Fönnen in Wahrheit nur die⸗ 
jenigen gelten, die res omnium communes find, alfo ge. 
rade nicht außfchließliches Eigenthum eined Einzelnen wer- 
den können, fondern in deren Gebrauch Alle fommen und 
zugleich bleiben können; es find die fchon früher erwähnten - 
allgemeinen Subfiftenzmittel: Luft, Licht und das MWafler; 
fie find nicht nur allen Einzelnen, fondern auch allen Na⸗ 
tionen gemeinichaftlih; was die feften und eigentlichen 
Nahrungsmittel zur Stillung des Hungers betrifft, fo könnte 
man bierher etwa nur wildwachfende Früchte, Fifche und 
Wild ziehen; doch diefe find auch unter -dem rechtlichen Ge: 
ſichtspunkt ſchon qualitativ anderer Art und liegen auf der 
Grenze, wo erclufives Privateigenthbum, ©emeinde- und 
Staatögut collidiren, was an einer fpätern Stelle weiter 
zu entwideln fein wird. 

Bon den befondern Gegenfländen, woran ſich die Oc- 
cupation gelten machen kann, bleiben in civilifirten Zuftän- 


1) Vergl. Stahl Rechtöphilof. I. 1. S. 200. 302. „Ueberhaupt hat 

die Occupation, ungeachtet der bedeutenden Stelle, die fie in ber Rechts⸗ 

philoſophie um ihres abſoluten Anfangs willen einnimmt, dennoch im 

wirklichen Leben eine ſehr ſeltene und noch dazu meiſt keine reine An⸗ 
wendung.” 
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den faft nur der Fund, die zufällige äußerliche und me- 
chaniſche Acceffion, 3. B. durch Anſpülung, und die 
organifihe Fetura übrige. Was den Fund anlangt, fo 
muß vor allen Dingen feſtſtehen, daß das Object eine res 
nullius fei, ein Nachweis, der in den meiften Zällen fehr 
ſchwierig, ja fofeen ed außer den res communes eigentlich 
gar feine reine res nullius giebt, fondern Alles Traft der 
Befibgreifung durch das Volk wenigftend ein relative Ge: 
meingut ift, fo kann auch der Finder eigentlih nue den 
angemeffenen Theil de3 Bundes in Anſpruch nehmen, wel: 
cher feiner Thätigkeit dabei, fei diefe eine abfichtliche ober 
nicht, entfpricht. Die pofitiven Geſetze fchreiben baher eine 
Theilung bed Werthes vor, von dem ber größte Theil dem 
Staate zufällt; doch kann in gewiflen Fällen, um der Auf: 
munterung zum Suchen und fomit der größeren Selbſt⸗ 
bethätigung willen, ein größerer Antheil für den Finder be- 
flimmt werden, 3. B. im Bergrecht, oder demfelben fogar 
das Ganze und dem Staate nur die Oberaufficht über die 
gemeinnügige Verwaltung zugefprochen werden. Die Mi⸗ 
neralien werden dann als fructus naturales des Grund⸗ 
eigenthums betrachtet, und das unmittelbare ſich in Beſitz 
Seen geht über in die Begriffiphäre des Erwerbs, dem’ 
das Vermögen zu Grunde liegt. In daſſelbe unentfchiedene 
Mittelgebiet. fallen au) die accessio naturalis und fe- 
tura, fofern fie rein zufällig find; denn es ift einerlei, ob 
die Perfon zufällig auf eine Sache ftößt, oder ob diefe ihr 
aufftößt und zufält. Da aber die Bemühung der Perfon 
hierbei Meiner oder größer fein kann, fo findet ein grad: 
weifer Unterfchied flaft, die pofitive Geſetzgebung kann zu 
einer unendlichen Spaltung in Unterfchiede fortgeben, muß 
aber am Ende doch bei dogmatiſchen Beſtimmungen ftchen 
bleiben, um in Prari nur überhaupt entfcheiden zu können; 
Daher auch die pofitiven Geſetzgebungen verfchiebener Volber 
hierin verſchieden und willkürlich find, 
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Sobald die unterſuchung vom unmittelbaren zum mit 
telbaren Befig, d. i. zum Erwerb fortfchreitet, betritt fie 
Die Grenze der Aneignung durch Yormation oder fogenannte 
Spetifivation, mithin der Geltenmachung des Vermögens; 
bleiben wir bei ber reinen Decupation in ihrer Unmittel- 
barkeit ſtehen, fo ergiebt fich, Daß folche eigentlich nur in⸗ 
nerhalb der Yamilie und in Folge deſſen beim Erbrecht 
in Kraft flieht. Innerhalb der Familie findet Bein getrenn: 
tes Eigenthum, keine Bedingung des Beſitzes dur Er⸗ 
werb, fondern unmittelbarer Mitgenuß des Familiengutes 
feiten aller Samilienglieder ftatt. Das Kind wird im Schooße 
der Gütergemeinfchaft geboren, ja es ift vor der. Geburt 
fhon im Mitgenuß derfelben und folglich auch als Mit 
befiger anzuſehen, der ipso facto, nicht durch irgend einen 
Erwerb zu dieſem Recht gekommen ift, gerade fo, die das 
erſte Menſchenpaar in den Genuß der Erbe. Die Grenze 
zieht fih nur nach außen gegen andere Familien, innerhalb 
des Haufe herricht Feine Trennung, und zwar. nicht Eloß 
in Bezug auf die elementarifchen res communes des grö- 
been Lebenskreiſes, fondern auf alle in diefem engften vor⸗ 
bandene Lebensgüter. Dem Hausherren fteht nur in Ver 
„bindung mit der Hausfrau das allgemeine Dispofitiond- 
und Verwaltungsrecht zu, aber wegen des Mitgenufled der 
Kinder kein unbedingt willfürliches, fondern fofern das Fa⸗ 
miliengut zugleich Gemeingut ift, wird feine Befugniß als 
Hausherr zugleich durch die Pflicht der natürlichen Vor⸗ 
mundfchaft beſchränkt, und erft Dadurch zu einem beſtimm⸗ 
ten Recht, welches auch vom Staate anerkannt, aber im 
Ball gröblicher Verlegung durch gewiſſenloſe Verfehwendung 
auch von flaatöwegen wahrgenommen wird. 

Hierauf gründen ſich die. gefeglihen Beſtimmungen bes 
Erbrechts. Das Erbrecht entſteht nicht mit dem Tode des 
Erblaſſers, fondern es ift ſchon vorher da und beruht auf 
jener urfprünglichen Mitberechtigung der Kinder auf ben 
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Genuß gerade fo wie die Alimentationsanfprüde; denn 
wenn diefe gleih durch die Emancipation der Kinder auf: 
hören, fo erlifcht damit doch nicht dad Verhältniß, derfelben 
zu dem Grundcapital, befonders wenn dieſes in liegenden 
Gründen, in einer Familienheimath beſteht, die als ſolche 
einen befondern Affectionswerth hat, der von nicht zu über- 
Tehender ethifcher Bedeutung für den Geift der Geſammt⸗ 
beit if. Ein fortdauerndes Wanderleben aus einem Wohn⸗ 
fig in den andern, wie meift in großen Städten und in 
dem induftriellen Stande, läßt Fein Heimathögefühl im Fa⸗ 
milienfchooße und in Folge deſſen auch feinen nachhaltigen 
Patriotismus im Volksleben auffommen. Der aderbautrei- 
bende Stand ift beftimmt, diefem Uebel entgegenzuwirfen ; 
die Stetigkeit des Familienerbes ift Bedingung dazu, und 
darum nicht zu verwundern, wenn in früherer Zeit der 
Adel ald alleiniger Volleigenthümer der Landgüter mit be- 
ſondern Privilegien bedacht wurde. Die Fideicommiffe, 
Majorate aber widerfprechen anderfeitd zugleich wieder dem 
Begriff des vollen Eigenthums, wozu die Entäußerungs- 
freiheit wefentlich gehört, und eine derartige Beſchränkung 
von .feiten des Erblaflers durch teſtamentariſche Verfügun- 
gen oder won feiten des Staates durch Lehnsgeſetze verkür⸗ 
zen Die Rechte des Erben, welcher die Erbfchaft eben als 
volles Eigenthum beſitzen fol; fie beſchränken die Wirklich⸗ 
keit und Wahrheit des Eigenthums im Allgemeinen und 
erweifen fi daher auch in ihren praftifchen Folgen für 
dad Gemeinweſen ald nachtheilige Siftirung der Gütercir- 
eulafion, die mit und neben jener Stetigfeit. ein gleichbe- 
rechtigted Moment des Gemeinwohls if. _ 

Es darf demnach dem Eigenthümer zwar nicht benom- 
men fein, über feine Güter zu verfügen — ſchon deßhalb 
nicht, um zu Gunften feiner Familie und mit Ausſchluß 
jedes Andern darüber verfügen zu können, als in welchen: 
Falle Feines Dritten Recht verlegt wird; anderfeitd aber 
würde Died der Fall fein, wenn er zum Nachtheil und mit 
Ausichluß feiner naͤchſten Leibeserben über das Ganze dis: 
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poniren wollte. Daher das Inſtitut des Pflichttheils für 
die Kinder und die Vorausfehung, daß, mo kein Zeftament 
vorhanden ift, die nächften Blutsverwandten Inteftaterben 
find; denn das ganze Recht der freien Verfügung will 
eigentlih dem YBamilienvater nur die negative Befugniß 
fihern, jeden Fremden oder auch ein ſolches Familienglied, 
das ſich wie ein Fremder benimmt, auszufchließen, woraus 
dann freilich "zugleich folgt, DaB er implicite auch das Recht 
haben muß, nah Gefallen Fremde bis zu einem gewiflen 
Grade einzufchließen, was indeflen den: Hauptzwed nicht 
aufheben und folglich nur quantitativ fein darf. Es wird 

angenommen, Daß natürlicher, normaler und gewöhnlicher 
Weiſe jeder Familienvater den Willen bat, für feine Kinder 
zu fammeln, und daß der Hauptwerth, den ein über feinen 
perfönlihen Bedarf gehendes Vermögen für ihn hat, in 
der Vererblichkeit an die Seinen liegt. Ziele diefe Dispo» 
fitionsfreiheit weg, fo fiele der Hauptwerth des Eigenthums 
weg, und fo gehört es weientlih zum Begriff des vol. 
len Eigenthums felbft, daß es vererblich fei. Ohne die 
Möglichkeit, den Bamilienerwerb, als die äußere Bedingung 
für das Fortbeſtehen der Familie, über den Tod hinaus zu 
fiıhern, würde indirect die Familie felbft zerſtört. Nun ift 
zwar jedweber Sachbefig übertragbar, aber nicht an jeden 
laßt fi auf gleiche Weife die Hoffnung Tnüpfen, ihn 
Dauernd bei der Familie zu erhalten, wie den Grundbeſitz. 
Hier ift der Eigenthümer perſönlich am innigften an dies 
felbe Sache, nicht bloß an deren Geldwerth geknüpft. Kein 
bloß temporärer Nußnießer auf Lebendzeit wird ein Land—⸗ 
gut fo anbringen, daß es auf fpäte Zeiten den höchften 
Ertrag verfpricht, wenn es nicht erblich bei der Yamilie 
bfeibt. Gerade im Landbeſitz iſt kein ideeller Eigenthümer, 
feine Gollectioperfon, Corporation, Fein Beſitz „in todter 
Hand‘ rationel, fondern nur ein perfünlicher Volleigen⸗ 
thümer. In folde juriftifche Perſonen gehen aber Fidei⸗ 
commiſſe durch Mitbelehnung, Lehnſtämme und dergleichen 
Belaftungen mehr oder weniger. über; fie widerfprechen alfo 
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unmittelbar den Volleigenthumsrecht und mittelbar dem 
Erb» und dem Bamilienzwed felbft, indem fie dieſen über 
die natürliche Grenze maßlos ausdehnen. 

Erbliden wir in der Vererblichkeit erft den vollen Be⸗ 
griff dedjenigen Eigenthums, welches durch bloße unmittel- 
bare Beſitznahme entftcht, fo gehören auch Teſtamente umd 
Erbſchaften überhaupt nicht unter den Titel der Güter, die 
durch Erwerb gewonnen werden, noch weniger zu den Ber- 
frägen, wohin fie auch noch Hegel’ zieht; denn bier ift 
nichts durch Vertrag zu begründen, wo die Natur die Ver 
“ Hältniffe gründet und jedem Vertrag zuvorkommt. Das 
Erbrecht kann durch pofitive Gefege beftimmt und ald ein 
Raturrecht anerkannt, aber nicht willkürlich gefliftet wer- 
den. - E3 auf Vertrag zu gründen konnte nur darum noth⸗ 
wendig fcheinen, weil man den Beſitzſtand überhaupt als 
ein allgemeines Raubſyſtem Aller gegen Alle anfab, und‘ 
man griff dDiefe Theorie aus der Luft, weil man Alles auf 
Vertrag gründen zu müllen glaubte, Da man feinen andern 
Freiheitsbegriff kannte, ald den der Willkür. Noch jebt 
waltet ein Neft diefer Theorie in der Spftematif des Sa- 
chenrechts befondersd darin, daß gewille Arten von „Horde 
- zungen‘ unmittelbar mit dem Zitel von den Vertraͤgen 
verbunden und vermifcht werden, gleich als könne es gar 
fein anderes vollgiltiges Recht ‚geben außer dem, welches 
auf Vertrag beruht’). 


Das Vermögen. 


g. 177. 


Iſt die VBefigergreifung infofern die Bedingung aller 
Aneignung, als fie fich der materiellen Subftanz der Sache 
und damit der äußerlihen Möglichkeit des Gebrauchs 

und Genufjes derſelben bemächtigt,; fo ift fie doch ſchon 


1) 3. B. Stahl Rechtsphiloſ. u. 1. &. 315. Röder Naturrect 
6. 195. 315. 
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darum bie unvollfommenfte und unfteiefte Urt Der Aneig⸗ 
nung, weil fie äußerlich vom Zufall abhängt und innerlich 
den bloßen Befißer noch nicht zur Wirklichkeit ded Ge 
brauch® und Genuſſes verhilft; zumal wenn die Sache in 
einem rohen Material befteht, fo fehlt noch die innere 
Möglichkeit (dad Vermögen) des Gebrauchs, d. 1. der zweck⸗ 
mäßigen Verwendung. Die nächſte Aufgabe ift alſo hier 
die völlige Aneignung oder ber Erwerb; diefer aber kann 
nur vollzogen werden mitteld der Bearbeitung und Umbil⸗ 
dung (specificatio) des Material. Dad innere VBer- 
mögen, d. i. Die Kraft, Anlage und Geſchicklichkeit, die 
Formation und der Erwerb find Demnach die drei Mo- 
mente, welche bei dem Vermögensbegriff in Betracht kom⸗ 
men; denn man nimmt bad Wort Vermögen in ber Drei- 
fachen Bedeutung 1) jenes fubjecfiven Könnens, wonach 
es theils ein körperliches, theild ein Willens⸗, theils ein in⸗ 
tellectuelles Vermögen iſt; 2) in einem gewiſſen mittleren 
Sinne, wie wenn man von.Einem, der eine rüſtige und 
. erfolgreiche Thätigkeit entwidet, fagt: ex vermag viel; und 
endlich 3) in der Bedeutung des äußerlichen Vermögens, 
welches jedoch in dieſer Begrifföverbindung nicht mit Be⸗ 
ſitzthum identifch ift, denn man kann viel befigen und doch 
wenig Vermögen haben, wenn man nicht im Stande ift, 
den Befig zu benugen und mit demfelben etwas zu erwer- 
ben, ein Unterfchied, der u. U. bei der Beſteuerung zur 
- Sprache kommt. Hegel’), obmwol er den Bermögendbegriff 
nicht genau in die richtige Verbindung mit Beſitz und 

Eigenthbum bringt, fagt doch treffend: „die Möglichkeit der 
Zheilnahme an dem allgemeinen Vermögen ift bedingt theile 
durch eine unmittelbare äußere Grundlage, theild durch Die 
Geſchicklichkeit, welche ihrerfeitd wieder felbft durch jenes, 
dann aber auch durch Die zufälligen Umftände bedingt ift, 
deren Mannichfaltigkeit die Werfchiedenheit der Entwide- 


1) Philoſ. d. Rechts 8. 200. 
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fung der ſchon für ſich ungleichen natürlichen korperlichen 
und geiſtigen Anlagen hervorbringt.“ 

Zum Vermögen gehört alfo als Vorbedingung oder 
Grundlage ein gewilles Beſitzthum; diefes, fofern es ein 
äußerliches ift, befteht in dem Material, an welchem die 
Geſchicklichkeit des fubjectiven Vermögens ſich bethätigen 
fann. Das Vermögen im objectiven Sinn ift nicht mehr 
der bloße Grund und Boden und defien Robproducte, fon- 
dern der fchon formirte Stoff, das zur eigentlichen Sache 
gemachte Ding, folglich ein Gut, weil ein Refultat des 
Fleißes, und fält fomit wieder mit dem Begriff des Er- 
worbenen zufammen. Ber Güterbegriff wird in der neuern 
Rechtsphiloſophie indgemein viel zu weit ausgedehnt; das 
charakteriftiiche Merkmal der Errungenfchaft durch Freiheit 
und Fleiß follte Dabei nicht überfehen werden ($. 80). In 
dem gegenwärtigen Zufammenhange aber vertritt die natio⸗ 
nal dconomifche Benennung „Capital“ feine Stelle, denn 
unter Capital verfteht man alle diejenigen Güter, die in 
einen Ueberſchuß des Werthes über den Gebrauch und über 
die zu feiner Erwerbung verwendeten Güter beftehen, fofern 
dieſe erworbenen werthuolleren Güter ſelbſt wieder zu Er- 
werbmitteln (werbenden Gütern) gemacht, nicht blos con⸗ 
fumirt oder todt Hingelegt werden. Der Erwerb ift ein 
Product nicht blos der Sparfamfeit, fondern auch der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, er ift der Lünftlich erzeugte Zuwachs, und das 
Erwerben das in die Macht des Menfchen gebrachte Wer- 

den oder Wachſen. Vom Erwerb kann man abgeben, ohne 
das Grundcapital zu vermindern, feine Vermehrung aber 
vermehrt das Capital; darum ift der Beſitz erft dann ein 
fletiger, wenn er zum Vermögen geworden; es ift der le⸗ 
bendig gemachte, ſich felbft im Circuliren reprodudrende 
Werth des Capitals, defien Subftanz und gleichfam Seele, 
welche fih im Wechfel der Formen nur kräftigt, aber nicht 
mit der Form vergeht. Daher der allgemeine Repräfentant 
des Werthes, das Geld, der Leib des Vermögens ift, und 
fih zu dieſem Alles approrimativ verhält, was ald mehr 
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oder weniger gemeined Zaufchmittel dient. Das Gelb oder 
deſſen Surrogate entbehren daher — im Gegenfag zum 
Affectionswerth des erblichen Beſitzes — alles individuellen 
Sharafters, find bloße Eremplare und gleichgiltige Stell⸗ 
vertreter eined für das andere, ein Thaler für den andern 
oder ein Stück Kleinvieh (pecunia) für Das andere nume- 
rantur et ponderantur, nach römiſchem Ausdruck Sachen, 
weiche man in nexu hat, dominium, res mancipi, res 
fangibiles; denn nur über diefe ift eine wolle Herrfchaft, 
freies Walten und Schalten möglich) 

Als Vermögenscapital muß aber auch das ſubjective 
Vermögen angefehen werden, fofern es eine erworbene Ge- 
ſchicklichkeit ift, Die zwar felbft nicht ohne äußered Vermö⸗ 
gen (Sachbeſitz) erworben worden, aber etwas Gemein- 
nügliches ift, womit wiederum äußerliches Vermögen, Sub⸗ 
fiftengmittel u. |. w. erworben werden, und zwar zum Theil 
ohne außeren Stoff, nur durch das Belehrende und wirk⸗ 
fame Wort, wie in der Wiflenfchaft, zum Theil wenigftend _ 
vorzugsweife durch bloße Kormgebung, bei welcher der Stoff 
mehr ober weniger werthlos ift, wie im Kunſtwerke. Selbſt 


der Stoff des Geldes, das edle Metall, fublimirt fih ge 


wiffermaßen in die Subjectivität des innern Vermögens, 
welches die Subſtanz des Außerlichen ift, fofern an bie 
Stelle des materiellen Capitalbefißed der perfünliche Credit 
tritt, welcher in ähnlicher Weife, wie das geiftige Capital 
in Büchern, fich in Wechfelverfchreibungen incorporirt: Der 
Proceß des Vermögens, weldher den bloßen Beſitz in 
Eigentyum verwandeln fol, ift daher ein Kortgang zu im- 
mer innigerer Aneignung; die Zufälligkeit und Nuglofigteit 
der erften Befigergreifung mehr und mehr zur innern Macht 
des Menfchen aufzuheben, das äußerliche Gut in ein fee 
liſches, geiſtiges, dem Willen unmittelbar gehorchendes zu 
verwandeln, oder was ebenfoviel: das Subject auf pofie 
five Weife zu immer freierer Wirkfamkeit in der Welt der 
Dinge zu erheben, ift der Sinn und Zweck des Vermö⸗ 
gensprocefied. Die gewöhnliche Theorie drüdt Died ſehr 
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uwollkommen und einfeitig aus, wenn fie zu dem Erwerbs« 
mittel der prima oecupatio noch ale zweite® ben wsus 
oder die usucapio fügt. 

. Die Bormation (specifieatio) des Stoffed ift das cigent- 
liche Mittel, ihn und anzucignen und in unfere Gewalt zu 
bringen; num kann entweder der materielle Stoff als fol⸗ 
her und. angeeignet werden, fofern wir felbft materieller 
Art find, und die Stoffe ihrer Natur nach zur Nabemig 
unfered Organismus dienen; oder umgekehrt, fie dienen 
nicht zu dieſem Zwede, fondern nur zum Subflrat, woran 
fich unfere geiftige Thätigkeit ausprägts zwifchen beiden ſte⸗ 
ben unendlich viele Sachen, die weder rein körperlicher noch 
rein geifliger Art find, fondern für dieſe oder jene zum 
Mittel dienen, wie die meiften Producte der Gewerbe und 
des Luxus. Bei jenen Subfiftenzmitteln des leiblichen Le 
bens wird ihre Werth vorzugämweile in der Materie felbft, 
bei diefen wiftenfchaftlichen und Kunftprobucten dagegen 
in ber Zorm, die der Ausdrud des Geiftes ift, beſtehen; 
zwiſchen beiden wird eine gradmweis unendliche und a priori 
. unbeflimmbare Präponderanz des einen oder andern Mo- 
ments flattfinden. Entſteht nun die Frage nach dem Ei⸗ 
genthümer des Objects, wenn dem Einen der Stoff, Dem 
andern die Yorm gehört, jo wird die Entſcheidung davon 
abhängen, ob es ein Kunſt⸗ ober Naturproduct, ein zum 
äfthetifchen und wiflenfchaftlichen Genuß, ber feinen Ge⸗ 
genfland nicht verzehrt, bereiteted Werk, oder ein zum leib⸗ 
lichen Verzebren -und Verbrauchen beftimmtes ifl; bei die⸗ 
ſem wird die Form .ald Accidens dem Stoff folgen und 
dem Eigenthümer ded Ichteren zufallen, bei dem Kunft- 
wert der Stoff, als das Unweſentliche, der Form. Gleich: 
wie bei der Decupation das zufällige Acceſſit Fein volles 
Eigenthumsrecht begründete, fo auch bier nicht. Da es 
der Subflanz, deren Werth in der Materie liegt, gleichgil- 
tig, ja in vielen Fällen nachtheilig ift, wenn fie auf will 
fürliche Weile formirt worden, fo fanm ber unbefugte Bear: 
beiter für feine Mühe keinen Erſatz fordern, muß vielmehr 
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entweber Die gleiche Subſtanz in natura zurüdftellen oder, 
wo Died wicht möglich, Erfah leiſten; bei vielen zwifchen 
den materiellen Verbrauchdmitteln und dem Kunftwerf in 
der Mitte ſtehenden Zormationen wird die Entfcheibung 
der Ratur der Sache nach zweifelhaft und zuleßt nur durch 
Vergleich zu vermitteln fein; dagegen kann der GStoffeigen- 
thümer vom Künffter allemal Erſatz für den Rohſtoff ver- 
fangen, weil diefer feiner Natur nach eine abfchägbare und 
erfeßbare res fungibilis if. Der Rechtögrund hiervon 
liegt darin, daß das fubjective Vermögen . ebenfofehr als 
Eigenthum zu betrachten ift, wie das erworbene äußerliche; 
dieſes umb jenes muß fich in feiner Selbftbethätigung bes 
baupten können; wenn bad Princip, welches dergleichen 
Genßerungen bervorbringt, felbft das Eigenthum einer Per⸗ 
fon ift, fo find auch deflen Producte Eigenthum bed Ei» 
genthümets (nota notae est etiam nota rei.). 


Das Eigenthum. 


$. 178. 


Aus dem Vorhergehenden ergiebt fi, daß der Eigen- 
thumsbegriff, ald Syntheſe des Beſitzes und Vermögens, 
keineswegs ſo einfach iſt, daß man ihn nur durch das 
Merkmal der Ausſchließlichkeit oder auch dadurch, daß die 
Herfon ihren Willen hineingelegt habe, definiren koͤnnte; 
jenes würde zunächſt nur auf den unmittelbaren Beſitz, 
dieſes auf dad Wermögen paffen. Allerdings gehört beides 
dazu; es beißt Eigenthum, weil es die innige Aneignung, 
die ed zum Vermögen macht, vorausfeht, was wiederum 
durch den dauernden Beſitz der Sache bedingt iſt; es ift 
des zum Vermögen und zur freien Selbfimacht durchdrun⸗ 
gene Beſitzthum, oder dasjenige Verhältniß der Perfon zur 
Sache, vermöge welches jene „das Recht der gefammten 
Gewalt über die Sache” oder „über die Totalität der Sache” 
bat, in dem Sinne, daß Fein Beftandtheil derfeiben noch 
irgend eine Gebrauchöweife davon ausgenommen ifl. Da 
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hierzu ($. 173) auch die Freiheit der Entäußerung gehört, 
fo erfäutert man Die „gefammte Gewalt” auch noch insbe⸗ 
fondere durch die Merkmale des willlürlichen Gebrauchs, 
Nichtgebrauchs, ja der Zerflörung oder Vernichtung; es 
wird fich jedoch zeigen, daß dieſes Ießtere dem Eigenthums⸗ 
„begriff keineswegs unbedingt zulommt. Wenn das Gigen- 
thum als das „allgemeine und volftändige Recht an der 
Sache” definirt wird '), fo liegt ſchon in dem generellen 
Moment ded „Rechtd” und zwar des „vollftandigen” nicht 
blos ein Hinweis auf die Zotalität des Objects, fondern 
auch auf die Vollkommenheit des Rechtöverhältnifies als 
folchen, mithin eine Beziehung auf Andere und auf die Ge- 
fammtbeit. Und dieſe Beziehung ift «6, die. wir als die 
. foecififche, das Eigenthum von Beſitz und Vermögen noch 
beſonders unterfcheidende hervorheben müflen: das Merkmal 
des Anerkanntfeind Dadurch, daß Dad Kigenthbum 
vermittelft des Vermögensmoments, dad ed in fich fchließt, 
neben feiner Abgefchloffenheit und Ausfchließlichkeit zugleich 
eine Beziehung auf den allgemeinen Verkehr bat, erhält es 
einen weſentlichen Zufammenhang mit der Gefammtheit, 
dem Staate, und Ddiefer befteht. eben darin, daB jene Er- 
clufivität von dieſem anerkannt und gemwährleiftet, nicht 
blos kraft des perfönlichen Beſitzes und durch die Macht der 
Einzelperfon geſchützt werde; eben weil Eigenthum Privat» 
eigenthum bedeutet, ift fein Gegenſatz das publicum, das 
Staatövermögen und die Staatsmacht. Ebendies läßt fi 
auch fo ausdrüden: das Eigenthum beftehe aus zwei Ele: 
menten, dem perjönlichen und dem focialen ’). Anderfeits 
kann man aber auch den Begriff des Eigenthums nicht 
allein durch das Anerkanntfein vom Staat definiren, denn 
dann würde. ed ganz von der Willkür der Staatsgewalt 
abzubängen fcheinen, was fie ald Privateigenthum anerken- 


1) Stahl Rechtsphiloſ. II. 1. S. 294. 
2) Ahrens Naturrecht, deutſche Bearb. S. 239. 
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nen wolle oder nicht; es würde für die Gefeßgebung in 
Diefer Beziehung jedes Merkmal des objectiven Inhalts feh: 
len, wonach fie das Eigenthumsrecht beftimmen Fönnte. 
Ebenfo wenig laßt fich der allgemeine Begriff deffelben 
biftorifch durch Induction: finden, weil es jederzeit von der 
Givilifationsftufe der Völker und von der Staatsform ab» 
hing, welchen Umfang fie dem Privateigenthbum geben woll- 
ten. In der Patriarchie und Theokratie ift fireng genom- 
men gar Fein Eigenthum, die Demokratie ift in immer- 
währendem Kampf damit und ftrebt nach einer Peräquation 
deſſelben; erft in dem nationalen Rechtftaate ift es mög⸗ 
ih, den Begriff in feine gehörigen Grenzen zu bringen. 
Um ihn zu erfchöpfen, müſſen alfo nicht nur feine bafifchen 
Prämiſſen, Befib und Vermögen, fondern auch das höhere 
fpecififche oder zweckliche Moment zufammengefaßt werden, 
welches ihm wie jedem Rechtöbegriff überhaupt zufommt, daß 
nämlich alles Beſitzthum und Vermögen aus dem Gefichts- 
punkte des Rechts hefrachtet, zulegt als Mittel auf den 
Endzwe der perfünlichen Rechtsfreiheit im Staate zu bes 
ziehen if. Dem geizigen Egoiften mag dies freilich über: 
flüffig dünfen, fowie es den gewöhnlichen, aus eudämoni- 
ftifchen Rechts: und Staatöbegriffen geichörften Defini- 
tionen fremd ifl. Der Staat erkennt Privateigenthum an, 
aber er will auch, daß der Eigenthümer mit feinem Ver: 
mögen ihm zu Gebote ftehe, weil der Eigenthümer Per: 
fon ift, und mitteld feined Vermögengebrauchs die Aner: 
fennung im Staate findet, die dem Nechtögefühl ald das 
Höchſte gelten fol. Das Eigenthum Tann erft befriedigen, 
wenn und fofern ed dem Befiger dieſen Zwed erfüllt, wenn 
ed auf perfonenhafte Weife genoffen, d. h. ald Verkchre- 
mittel für die Perfon im Gebrauch das Mittel ift, fich 
ftaatsbürgerlich gelten zu machen; und unter diefem Ges 
fihtspunft erkennt ed der Staat an. 

Die Hauptaufgabe ift demnach, das Recht des Staa- 
ted auf das Privateigenthum und gegenüber demſelben, d. h. 
Das Eigenthumsrecht aus fich felbft fo zu betimmen, wie 

II. 
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es allgemein im Staate anerfannt wird oder werben. fol; 
und das „gegenüber dem Staat“ involoirt zugleih das 
Gegenüber allen andern Privaten. Faßt man das Ver⸗ 
hältniß abftract und verwechfelt Staatövermögen, Staatd- 
öconomie u. f. w. geradezu mit Geſellſchafts- oder National⸗ 
vermögen und Volkswirthſchaft, wie früher gefchab, To 
fcheint der oft gehörte Sa gelten zu müflen: „dem Staate 
gegenüber giebt es Fein Eigenthum;“ denn das Staatsgut 
oder Nationalvermögen ift dann, abgefehen davon, ob es 
in Staatöfaffen fließt oder nicht, felbft der Inbegriff alles 
Privateigenthums. Würde nun die Verwaltung deffelben 
fo organifirt, daß der Staatögewalt dad Dispofitionsrecht 
ſchlechthin zufäme, ſo müßte offenbar der Begriff bed Pri⸗ 
vateigenthums ganz verſchwinden und es bliebe den Ein- 
zelnen nur der Mitgenuß (mie in der Samilie) etwa nad 
Maßgabe der Arbeit übrig; ed gälte nicht nur der Satz: 
fein Verdienſt ohne Arbeit, fondern auch die fehlechte fo- 
phiftifche Umfehr defjelben: Feine Arbeit ohne Verdienſt, 
d. h. jedem, der arbeitet, muß ein gleicher Erwerb gefichert 
fein, — ein Grundfag, welcher den Staat zu dem Begriff 
einer induftriellen Corporation herabfegt. Vielmehr ſchließt 
die Aufgabe des Rechtſtaates zugleich die Pflicht ein, das 
. Recht des Privafeigenthbums zu gewährleiften, fo weit es - 
in dieſem die negative Bedingung der perfönlichen Freiheit, 
die unerfchütterliche Grundlage der Familie und fomit des 
Staates ſelbſt ifl. Die Aufgabe ift alfo, wie gefagt, nicht 

das Eigenthum bis zur Flüffigkeit eines allgemeinen Ver 
mögens oder einer Gütergemeinfchaft der Nation aufzuld- 
ſen, fondern daffelbe zu der Wahrheit feines Begriffs zu 
bringen, und diefe unantaftbar zu gewährleiften, eincrfeits 
- alfo ebenfo wenig abſtracte Staatögewalt auf Koften der 
, Einzelnen und Familien zu fein, wie anderfeits das Befig- 
recht abflract walten zu laſſen, d. i. die eudämoniſche Will⸗ 
für des Individuums unbedingt zu refpectiren, gleich als 
wäre dieſe nicht Mittel fondern Endzwed. Die richtige 
Vermittelung diefer Gegenfäge ind Leben einzuführen, eine 
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Seite nicht contradictorifch durch Die andere zu negiren, 
fondern beide vielmehr durch einander gegenfeitig zu poten⸗ 
ziren, ift die Aufgabe, deren Löfung die Gegenwart am 
fauteften fordert. Sie ift aber nicht ſowohl durch eine ganz 
neue Staatötheorie ald vielmehr mitteld-einer durchgeführ- 
ten Organifafion der Stände, Genoffenfchaften, Gemein- 
den, kurz der bürgerlichen Gefellfchaft zu Löfen. Sehr we- 
nig befridiegend find die Mittel, welche man in neuefter Zeit 
unter dem Zitel einer „Politik des Eigenthums“ vorge | 
Ihlagen bat’), 3. B. ein Marimum des Eigenthums feft- 
zuftellen und alles darüber Hinaudgehende für den Staat 
einzuziehen; die Armentaxe, Befchrantung des Erbrechts, 
Veränderung ded ganzen Steuerſyſtems in ein Peräqua⸗ 
ttonsgefchäft u: |. w. Dergleihen Anordnungen find von 
ieber ohne Erfolg verfucht worden: unter den Juden das 
Halljahr, in Athen die Seifachthie, in Rom die agra⸗ 
rifchen Gefeße, in Zrankfreich der Communismus. Plato 
machte. in feinem Idealſtaate die Befigloofe gleich, im Real⸗ 
ftaate (de legg.) geſtattet er einen fünfmal größeren Er: 
werb als der niedrigfte Beſitz. Hiergegen machte fchon 
Ariſtoteles (Bol. II. A) gelten, daB dann auch die Zahl 
der Kinder beftimmt werden müßte. Auch nach Der Solo- 
nifhen Verfaflung durfte nicht jeder fo viel Grundftüde 
erwerben, als er wollte, und cbenfo nach andern. Ueberhaupt 
aber bemerkt Ariftoteles, es thue vielmehr Noth die Be: 
gierden durch Erziehung auszugleichen, ald durch Beſitz. 
Nur fo lange außer den. Familienfigen noch Bodenfläche 
vorhanden ift und das Anfiedeln (Colonifiren) fortgeht, 
kann einigermaßen gleicher Befigftand erhalten werden; fo: 
bald die Bevölkerung fich drängt, die Gewerbe fich theilen 
und Lohnarbeit nothwendig wird, da hört zugleich Die 
communiftifche Familienform auf Form der Gemeinde zu 
fein. Die darauf folgende Nepublit aber kommt gern dar: 
auf zurück die urfprüngliche Gleichheit wiederherzuftellen 


1) Ahrens a. a. O. ©. 305. 
\ 11* 
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und wo möglich nach Rouſſeau's Idee einen Naturftaat zu 
Schaffen, daher jene Fünftlichen, d. h. gewaltfamen Nivelli⸗ 
rungsverſuche die Phantaſie ebenſo leicht mit einer gewiſ—⸗ 
ſen Romantik beſtechen, als in der Wirklichkeit zu dem ent⸗ 
ſetzlichſten Gräuel führen können. 


$. 179. 


Die geforderte Flüffigmachung des ſtarren Beſitzes fin- 
det begreiflicher Weife 1) auf Die Tiegenden Gründe der 
Familiengüter die befchranktefte Anwendung in dem Erpro- 
priationsrecht des Staafed zu den nofhwendigen Zwe—⸗ 
den, welche dad Gemeinwohl heifcht, und zwar nur gegen 
volle Entfchädigung; nur darf zu dieſen Befigthümern nicht 
gerechnet werden, was fonft noch zufällig an ihnen haftet, 
oder nach den Perfoncnrecht rechtliche Nulität ift, 3. B. 
der Yeibeigene Frohndienſt ($. 167), fonft würde das Eigen- 
thumsrecht abftract'). 2) Der Vermögensgebrauch dage- 
gen kann vielfach vom Staate regulirt und zum Theil felbft 
in Anfpruch genommen werden, 3. B. die Berg-, namenf- 
lich Salz- und Kohlenwerfe, Zorftwirtbfchaft, die nur zur 
Schaftrift benugfen großen Lehden, Jagd, Fiſcherei, u. d. m. 
und’ alles was für die Gefammtheit todtes Capital oder 
der zufälligen oder abfichtlichen Vernichtung preisgegeben 
wäre. Der. äußere Beſitz fol für die innere Kraft ihn zu 
gebrauchen entfeflelt werden, die Kraft für das äußere Mit: 
tel. Das Vermögen und der Gebrauch ift die Seite des 
Eigenthums, welche vom Staat zunächft in Anfpruch ge- 
nommen wird, und welche auch wieder des Staates am 
meiften bedarf. Das äußere Vermögen befteht in Sachen, 
Die ihrer Natur nach theils vergänglich. find und immer 
wieder reproducirt werden müflen, theils ihren Werth nur 
bei getheilter Arbeit und verfchiedenem Bedürfniß für An: 
dere haben und auch nur mit und durch Andere erwerblich 


1) Sy z. B. bei S. Zachariä Vierzig Bücher v. S. Bd. IV. S. 27. 
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find. Daher weift der Vermögensgebrauch fogleich weiter 
auf dad Vertragsrecht bin, und fordert geregelten Verkehr 
und in Kraft ſtehende Geſetze. 3) Die wahre Peräquation 

der beiden Pole des Eigenthums, ſoweit überhaupt eine 
ſolche nöthig und erſprießlich ift, .befteht in der Beſteue— 
rung. Obſchon der Zwed der Befteuerung nicht diefe Per 
äquation ift, fo ift jene Doch der Maßftab, nach welchem 
Arbeit und Verdienft in materieller Hinſicht bemeſſen, 
weiter aber dann auch die Zheilnahme an öffentlichen An- 
gelegenheiten beflimmt wird; nur ift dabei nicht aus dem 
: Auge zu laſſen, daß der materielle Beſitz, wie das ganze 
Sachenrecht nur ein Theil der bürgerlichen Eriftenz ift, 
und die moralifchen wie die infelectuellen Intereffen nicht 
minder Anſpruch auf Profperität und Vertretung machen. 
Es wird an den Einzelnen die moralifche Forderung geftellt, 
daß er die Steuer, die er dem Staate darbringt, nicht als 
Opfer und Raub an feinem Eigenthume, fondern als die 
verdienftliche That anfehe, durch welche er bewährt und 
erreicht, was für ihn als Rechtsſubject der höchite Zweck 
fein muß, nämlich die perfünliche Anerfennung und Ehre 
des vollen Staatsbürgertbumd. Das Eigenthum gewährt 
darum pfochologifch betrachtet ſchon an und für fich eine 
Erhöhung des Selbflgefühld, und ohne alles Eigenthum 
oder bei fehr befchränktem ift Fein lebhaftes Gefühl der 
Perfönlichkeit möglich). Das ift der wahre Eigen- 
tbumsöbegriff, der fich in dDiefem Gefühl der bür- 
gerlichen Geltung, die ſich an daffelbe Fnüpft, 
ausfpricht. 

Diefe Moralität feiten der Privaten fann aber freilich 
nur dann gefordert und gefördert werden, wenn die Staats⸗ 
regierung ihrerfeitd nicht nur Rechenfchaft von ihrer Finanz⸗ 
verwaltung ablegt, fondern auch die Contribuenten bei der 


1) Meiſterhaft wird das troſtloſe Gefühl gänzficher Eigenthums⸗ 
loſigkeit geſchildert von Eugen Sue in den Mysteres de Paris Bd. 1. 
im Cap. le rosier. 
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Befteuerung mitfprechen läßt. Aug das höchſte Steuer: 
quantum, welches dem Reichen in den äußerſten Fällen der 
Noth, im Kriege und Calamitäten kaum einen größeren Reſt 
zum Selbſtgenuß übrig ließe als dem Armen, wird durch 
die Einſicht in die Nothwendigkeit, durch die Unmöglichkeit 
den Privatbeſitz überhaupt auf anderm Wege zu garanti⸗ 
ren, gerechtfertigt und erleichtert; denn eben dadurch, daß 
die Exiſtenz der Geſammtheit in Frage geſtellt erſcheint, 
wird bei dergleichen Forderungen das Recht des Eigenthums 
anerkannt, die Steuer nicht zum Tribut gemacht; ſie erſcheint 
als⸗Nothmittel der Selbſterhaltung jeder einzelnen Perſon. 
Das Normale aber iſt ein gewiſſes minimum der Steuer⸗ 
quote ſchon deshalb, weil es darauf ankommt, zu erwer— 
ben, den Beſitz zu erhöhen, und in einem Ueberfluſſe zu 
erhalten, der für Nothfälle großer Opfer fähig iſt, ohne ſich 
zu erihöpfen. Der Begriff des Eigenthums fchließt ja 
beide Seiten, den ruhenden Befig und den thätigen Ge⸗ 
brauch ein; um dieſen in der Wequabilität des Fluſſes zu 
erhalten, darf der Fond ſich nicht Jahr für Jahr erfchöpfen; 
ber Nationalreichthum ift nicht die Staatskaſſe, durch weiche 
hindurch alljährlich ebenſo viel ein⸗ als ausfließt, ſondern 
eine perennirende, mit Erwerb und Verbrauch im Verhält- 
niß anwachfende Größe. 

Da der Begriff ded vollen Eigenthums ebenfo wefent- 
lich die Freiheit des ganzen oder theilweifen Entäußerns, 
wie. den des Erhaltens, die größte Mannichfaltigkeit des 
raftlofen Vermögensgebrauchs ebenfo wie die des ruhigen 
Beſitzes einfchließt, fo knüpft die fpecielle Rechtölehre an . 
den Begriff des Volleigenthums auch die Unterfchiede Des 
getheilten und der verfchiedenen Rechtsverhältniffe, die aus 
folcher Trennung des Gebrauchs vom Befit u. f. w. her⸗ 
vorgeben. Die mannichfachen zum heil nur durch pofl- 
tive Geſetze zu regelnden Rechtsverbältniffe von Gefammt- 
eigenthum ' Servitut, Pfand u. f. w. liegen jedoch außer den 
Grenzen einer allgemeinen Ethif, wenn auch eine fpe- 
ciele Rechtsphiloſophie fi 5 daran verſuchen kann. 
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2. DaB Vertragdredt.- 
Begriff des Vertrags im Allgemeinen. 


j $. 180. 


Die dialectifche Verbindung, in welcher der Begriff des 
Vertrags mit dem des entwidelten Eigenthums fteht, ift 
$. 172 nachgewiefen; dad Eigenthum ift die Grundlage und 
Bedingung des Vertrags; der weitere über den Vertrag 
binausliegende Tendenzpunkt ift die DOrganifation der bür⸗ 
gerlichen Gefellfchaft in den ftandifchen Corporationen; beide 
. geeifen mitbeſtimmend über in die zwifchen ihnen liegende 
Sphäre des Vertrags, der Das Bermittelungsglied dieſer 
Totalität ausmacht, aber das nothwendige, folglich auch 
etwas für fich ifl, einen beftimmten Spielraum und Son» 
derzwed für ſich hat, in deſſen beftimmter Angabe die 
Zweddefinition des Vertragsbegriffs beſteht. Wenn nicht 
durch Verträge vermittelt, würde die bürgerliche Gefellfchaft 
eine abſtracte Macht werden, die alle individuelle Freiheit 
negirte, denn eben diefe ift ed, die bei der Abichließung 
von Verträgen mitzufprechen hat und den allgemeinen fo: 
tialen Zwei auf ihre Weiſe realifiren darf. Die Sphäre 
der Verträge ift die abfolute Mitte der ganzen Rechtſphäre; 
in diefem Medium waltet die Willkür der Individuen nad 
Maßgabe der unendlichen Mannichfaltigkeit ihrer Begabun- 
gen, Neigungen und Bedürfnifle, fie flrebt auf ein gemeinfa- 
mes Ziel bin, aber jeder auf feinem Wege. Diefen mannichfach 
ſich begegnenden und durchkreuzenden Thätigkeiten im Verkehr, 
ihren Verbindungen und Zrennungen eine legale Form zu 
geben, fie, die von der Willkür der Einzelnen auögehen, 
doch zur Zupprläffigkeit und Webereinftimmung der. Berech⸗ 
nung zu bringen, ift die Aufgabe der Verträge. Jeder 
Vertrag bat ein Doppelprincip in den Willen der contra- 
birenden beiden Perfonen oder Parteien, beftcht felbft nur 
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in der Uebereinſtimmung diefer Willen und hat in ihr fein 
Band. Iſt das Princip des Vertrags die individuelle Will⸗ 
für, fo kann auch fein Object oder der Zweck, worauf dieſe 
mehreren Willen gemeinfchaftlich hinauslaufen, feiner Na⸗ 
tur nach Fein allgemein nothwendiges, an und für fich ſitt⸗ 
liches, fondern felbft nur ein von der Willfür abhangiges 
individuelles Gut fein, worüber fih, ohne dem Perjönlich- 
feitöprincip zu nahe zu freten, verfügen, was fich behaup⸗ 
ten und aufgeben laͤßt nach Zeit und Umftänden; und eben 
darum, weil in folchen Angelegenheiten Teine allgemeine 
fittliche Macht gebietet, werden Verträge geſchloſſen, die 
ihre bindende Kraft für jeden der beiden Willen in dem 
andern haben. Die Objecte der Verträge find alfo ihrer 
Natur nad nur folche, welche aus freien Befugniffen 
($. 74), d. i. aus Erlaubtem beftehen,. wozu an und für 
ſich niemand durch eine Pflicht gebunden ift; fol eine Ver- 
bindlichfeit (obligatio) auf der einen, und eine Forderung 
auf der andern Seite, und zwar beides gegenfeitig, d. i. 
ein Hecht, daraus entftehen, fo muß dieſes Verhältniß von 
beiden Seiten mit freiem Willen feftgefegt und dieſer con- 
sensus audgeiprochen werden. Etwas, was ohnehin ein 
Necht oder eine Pflicht wäre, Fann nicht erft willfürlich 
feftgefegt, folglich darüber Fein Vertrag gefchloffen werden, 
ja ein folcher Vertrag enthielte eine Nullität im Princip, 
weil darin läge, DaB auch das Gegentheil ebenfo beliebig 
hätte feftgefegt werden Tonnen. Mithin find Diejenigen 
Rechte, welche aus Verträgen entfpringen, rein pofitiver 
Art, und es läßt fi von ihnen Fein Rechtögrund aus 
allgemeinen Principien, fondern eben nur der nachweifen, 
daß fie durch freien Willen von beiden Seiten gemacht 
worden find. Es giebt Rechtöinftitute von Natur (wie 
3. B. die Ehe), die in der vernünftigen Natur des Men- 
fhen ihren zureichenden Grund haben, oder doch rafiona- 
ler Weiſe zu Stande kommen follen, weil fonft die ſittliche 
Beſtimmung des Menfchen überhaupt nicht erreicht werden 
fann? wie 3. B. das Staatsleben, alſo daß die Theilnahme 


eo 
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daran pflihtmäßige Theilnahme an dem allgemeinen fitt- 
lichen Zwed ift, und es in diefer Beziehung nur einer Er- 
Märung entweder ſtillſchweigend ipso facto oder ausdrück⸗ 
ih mit Worten bedarf, einer Manifeftation, daB man Die 
in der Natur der Sache liegende fitkliche Ordnung beobach⸗ 
ten will, weshalb auch in folchen Fallen die That anftatt 
einer Erklärung gilt, und — wiewohl unpaffend — von 
einem „ſtillſchweigenden Vertrag” oder Urvertrag gefprochen, 
ein folcher fingirt wird. Ein folches Gut aber wird nicht 
erft Durch einen wechfelfeitigen Vertrag gefchaffen, eine folche 
Ordnung nicht erft willfürlich eingeführt, fondern, ‚da es im⸗ 
merbin möglich ift, fich Davon auch auszufchließen, wenn man 
nicht will, fo bedarf ed nur der Erklärung der Theilnahme. 
Das Object des Vertrags Dagegen wird erft Durch Die ge⸗ 
genfeitige Willenserklärung erfchaffen oder auch durch ger 
genfeitige Uebereinſtimmung wieder vernichtet. Diefe ſchlecht⸗ 
bin erwerblichen und veräußerlichen Rechte haben ihr Prin- 
cip ſchlechthin im Wertrag, dies ift ihr Erzeugungsact, 
während jene Güter nur durch eine verfragsartige Einwil- 
ligung angeeignet werden; dort ift der. Vertrag Princip, 
bier Mittel, und zwar zur Verwirklichung eines allgemeinen’ 
fittlichen Zwecks, während er dort Princip eines individuel- 
len Gutes ift'). 


$. 181. 


Forderung, Verbindlichkeit und Leiftung find dialectifche 
Momente, da aber die Leiftung eine Thätigfeit von Perſo⸗ 
nen (feine reine Sache oder res nullius) ift, jo können 
Verbindlichkeiten und Forderungen nur durch Verträge ent: 


1) Auch Stahl, der das Nichtige meint, unterfcheidet nicht ſcharf 
genug (I. 1. S. 320), und fieht fi daher den Worten nad) zu dem 
Widerſpruch geführt: „Jene Berträge (nämlich die, welche ein 
Rechtsverhältniß zu realifiren bloße Mittel find) find nicht ſelb ſt 
Berträge, ſondern nur Vertragsacte“ u. ſ. w. 
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ſtehen. Forderung und Verbindlichkeit waren als allgemeine 
Begriffe mit Recht und Pflicht überhaupt identiih, wenn . 
nicht diefe Ausdrüde ald termini teohnici im juriftifchen 
Sprachgebrauch auf Diejenigen befondern Rechte und Pflich- 
ten beſchränkt worden wären, die eben nur aus Verträgen 
entfieben. Der Bertrag aber ald das Princip derfelben, 
zerfällt jelbft wieder in die Momente des Anerbietend und 
der Annahme, deren Synthefis er felbft ift, wobei zu 
beachten, daß ſowohl das Anerbieten als Die Annahme er» 
klärt, geäußert fein muß, denn ohne gegenfeitige Mitthei- 
ung wäre der mutuus eonsensus für beide Theile ſelbſt 
nicht objective Gewißheit. Mit diefer Erklärung aber, deren 
formeller Ausdrud fehr beſtimmt und in Feiner Art zwei 
felhaft fein muß, ift auch der Vertrag ſelbſt geichloffen, fo 
dag diefer formelle Erflärungsact den Anfang der gegen⸗ 
feitigen Verbindlichkeit enthalt. Wenn einige Gefegbücher, 
3. B. das englifche, noch außerdem zur Giltigfeit fordern, 
daB die Leiflung fchon von der einen Seite begonnen habe, 
fo könnte died nur in fofern nothwendig Icheinen, als es 
an dem gemeinfchaftlichen ſymboliſchen Verfländigungsmit: 
tel der Sprache fehlte (wie bei Zaufchverträgen mit Wil: 
den), wobei die fignificative Anftalt, Die der Eine zur Aus⸗ 
führung macht, für die Willenserklärung felbft gelten muß, 
nicht aber darauf, daß die Verbindlichkeit zur Gegenleiftung 
erft einfrete, wenn ein Theil der Leiſtung gethan worden 
fei, der nicht vergeblich fein dürfe. Auf diefe Weife würde 
das ganze Geſchäft in eine-unzählige Menge von befondern 
Verträgen zerftüdt, und der Vertrag felbft könnte in jedem 
Punkte feiner Vollziehung aufgelöft werden, ohne Daß er 
zu feinem Endzweck gediehe. Daher dieſe Anficht in Prari 
auch zu unendlichen Verwidelungen führt. 

Vielmehr ift es gerade die Sicherheit des ganzen Er- 
folgs oder Vertragszwecks, welche die Vollkommenheit des 
Vertrags ausmacht, und zwar gegenfeitig. Derienige Ver- 
trag wird dem Vertragsbegriff am vollftänbigften entfprechen, 
und in demjenigen Verhältniß der eigentliche Zweck deffel- 
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ben fih am beftimmteften offenbaren, in welchem beide con« 
trahirende Theile jeder feinen Zwed am ficherften erreichen, 
jeder der Zufälligkeit des Mißlingend am wenigften ausge⸗ 
ſetzt ift, d. i. wo beide den möglichen Wortheil und den 

möglichen Nachtheil zu gleichen Theilen Davontragen; denn 
bei der Natur der Vertragsgegenftände ift die objective Zus 
fülligfeit und die Skala der fubiectiven größeren oder ge- 
ringeren Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs ($. 38) gar nicht 
zu vermeiden, Der eigentliche Vertragszweck wird ſich da⸗ 
ber im Geſellſchaftsvertrag am deutlichften zeigen. Die In⸗ 
Dividuen, indem fie den an-fich ganz zufälligen und will. 
Fürlichen Verkehr Durch Verträge objectiv zur Zuverläffigkeit 
für Die beabfichtigten Zwecke regeln, haben dabei den Zweck, 
die außere Zufälligkeit, die in den Lauf der Dinge durch 
Die innere Willkühr der Menfchen gebracht worden ift, durch 
Zügelung dieſer ſubjectiven Willkür felbft zu überwinden 
und Diefelbe ihrem gemeinfchaftlichen Zwecke zu unterwerfen. 
Defien ungeachtet ifl, genau genommen, der fpecifiiche Zweck 
des Vertrags noch nicht Die Drganifation der Geſellſchaft un- 
mittelbar ſelbſt, fondern zunächſt nur die Regulirung des Ver⸗ 
kehrs zur höchſtmöglichen Zuverläffigfeit einerfeitö, aber auch 
zugleich Zreiheit und Mannichfaltigkeit anderfeitd, denn nur 
durch Die Regel kommt die Berechnenbarfeit, Zuverfichtlichkeit, 
der Muth zu fpeculiren u. ſ. w. hinein, und es verfchwindet 
in demfelben Maße die chaotifche Hemmung. Die Verträge 
find das, was in der Einheit und Uniformität der bürgerlichen 
Geſellſchaft die Vielheit und Mannichfaltigkeit befeftigt, der 
befugten individuellen Willkür ihr Gewähren fichert und 
vor abflracter Nivellirung bewahrt. Sie find das Princip 
Der rechtlichen Ungleichheit in der perfünlichen Gleichheit 
($. 168). Sie binden zwar die Veränderlichkeit der indi⸗ 
viduellen Willkür im focialen Leben, aber immer nur auf 
individuelle Weife zu befondern endlichen und vorübergehen- 
den Zwecken, alfo felbft auf endliche, diefen Zweden ange 
meffene Weiſe. So ift der Zweck der Verträge der generelle 
dieſer ganzen bürgerlichen Rechtfphäre: Die Verwirklichung der 
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individuellen Aeußerungsfreiheit ; fte vermitteln dieſen Zweck 
dadurch, daß fie dad Bedürfniß der ſubjectiv moralifchen 
Zuverficht zu Treu und Glauben auf objectiv rechtliche Zu- 
verläffigkeit der Verkehröformen begründen. Es leuchtet ein, 
wie weit die gewöhnliche Anficht von dem wahren Wefen 
des Vertrags abirrt, wenn fie dabei nur auf die Be— 
fhranfung der Freiheit ſieht und den Vertrag als eine 
freiwillige Befchranfung oder gar Aufhebung gewiller Be- 
fugnifle definirt. Vielmehr ift der Vertrag die durch 
wechfelfeitige Erklärung befhloffene Ueberein— 
kunft des individuellen Willend verfchiedener 
Perſonen, aus welcher Verbindlichkeiten zu und 
Rechte aufkeiftungen gewiffer veraußerliher Gü- ° 
ter erworben werden. Der vollfommenfte, feinem Be⸗ 
griffe ganz: entfprechende Vertrag wird derjenige fein, wo 
die Momente der Keiftung und der Verbindlichkeit zu voll- 
fommener Gegenfeitigfeit, und eben fo auch das Object zu 
einem gemeinfchaftlichen Erwerbszweck gediehen ift, oder 
m. a. W., wo der Progreß des zum Vertragwerdens fich 
zum in fich £reifenden Proceß, der Vertrag fomit zum fich 
ſelbſt realifirenden Selbflzwede geworden ift. 


Eintheilung der Verträge. 
$. 182. 


Da die Verträge im Zuſammenhange mit der indivi: 
duellen Aeußerungäfreiheit und der corporativen Drganifation 
der Gefelfchaft eine vermittelnde Stellung einnehmen, fo 
werden fie felbft um fo volllommener und’ ihren eigenen 
Begriff entfprechender fein, je mehr fie dazu beitragen, den 
Verkehr fo zu reguliren, daß der Erwerb erleichtert, ver- 
mannichfacht und vor den Zufälligkeiten der fubjectiven Wil- 
für wie der objectiven Ereigniffe gefichert wird, denn dies 
zu bewirken und dadurch das Reich der Zufälligfeiten im— 
mer mehr unter die Macht ‚der menfchlichen Freiheit zu 
bringen, iftihbr 3wed. Sie künnen daher weder allein nach 
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- den fubjerfiven Momente der’ Willkür, noch nach dem ob- 
jectiven der VBertragögegenftände, fondern nur nach dem 
Zweckbegriffe des Vertrags felbft erfchöpfend eingetheilt, oder 
vielmehr auf gewiſſe Weife phanomenologifch entwidelt wer- 
den, indem gezeigt wird, wie fie allmälig von der Einfei- 
tigfeit des Gewinns und der Leiſtung zur Gegenfeitigfett 
fortfchreiten. Die Stufen diefer Realifation geben die Ein- 
theilung der verjchiedenen Verträge, und der Kantiſch-He⸗ 
gel’fche. Geſichtspunkt der Einfeitigkeit und Wechfelfeitigkeit 
iſt nicht unrichtig, er iſt nur nicht bis zur eigentlichen 
Zwederfüllung durchgeführt. Wirth ') glaubt nach dem Ob: - 
ject eintheilen zu müflen, und macht die Form der Einfei- 
tigkeit und Gegenfeitigfeit zu einer Unterabtheilung, da doch 
gerade die Gegenfeitigfeit, fofern fie nicht nur die Sicher: 
beit bedingt, fondern auch die Erwerbmittel vervielfacht und 
den Erwerb ausdehnt, die Haupffache ift, denn von ihr 
hängt der Grad der Freiheit ab, mit welcher die Perfon 
‚ innerhalb des Verkehrs ihre Eigenthümlichkeit bethätigt, ja 
. diefe Befonderung der Gefchäfte Tann vermüge des Ver: 
trags fogar zu einer Particularifation der Thätigkeit fort: 
gehen, Die, wie im Fabrikweſen, die Grenze der menfchli- 
hen Individualität überfchreitet und darunı von der andern 
Seite ber wieder ind Allgemeinere zurückgebracht werden 
muß. Die beiden Pole, welche die vertragsmäßige Thätig- 
feit in immerwährender Oscillation erhalten, find Wrbeit 
und Bebürfnig; das Bedürfniß ift auf Seiten Derer, die 
entweder feinen Sachbefig und auch Fein Verarbeitungs: 
vermögen haben, oder Befigende find ohne dad Wermögen 
. den Befiß (die Sache) zu verarbeiten, oder die das fub- 
‚ jestive Vermögen zu arbeiten haben, aber ohne Sachbeſitz 
find. Die Verträge bewirken, daß Befis und Vermögen 
zum Gemeingut einer Gefelfchaft, und Diele Geſellſchaft 
durch die allſeitige Theilnahme ihrer Mitglieder zu einem 
ſich ſelbſt bethätigenden und erhaltenden Organismus werde. 
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Wer ohne Beſitz und Vermögen nur auf Geſchenke — Die 
unmiftelbarfte Art des Weberfragend von Einem auf den 
Andern — angewiefen ift, iſt ein Kind oder ein Bettler, 
als Proletarier aber ſteht er der SHaverei äußerlich noch 
- am näcften. Das andere Ertrem zu biefer aufzubebenden 
Einfeitigkeit der völligen Iſolirung ift die vollfommtenfte 
active und paffive Mitthätigkeit und. Theilnahme an wohl 
angelegten Grwerbögefellfchaften oder werbenden Kapitalien, 
die durch die Eigenthümer felbft belebt und gleichfam per⸗ 
ſonificirt werden; bier erwirbt jeder zugleich für fich und 
- für die Gefellfchaft, und jeder contribuirt nicht nur einfei- 
tig als Gapitalift (Particulier) mit. feinem Beſitz, fondern 
nimmt auch Theil mit feiner Vermögensthätigkeit, und 
trägt gleichen Vortheil wie gleichen Verluſt nad) Maßgabe 
feiner Theilnahme. Die Erhebung von jener Halbſklaverei 
des iſolirten Zuſtandes zu Diefer verdienftlihen Eudaͤmonie 

find auf der Baſis des mannichfachen Beſitzes und Vermö⸗ 
gens die Verträge, und nach dem Grade der Vollziehung 
dieſes ihres Zweckes zerfallen ſie fürs erſte in die drei 
Hauptarten: 1) der ſogenannten einſeitigen oder wohl⸗ 
thätigen, im Grunde aber willkürlichen und zufälligen, 
worunter der Schenkungsvertrag die relativ vollkommenſte 
Art der Eigenthumsübertragung iſt; 2) der ſogenannten 
oneroſen, richtiger zweiſeitigen oder Tauſchverträge, wo: 
bei aber noch wegen der Ungleichheit des Beſitzes und der 
Arbeitsleiſtung der eine Theil beſchwert, der andere genie⸗ 
ßend erſcheint, weil Beſitz und Vermögen oder Sache und 
Thätigkeit noch getrennt find; und 3) der vollkommen wech⸗ 
Teitigen oder Gefellfchaftöverträge, wo jedes Mitglied zu- 
lebt Contribuent am Capital, Theilnehmer an der Arbeit 
und Mitgenießer des Erwerbs oder auch Mitträger des 
Verluſtes iſt. 
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Das Syſtem der Verträge. | 
a) Der einfeitige Vertrag. 
$. 183. 


. Der einſeitige Vertrag ift die mehr oder weniger voll» 
führte Schenkung, d. i. Uebertragung des Eigenthums ohne 
Gegenleiſtung. Da das Eigenthbum in der vollflommenen 
Verfügbarkeit über das Ganze fowol, ald auch in der Ber 
fugniß, es in feine Momente, Beſitz und Gebrauch, zu thei⸗ 
len und eine theilmeife- Entäußerung vorzunehmen befteht, 
fo kann «) eine bloße Entäußerung des Befitzes und le 
bertragung deſſelben auf beflimmte Zeit an eine beflimmte 
Perſon ohne Gebrauch und Eigenthumsrechte flaftfinden, in 
welchen Kalle der Inhaber nur zum Bewahrer oder nad: 
ten Befiger mit der Verpflichtung zwar zur diligentia des 
- Beier, aber ohne die Vortheile des Genuſſes wird, da 
er das Befisthum dem Eigenthümer vertragsmäßig in dem: 

felben Zuftande zurücftellen muß, in welchem er «8 em- 
pfangen, - fofern nicht Naturmächte (casus) daran unab- 
wendliche Veränderungen bervorbringen; denn dieſe erfährt 
der Eigenthümer (casum sentit hominus). Diefer unmit⸗ 
telbarfte und unvollfommenfte Vertragsart, die bloße Ent- 
außerung des Beſitzes ift das Depofitum, wobei fich das 
Verhältniß des Schenkens und Annehmens infofern umfehrt, 
als der Inhaber dem Eigenthümer eigentlich die Mühwal⸗ 
» tung der bewahrenden Vorfiht und Beſchützung abnimmt 
„und fchentt, ohne ſelbſt irgend einen Nugen von der Sache 
ziehen "zu können; Denn der Begriff des Depofitum fchließt 
weientlich die Negafion oder Abftinenz von allen Gebrauch 
ein, weil die Sache nicht Eigenthum und nicht Vermögen 
des Beſitzers ift und darum in ihrer Identität und Inte 
grität zurlückgeliefert werden muß. Das Depofitionsgefchäft- 
unterfcheidet fich einerfeitS von der negotiorum gestio, 
anderfeitd vom Leihvertrag ; jene gehört unter ‘Die onero- 
fen Verträge, fofern der Inhaber fich feine Mühwaltung 


\ 
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bezahlen läßt, diefer Dadurch, daß der Leihende zugleich mit 
den. Gebrauch auch die Verbindlichkeit der Wiedererflattung 
im Fall eines Cafus übernimmt, wovon der bloße Inha— 
ber eines Depofitunt frei if. Derfelbe Fall ift es auch, 
wenn eine Sache ald Pfand niedergelegt wird zu mehrerer 
Sicherheit des Inhabers, der alfo dabei nichts ſchenkt, ſon⸗ 
dern eben den Genuß der Sicherheit fordert und empfängt, 
fo daB dadurch das Pfand den Charakter des Depofitum - 
verliert, zu einem heil eined andern Vertrags wird und 
dem Inhaber größere Verpflichtungen rüdfichtlich der Wie⸗ 
‚ bererftattung auch bei einer levis culpa auferlegt; doch ift 
darum das Pfandrecht nicht ald ein befonderes Recht etwa 
zwiſchen dem Sachen: und Vertragdrecht einzufchalten. Das - 
Depofitum ift ein Vertrag eigener Art, und zwar der erſte 
und unmittelbarfte, der aus dem Beſitzthume hervorgeht. 
Wer mehr befigt, ald er felbft innehaben und ſchützen kann, 
zumal wenn er in noch nicht völlig geordneten Staatsver⸗ 
bältniffen lebt, ift genöthigt, den Schuß des Seinigen 
theilweife einem Andern anzuverfrauen, und diefer wird ihn 
in Erwartung einer ähnlichen Gefalligfeit wol auch über- 
nehmen; er verfpricht alfo fowol für fih von dem mögli- 
hen Gebrauch und Verbrauch abzuftehen, ald auch jeden 
Arndern daran zu hindern, fo weit es in feiner Macht fteht. 

Das Verhältniß ift demnach noch ganz ayf Willfür gebaut 
und der Zufälligfeit auögefeßt; es wird dahin zu fireben 
fein, ihm eine größere Vollkommenheit zu geben, zu diefer 
aber gelangt es erft in der Form eines ihm entfprechenden 
Geſellſchaftsvertrags, d. i. in der Aſſecuranzgeſellſchaft oder 
in den ſogenannten Glücksverträgen, wie ſich ſpäter zei: 
gen wird. 

B) Die Schenkung eines herſonlichen Dienſtes findet 
ſeiten des Inhabers zwar ſchon beim einfachen Depofitum 
ſtatt, aber nicht die Schenkung des Gebrauchs einer 
Sache, die auf poſitive Weiſe in den Borg- oder Leih— 
vertrag (commodatum) eintritt, ohne daß dabei das volle 
Eigenthumsrecht überfragen wird. Der Leihverfrag ift dem- 
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nach der confräre Gegenſatz ded Depofitionsvertrags, oder. 
‚richtiger eine Erweiterung deffelben, indem mit dem tem- 
porären Befig zugleich der Gebraud) und Genuß in die 


Hände des Inhabers übergeht. Damit ift aber auch zu= 


. gleich der Kreis der Objecte und der Verbindlichkeit erwei- 
tert. Gegenftände, die ihrer Natur nach nicht leicht dem 
Verderben ausgelegt find, find zwar Feinedwegs von Ver- 
feihen ausgenommen, aber ed Fünnen auch folche von ent- 
gegengefeßter Art verliehen werden, und dann werben fic 
ald res fungibiles behandelt, ſtatt der Zurüdgabe des 
identifchen Objects tritt eine MWiedererftattung von Sachen 
derfelbigen Qualität ein, und damit erweitert fich auch) zu» 
gleich die Verbindlichkeit des Inhabers, für zufälligen Scha- 
den zu ftehen, weil im Gebrauche die Sache nicht fo von 
der Berührung mit zufälligen Einwirfungen abgefperrt wer: 
den Tann, wie ein Depofitum. Uebrigens gehört hierher 
auch die Schenkung einer bloßen Zhätigfeit oder Dienftleie 
ftung, die an Fein beftimmtes Sacheigenthbum geknüpft ift, 
fofern damit nicht die Bedingung auf Gegenleiftnng ver- 
fnüpft wird, und die feierliche Zufage, eine ſolche gewähren 
zu wollen, ift verbindlich, da daraufhin der Andere feine 
Mafregeln nehmen Fann, felbft wenn er noch keine der— 
gleichen genommen und fein Schade feines vorigen Befig- 
ftandes aus der Zurücknahme eines folchen Verfprechend er- 
weislich fein ſollte. Dies wird nur dann nicht evident fein, 
wenn der Zeitpunft, wo die Verbindlichkeit der Verträge 
eintritt, nicht auf den formellen Abfchluß, fondern auf den 
Anfang der realen Xeiftung verlegt wird. 

yY) Die eigentlihe Schenkung. ift Die Ueberfragung 
ded vollen Eigenthums einer Sache auf eine beftimmte an- 
dere Perſon ohne Gegenleiftung, wobei die Bedingungen 
nur die allgemeinen Momente des Vertragd überhaupt, 
nämlich der Anbietung (promissio), des Annehmens (ac- 
ceptatio) und des förmlich audgefprochenen Conſenſes find. 
Die Schenkung gehört alfo gleichwie dad Depofttum und 
das Commodatum allerdings zu den Verträgen, denn es 

II. 12 
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kann ohne das vollftändige Vorhandenfein jener Momente 
von beiden Seiten Feine Weberfragung dieſer Art vollzogen 
werden, aber das Specififche der Schenkung liegt theile 
“in der Einfeitigfeit der Leiſtung und des Vortheild, theils 
in der Vollftändigkeit des Eigenthums; jene Einfeitigkeit 
nimmt die Schenkung nicht von der Vertragfphäre über- 
" Haupt aus, und diefe Volftandigkeit geflattet nicht, daß be- 
fondere Bedingungen daran gefnüpft werden; denn dies 
würde den Begriff der Schenkung aufheben und das Ge- 
fchaft zu einer andern Art von Vertrag machen, folglich in 
Widerſprüche verwideln. Wenn das römische Recht eine 
Widerruflichkeit der Schenkung in gewiſſen Fällen, nament. 
lich der Undanfbarfeit, annimmt, fo liegt dem eine ftil- 


ſchweigende Verwechſeluug des Schenkungsvertrags mit ei- 


nem oneroſen zu Grunde, weiter aber die Meinung, daß 
es gar keinen Vertrag, wobei die Realleiſtung nur einſeitig 
iſt, geben könne; womit der Vertragsbegriff überhaupt zu 
eng definirt wäre. Conſequenter würde es dann ſein, die 
Schenkung überhaupt aus dem Umfange der Verträge zu 
verweiſen, wie im engliſchen und nordamerikaniſchen Recht; 
aber dieſe Conſequenz, weil von einer falſchen Prämiſſe 
ausgehend, erweiſt ſich auch in Praxi widerſpenſtig, und 
die Nothwendigkeit, Schenkungen rechtskräftig beſtehen zu 
laſſen, führt dann zu allerhand Fictionen und Sonderbar: ° 
keiten, wie 3. B. dazu, fie.ald einen Verfaufsact zu be- 
handeln u. dergl. So wenig ein Sorderungsrecht auf Ge⸗ 
ſchenke eriftirt, fo wenig kann auch eine rechtliche Verpflich- 
tung auf Gegenleiftung aus der Annahme des Gefchenfs 
hervorgehen, auch felbft nicht auf Erweife der Dankbarkeit 
(als Gegengeſchenk), denn die Schenkung iſt die unmittel- 
bar vollftändige Uebertragung des vollen Eigenthums und 
alles Gebrauchs, den der Empfänger Damit machen wil. 
Sie fteht ſomit feiten Diefes der Decupation am nächften, 
iſt aber nicht mit derfelben zu vermwechfeln; denn der Ent- 
äußerungswille der einen Perfon ift durch den acceptirenden - 
Willen einer beftimmten andern Perfon bedingt und der 
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ganze Act nur durch die Identität beider Willen zu vol- 
ziehen, fo daB gar Fein Zwifchenraum der Herrenlofigkeit 
und des Heimfalld der Sache an die Natur oder den Staat 
einfrift. 

b) Die onerofen Verträge. 


a) Der Hausdienervertrag. 
$. 184. 


Die onerofen Verträge find diejenigen, welche zwar 
gegenfeitig, aber zugleich in der Weife noch einfeitig find, 
Daß auf der einen Seite der Sachbefiß, auf der andern das 
Vermögen und Die Arbeit if. Eines wird nun gegen das 
andere auögetaufcht, der Sachbefiß gegen die Arbeitöthätig- 
feit und umgekehrt. Das Grundverhältniß beruht eigent- 
lich auf dem Tauſch, und am vollfommenften entwidelt 
zeigt fich der onerofe Vertrag da, wo er wieder aufhört, 
oneros zu fein und wirklich zum Zaufch- oder Handels- 
vertrag wird. Dazu gehört aber, Daß fein Object zur 
Waare, d. i. Sache werde, während ed anfangs noch in 
einer unmittelbaren perfönlichen Thätigkeit befteht, die als 
Zaufchartikel gegen Sachbefiß oder deſſen Geldwerth ver- 
kauft, d. i. gegen Lohn in Dienft gegeben wird. Der Fort: 
ſchritt wird darin beftehen, daß das befißlofe, aber arbeits- 
fähige Subject fih mit feiner Thätigkeit immer mehr aus 
der Abhängigkeit vom Lohnherrn emancipirt, feine anfangs 
im Ganzen verpfändete Kraft und Thätigkeit theilt und 
nur einen Theil derfelben verkauft; dann felbft Sachen in 
feinen Befig gewinnt, fie formirt, und indem es dieſe als 
Waare verfauft, nicht mehr unmittelbar mit feiner Thätig⸗ 
feit fröhnt, fondern wenigftend nur mittelbar vom Bezahler 
abhängig ift, — bis die Perfon endlich gar nicht mehr ihre 
unmitfelbare Thätigkeit, fondern nur rohe oder verarbeitete 
Sachen von fi) auf Andere gegen audere Sachen oder de: 
ven Werthrepräfentanten durch Vertrag übergeheen läßt. 
Hier in diefer Unterabtheilung tritt erft der Geftichtöpunft 
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des Objects ein und zwar in der Weile, daß, während 
anfangs noch ein Theil der Perfönlichkeit felbft, wenn auch 
ein veräußerlicher, namlich Kraftanftrengung und Thätig- 
keit, als Objectfache behandelt wurde, zuletzt dad Object 
wirklich ift, was es fein fol, eine bloße Sache, die Per- 
fon aber fih aus der unmittelbaren Abhängigkeit her⸗ 
ausgezogen hat. Daher Tann man nun auch, was Die Ein- 
theilung diefer befondern Verträge anlangt, den alten Canon 
in Anwendung bringen: Sache für Dienft (dout facias), Dienft 
für Dienft (facio ut facias), denn dies ift infofern ein Fort- 
Schritt zur Gleichheit, als die Leiſtung auf beiden Seifen 
"gleicher Art ift, und wobei man die Variationen non fa- 
cio ne facias und facio ne facias anbringen kann; end- 
ih: Sache für Sache (do ut des). Was gewöhnlich als 
viertes Verhältnig noch hinzugefügt wird, facio ut des, 
ift dafielbe, was das obige erfte, nur aus dem Geſichts- 
punkte der andern Perfon angeſehen. Uebrigens aber er- 
giebt fi) aus unferer Darftellung, wie wenig diefe Form 
als Eintheilung den ganzen Umfang der Verträge erfchöpft 
und den Zweckbegriff derfelben berührt. 

Das onerofefte und. infofern unentwickeltfte Vertrags⸗ 
verhältniß, in dem noch die größte perſönliche Gebunden— 
heit auf der einen und die meiſte Willkür auf der andern 
Seite herrſcht, iſt a) der Hausdiener- oder Geſinde— 
vertrag. Das Verhältniß Derjenigen, welche als Gehil« 
fen des Hausweſens unmittelbar die Wohnung und Kofı 
des Hausherrn theilen und infofern nicht zu verwechfeln 
find mit Zagelöhnern u. dergl., iſt ein ganz eigenthümliches, 
wie ſchon aus feinem biftorifchen Urfprunge erhellt, fofern 
die erwachfenen Kinder des Haufes äußerlich in dieſe Ka: 
fegorie ‘der Gehilfen und Iangjährige treue Diener umge- 
fehrt an die Stelle der Kinder treten können. Es bat eine 
Seite der Patriarchalität '), die jedoch nicht aus Piefät, fon- 


1) In gevwiffen Ländern, 3. B. Schottland, England, Holland, iit 
biefe noch herrſchend. „In Holland und England werden die Dienft- 
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dern aus einem reinen Sachverhältniß entfpringt, dern der 
Dienflbote tritt in die Familie, alfo in einen Organismus, 
. ber nicht, wie ein Vertragsverhältniß, durch den Vertrag 
ſelbſt erft geftiftet wird, fondern nach feinem eigenen Prin- 
cip fortbefteht, von außen ber cin, um diefen Organismus 
in feinem Beftehen zu erhalten und zu fördern. Er wirb 
Durch feinen Beitritt nicht Glied der "Familie, fondern nur 
Glied des Haufes, d. i. des Außerlichen Organismus der 
Familie, fomit bat er fich feinerfeitd pofitiv und unmittel« 
bar am Hauswefen, aber da dieſes von der Familie un« 
frennbar ift, mittelbar und negativ auch an dieſer zu bes 
theiligen, d. b. alles zu vermeiden und zu verhüten, was 
dem Bamiliengeifte, d. i. der Piefät nachtheilig werden kann; 
für die Profperität des Hauswefend und zwar in feiner 
Zotalität mitzuwirken und zu wachen, ift er pofitiv ver- 
pflichtet. Ihm liegen alfo alle die Werbindlichkeiten ob, 


welche wir ald den Inbegriff der häuslichen Tugenden in 


der Eudämonologie ($. 114 fgg.) kennen gelernt haben, und 
anderſeits ift der Hausherr berechtigt, die gewiflenhafte 
Erfülung derfelben von ihm zu fordern. Dagegen genießt 
aber auch er dad Recht auf eine entiprechende Befriedigung 
feiner gefammten Xebensbedürfniffe wahrend der Dienftzeit, 
. und c8 liegt in der Natur dieſes Verhältniffes, daß Diefe 
Bedürfniffe ihm in Natura, der Lohn nicht in Geld allein 
gegeben werde. Wie fich die Mitthätigkeit des Dienftboten 
auf dad Gefammtobject des Hauswefens erftredt, fo auch 
in entfprechender Weile der Lohn auf feine gefammten noth⸗ 


boten noch immer wie Theile der Familie angefehen und zuweilen in 
wahre Zamilienerbftüde verwandelt, allein es Herricht wol faum ir 
gendwo ein fchöneres Verhältnig zwijchen den Herren und den Dienern 
als in Holland. Hier nennt die Magd den Hausherrn Großvater, die Haus⸗ 
frau Großmutter, die Söhne Vettern, die Töchter Muhmen, und die 
fünftliche Verwandtfchaft ift jo innig, daß 3. B. bei dem Brande des 
Amſterdamer Theaters viele Diener in die Flammen flürzten, um ihre 
Herren zu retten oder mit ihmen zu ſterben.“ Schön Staatswiſſenſchaft. 
2. Ausg. S. 172. - 
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wendigen Subfiftenzmiftel; und wie der Vertrag nicht blos 
auf beflimmte Arbeitflunden und Zage fich befchränkt, fo 
ift auch für einzelne Verfäumniffe, Die ohne die Schuld des 
Dienerd berbeigeführt werden, namentlich in Kranfheits- 
fällen, nichts abzuziehen, vielmehr übernimmt der Haus- 
herr, weil ihm der Diener feine Thätigfeit ungetheilt ver- 
miethet bat, auch den cafuellen Schaden, der fich etwa 
während der Dienftzeit ereignen könnte, und bat fowol für 
den Franken Diener felbft zu forgen, als auch für alles das 
zu ftehen, was durch denfelben im Dienfte und Geheiß des 
Heren ceulpofer Weife fremden Perfonen zu Schaden ging; 
wogegen dem Herrn binwiederum diefelbe fittenpolizeiliche 
Aufficht über ihn zufteht, wie über die Kinder des Haufes '). 
Kann folchergeftalt der Dienftbote nicht einen Theil feiner 
Zeit und feiner Kräfte für eigenen Erwerb ausfondern, fon- 
dern muß er, wie das Wort fagt, zum Dienft fchlechthin, 
im Nothfall Zag und Nacht, zu Gebote ftehen, wofür er 
zwar feinen Xebensunterhalt für Die Dauer des Verhält- 
nifjes gewährleiftet, aber keinen angemefjenen Gewinn für 
ſich aus der Profperität des durch ihn geförderten Haus- 
weſens erwachfen fieht, fo ift e8 zwar auf der einen Seite 
billig, daß der Lohn reichlich fei und ein Theil davon zu» 
rüdgelegt werden könne, amderfeitd ift und bleibt aber 
dDiefe Art des Vertrags immer noch einer der onerofeften 
und einfeitigften, ein vom Gefellfchaftövertrag noch weit 
abftehendes Verhältniß. Es fol daher auch feinen eigent- 
lichen Xafaienftand geben, und namentlich für das männ- 
liche Gefchlecht der Herrendienft nur eine Furze Durchgangs- 
periode zur Selbftändigkeit ausmachen. Nicht ganz eben fo 
verhält es fich mit weiblichen Dienftboten, da dieſes Ge- 
Ihlecht weniger felbftändig, zum Staatsdienft nicht beru- 
fen, fondern auf das Hauswefen von Natur angewie: 


fen iſt?. 


1) Rothe Theol. Ethik. IL. S. 717. 
2) Ebendaſ. S. 281. 
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Das Nächſte, was zu feiner Emancipation gefchehen . 
muß, ift die Löſung Diefer adiakritifchen Subfiftenz und all- 
feitigen Dienflverpflichtung; das Dienen muß in einzelne 
Dienftverträge und Keiftungen, das Unterhaltenwerden in 
ein ſich felbft Verſorgen in Sonderwohnungen übergehen. 
Damit fpecificirt fih aber auch zugleich der Dienft in be- 
fondere Geſchäftszweige, die Arbeit hört auf unmittelbar 
perfönliche Leiſtung zu fein, fie knüpft fi mehr an die im 
eigenen Haufe zu verferfigende Sache, wird einzelnes Hand- 
werf, und die Handwerfe treten endlich wieder zu einer we- 
niger oder mehr Eünftlerifchen Vereinsproduction zuſammen: 
fie werden zur Induſtrie. 


B) Die bejondern Arbeits- und Induftrieverträge. 


$. 185. 


Die fernere Entwicelung fehreitet von einfacher Hand- 
arbeit, wozu ed wenig oder Feiner Fertigkeit und Kennt: 
niß, fondern nur der rohen Körperkraft bedarf, zu dem er: 
lernten Metier oder Gewerbe, und von Diefem zur fabrit- 
mäßigen Induftrie fort; will man die hieraus entfprin- 
genden Verträge von ihren Anfang benennen, jo werden 
fie Arbeitsverträge, nach ihrem entwidelten Zweck Indu: 
ftrieverträge heißen können. Es ift aber zu beachten, daß 
jeder diefer Stufen auch eine beftimmte Art von Arbeits- 
objecten eigenthümlich ift, und es demnach ein verfehrted 
Unternehmen fein würde, Das, was Gegenftand der ſimplen 
Handarbeit ift, zuletzt bis zum fabrifmäßigen Betrieb ſtei⸗ 
gern zu wollen. 

ao) Der Lohndienftvertrag befchranft ſich vorzugs⸗ 
weife, wiewol nicht ausfchließlih, auf die Funftlofen, aber 
mehr oder weniger befchwerlichen Lohndienſte, welche wo- 
chen=, oder tage, oder flundenweife, oder auch wol ganz 
einzeln für das Haus und namentlich für die Feldwirth— 
fhaft um Geld bedungen werden. Der LXohnarbeiter auf 
diefer Stufe ift, weil ohne befondere Kunſtgeſchicklichkeit 
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und Bildung, nur auf das natürliche Vermögen der rohen 
Kraft angewieſen, und würde deshalb auch der Zufälligkeit 
des Erwerbs, der Verarmung und Hülflofigfeit am meiſten 
ausgefegt fein, wenn nicht fehwere Arbeiten diefer Art auch 
zugleich am allgemeinften erfoderlih wären, Daher fie ge: 
wiffermaßen die Grundlage der Erwerbsthätigkeit bleiben, 
wozu nahrungslofe Handwerker im Nothfall zurückkehren 
müffen. Der Lohndienft ift aber, weil Dienft mit dem Ver⸗ 
mögen, eben fo unendlich verfchiedener Grade fähig, wie 
‚ das. körperliche und geiftige Vermögen felbft; ohne ihre fpe- 
cififche Qualität zu ändern, fleigern fich Die Lohndienſtver⸗ 
- träge von der niedeigften Arbeit des Tagelöhners bis zur 
geiftigften Leiſtung, 3. B. im Privatunterricht, wo der Lohn 
Honorar genannt wird; das wefentliche Verhältniß bleibt 
immer infofern daffelbe, ald auf der einen Seite Sachbefig, 
auf der andern Vermögen und Xhätigfeit, beide Seiten 
alfo noch getheilt find. ine höhere Stufe ift in Ddiefer 
Beziehung fehon 

BR) der Miethvertrag, namentlih der Sachmiethe, 
dem commodatum entfprechend, aber in alio genere, fofern 
ed ein gegenfeitiger Vertrag if. Der Miether befommt die 
Sache temporär in feinen Beſitz und Gebrauch, ohne Ei- 
genthümer derfelben zu werden, indem er dem Eigenthümer 
Diefen abgetretenen Gebrauch bezahlt oder auf andere Weife, 
auch (mie beim Lehn) Durch beftimmte Dienftleiftungen ver: 
gütet. Die Sachmiethe ift die Mitte der ganzen Vertrag: 
fphäre, und darum liegt es in der Natur dieſes Verhält- 
niſſes, daß es fich nicht nur in eine fchlechkhin unendliche 
Mannichfaltigfeit nach Gegenftand und Keiftung zerfplittert, 
fondern daß auch ein flefiger und unmerflicher Uebergang 
aus einem Vertragsverhältniß in das andere fattfindet. 
Es tritt namlich hier ein Punkt ein, wo das Eigenthums— 
recht gar nicht mehr feftgehalten werden Tann, fondern Die 
Miethe durch den Gebrauch von ſelbſt in einen Zaufch oder 
Kauf übergehen muß; verbrauchte Sachen laflen ſich nicht 
mehr in Denfelben Eremplaren zurüderftatten, der auf zu 
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lange Zeit übertragene usus verzehrt endlich das Object 
ſelbſt, und bei ſolchen Verträgen muß der Eigenthümer 
ſchon im Voraus auf das detrimentum und zuletzt auf 
das gänzliche Verſchwinden der Sache rechnen, ſo daß der 
Vertrag im Grunde ſchon ein Verkauf wird. Unigefehrt offen⸗ 
bart fich dieſelbe Nothwendigkeit feiten ded Abmiethers oder 
Pächter; er kann nur dann ein bedeutendes Pachtquantum 
zahlen, wenn es das Grundflüd verbeflern, viel darauf wen- 
den, folglich auf lange Zeit in Pacht nehmen kann, am mei⸗ 
ften, wenn ed in Erbpacht übergeht, denn nur dann wird 
ed beflmöglich und zum allgemeinen Vortheil ausgebeutet 
werden können. Erbpacht aber geht, wie die Erfahrung 
lehrt, in Lehnverhältniffe über, und diefe werden mit der - 
Zeit abgelöft; denn fie find ihrem Urfprunge, dem Urver 
trage zufolge, wenn auch nur mit beiderfeitiger Einwilli- 
gung, löslich, fo daß es gar Feine unlösbaren Kehnverhäft- 
niffe giebt, und ift einmal von Seiten des Ureigenthümers 
in die Erblichkeit gewilligt, To kann derfelbe nicht mehr auf 
die Rüdgabe des Grundſtücks dringen, fondern nur auf 
ein Aequivalent des feitgefeßten Zinfes, der im Verlaufe der 
Zeit meift im Verhaltnis zum Werth des Gutes unbeden- 
tend wird. Weiter rücdt der Verfragsnerus vor im 

79) eigentlihen verzinslichen Darlehn einer 
Geldſumme. Hier ift das Object ein anderes ald im Mieth- 
vertrag, es ift der reine Werthrepräfentant, die Subſtanz 
ohne alle Befonderheit nnd Individualität, die der beftimm- 
ten Sache anhängt. Wie diefes der individuellen Betrieb: 
ſamkeit den weiteflen Spielraum läßt, und, wenn auch im 
ungleichen Maße der Bethätigung, beiderfeitigen Gewinn 
geftattet, fo ift das Eigenthum dabei, weil auf den allge: 
meinen Repräfentanten reducirt, verhältnigmäßig unter allen 
dieſen Verträgen am meiften gefichert, während auf der an- 
dern Seite das Vermögen fich mit dem geliehenen Capital 
am freieften, fleißigften und gewinnreichften bethätigen kann. 
Der Debitor hat fich mitteld des Darlehns allerdings zu 
bethätigen, aber nicht allein für den Ereditor, ſondern auch 
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für fih, und zwar direct für fi, der. eigentliche Kohn des 
Fleißes bleibt ihm ungemeſſen, nur ein beflimmter Theil 
davon fließt an den Eigenthümer zurüd. Die Induftrie ift 
enffeffelt und fomit diefe Art der Vertragdverhältmiffe im 
Darlehn zu ihrer relativen Vollkommenheit gelangt. 


y) Der Huandelövertrag. 


. 186. 


Auch die Einfeitigkeit der Thätigkeit und der Sache, 
der Arbeit und des Gewinnes, die noch im Induſtriever⸗ 
trage waltet, verfehwindet, indem fich Diefer in den Han⸗ 
delövertrag aufhebt; denn bier ift feiten des Käufers und 
Verkäufers die Betheiligung von derfelbigen Art. Nach 
dem Obi ct, das in Grundftüden, ausgebeuteten Materia- 
lien und fpecificirten Kunftproduften oder Waaren im en- 
gern Sinne beftehen fann, läßt fich der Handel in unend- 
lich verfchiedene Zweige zerlegen; das Weſen des Vertrags 
bleibt dabei daflelbe; Die Vertragsweiſe felbft, nach ihrer - 
innern Entwidelung betrachtet, potenzirt fich aber von der 
Form des unmittelbaren Tauſchhandels zu’ der dei 
Waarenhandels mitteld des Geldes ald des allgemeinen 
Zaufchmitteld, zu dem Handel mit dem Gelde felbft, dem 
Wechſelgeſchäft. Wenn im unmittelbaren Zaufchhan- 
del meift die unmittelbaren Producenten und Eigenthümer 
als Käufer und Verkäufer zufanmentreten, fo ift noch Fein 
eigenflicher Kaufmann ald Mittelöperfon vorhanden, es bleibt 
dem Zufall überlaflen, ob fich Ueberfluß und Bedürfniß be- 
gegnen; der Zaufch ift auf die unmittelbare Nähe befchränft, 
ein weiter Vertrieb in ferne Zander ift unmöglich, ed giebt 
noch Feine Auffammlungen von großen und verschiedenen 
Vorräthen in dritter Hand und an einem gemeinfchaftlichen 
dritten Orte: Märkte, und was der felbft zu Markt kom— 
mende Producent in dieſem Gefchäfte gewinnt, verliert er 
während der Zeit am Produciren. 

Alles dies hebt fich erfi, wenn der Handel ein eigenes 
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Geſchaͤft für ſich wird, der Kaufmann als beſonderer Stand 
in die Mitte der Betheiligten tritt, und das Geld zugleich 
als allgemeiner Repräſentant des Werthes curſirt, womit 
auch zugleich der Handel an Umfang gewinnt und ſich zu 
Land- und Seehandel erweitert. Hier zeigt ſich aber auch 
ſofort eine neue Ungleichheit, die zu einem oft ungleichen 
Kampfe und möglicher Weiſe zum Ruin der einen Partei 
führt. Dieſer erweiterte Handel iſt entweder einſeitiger 
Produktenhandel, wobei der Gewinn fortwährend auf Sei- 
ten des Verfäufers, der Nachtheil bi zur Erfchöpfung auf 
Seiten des Käufers, d. i. des Conſumenten ift; oder er ift 
reiner Zwifchenhandel, wenn der Kaufmann die Produkte 
und Bedürfniffe ded einen Landes in das andere führt, je 
des Land ebenſoviel verbraucht als product, fo daß auf 
feines ein Erwerbzuwachs, fondern der Gewinn nur dem 
Vermittler zufällt, oder endlich alle Drei gewinnen, der Pro- 
ducent und der Confument, fofern fie beide beides find, und 
- mehr produciren ald confumiren, und ebenfo auch der Kauf: 
mann feinen Vortheil dabei findet für die Mühe, daß er 
die Lebensbebürfnifle, Bildungsmittel und Genüffe der Völ—⸗ 
fer allfeitig vermittelt. Da derfelbe feinen Gewinn eigent- 
ich und in Wahrheit nicht auf Koften der Producenten und 
der Käufer bezieht, fondern nur von Austaufch der Pro- 
dukte, welcher immer Bedürfniß bleiben wird, weil verfchie- 
dene Länder Verſchiedenes herverbringen, die Bedürfniſſe 
aber mit der Verbreitung der Eivilifation immer allgemei- 
ner und mannichfacher werden, fo Tann fi) der Handel 
mehr und mehr in fich ſelbſt confolidiren, zu einem in ſich 
relativ felbftändigen Organismus werden, der fich felbft aus 
feinem eigenen Geſchäft ernährt; denn nicht nur darin, daß 
der Werth der Güter erhöht wird, indem fie dem Bedürfs 
niß zu rechter Zeit und am rechten Orte zugeführt und Diefe 
Bemühung durch den Preis vergütet wird, liegt Die innere 
Productivität des Handels, fondern auch) darin, daß ber 
größere Abfag auch die Production, fomit das geſammte 
Volksvermögen vermehrt; und indem beim Umfag und 
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Transport des Geldes Geld gewonnen wird,- das Geld 
aber Repräfentant aller werthvollen Güter ift, bereichert der 
Handel fich durch fich felbft '). 

Bei diefer Organifafion, die den Handel in gewiſſem 
Betracht ald Selbſtzweck durch fich felbft erhält und berei- 
chert, wird der fubftantielle Werthrepräfentant, das Geld, 
auf deſſen Erwerb ed zunächft abgefehen war, zuleßt wieder 
zur Waare und an deffen Stelle der Credit gefebt, deſſen 
Repräſentant wiederum der handfchriftliche Wechfelbrief, und- 
deflen Märkte die Banken find. Diefes bis zur höchſten 
Kunft und Berechnung fublimirfe Handelögefchäft kann je- 
Doc) fortwährend nur auf feinen realen Unterlagen, den 
wirflihen Waaren und der Nachfrage des Bedürfniffed be - 
ruben; von dieſen losgeriffen oder maßlos über das rich- 
tige Verhältniß zu diefen Bedingungen und dem wirklichen 
baaren Gelde gefleigert, wird es zur Börfenfchwindelei und 
bricht in ſich zuſammen, wie dieſes Schaufpiel. ſich nament- 
ih in Nordamerifa auf großartigfte Weile mehrfach wie- 
derholt hat. 


c) D er Gefellfchaftsvertrag. 
$. 187. | 


Die bier unter Gefellichaftsverträgen zu verftchenden 
Vereinigungen zu gemeinfchaftlichem Erwerb oder gemein: 
fchaftlicher Abwendung von Schaden find durchaus privat: 
rechtlicher Art und nicht zu verwechſeln mit den in neuefter 
Zeit fogenannten Affociationen, welche, obfchon fie gerade 
jegt meift aus Gewerbtreibenden beftehen, Doc zum großen 
Theil ganz andere, theild nur augenblidliche, zu keinem 
Vertrag führende Zwede, theild politifche verfolgen. Mit 
den bisher entwidelten Wertragsarten hat fich der eigent- 
liche Inhalt, den Verträge überhaupt haben können, voll- 
ftändig erfchöpft, und es ift zulegt auf der Spige des Han: 


1) Bülau-Handb. der Stuatswiffenfchaftsiehre S. 326. Mobil Po: 
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delövertragd der Credit, das moralifche Princip oder Die 
Seele des Vertrags, gleichfam fichtbar herworgetreten. Der 
Credit aber ift nur das fubjeckive Princip- derfelben, die ihm 
entiprechende objective Sicherheit und Zuverläffigkeit ift 
damit noch nicht unter allen Umſtänden volftändig gewähr- 
leiſtet. Deshalb gehen den Verträgen gewifle Sicherung$: 
mittel zur Seite, die im gegenfeitigen Vertrage theils in 
beftimmten und feierlichen Abfchließungsformeln, theild in. 
Pfändern und Hypotheken, theild in. Bürgfchaften beftehen. 
Sie befreffen alfo nur die Art und Weife der Sicherung 
und die Verringerung der Gefahr des BVerluftes feiten der 
. fubjectiven Wilfür der Theilnehmer, folglich die bloße Form 
der Verträge, treten aber ald befondere acceflorifche Ver: 
träge nicht mit ein in’ den Erwerb, weder ald Capitalfond, 
noch ald Arbeitövermögen, und begründen ebendeshalb feine 
befondere Vertragsart. Won befonderer Art aber find die 
Geſellſchaftsverträge, deren wefentlichftes Moment in der 
gemeinfhaftlichen Theilnahme am möglichen Gewinn 
und Verluft nach Maßgabe des eingebrachten Capitald und 
der Arbeit befteht, wie namentlich bei der Handeld- und 
Snöuftriegefelfchaft (Compagnie, Mascopei). Erft hier hat 
nicht nur dad Vertragdverhältnig in jeder Beziehung auf 
gehört für eine oder die andere Seite oneros zu fein, fon- 
dern ed gewährt auch objectiv. .die höchſtmögliche Herrfchaft 
über zufällige Greigniffe (casus), indem es zugleich fubjec- 
tiv die Willkür der Sheilnehmer zu gleichmäßiger ackiver 
Betheiligung aufs ftärkfte durch) das gemeinfchaftliche In: 
tereife verbindet. Der Gefellfchaftövertrag ift alfo in allen 
Stüren das entgegengefeßte Extrem der Schenfung. Da in 
dDiefer Form der immanente Zweck des Vertragsproceſſes 
fi) überhaupt am vollfommenften herausftellt, worüber 
oben ($. 182) das Nöthige gefagt worden, fo iſt nur noch 
von den unterfchiedenen Arten derfelben zu bemerken, Daß 
auch fie infofern einer relativen Vollſtändigkeit fähig find, 

ald die beiden Momente, das negative der Schadenabwen- 
dung und das pofitive des Gewinnes, ald Vertragszwecke 
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befonderer Gefelfchaften realifirt werden fünnen, bevor es 

zur Syntheſis beider kommt. Won jener Art find die fo: 
genannten Schuß: oder Affecuranzverträge im Unter 
fohied von den in engerm Sinne fogenannten Glüdsver- 
frägen, die ed eigentlich nur in dem Sinne geben Tann, 
daß Mehrere fich verbinden, irgend einen zufälligen Vor⸗ 
theil, einen Xotteriegewinnft, Fund oder Beute und dergl. 
- unter fich zu. theilen. Wo fein gemeinfchaftlicher Gefell- 
Ichaftögewinn und außer etwa dem des Vergnügens Fein 
Zweck vorhanden ift, der ein nach objectivem Maßftab ab- 
ſchätzbares Gut, überhaupt Fein reales Object ift, da fehlt 
es auch, wie überhaupt bei ideellen Genüflen und Ge— 
fchmadsfachen, unter dem rechtlichen Gefichtöpunfte betrach- 
tet, überhaupt an einem vertragbaren Object, und deshalb 
find Gefellfchaftöverträge dDiefer Art, wobei im Grunde die 
Geſelligkeit jelbft der Zwed tft, kein Gegenftand rechtlicher 
Beurtheilung; denn nicht jedwede Gefellfchaft ift ein Ge⸗ 
genftand des Privatrechts, fondern nur die, welche als Mit- 
tel eingegangen wird zum Erwerb nothwendiger oder -nüß- 
licher Lebensgüter; andere Gefellfchaften gehören unter den 
Sefihtspunft der Eudamonie oder der religiöfen Sitte. 
Nach Befeitigung Diefer mit Unrecht hieher gezogenen Ver: 
eine bleiben für Die zweite Stelle nur ſolche Geſellſchafts⸗ 
verfräge übrig, wo der Eine mit feinem Capital, der An- 
dere mit feiner Vermögensthätigkeit eintritt, beide aber nach 
poſitiver Uebereinfunft am fleigenden und. fallenden Gewinn 
theilnehmen, fo daß der Arbeitende ſich dadurch wefentlich 
vom bloßen Gefchäftsführer oder Lohndiener (Commis) des 
Gapitaliften unterfcheidet, anderfeitd aber doch auch noch 
. von dem wirklichen Compagnm des vollen Gefhäfts- 
vertrags, welcher die dritte und höchfte Form ift, dadurch, 
daß er noch nicht, wie dieſer, Capital und Wermögensthä- 
tigkeit zugleich einbringt, Dafür aber auch nur an einer 
Zantieme des Erwerbd, nicht aber an dem Ruin des 
Capitalfonds theilnimmt, wie in der Handelögefellfehaft oder 
Mascopei. Won jener mittleren, zur Zeit noch nicht völlig 
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ausgebildeten, neuerlich ald „Tantiemeſyſteme“ in Vorſchlag 
gebrachten Art des Gefellichaftövertrags unterfcheiden fich 
ſowol die Actiengefellfchaften '), als auch die jetzt befichenben 
Verhältniſſe der Fabrikherren zu ihren Arbeitern; dad Zan- 
tiemeſyſtem ift das, was zumeift von der fogenannten „Or⸗ 
ganifation der Arbeit” angeftrebt, aber in viel zu großem 
Maßſtabe zu einem allgemeinen Syſtem der Arbeit über 
haupt ausgedehnt wird, da ed doch der Natur der Sade 
nach nur auf Privatunfernehmungen und zwar fpeciell auf 
‘die Induftrie gewiſſer Fabrikzweige angewendet werden kann. 


Die rechtliche Folge der Verträge. 
$. 188. 


Die Vertragsgefellfchaften (societates), welche aus Ge⸗ 
jelichaftöverträgen entipringen, find noch keineswegs Cor⸗ 
porationen oder fländifche Einheiten (unitates, universita- 
tes), obgleich das Wort Gefelichaft in weiterer Bedeutung 
auch von diefen gebraucht und das Prädicat einer „morali- 
ſchen oder juriftifhen Perfon,” welches nur diefen zufommt, 
auch zuweilen auf jene übergetragen wird. Aber mit Un: 
recht; denn von ftandifchen Corporationen ($. 172) unter- 
fcheiden ſich die Vertragsgefellfchaften dadurch, daß fie nur 
aus dem freien Vertrag als ihrem Princip hervorgehen, 
auf ihm beruhen und mit wechfelfeitiger Einftinmung zu 
jeder Zeit und ohne weitere Folge wieder aufgelöft werden 
fönnen, daß bei der Auflöfung das vorhandene gemeinfame 
Capital gleichfalld aufgetheilt wird und das Ganze völlig 
verfchwindet, und daß, im Falle das Recht eined Dritten 
oder der Gefammtheit durch die Societät verlegt würde, 
jedes Mitglied derfelben dafür haftet, welches Legtere nicht 
von’ einer enggefchloffenen Perfonalunion zeugt, fondern im 
Segentheil dafür fpricht, daß Die einzelnen Mitglieder in 
der Sefellfchaft minder innig verbunden find und willkürlich 
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genug ſich verhalten, um männiglich zur Rechenfchaft gezo- 
gen werden zu fünnen, während fie in Gorporafionen ein- 
zen nur ald Theilglieder und Werkzeuge eined an und für 
ſich unperfünlichen Zwedö erfcheinen, fo daß alfo die fym- 
bolifhe Bezeichnung einer Perfon bier in einem wefent- - 
ih andern Sinne zu nehmen ift ald dort. Allerdings 
haben im Laufe der Zeit gewifle Vereine, namentlich In⸗ 
duftriegefelfchaften fih zufammen und gegen andere auf 
eine Weiſe abgefchloffen, die nur den ftändifchen Corpora- 
tionen adäquat ift und rechtlich zufteht; es ift Daraus das 
. mittelalterliche Zunftwefen entfprungen, das ſowohl für das 
gemeinfame Befte, ald auch für diefe Vereine felbft. großen 
Nachtheil herbeigeführt hat; aber gerade um dieſes Mis— 
verftändniffes willen follten auch die Benennungen als ter- 
mini technieci nicht ferner vermengt werden. 

Da alle BVertragsverhältniffe ihrem Weſen nah end: 
liche find, fo laſſen fie fih auch auf Feine Weife und durch 
feine noch fo bindende WVertragsformel zur unendlichen 
Dauer bringen, und fogenannte Verträge auf ewige Zeiten 
enthalten fehon deshalb einen unausführbaren Widerſpruch 
in fich, weil eine Vertragsobliegenheit fich nicht unmittelbar 
von einer Perfon auf die andere übertragen läßt, fondern . 
mit ihr abftirbt, Gefellfchaften aber, die mit andern Ge— 
ſellſchaften Verträge fchließen, fich in fich felbft auflöfen 
können. Der Vertrag erreicht feine Endfchaft auf normale 
Meife, indem er entweder 1) volftändig von beiden Seiten 
erfüllt wird und dann ohne weitere Folge erlifcht, oder 
2) noch vor feiner Vollziehung rechtlich aufgelöft wird, was 
a) mutuo consensu, b) durd Eintritt einer Colliſion, 
c) durch Nachweis einer Nullität im Vertrage felbft ge- 
fchehen Fann, oder endlih 3) auf abnorme Weife, wenn er 
einfeitig gebrochen wird, in welchem Falle jedoch die Rechte: 
verbindlichkeit an fich fortdauert, die unerfüllten Anfprüche 
jederzeit, wenn es möglich ift, wieder aufleben und von dem 
leidenden Theile gelten gemacht werden können, weshalb 
auch dieſer nicht darum, weil der Andere den Vertrag ge- 
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beochen, feinerfeit6 ihn auch brechen und feine übernom- 
mene Verbindlichkeit für aufgehoben erachten darf; denn die 
Unzuläffigkeit diefer letzteren ſehr gewöhnlichen Anficht folgt. 
unmiftelbar aus dem Erfleren, dem forfdauernden Rechts: 
anſpruch; werden beide gegen einander aufgehoben, fo ift 
die als ein neuer Vertrag oder Vergleich) mutuo consensu 
anzufehben. Der Vertragsbrucd verhält fich alfo wie das 
eonträre Gegentheil zu der Nullität; in jenem findet Feine 
‚rechtliche Negation ded Vertrags flatt; er iſt nur äußer- 
fich gebrochen, die innere Verbindlichkeit aber dauert fort; 
bei diefer findet Feine innere Verbindlichkeit, das Weſen des 
Vertrags, mithin eigentlich gar Fein Vertrag in Wahrheit 
ftatt, fondern nur der äußerliche Schein eines folchen. 


.$. 189. 


- Was den Eintritt einer Collifion (b) anlangt, fo be 
zieht fih Died auf anderweit eingegangene oder auch erft 
einzugehende Werbinblichfeiten; denn dieſe Ietteren Fünnen 
von unabweislicher oder doch moralifch überwiegender Art 
fein; erftere aber hat man vorzugsweis im Sinne, wenn 
man von Kränfung der Rechte Dritter ſpricht. Dies führt 
auf das Verhältniß der Unterordnung der Verträge unter 
einander felbft, oder auf die Frage, welche Verträge ben 
andern in Collifionsfällen weichen müflen, denn die Priori- 
tät der Zeit. entfcheidet nicht allein, fondern auch der In- 
halt kommt Dabei in Betracht, 3. B. in der befannten Re⸗ 
gel: Kauf geht vor Miethe. Gleichwie nun Fein Vertrag 
überhaupt ein unmittelbared Eigenthumsrecht, fein Eigen- 
thumsrecht ein Perfonenrecht ſchmälern oder ihm vorange⸗ 
hen kann, fondern diefe jenen, fo findet ein Gleiches auch 
in der Rangordnung der Verträge unter fich ſtatt, und ein 
Blick auf dad Schema ihred Organismus muß, wenn die: 
ſes richtig ift, auch zugleich Die Enticheidung über derglei- 
hen Eollifionsfäle an die Hand geben. Die Sphäre 
II, 13 | 
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der individuellen Aeußerungsfreiheit zerfällt über- 
haupt in 


— — — — ⏑⏑ — 
unmittelbares Eigenthumsrecht, Vertrag und ſtändiſche Corporationen 
Ti... ⏑ä——— — 


ö—N 


Einſeitiger Vertrag — oneroſer Vertrag — Geſellſchaftsvertrag, 


Depositum. Aſſecuranz. 
Commodatum. Geſchaftsvertrag. 
Donatio. Mascopei. 


„nn on — — 
Hausdiener⸗, Induſtrie⸗, Handelsvertrag. 
— — —— —— 


— 


Lohndienſt, Sachmiethe, Darlehn. 

Rechts erſcheinen auf dieſer Tabelle überall Die Zwecke, 
auf welche der ganze Vertragsproceh hinwirkt, in der Mitte 
die Mittel und links die Principien; nun würde es irra- 
tionell fein, wenn die Mittel und Principien den Zwecken 
zuwiderlaufen folten, vielmehr, wo jene vorhanden find, 
follen fie zu dieſen fortgehen, folglich müffen, wo efwa 
eine eingegangene Gefelfchaftsverbindlichkeit niit einem one- 
rofen, dieſer mit einem einfeitigen Vertrage oder Verfpre: 
hen collidirt, die Tegteren immer den erfteren nachftehen; 
ein SHausdienerverfrag weicht einem Induflrie-, ein In: 
duftrievertrag (z. B. Miethe) einem Handelövertrag u. ſ. f. 
Da es jedoch anderfeitö gleichfalls irrationell wäre, wenn 
der Zweck die negativen Bedingungen, auf denen er be: 
ruht, fchlechthin negiren wollte, fo müſſen diefe dadurch 
zugleich bewahrt werden, daß derjenige, welcher in ein hö— 
heres Vertragsverhältniß aus einem niederen überfreten will, 
zuvor die Werbindlichfeiten defjelben zu erfüllen oder ein 
Yequivalent dafür zu leiſten bat, obſchon ihm der Austritt 
aus demfelben nicht verwehrt werden darf. In allen die- 
fen Fällen kann zwar nicht der Vertrag fchlechthin einfeitig 
aufgelöft, aber auch nicht auf der fpecififchen Vollzie— 
bung defjelben beftanden werden, fo viel auch dem Mit: 
confrabenten zumeilen darauf ankommen mag, fondern nur 
auf Entfchädigung; es ift alfo eine Auflöfung, die zwifchen 
Erfüllung und Bruch in der Mitte fleht, aber begrifflich 
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beſtimmt werden muß, weil ſich ſonſt jedweder Vertrag 
überhaupt in einen bloßen Geldvertrag auflöſen und auf 
gar keine beſtimmte Realleiſtung mehr rechnen ließe. In 
der Verkehrspraxis wird dies auch meiſt ſtillſchweigend an⸗ 
genommen, indeſſen kommt es auch zu Colliſionsfällen, z. B. 
wenn jemand im Dienſt gehalten werden ſoll, dem ſich eine 
günſtige Gelegenheit darbietet, ſich zu etabliren u. ſ. fl, 
und dann werden nicht ſelten unbillige Forderungen erho⸗ 
ben, die aber folchergeftalt keinesweges blos inhuman, fon- 
deren auch nach flrengem Recht zurückzuweiſen find. Dies 
ift ohne Zweifel ein Hauptpunft, der bei der weiteren Aus- 
bildung des Privatrechts ind Auge zu fallen iſt. Ueber 
haupt aber wird man finden, daß die Werbefferung des po» 
fitiven Privatrechtd nicht Dadurch zu erzielen ift, daB dem 
„guten Recht‘ irgendwo etwas vergeben, die beati pos- 
sidentes aus Noth oder abftract philanthropifchen Rüdfich- 
ten ohne weitered verdrängt werden, fondern durch eine 
wiſſenſchaftlich richtigere Form der Rechtslehre felbft, welche 
namentlich durch genauere ſyſtematiſche Unterordnung 
des Eigenthumsrechts unter dad Perfonenrecht und der Ver- 
teäge unter dieſes alle die Härten und Widerfprüche heben 
kann, über die immer unter dem Namen des jus strictum 
geflagt, und gleichwol mit den Juriften') gefagt wird 
„möchten auch die Rechte, welche aufgehoben werden, ihrer 
eigenthümlichen Befchaffenheit mach noch fo ungerecht fein, 
als Beftandtheile des Wermögend der Berechtigten, oder 
als Geld angefchlagen, haben fie diefelbe Gewährleiſtung 
für fi, wie andere Eigenthumsrechte.” | 
Die Nullität kann entweder ihren Sig in der Per- 
fOnlichkeit, die den Vertrag abſchloß, oder in der Mangel- 
baftigfeit und Unnachweisbarkeit ded consensus, oder end» 
lich in dem Object ded Vertrags haben. Die Perfon näm- 
ih kann nur vermöge ihrer völligen Wahlfreiheit für fähig 
gelten vechtöfräftige Verträge abzufhließen,. mithin nicht, 


1) 3.8. ©. Zachariä Vierzig Bücher v. St. Bd. IV. ©. 27. 
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wenn fie noch nicht zur Reife erfahrungsmaßiger Beurthei⸗ 

“fung, d. i. Mündigfeit, gelangt, oder durch Geiſteskrank⸗ 
beit, Zrunfenheit u. f. w. außer Stand gelebt war, Ge⸗ 
brauch davon zu machen, oder endlich äußerlich durch phy⸗ 
fifchen Zwang, Drohungen und abfichtliche betrügerifche Täu⸗ 
ſchung in den Zuftand der Unwillfürlichkeit verfeßt worden ift. 
Schwieriger iſt der Nachweis einer Nullität, wenn fie im 
Mangel des innern Conſenſus bei übrigens unbefchränfter 
äußerlicher Freiheit ihren Sit hat, da fie in dieſem Kalle 
ganz in dem fubjeckiven Bereich des Verftanded und zufäl- 
figer Irrthümer liegt. Inzwiſchen kann bier nicht weiter 
zurüdgegangen werden auf die Vermeidlichkeit oder Unver⸗ 
meidlichkeit des Irrthums; ed gnügt, wenn ein ſolcher nur 
überhaupt als factifch nachweisbar iſt. Daher denn einer⸗ 
ſeits willkürlichen Ausflüchten durch die allergrößte Bes 
ſtimmtheit der Vertragsformeln vorgebeugt werden ſoll, 
wodurch aber in der That, je künſtlicher dieſe ſind, die Ge⸗ 
fahr zu irren für Rechtsunkundige nur vergroͤßert, die Sache 
mehr und mehr der chicanöſen Advocatie in die Hände ge⸗ 
fpielt wird; anderfeits muß doch auf objective Beweiſe 
eined folchen Irrthums gedrungen werden, der dem Con- 
trahenten ein wesentlich anderes Object vor das innere 
Auge rüdte, ald er in Wirklichkeit vor fi) hatte. Ein 
Irrthum in der Sache, d. h. über die wefentliche Be- 
Ichaffenheit des Objects, wird nur dann nachweisbar, wenn 
eine andere, befonderd benannte Species, nicht, wenn 
nur quantitativ ein höherer oder geringerer Grad des Wer- 
thes derſelben Species gemeint oder gewollt wurde, was 
3. B. beim Handel, wo die Waare vorgezeigt wurde, nicht 
präfumirt werden fann, zumal bier auch alle Käufer und 
Verkäufer ald Sachverfländige anzufehen find. Die laesio 
enormis Tann nur dann eine Löſung des Vertrags begrün- 
den, wenn Die Unverhältnißmäßigfeit Des Werthes ald Be⸗ 
weis betrachtet werden Tann, daß eine andere Species ge: 

meint wurde, und dann ift. ed rafionell, DaB gerade die 
Hälfte des Werthes ald Kriterium angenommen wird, denn 
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da minimum und maximum entfcheibet, fo beginnt gerade 
in der Mitte dad Quantum in ein andered Quale überzu⸗ 
gehen. Darnach findet auch die Regel: in emtione et 
venditione modice circumvenire licet (wo man freilich 
dad circumvenire nicht Betrügen überfeßen darf fondern 
nur Bevortheilen) ihre Rechtfertigung. Der Verkäufer ge- 
währleiftet nur die Identität der Specied und des äußer⸗ 
lichen Maßes, nicht aber jede graduelle Brauchbarkeit der 
Waare zu vielleicht ganz individuellen Zwecken. 

Das Nichtvorhandenſein eines vertragbaren Objects end⸗ 
lich Löft den Vertrag auf, ſofern ein ſolches Object entwe⸗ 
dee in einem feiner rechtlichen Natur nad) unveräußerlichen 
Derfonenrecht, 3. B. der Freiheit überhaupt, des Lebens, 
der Integrität u. |. w., oder nach den oben nachgewielenen 
Collifionsfaͤllen in einem Rechte gegen Dritte, oder endlich 
in einem Objecte befteht, was feiner Natur nach ganz außer 
halb der Rechtiphäre liegt, wie 3. B. manche Verfprechun- 
gen fogenannter Glücksverträge, einander Vergnügen zu 

machen u. dergl. m. 


3. Das Standedredt. 
Begriff der ftandiichen Corporation. 


& 190. 


Die Organifation der bürgerlichen Geſellſchaft verlangt 
noch mehr, als in dem Eigenthums- und Vertragsrecht liegt 
($. 135); es giebt gewiſſe Intereffen, die ber Willkür des 
Einzelnen entnommen, um der ethifchen Beſtimmung des 
Staatsbürger willen zu verfolgen find, nicht blos als 
Befugniſſe und Rechte, ſondern als Pflichten, weil obne 
fie jener ſtaatsbürgerliche Zweck nicht erreicht werden Tann. 
Zwar beziehen fie fi) nicht unmittelbar auf das Grund- 
princip alles Rechts, die abftracte Perfünlichkeit ſelbſt, aber 
auf das Principiat der individuellen Aeußerungsfreiheit; fie 
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enthalten mithin die concrefe Synthefis des: Eigenthums- 
und Vertragsrechts in einem Dritten. Der Inhalt diefer 
unabweisbaren SIntereffen ift Daher auch von dem Inhalt 
der Verträge verſchieden ($. 172); fie flehen zu dem Prin⸗ 
cip der Perfönlichkeit in den Verhältniffe der Togifchen 
Disjunction, d. i. in dem bypothetifch nothwendigen, ſodaß 
die Perfon zwar dieſes oder jenes wählen Tann, aber doch 
immer nothwendig eines ergreifen muß, wenn fie ihren 
flaatöbürgerlichen Zweck realifiren will: die Wahl unter den 
Ständen hängt von der Individualität ab, aber einem 
Stande muß jede Perfon im Staate angehören, wenn fie 
ein Mitglied deflelben fein fol. Der Begriff ded Standes 
gründet fich auf die Bethätigung einer allgemeinen we: 
fentlihen Seite der Perfon; Niemand kann alle Seiten 
gleichmäßig cultiviren, obfchon er auch Feine ganz von der 
Bildung ausfchließen fol, aber vorzugsweife mit einer, 
fei es die unmittelbare der leiblichen Kraft, oder der indi⸗ 
viduellen Geſchicklichkeit, oder der geiftigen Thätigkeit, muß 
die Perfon practifch in den allgemeinen Verkehr eintreten 
und für das Ganze mihwirken, wenn fie, was der End- 
zwei des Nechtd überhaupt ift, fih zur perfünlichen 
Anerkennung und Geltung bringen will. Die weiteren 
aus Diefer Geltung entipringenden ftaatlihen Rechte 
liegen als Zwecke über diefe Wermittelungsfphare hinaus, 
ſind daran zu- fnüpfen und dadurch zu bedingen, aber 
nicht damit fchlechthin zu identificiren, ſodaß das Stan- 
deöreht, in welchem alles Privatreht und Die ganze 
bürgerliche Geſellſchaft culminirk, noch nicht. felbit mit dem 
Staate, wie oft gefchieht, verwechlelt werden darf. Der 
Staat ift eine Syntheſis des Perfonen- und bürgerlichen 
Standesrechts, das Standesrecht eine Synthefe des Eigen: 
thums- und Vertragsrechtes; dieſes macht den befondern, 
fi) unendlich verzweigenden Inhalt des Wolfölebend aus, . 
ift feiner innern Verwaltungsart nad) durch und durch de— 
mofratifch und läßt ſich nur in einen formellen Umfang 
zufanımenfaffen, wahrend der Staat als folcher, fchon darum 
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weil fein Grundprincip die Perfönlichkeit ſelbſt ift, ſich nur 
in monarchiſcher Form wahrhaft verwirklichen kann, in fel- 
ner concreten Wahrheit aber auch jene Fülle der demokra⸗ 
tiſchen Volksfreiheit, der Selbftverwaltung und Drganifi- 
rung aller Wingelegenheiten des Privatlebens in fich ſchlie⸗ 
Ben, begen und pflegen muß, ohne felbft von dieſem die 
Form zu entlehnen oder in feiner Ausbildung auf dem 
biftorifehen Standpunkte der Demokratie ftehen, d. i. Re 
publif zu bleiben. Die rationelle Deduction beweift ebenfo 
ſehr, wie die Gefchichte es beftätigt, daß die Republik eine 
biftorifch nothwendige Uebergangs- und Vermittelungsform 
von dem Patrimonialflaat zur finalen demokratiſch⸗ confti- 
tuionellen Monarchie ift, nicht aber felbft die lebte und 
höchſte Blüthe der Entwidelung. Als diefer Zweck erfcheint 
fie freilich gerade dann zumeift, wenn der noch unvollfom: 
mene, in patriarchalifch = polizeilichen Banden liegende na- 
tionale Rechtſtaat fi) zur demokratiſchen Fülle der volks⸗ 
thümlichen Selbftverwaltung entfalten will, aber dieſes 
Element der Mitte darf in feiner Zurgefcenz doch die mo- 
narchifche Form nicht fprengen, Die es, wie der Umfang 
den Inhalt, der Zwed den Vermittelungsproceß, übergrei- 
fend umfchließt und mitbeſtimmend normalifirt, ſodaß beide 
in conereter Durchdringung, Feines auf Koften ded andern 
oder nur durch gegenfeitigen Widerfpruch eriftiren, der nur 
den endlofen Wechfel von Monarchie und Republif oder 
den jogenannten ewigen Kreislauf hervorrufen würde, den 
Machiaveli für das biftorifche Geſetz der Politif erklären 
zu müſſen glaubte. 

Darf der flandesmäßige Organismus der "bürgerlichen 
Sefelichaft nicht mit dem Staate verwechjelt werden, fo 
darf er es auch anderfeitd nicht mit den wandelbaren und 
auflöslichen Affociationen, die aus Verträgen hervorgehen. 
Diefe Gefellfchaften (societates) haben den Vertrag zum 
Princip und ihre Zwede find individueller, particularer 
und endlicher Natur; die ftandifchen Corporafionen (univer- 
sitates) Dagegen brauchen die Verträge nur ald Mittel, 
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um ihre allgemeinen, für dad Beftehen ber bürgerlichen 
Geſellſchaft nothwendigen Zwecke durch die Einzelnen zu 
realifiren ($. 188). Hier iſt es gleichgiltig, welche ein» 
zelne Perfonen zu dieſen Zwecken zufammentrefen, dieſe 
Zwecke dauern fort und ebenſo ihre Inſtitute und Capital: 
fonds, wenn auch einzelne Theilnehmer ausſcheiden und an- 
dere eintreten; dort löſt fich mit den Perfonen zugleich das 
Ganze auf, der Zweck des Vertrags iſt nur um der In⸗ 
dividuen willen, während der corporafive Zwed an und 
für fich beftehbt und die Perfonen nur Organe und Voll⸗ 
ſtrecker dieſes Zwecks find. Um diefer Nothwendigkeit für - 
dad Beftehen des. Staates willen bat der Staat über Die 
Bildung der corporativen Organismen zu wachen und für 
fie Sorge zu fragen; aber um eben diefer Allgemeinheit 
ihrer Zwecke willen Tönnen die Corporationen auch nicht. 
geſchloſſen, nicht excluſiv fein; da das Intereſſe ein allge 
meines ift, fo muß jedem jedwede Corporation offenftehen; 
aber da das, Allgemeine fich nur ald Beſonderes (die Gat⸗ 
fung in der Art) verwirklicht, fo muß auch jeder, der in 
die Corporation eintreten will, die befondere Tüchtigkeit 
haben, ihren Zweck feinerfeitd vollziehen zu helfen; um das 
Recht der Theilnahme zu beanfpruchen, muß die Pflicht der 
gemeinfchaftlichen LXeiftung übernommen werden können; das 
Ganze ift nicht ein Object der beliebigen individuellen Be: 
fugniß, aber auch nicht das fchlechthin gleiche Intereffe bes 
abftracten, in Allen identifchen Perfünlichkeitsprincipe. Als 
befonderes ift es aber auch jederzeit ein getheiltes; das ab- 
ftraete Perſönlichkeitsprincip geht, fobald es in die Sphäre 
des Verkehrs, d. i. der Außerlichen Freiheitöbethätigung, 
einfrift, in Die divergenten Grundrichtungen feines Weſens 
auseinander und dieſe werben erſt in der höheren abfchlie- 
Benden Sphäre des Staatdorganismus wieder zum concrefen 
Ganzen zufammengeführt.- Die Nothwendigkeit dieſer Thei⸗ 
lung liegt in der Raumzeitlichfeit, in welche bie fubjective 
Sreiheit eingehen muß, fobald fie fich als Aeußerungsfrei- 
heit bethätigt; und die Gebundenheit und gegenfeitige dia— 
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lectiſche Relation der Grundrichtungen liegt hinwiederum 
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in der ſubjectiven Einheit der Perfönlichkeit, ſodaß feiner 
imer Thaͤtigkeitszweige ifolirt ſich bis zur Vollkommenheit 
ausbilden kann, ſondern nur durch gegenſeitige Arbeit und 
Erfüllung des Bedürfniſſes. Bis zu einem gewiſſen Grade 
zwar wird das unterſte derſelben, die materielle Lebensſub⸗ 
ſiſtenz, ſich ohne das höhere und höchſte — das höhere, die 
techniſche Bildung, bis auf einen gewiſſen Grad ſich ohne das 
hoͤchſte, die Intelligenz, allerdings verwirklichen laſſen, aber 
doch nur graduell, d. i. unvollkommen; zum vollendet hu⸗ 
manen Leben gedeihet nur das Ganze in dem gegenſeitigen 
Zuſammenwirken der drei Sphären, deren richtige Abgewo⸗ 
genheit zu einander deswegen mit dem Verhältniß der drei 
Syſteme des menfchlichen Leibes: des Verdauungs-, Blut- 
und Nervenſyſtems, nicht unpafiend verglichen worden ift. 
Die fländifchen, Unterfchiede, deren Organiſation freilich 
noch größtentbeild Aufgabe der Zukunft und unter allen 
politifchen Problemen das fchwierigfte ift, haben fich zwar 
immer gelten gemacht, aber bisher nur in hiſtoriſch pofi⸗ 
tiver, nicht in natürlicher und rein rationeller Geftalt; fie 
find als Iandbefitende Adeldkafte, als privilegirte Stadt: 
gemeinde und als geiftlicher Stand aufgetreten, worin der 
vernünftige Begriff mehr verhült und gefeflelt als entfal- 
tet, aber doch ſchon rudimentär vorhanden ift und nur bie 
Abftreifung der unangemeflenen Form erwartet, um frei her⸗ 
vorzufreten und fich ald die Grundgliederung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, als die Grundfufteme des Gefellfchaftsorganis- 
mus zu erweifen, welche dem Urtypus der menfchlichen Per: 
fönlichkeit ($. 138) entfprechen und derfelbige, nur durch 
den Verkehr auseinandergelegt in den objectiven Organis⸗ 


mus des Staatökörpers, find. Mit Recht fagt Hegel’): 


„der Staat ift wefentlich eine Organifafion von folchen 
Sliedern, die für fich Kreife find; und in ihm fol fi 
fein Moment ald eine unorganifhe Menge zeigen”; und: 


1) Rechtsphil. 8. 303. 
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„obgleih in den Vorſtellungen fogenannter Theorien die 
Stände der bürgerlichen Gefelfchaft überhaupt, und Die 
Stande in politifcher Bedeufung weit auseinander liegen, 
fo hat doch die Sprache noch dieſe Vereinigung erhalten, 
die früher ohnehin vorhanden war.” Nur fehlt Hegel darin, 
Daß er die Privatftände in den fubftantiellen (d. i. weſent⸗ 
li) den aderbautreibenden) und in den „auf die befondern 
Bedürfniffe und die fie vermittelnde Arbeit ſich gründen- 
den Stand” (d. i. weientlich den gewerbtreibenden) theilt, 
den dritten aber, den er „den allgemeinen” nennt (den Ge⸗ 
lehrtenſtand) fofort ald den betrachtet, „der fich dem Dienft 
der Regierung widmet, mithin nicht in gleicher Weiſe wie 
die andern beiden den Privatftänden beizählt, fondern ihn 
zum regierenden macht und mit den Gtaatödienern iden- 
tificirt, was mit feiner Anfiht vom Staat überhaupt als 
„dem Wiſſenden“ zufammenhängt und mif dem platonifchen 
Regiment der aopoi übereinfommt, aber zu der Confequenz 
führt, daB jedweder, der ſich die nöthige wiflenichaftliche 
Bildung erworben und dazu befähigt ift Staatödiener zu 
werden, auch Regierungsgefchäfte in derfelben Weife zu 
treiben berechtigt fei, wie jedweder, der. ein Handwerk er- 
lernt oder fi) Grundbeſitz erworben hat, berechtigt ift, die⸗ 
ſes fein Vermögen privatrechtlih in Thätigkeit zu feßen. 
Anders gewendet und ausgedrüdt heißt dies fo viel, als 
daß jeder Kitterat vom Staate Unterhalt gegen Arbeit, d. i. 
eine befoldete Anftellung zu fordern berechtigt fei. Eine 
das Bedürfniß überfchreitende Anzahl von Staatödienern 
ift aber von Seiten des Staated angefehen eine Vergröße— 
rung des unproductiven Aufwandes und fchon deshalb aus 
ftaatsöconomifchen Gründen unzuläſſig. Ebendahin führt 
Wirths) Begriff von dem Stande der „Bildung in ihrer 
Tiefe und Allgemeinheit,” der fofort als „Beamtenſtand“ 
anftatt den privaten Sonderinterefien zu dienen, dieſe viel- 
mehr überwachen fol und eine ausfchließende Einheit bil- 
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det, „die aber um derſelben Allgemeinheit willen keine pri⸗ 
vatrechtliche, ſondern eine ſtaatsrechtliche Potenz iſt.“ Daß 
der Stand der Intelligenzen, auch dann, wenn ſie durch 
Examina und andere Tüͤchtigkeitsproben ſich als befähigt zu 
Staatsaͤmtern documentirt haben, darum noch nicht der 
Stand der practifchen Staatödiener ift, ergiebt ſich, abge 
fehen von der Prarid aller Orten, rationell ſchon daraus, 
daß die Intelligenz nur eine fubjective und formale, als 
folche der unmittelbar practifchen Wirkfamkeit entbehrende 
Synthefis if. Wäre der Gelehrte unmittelbar als folcher 
Staatödiener, weil die Wiſſenſchaft Staatögewalt, fo wäre 
umgekehrt auch die Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft nicht 
mehr frei, fondern flände unmittelbar im Dienfte des 
Staats und der Kirche. Die intellectuelle Production ift 
Arbeit, wie jede andere; diejenigen Nationalöconomen, 
welche diefe Art von Arbeit und diefen Stand von den 
übrigen gemeinnüsigen ald unproductiv abtrennen wollen, 
find im Irrthum. „Descartes, der in Frankreich Aufklä⸗ 
rung verbreitet,” fagt Guizot, „Colbert, der die Wohlfahrt 
ded Landes begründete, verrichteten eine höhere Arbeit als 
die, welche Descartes’ Werke drudten oder in den von Col⸗ 
bert befhüsten Manufacturen lebten.” Den Wiflenichaften 
kommt wie allen Sonderintereffen, gerade darum, weil die 
alles einende Macht über fie hinausliegt, naturgemäß auch 
ein Sonderleben und freie Bewegung innerhalb ihres eignen 
Kreifed zu; fie find relative Selbſtzwecke und nicht unmit- 
telbare Organe der Staatd- und Kirchengewalt, die nicht 
unmittelbar eingreifend dynamifch oder mechanifch in ihnen - 
walten darf, fondern fie in fich gewähren laffen muß, und - 
nur practiiche, dem Begriff und Wefen der Sonderintereffen 
ſelbſt unangemeffene Webergriffe in andere Gebiete zu ver- 
bindern bat, ſodaß die Staatöregierung fih in der That 
bier nur barmonifirend wie die platonifche Dikaofyne 
verhält. 

Jedwede flandifche Bethätigung, felbft die wiflenfchaft- 
liche, ift demnach fehließlich unter dem Gefichtöpunfte der 
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individuellen Begabung und Neigung, mithin auch hier noch 
von Seiten ihrer Particularität und Einfeitigkeit zu betrach⸗ 
ten. Auch die Wiffenfchaft umfaßt das Allgemeine nur in 
theoretifch -abftracter Denkthätigkeit; es ‘gehört eine befon- 
dere Begabung des Verftandes dazu, diefen Zweig des Ge- 
meinweſens zu cultiviren; an und für fich ift der Scharf: 
finn, die Gelehrſamkeit, die Philoſophie felbft eine einfei- 
tige Bethätigung der menfchlichen Perfon, nicht die ganze 
Perfönlichkeit felbft und noch weniger der volle und ganze 
Menſch in feiner religiös - ethifch- natürlichen Totalitat. So» 
mit find jene Standes⸗ oder Lebensweiſen immer nur be 
fondere und getbeilte Dbjecte der individuellen Wahl, ob- 
fhon nunmehr zur disjunctiven Volftändigfeit aller mög⸗ 
lichen Richtungen zufammengefoßt, fo daB das generell 
-Menfchliche, das abflracte Perfönlichfeitsprincip des Ich in 
der Nothwendigfeit ift, wählen zu müſſen, und jedes In⸗ 
bividuum einem beftimmten Stande angehören muß, zu- 
gleich aber die Freiheit hat, eine beflimmte Specied zu wäh: 
Ien, denn auf irgend eine beflimmte Weife muß ſich die 
Freiheit äußern, weil fie fi) überhaupt äußern muß. Es 
waltet alfo bier die der Freiheit fubfumirte Kategorie der 
Nothmwendigkeit, deren Dialectit in der Togifchen Disjunction 
hervortritt, was der Punft war, von dem wir oben aus⸗ 
gingen '). . 


Die Gliederung der Stände. 


a. Stand der Urproduction oder der materiellen 
Subfiften;. 


$. 191. 


Der Inhalt und die Eintheilung des Begriffs der flän- 
bifchen Corporationen ergiebt fih aus den Grundfunctionen 


1) Vergl. Wiſſenſchaftsl. S. 168 und 179. 
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der Freiheitsbethätigung, die ſchon den Lehren vom Gigen- 
thum und Vertrag zu Grunde liegt. Es find die Rich» 
tungen a) auf die Production der materiellen Lebensbe⸗ 
dingungen, die zwar nicht die Subſtanz im Sinne eines 
pofitiven Princips, aber Die negativen Grundlagen aller 
Civiliſation enthalten, weshalb auch der damit befchäftigte 
Stand nicht füglich mit Hegel der fubftantielle, wohl aber 
‘der der materiellen Urproduction genannt werden - 
fann, deren Hauptzweig der Aderbau in der Landgemeinde 
ift; b) die Richtung auf die technifche Formirung der Ur- 
producte und deren Vertrieb aus einer Hand in die andere 
vermittelft der fogenannten flädtifchen Induftrie der Hand⸗ 
werke, dee Fabriken und des Handeld; und endlich c) die 
ideelle Production der freien Kunft und Wiſſenſchaft. 
Kurz aber ungnügend wird diefe Dreitheilung im Franzö⸗ 
fiſchen durch avoir, pouvoir, savoir bezeichnet. Die dia- 
lectifche Verbindung diefer drei Stände zeigt fih in dem 
Dritten, dem ideellen, darin, daß derfelbe nicht nur 1) für 
die Mitglieder diefes Standes felbft zu einem Erwerbmittel 
wird, indem fie als Lehrer des Volks in aller Art ihren 
Unterhalt finden, fondern 2) auch wefentlich dadurch, daß 
die Intelligenz zurückwirkt auf die materielle Production, 
z. B. auf die rationelle Landwirthſchaft und mehr noch auf 
Gewerbe, Induftrie und Handel, die ohne Wiffenfchaft gar 
nicht zu höherer Blüthe gedeihen Fünnen; endlich aber auch 
8) dadurch, daß die Bildung des Geiftes den Gefchmad 
an Zurusartifeln hervorruft und bis zum Bedürfniß ſtei⸗ 
gert, während rohe Nationen der Gewerbs⸗, Fabrif- und 
Handeldinduftrie keinen Abfag gewähren. Die freie Kunft 
und Wiſſenſchaft reicht allerdings mit ihrem Endzwede über 
diefe Schranken des bürgerlichen Geſellſchaftsintereſſes weit 
hinaus, aber auch innerhalb dieſes Kreiſes kommt fie als 
Mittel der Lebenswohlfahrt fo gut wie die beiden andern 
Stände in Betracht. 

» a) Die Urproduction der materiellen Subfiftenzmittel 
ift, obgleich zunächſt auf die rohen Nafurproducte gerichtet, 


® 
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dennoch ſchon eine abfichtliche und in gewifler Weiſe künſt⸗ 
liche oder Doch der rationelen Behandlung fähige, nicht 
mehr die rein urjprüngliche Production der Natur felbft 
‚ohne Zuthun des Menſchen, fodaß diefe nur das Genießen 
hätten, wie im paradiefiihen Zuſtand oder in der Wild- 
beit; fie ift vielmehr auch in ihrer erften unvollfommenften 
Geſtalt fhon Arbeit, die den Menfchen zum Zweckbewußt⸗ 
fein feines Dafeins erhebt. Sie beginnt 1) mit der müh- 
feligen Arbeit des Colonen, geht dann 2) zur Sonderung 
der für die leibliche Subfiftenz nothwendigen Schugmittel 
fort, indem fie das zum Bau des Haufes und deſſen Er. 
wärmung, fowie zur Bereitung der Speifen nothwendige 
Material den Wäldern und dem Schooß der Erde abge 
winnt, die natürlichen Feinde im Xhierreich aber theils 
abmwehrt und vertilgt, theild zu mnüglichen Hausthieren 
zaͤhmt und daraus einen pofitiven Zweig des Unterhalts 
macht, alfo daß fich Diefe Gefchäfte fondern und zu den 
parficularen Lebensweiſen des Bergbaues und der Forſt⸗ 
cultur, des Hausbaues nebſt den ſich unmittelbar daran 
knüpfenden häuslichen Geſchicklichkeiten, und der Jagd zu 
Land und Waſſer ſowie des Hirtenlebens werden. Zur 
concreten Zuſammenfaſſung dieſer particularen Geſchäfte 
kommt ed aber endlich 3) erſt in der eigentlichen laͤndlichen 
Deconomie, deren Grundlage allerdings der Ackerbau, 
deren Nebenzweige aber Jagd, Fiſcherei, Holzcultur und 
vornehmlich die Viehzucht find, wozu auch noch die Zuberei- 
tung aller erworbenen Rohproducte bis auf einen gewiſſen 
Grad, der fie zum Vertrieb fähig macht, fommt, die aber 
auch dann, wenn die aus dem Schooße des Hüften- und 
Bergbaues bervorfproflenden Gewerbe fi) abgezmweigt haben, 
nicht weiter geht, ald es die häusliche kunſtloſe Gefhid- 
fichfeit der aderbauenden Familie verfteht und vermag; 

denn dieſer Geſchicklichkeit feßt die frei gewordene Induftrie 
alsbald von außen her Schranken durch ihre größere Kunſt⸗ 
fertigkeit. Bei weiter fortgefchrittener Bodencultur wird 

fih die Beforflung mehr und mehr von den urbaren Ebe 


DaB bürgerliche Gefeltfhaftsrecht. 207 


nen auf die Gebirge und in die Sand» oder Sumpfgegen- 
den zurüdzicehen, Jagd und Fifcherei aber nur zum Mittel 
auch diefe dem Aderbau entzogenen Räume auf die nu» 
barfte Weiſe auszubeuten herabſetzen. 

Als Normalzuftand einer vollftändigen Deconomie zeigt 
ſich dem zufolge fchon eine gewiſſe Lielfeitigkeit oder wo 
möglich Totalität der Urproduction aller zum Leben unmit- 
telbar nothwendigen Subftftenzmittel, die ſich nicht blos 
auf die Rahrungsftoffe aus dem Pflanzenreich befchränkt, 
fondern auch dad nöthige Quantum an Holzbedarf, Fifcheret 
und Viehzucht einfchließt, fodaß weder ein weit ausgebehn- 
ter, von einer Bamilie nicht mehr zu bewirtbfchaftender 
Landbeſitz, noch auch ein zu Eleiner, etwa mittelft Spaten- 
cultur nur das tägliche Brot Tiefernder Gartenraum als 
das eigentliche normale Landgut erfcheint, dieſes vielmehr 
gerade nur in dem, was man allenthalben ein Bauergut 
zum Unterfchted von Ritter- oder herrfchaftlichen Gütern 
nennt; fowie anderfeitd von den fogenannten Inften, Häus- 
“fern oder Gärtnern, gefunden wird, weil diefe Mittelgröße 
der Güter nicht eine blos quantitative, der Vermehrung 
und Verminderung gleichgiltig fähige, fondern in der That 
eine qualitative Beftimmtheit hat, da fie einerfeitd für den 
Betrieb und Bedarf einer Familie nicht nur die nothwen⸗ 
dige Conſumtion beftreitet, fondern auch Erfparniffe ge 
ftattet, die bei der Erbtheilung cine billige Ausgleichung 
und für Die fich abfiedelnden Kamilienglieder ein zureichen- 
des Anfagecapital abwerfen Fünnen, folglich das Proletariat 
verhindern, ohne daB das in fich abgerundete Stammgut 
einer unendlichen Theilung unterworfen werden müßte. Der 
Wohlſtand eines Landes beruht weientlih auf dem Vor⸗ 
handenfein einer angemeffenen Menge folcher bäuerlichen 
Rormalglter oder Hufen, die, ohne der Production felbft zu 
ſchaden, nicht beträchtlich vergrößert oder verkleinert werden 
können; ja, der Normalzuftand eines Landes wird in öcono⸗ 
mifcher Hinficht gerade darin zu fuchen fein, Daß das Land - 
vorzugsweife in Bauerwirthichaften aufgetheilt fei, und die 
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großen Landgüter fowie die kleinen Parcellen fih zu. diefer 
Grundeintheilung nur wie Ausnahmen ‚zur Regel verbal 
ten '). Ein gehöriges Maß und Verhältniß derfelben un- 
ter einander ift aber auch anderfeitd Feine zufällige Aus» 
nahme, fondern gründet auf Nothwendigkeiten, Die theils 
in der fpeciellen Natur des Landes, das nicht überall eine 
gleiche Bodenvertheilung zuläßt,. liegen, theild darin, daß 
es in der Hand Einiger Auffammlungen der Producte ge- 
ben muß, die größer find, als die einzelnen Reichen für 
ihre Familie bedürfen, und im Fall von Galamitäten die 
Stelle von Magazinen vertreten, deren Anlage von Seiten 
des Staates aus andern Gründen nicht zwedmäßig if. 
Wäre das ganze Land in fo Pleine Pareellen getheilt, daß 
nur in gewöhnlichen Jahren jedwede Familie ihren Bedarf 
gewänne, fo würde bei Miswachs u. f. w. nirgends 
Hülfe zu finden, fondern die ganze Bevölkerung gleich- 
mäßig in Notbftand fein. Da nun die Beftellung der 
großen Landgüter ihrerfeitd wieder der Xohndiener- be- 
darf, fo ift mit der Eriftenz jener zugleich auch die der 
Golonen oder bloßen Haus: und Gartenbefißer geboten, 
die auf großen Xerritorien Durch ihre Arbeit mehr 
produciren können, als eine Bevölkerung bedarf, Die 
fih familienweife jede von ihrem Eigenthum ernährt. 
Der große Landbeſitz ſetzt allerdings der Uebervölke⸗ 
rung Schranken, die entſtehen würde durch Auftheilung 
in kleine Beſitzungen, aber ſolche Schranken ſind auch 
nothwendig, wenn das Volk überhaupt ſeines Unterhalts 
auf alle Fälle ſicher fein fol, und die Bevölkerung ver: 
mehrt fich bei der Parcellirung in einer flärferen Progref: 
fion, als in welcher die Productivität ded Bodens durch 
die Colonencultur gefteigert werden Tann, auch abgefehen 
davon, daß die Parcellirung nothwendig zuletzt eine Grenze 
haben muß, wenn nicht alles zur Grenze werden und der Un- 
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bau der Kunftmaterialien, ‚des Holzes, der Del- und Far- 
befräuter u. f. w. am Ende gänzlich aufhören fol. 

Es ergiebt ſich ſchon Hieraus, DaB eine gewifle Zweck— 
mäßigkeit und Regel in der Vertheilung und Anbringung 
des Landbefiged walten und mithin der Stand der Land» 
eigenthümer eine gewifle Organiſation anftreben müffe, in- 
dem er ich zu Rocalgemeinden (neishbourhoods), größern 
Complexen oder Saugemeinjchaften und Provinzialvereinen 
geftaltet, um. feine Intereflen felbft zu überwachen und zu 
ordnen. Nur Tann, um der Zerfplitterung einerfeitd und 
der Zufammenziehung in Latifundien anderfeitS vorzuben- 
gen, nicht zu dem gefeßlichen Mittel der Unveränderlichkeit 
geſchloſſener Hufen gegriffen werden, fondern Die Theilbar⸗ 
feit muß im Allgemeinen ſchon deshalb ald Grundfaß gel- 
ten, damit die unzwedmäßig vertheilten Felder auf erfprieß- 
liche Weile zufammengelegt und dadurch ihr Werth unend- 
ih vermehrt werden könne. Wie died und Anderes be 
werfftelligt, wie gewiſſen Mishräuchen, 3. DB. dem verderb- 
lichen Güterhandel, geiteuert, die Nothwendigkeit des Ver⸗ 
kaufens durch Iandwirthfchaftliche Leihinftitute und Banken 
verringert werden könne, u. f. w., gehört einem befondern 
Zweige der Volkswirthſchaftslehre an. 


b) Der induftrielle Stand. 


$. 192. 


Die Induftrie im weitern Sinne des Wortd gewinnt 
ihre Ausbildung eben fo nach der Seite der innerlichen 
Qualität, wie der Landbau vorzugsweife in die Breite fich 
ausbehnt, und wie fich diefer in Rocalgemeinden jondert, 
wird jene weniger an beftimmte abzugrenzende Orte gebun- 
den, gleichartige Induſtriezweige werden vielmehr allenthal- 
ben verftreut, nur durch ihr gemeinfames Intereffe zu ver- 
einigen fein; denn obgleich es in dem Bebürfniß der mei- 
ften liegt, fi) da anzufiedeln, wo fie durch andere unterflügt 
werden und der Handel feine Märkte auſſchlat mithin in 

n. | 
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Städten, fo find fie doch keineswegs ald „ſtädtiſche“ Ge 
werbe von dem Lande auszufchließen oder dad Land von 
ihnen, fondern es muß Gewerben und Fabriken freifteben, 
fi) an den geeignetften Stellen ohne Zwang niederzulaffen. 
Wie im feßhaften Aderbau dad Moment der Stetigkeit, fo 
berrfcht bier umgekehrt dad der Beweglichkeit vor, d. h. 
dort war die Beweglichkeit nur Mittel zur Erhaltung der 
Stetigkeit, Hier ift diefe das Mittel zur fleten Beweglichkeit 
des Verkehrs. Als Rudiment der materichen Seßhaftigkeit 
ift bier faft nur der Hausbeſitz geblieben und diefer ſelbſt 
dem Verkehr weit mehr preidgegeben als auf dem Lande, 
fo daß die Wohnung faft zum temporären Mietblogis, fo 
zu fagen zum WBanderzelt wird und ſchon darum nicht die 
moralifche Bedeutung des Zamilienfiged und der Heimath 
bat. In gleicher Weife verfchwindet auch die Bedeutung 
der_Geburt und Abflammung immer mehr, Fremde treten 
zu Vereinen zufammen und trennen fich je nach ihrem In⸗ 
terefle ; feine Familienbande, fondern nur individuelles Ver⸗ 
mögen, Geſchicklichkeit und practifche Kenntniß der beſondern 
Gefchäfte kommen in Betracht. Daran knüpft ſich auch der 
befondere Begriff die Standeschre, der bier auftritt; an 
die Stelle ded Bauernadels tritt die Geldariftofratie, aber 
nicht als ererbter, unverdienter Befiß, fondern ald Docu: 
ment der Tüchtigkeit, woran einer dem andern im Gefchäft 
gleichkommt oder überlegen ift. 

Da die Zendenz des verfragsmäßigen Verkehrs über- 
haupt ($- 182) und insbefondere Die der Snduftrie- und 
Handelöverträge ($. 186, 187) auf höchſt mögliche Freiheit 
und Gegenfeitigfeit des Gewinnes abzwedt, fo kann der 
Handel mit Recht als der eigentliche Zweck die Induſtrie, 
oder als diejenige Form, zu welcher fie ſich endlich ent: 
widelt, angefehen werden. Jeder Handwerker will im De- 
tail verfaufen und muß kauſen; Fabriken müflen die Roh— 
ftoffe bei günftigen Gelegenheiten im Großen aufhäufen und 
bedürfen des Abſatzes en gros. Deflenungeachtet liegt das 
Specifiſche, was dieſe von dem Handel unterfcheidet und 
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fie zur bafifchen Bedingung deflelben macht, in etwas An- 
derem, nämlich in der mehr oder weniger fünftlichen For⸗ 
mation bed Stoffes, und Diefe giebt den Eintheilungsgrund 
der im engern Sinne fogenannten Induſtrie in bandarbei- 
tende Gewerbe und in Fabriken. 

1) Die Produkte der Handwerke oder Gewerbe im 
engern Sinn find allerdings ſchon eine Art von Waaren, 
aber ſpeciell ſolche, die nur in den häuslichen Werkſtätten 
der Handarbeiter verfertigt werden können, weil fie nicht 
für den allgemeinen Vertrieb, fondern nur für das indivi- 
duelle Bedürfniß auf Beſtellung ſich berechnen und ver 
fertigen lafien. Die Gewerbsprodukte unterfcheiden fi) von 
den Fabrikprodukten ſchon dadurch, daß fie ihren Abſatz 
nicht_wie dieſe auf dem Weltmarkte, fondern nur in ber 
Nähe eined engeren Umkreiſes finden; daß zur Erlernung 
der Gewerbe eine längere Zeit und zu ihrem Betrieb der 
Befig mehrerer zum Theil Foftbarer Handwerkszeuge nöthig 
ift, und daß fie eben um der größern Geſchicklichkeit willen 
nicht al6 Nebenerwerb, z. B. neben dem Landbau betrieben 
werben können, fondern die Widmung des ganzen Lebens 
fordern; „weshalb auch nicht fo Leicht von einem Gewerbe 
zum andern übergegangen werben kann, wie bei gemeinen 
Tagelöhnerarbeiten '). In Mafle angefertigt und zum alle 
“gemeinen Verkauf ausgeftellt, vertheuern fich Die Handwerfs- 
produkte alsbald Durch Nichtabgang, und der fabrifmäßige 
Betrieb derfelben findet feine innere Schranke; daher fchon 
fogmannte Marktwaare auf das Rifico des Verluftes hin 
in der Regel leichtfertiger und werthlofer ift als Die beſtellte. 
Erft wo das Anpaffen an das individuche Bedürfnig Ne- 
benfache wird, wird die Handwerkswaare zur Kaufmanns- 
waare, und dieſe gehf vorzugsweiſe aus der Fabrik hervor ’). 
- Das eigentliche Handwerf oder die Manufackur ift ihres 
individuellen Zwecks wegen auch an eine indivibuellere und 
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perfönlichere Art und Weife des Producirend gebunden; ein 
ganzes Stüd wird in der Regel ganz von einer Perfon 
verfertigt, Die Arbeit ift nicht ind Unendliche theilbar; in 
Fabriken wird das Object getheilt, in Manufacturen daſſel⸗ 
bige Dbject mehrfach von vielen Arbeitern ganz probducirt; 
. bier bleibt Object und Subject ein Ganzes, dort wird zu- 
gleich mit der Sonderung des Objects in feine Theile auch 
die arbeitende Perſon in eine Menge particularer Kräfte 
und ZThätigfeiten zertheilt, Dadurch aber auf fo .einfeitige 
Weiſe beichäftigt und gebildet, oder vielmehr verbildet, daß 
fie, faft felbftlos, nur ald Zheil eines Ganzen, d. i: ma⸗ 
fhinmartig wirft, und es in der That ein Zortfchritt iſt, 
‚wenn wirkliche Mafchinen an die Stelle der Menfchenfräfte 
gefet werden. Im Handwerke ift Died nicht der Fall, je- 
der lernt und verfteht das ganze Object feiner Thätigkeit 
zu vollenden, und die innere Drganifation der Werfftätte 
muß daher eine andere fein ald die der Fabrik, fie kann fich 
nur auf den Grad der Gefchidlichkeit und der Einficht be- 
ziehen, mit der das Einzelne zu fertigen und dad Ganze 
zu leiten ift: die Manufactur wird demnach der Natur der 
Sache nad in Meifter, Gefellen oder Gehülfen und in 
Lehrburfche zerfallen. Da nun zum Ganzen ein Anlagerapi- 
tal und bereitd ermorbeneHandfertigkeit gehört, fo wird dem 
Lehrling, fofern er ald Handlanger Dienfte leiftet, freie Koft, 
und fofern er an der Arbeit theilnimmt, der Vortheil der zu er- 
werbenden Gefchidlichkeit, dem Gefellen die Wermögensrente 
feiner Gefchidlichkeit, dem Meifter. aber diefe und außerdem 
noch die Capitalrente gebühren. Uebrigens bringt ed die 
_ Natur der Sache mit fich, daß bier eine eigenthümliche Art 
der ausbildenden Unterweifung walten muß: wenn beim 
Landbau die unmittelbare Anftellung bei der Arbeit felbft 
ſchon die Kraft bildet und die Thätigkeit in das rechte Gleis 
lenkt, und wenn bei höhern Induftriezweigen eine eigentliche 
von dem Betriebe gefonderte Belehrung in befondern Schu- 
len nothwendig wird, fo ift im Verhaͤltniß des gewerbli- 
chen Meifterd und Lchrlings allerdings zwar ein beftimmtes 


Das bürgerlige Gefellfgafttregt. 218 


Unterweifen in den technifchen Kunftgriffen, aber doch nur 
ein ſolches erforderlich und möglich, was unmittelbar mit 
der Arbeit felbft verbunden, d. i. unmittelbar practifch ift; 
fo daß das Meifterthum von der Schule qualitativ verfchie- 
den und durch dieſe ebenfowenig wie durch bloßes Arbeiten 
erfegbar if. Wenn dieſes Verhältniß von felbft auf eine 
gewiſſe Abhaͤngigkeit des, Lehrlinge vom Meifter und auf 
die Unfähigkeit, fich felbft, ohne die nöthige Zertigfeit zu 
befigen, zit etabliren, mithin auf gewiffe zunftmäßige Prü- 
fungen und Leiftungen hinweiſt, ſo darf doch daſſelbe nicht 
als Zunftgeheimniß wie im Mittelalter behandelt und darauf 
irgend ein erclufived Innungsrecht gegründet werden, was 
der Tendenz der Verträge und ‚ber Induftrie insbeſondere 


. im Princip zuwiderläuft. 


2) Der ſpecifiſche Unterſchied der Fabrik von dem 
Handwerk zeigt ſich ſchon äußerlich durch die Maſchinen, 
welche an die Stelle des Handwerkzeugs treten. Wenn das 
Handwerk die perfünliche Geſchicklichkeit nicht der ſelbſtbe— 
wußten Richtung auf den Zweck überhob, fo thut dieſes 
allerdings die Mafchine, die nur einer außerlichen Beauf: 


ſichtigung und Nachhülfe bedarf, ohne daß der dabei ange: 


ftellte Arbeiter irgend eine künftlefifche Einfücht in die Pro- 
duction felbft nöthig hatte; dieſe bedarf nur der Dirigent 
des Ganzen, oder auch Diefer nicht einmal, fondern Der 
Mafchinenmeifter, der die eigentliche intelligente Kraft der 
Vabrik ift, aber bier, wo alle Zweige dei Thätigkeit an ver- 
fehiedene Perfonen zerfplittert find, in der Regel auch nur 
ein befonderes dienendes Mitglied if. Die Zendenz der 
Fabrik ift allerdings die, den Menfchen von dem Joche der 
anftrengenden Körperarbeit zu befreien; gleichwie der Deco: 
nom diefe von feinen Knechten auf die thierifche Kraft des 
Zug : und Laſtviehes überträgt, fo der Babrifant auf den 
feibftlofen Mechanismus der unorganifchen Naturfraft. In⸗ 
dem der Menfch die Mafchine erfindet, wälzt er den Fluch 
der Dienftbarkeit auf die Natur zurüd, die fie ihm aufer- 
legt hatte; fie durch feine Intelligenz für fich arbeiten zu 
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laffen, ift der rationelle Endzweck des Fabrikweſens. Aber 
weit entfernt, Daß durch die Mafchinen der Handarbeit zu: 
legt aller Stoff werde entzogen werden, wie. der finnlofe 
Ludditism wähnt, lehrt vielmehr die Erfahrung, daß je 
mehr Fabrifen und Mafchinen entfliehen, auch die Hand⸗ 
werfe gedeihen; gleichwie nad) der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt mehr gefchrieben worden ift ald vorher. Die 
Schwierigkeit liegt nur in dem Uebergange gewifler ihrer: 
Natur nad der Fabrik angehöriger Ermerbözweige aus der 
Band der Manufacturiften an die Mafchinerie. ES findet 
aber nicht bloß ein Uebergang, fondern auch eine dauernde 
Verbindung zwifchen beiden flatt; denn die Fabrik Tann 
nicht ohne die Handarbeit beftehen, fondern feßt fie voraus. 
Viele Theile der Fabritprodufte können fortwährend nur 
durch individuelle Thätigkeit der Perfonen zwedmäßig ver- 
fertigt werden (3.38. das Spigen und Köpfen der Rabeln), 
und vor allem ift die Machine felbft und ihre Erhaltung 
des Menfchen Werl. Hier, wo die Handarbeit in die Fa⸗ 
brik eingeht und fich Demgemäß in parficulare Thätigkeiten 
unendlich zerfplittert, nicht in der Vollkommenheit der Ma- 
fihine, Liegen die fchwer zu überwindenden Zufälligkeiten und 
Quellen des Elendd. Der balb und halb zu einem Stück 
der Mafchine gemachte, für andere Erwerbszweige geiftig 
und Förperlich meift unfähige Menſch ſieht ſich durch Con- 
juncturen, die außer feiner Macht liegen, mit der Mafchine 
felbft zum Stilftand gebracht. Die Calamität wächft, je 
länger fih Generationen auf diefe Art befchäftigen und je 
frühzeitiger die Kinder Dazu verwendet werden. Hier aus 
dem Mittelpunkte der Induftrie, Die felbft wieder die Mitte 
alles menschlichen Verkehrs ift, fol fich erft noch die neue 
Drganifation gebären, welche dermalen zwar noch nicht zu 
beftimmter Offenbarung gelangt, aber doch voraußfichtlicher 
Weiſe nirgends anders ald auf dem Wege zu einer befon- 
"dern Form der Gefellfchaftöverträge zu fuchen fein wird 
($. 187). 
3) Ueber den Handel und feine Entwidelungsftufen 
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mußte ſchon oben ($. 186) das Wefentlichfte gefagt wer- 
ben. Der Klein, Groß- und Geldhandel duldet unter 
‚ allen Gejchäftözweigen am wenigften irgend einen äußerli- 
hen Zwang, verſchmäht faft alle faatliche Leitung und for« 
dert nichts ald Entfernung aller Hemmniffe, weil er felbft 
in ſich die freiefte Born des Verkehrs iſt. Bekannt ift das 
Geſuch englifcher Kaufleute an den Handelsminifter: Se. Herr- 
lichkeit möchten nur die Gnade haben, ihrer weder im Bö— 
fen noch im Guten zu gedenken, fie würden dann felbft 
ſchon das Mögliche thun. Doc ift deshalb der Handel 
weder negativ des äußerlichen Schußes, namentlidy durch 
Handeldverträge überhoben, noch in fich formlos, fondern 
er bedarf um feiner Zreiheit willen um fo mehr ein orga« 
nifirted Selfgovernment, Wechfelrecht, Handelögericht, das 
von Kramerinnungen gehandhabt wird, u. f.w. Die faufmän- 
nifhe Bildung ift gleichfalls fchon viel weniger an die un. 
mittelbare Praris gefnüpft ald die der Gewerbe, und we— 
nigftend der allgemeine vorbereitende Theil diefer Bildung 
wird in Handelfchulen gelehrt und gelernt, obgleich dieſe 
nicht ausreichen, um den habilen Kaufmann zu machen. 

Vermöge feines ganzen Weſens fteht der Handel im 
Allgemeinen der Tendenz der Gewerbe, fich in beftimmten - 
Landesgrenzen abzufchließen, direct entgegen, und fein Ideal 
ift, Freihandel zu werden. Wenn Gewerbe und Fabriken 
continuirlich Schußzölle, ja Prohibitiomaßregeln fordern, um 
die Concurrenz .mit dem Auslande aushalten zu fünnen, er⸗ 
heiſcht die Blüthe des Handels vollkommene Freiheit von 
Monopolen, privilegirten Stapelplätzen, Durchforſchungen 
aller Art, Import- und Erportzöllen u. f. w. Indeſſen ift 
diefer Gegenfag keineswegs ein in der Natur der Sache 
gegründeter unlösbarer Widerfpruch, vielmehr findet er feine 
befriedigende Xöfung einestheild für den Handel darin, daß 
diefer felbft nicht nur auf den Flor der Gewerbe und Fa: 
brifen, fondern auch auf den des Landbaues und den gan- 
zen Wohlſtand des Landes Rüdficht nehmen muß, weil 
dieſe die bafifchen Borausegungen find, auf denen er ef 
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beruht, fo daß er um fein felbft willen fih von jenen ge- 
wife Schranken ziehen laffen muß, während er anderfeits 
der Fabrikproduction theil® die nöthigen Stoffe zuführt, 
fheils ihr aber auch durch feine Freiheit wieder beilfame 
Schranken feßt und verhindert, daß nicht Durch eine künſt⸗ 
lich hervorgerufene maßlofe Fabrikthätigfeit das natürliche. 
Verhaͤltniß der Kräfte eines Landes gänzlich verrüdt, theil- 
weife Mebervölferung und. dadurch unausbleiblich überhand⸗ 
nehmendes Proletariat erzeugt werde; denn um dieſes zu 
verhüten, ift ed nicht genug, baß pofitiv immer neue Er- 
werbözweige gefchaffen werden, fondern ed muß allerdings 
auch negativ vorgefehen werden, DaB nicht jeder Erwerbs 
zweig fofort wieder mit unverhältnigmäßig zuftrömenden 
Arbeitskräften überfegt werde. Dad natürliche Tempera⸗ 
menfum, welches durch einfeitige Begünftigung und künſt⸗ 
liche Zwangsmaßregeln leicht aufgehoben wird, und feit lan⸗ 
ger Zeit durch falfche ſtaatsöconomiſche Syfteme bis zur 
bedrohlichften Weberhandnahme ded Arbeiterproletariats ge- 
ftört worden ift, liegt principiell in dem nothwendigen Aequi⸗ 
librium des Handeld, der Induftrie und der Urproduction. 
Die Gefichtöpunfte, aus welchen nach einander Das Der: 
cantilfyften, dad Induftrie- und das phyſiokratiſche Syſtem 
die Sache anfahen und von Staatöwegen zu reguliren ſuch⸗ 

ten, haben ſich in ihrer erſten Geſtalt jedes auf eine andere 
Weiſe einſeitig und nachtheilig erwieſen, ſich von einander 
gegenſeitig Einſprüche gefallen laſſen müſſen, und das wahr. 
haft natürliche Syſtem, welches man jetzt anſtrebt, nur vor⸗ 
zubereiten, aber nicht zu erreichen vermocht. 


c) Stand der ideellen Production. 
| $. 193. 


Um den Organismus der Bildung in regelrechter Glie⸗ 
derung zu entwerfen und mangelhafte Schemata, dergleichen 
(viele aufgeſtellt worden ſind und noch immer von neuem 
verſucht werden, zu beſeitigen, beachte man, daß ein ei— 
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niges organifches Princip für dieſe Eintheilung nicht vor- 
handen ift, weil die Wiſſenſchaften, von denen hier Die Rede 
ift, felhft gemifchter Natur, rationalsempirifch, oder philo:, 
ſophiſch-hiſtoriſch find, folglich nur eine enchelopädifche ') 
" oder phänomenologifche Syftematif, nicht aber eine rein or: - 
ganifche Entwickelung zulaffen. Das Princip dee Haupt: 
eintheilung muß allerdings aus. dem Begriffe, der ein- 
geteilt werden fol, d. i. der Bildung entnommen wer: 
det, Bildung aber in activer Bedeutung ift der Act der 
Vermittelung zwifchen Gebildeten und zu Bildenden oder 
Wiſſenden und zu Belehrenden, mithin in der Art und 
Weife des Bildens felbft zu fuchen, welches feinen Enb- 
zwed dann erreicht, wenn Der zu Bildende felbft nicht nur 
gebildet, fondern auch fähig ift, wieder Andere zu bilden, 
d. i. Meifter und. Xehrer zu fein, womit die Kunft oder 
Wiſſenſchaft fih als Selbſtzweck in fih zuſammenſchließt. 
Erſt der ſecundäre Eintheilungsgrund, d. i. der der Unter⸗ 
abtheilungen, liegt im Lehrobject; beide find aber infofern 
verbunden und führen auf Diefelbe Gliederung, ald jedweder 
Lehrgegenftand auch eine befondere Art der ihm angenteffe- 
nen Unterweifung fordert, je nachdem er mehr materieller 
Natur. und darum mehr unmittelbar practiich zu handha⸗ 
ben, oder mehr geiftiger und theoretifcher Art. if. Wenn 
endlich die freie Selbftändigkeit des Zöglings der Endzwed 
aller Bildung ift, fo liegt der grabuelle Unterfchied der 
Bildungsweife in der mehr oder weniger unmittelbaren oder 
vermittelten Art der Unterweifung, je nachdem der zu Bil 
dende dabei ſich mehr noch paffiv-receptio oder bereitd mehr 
felbftändig verhält. Nach diefen Grundfägen müffen wir 
zuerft die drei Hauptflufen der unmittelbaren Erziehung, 
des Unterrichts und der freien Selbitbildung durch Die 
Literatur, infonderheit Durch die Nationalliteratur unter 
Icheiden?). | 

1) Wiſſenſchaftslehre S. 74. Vergl. das oben (8. 82) über die Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte Gefagte. | 
2) Auch Rothe theilt nach Schleiermacher die wilfenfehaftliche Func⸗ 
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1) Die Erziehung im engern Sinne und im linter- 
fehiede von Unterricht und Schule gehört weientlich dem 
‚Samilienfreife an, fällt alfo principiell den Eltern zu und 
eine Erweiterung erhält fie rüdfichtlich der erziehenden Sub- 
jecte nur dadurch, daB Privaterzieher als Gchülfen ins 
Haus treten, oder daB die Kinder in eigentliche Erziehungs» 
häuſer, Penfionate, Wailenhäufer u. dergl. eintreten, die in- 
deß alle nur Surrogate der Familienerziehung find und - 
diefe nie vollkommen erfeben. So wie bier der Erzieher 
Alles in Allem ift und alle Zweige der. Bildung auf den 
Zögling zu übertragen bat, fo find auch diefe, die Lehrge⸗ 
genftände felbft, noch nicht in verfchiedene Fächer — außer. 
etwa.in die des väterlichen und müfterlichen — gefheilt; fie 
find noch von der Art, daß in jedem jeder den Grundlagen 
nach adiafritifch enthalten iſt; es find weſentlich die häus— 
lichen und Familientugenden ald anzuerziehende Gewohn- 
heiten oder Sitte, mithin die primitive Ethif in unmittelbar 
practifcher Weiſe, womit fich nothwendig einerfeitd die all— 
gemein religiöfen, anderſeits die allgemeinen Begriffe von 
den Gegenftänden der Natur, der Welt und ded Lebens 
verbinden. Die drei Sphären, denen.der Zögling angehört 
und für die er fich vorbilden fol, das Familien-, Staate- 
und religiöfe Gemeindeleben, liegen bier noch in einem 
Keimpunkte in einander, da die Familie felbft diefer prin- 
cipiele Knotenpunkt ift, und demzufolge wird auch die— 
.fe8 Etadium der Bildung eben fo ſehr zum Intereſſe des 
Staats wie der Kirche gehören, nur daß beide nur mittel: 
bar, und zwar der Staat nur negafiv verhütend, die Kirche 
zwar pofitiv mitwirfend, aber doch nur mittelbar durd) Die 
- Eltern und Erzieher, die Tamilienhäupter aber unmittelbar 

felbft pofitiv und negativ in ihrem, im Staatd- und im 
Kircheninterefle zu wirken haben. Wo diefe Pflicht gewif- 
fenlos von den Eltern verfäumt wird oder nicht erfüllt were 
den kann, kommt daher auch dem Staat und der Kirche 


tion in die drei des Unterrichts, der wifienfchaftlichen Forſchung und der 
Schriftitellerei. Theol. Eth. II. ©, 46. III. ©. 759. 
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nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht zu, die Func⸗ 
tion der Eltern durch ihre Organe an den Kindern vertre- 
ten zu laſſen, d. i. für Erziehungsinftitute zu forgen. 

2) Diefe Erziehungsinftitute find aber nicht zu verwech- 
feln mit den Schulen, auch nicht mit der gewöhnlichen 
Volks- oder Elementarfchule, obgleich in diefer, na 
mentlich auf dem Lande, für die niedern Stände und wo 
es überhaupt an den nothwendigen Bildungsmitteln im 
Haufe fehlt, jene allgemeine ethifche und religiöfe Bildung 
des Gemüths noch einen Hauptgegenftand der Lehrerthä⸗ 
tigkeit ausmachen muß, fei es, daß diefer von dem Schul: 
lehrer felbft oder von dem Ortögeiftlichen, oder von einem 
andern theologifch gebildeten Gehülfen übernommen ‚wird, 
was von örtlichen Bedingungen abhängig und in Städten 
. leichter als auf dem Lande fein wird‘). Anſtatt hierüber 
eine allgemeine, ſchwer dDurchzuführende Hegel aufzuftellen, 
würde es angemeſſener fein, die Schullehrer felbft in folche 
einzutbeilen, die den Gefammtunterricht, und in folche, Die 
nur den Sachunterricht (Kefen, Schreiben, Rechnen und 
Das Nöthigfte aus der Vaterlandsfunde) zu ertheilen befa- 
bigt find, und darnach die Stelle zu befeßen und zu hono⸗ 
riren. Erſtere allein verdienen eigentlih Schulmeifter zu 
beißen, Zehtere nur Schullehrer, und ein wahrer Päda- 
gog und Kinderfreund wird ſich die Gelegenheit, religiös 
und moralifch auf das kindliche Gemüth zu wirken, nur mit 
Schmerz entziehen laſſen, anftatt daß jebt fo Viele Died als 
eine Laſt betrachten, nicht erwägend, daB fie damit die bewe- 
gende Springfeder aus dem Mechanismus ihres Geſchäfts 
weggeben, dad ohne Diefen edlen Kern ganz banaufifh und 
Dem Befchäfte der antiken Padagogenfklaven ahnlich werden, fie 
felöft zu flacher Handwerksmäßigkeit herabbringen würde; 
Denn die zum Religionsunterricht erforderlichen Kenntniſſe 
find es gerade, bie den Schulfeminarien eine höhere Weihe 
geben?). 


I) Ueber die Bürgerfchule f. Schleiermacher Erziehungst. ©. 454 fgg. 
2) Anderfeits liegt hierin wieder das Recht der Kirche, fih um Die 


— 
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mentarſchule nicht mehr der Erziehung als ſolcher allein oder 


vorzugsweife an, fondern fie fleht bereits in der Reihe der 
Lehranftalten ald deren primifive. Diefe im weiteften Um⸗ 
fange haben zum Endzweck, wiederum ſelbſt Wiſſende, Lehrer 
und Meiſter jede in ihrer Art zu bilden, und zerfallen mit 
beſonderer Rückſicht auf die Lehrobjecte, die entweder ſelbſt 
noch ſchulmäßige Einübung, oder Unterweiſung mit Uebung 
zugleich mittels der Praxis der Meiſter, oder endlich freie 
Mittheilung für freie geiſtige Aneignung erfordern, a) in 
eigentliche Schulen, die theils Land, theils ſtädtiſche Bür-⸗ 


ger⸗, theils gelehrte Schulen (Gymnaſien) find; b) in Bil. 


dungsanſtalten für: beſtimmte Berufszweige des practi⸗ 
ſchen Lebens, und c) in Akademien oder Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten, nämlich für den Volksunterricht (Seminarien), 
für das Meiſterthum in der Kunſt (Kunſtakademien) ), und 
für die Wiffenfchaft als folche (Univerfität). 

Wie überall fo ift es auch bier die Mitte, die in eine 
große Mannichfaltigkeit von Unterabtheilungen in die Breite 
geht von den Objecten aus, deren Inbegriff die Baſis und- 
und negativen Bedingungen der Subfiftenz und Lebens⸗ 
wohlfahrt ausmachen, zu den Zweigen der technifchen und 
induftriellen Zhätigfeit, auf der das Gedeihen ber freien 
Kunftübung beruht, und den negativen Schußmitteln diefer 
Organismen ($. 191). Diefe vorzugsweis technifche Bil- 
dung bezieht ſich namlich entweder &) auf Die materielle 


Srundlage des Lebens, den Erdboden und feine unmittel- 


baren Producte, fofern dieſe mitteld der Deconomie und 
ihrer Nebenzweige, der Berg: und Forſtkunde erzielt wer» 
den; oder 8) auf die Verarbeitung, Verwerthung und Ver- 


Volksſchulen zu befümmern.. „Geben wir die drei ethiſchen Organismen 
zu, fo müffen wir fagen, Daß e8 auch eine Bildung der Jugend für ale 
drei geben muß.” Schleiermacher Staatslehre S. 127 fg. Rothe Eth. 
II. S. 46. 138, ” 

1) Schleiermacher Erziehungsl. S. 493. 524. 


DaB bürgerliche Gefellfpaftsredit. 221 


treibung bderfelben, wie folche in befondern Gewerbſchulen, 
in fogenannten polytechnifchen, Fabrik- und Mafchinenbau- 
fhulen, und in Handelfchulen, mit mehr oder weniger prac- 
tifcher Anweifung verbunden vorgetragen werden können; 
endlich 7) in den Militairbildungsanftalten,  befonders für - 
Artillerie und Ingenieurwefen. Den Gipfel erreicht die 
technifhe Bildung da, wo die Technik felbft wieder zum 
Mittel herabgeſetzt wird, die reyvar in wirkliche freie und 
fchöne Künfte übergehen: auf den Kunſtakademien, die wie 
die Seminarien und Univerfitäten zu den Lehrer: oder Mei- 
fterbildungsanftalten gehören. Das weite Gebiet, welches 
den ganzen Inhalt der fogenannten Realien umfaßt, ift nur 
zum Theil in Weife des mündlichen Unterrichts zu pflegen, 
das Befte dabei muß die mit dem Arbeitsobject verbundene 
Hebung und zwar unter Leitung des Meifterd thun; daher 
auch jene Bildungsanftalten, fofern fie ſich auf mündliche 
Lehre befchränten, immer nur entweber ald vorbereitende 
oder nachfolgende Hülfsmittel zur eigentlichen Hauptſache 
der Bildung ſich verhalten. Selbft die Akademien für bil- 
dende Künfte produciren, wie die Gefchichte und tägliche 
Erfahrung lehrt, nicht durch allgemeine Unterweilung Künft- 
Lertüchtigkeit, fondern Diefe gewinnen die Kunftjünger in den 
Atelierd einzelner Meifter viel mehr ald in allgemeinen Un- 
terrichtsfälen, wo entweder nur die technifchen Grundlagen, 
oder die anderweiten Hülfswiſſenſchaften gelehrt werden 
können. Die SKunftafademien find nur nothwendige An- 
falten der Lehrerbildung, um bie bildende Kunft über: 
- haupt zu erhalten, zu verbreiten, durch Tradition des Claſ⸗ 
. fifchen vor Verfall zu bewahren, bringen aber fehwerlich die 
Kunft felbft auf eine höhere Stufe der Volllommenbeit; 
Daher fie auch meift in Zeiten des fintenden Geſchmacks und 
der erlöfchenden Driginalität des Genies entflanden, ſich 
aber auch nicht auf alle freie Künfte, fondern nur auf die 
erftredden, bei welchen das Zechnifche und Mechanifche, wie 
namentlich in der Baufunft, noch vorwaltet; weniger er- 
fprießlich erweifen fie fich für Bildhauer: und Malerfunft, 
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und Akademien der Poefie giebt ed gar nicht. — Im Weber: 
blick flelit fich der Organismus der Bildung fo dar: 


Nationalbildung. 
„Tin /\.__ — — 
Erziehung. Unterricht. J Literatur. 


Schulen: Berufslehranſtalten: Lehrerbildungsanſtalten: 
Landſchulen. Seminarien. 
Bürgerſchulen. Kunſtakademien. 
Gelehrtenſchulen. Univerfitäten. 


— ——— — — 
Urproduction: Induſtrie: Landesſchutz: 
Bergſchule. Gewerbſchule. Landmilitairſchule. 
Forſtſchule. Techniſche Bildungsanft. Seemilitärſchule. 
Oeconomieſchule. Handelsſchule. Ingenieurſchule. 


. 194. 


Die Einrichtung des Schulweſens der Paͤdagogik über⸗ 
laſſend, verweilen wir bei der Univerſität, dem Gipfel 
aller Lehranſtalten, und der Literatur. Die Univerſität 
hat zwiſchen der Gelehrtenſchule, ihrer Vorausſetzung, und 
der freien Literatur eine mittlere Stellung; ihr Obiect iſt 
die Wiſſenſchaft als ſolche, und ihr Zweck, dieſelbe aus den 
verſchiedenen Kreiſen des practiſchen Lebens und empiriſchen 
Wiſſens in eine Spitze zuſammenzunehmen, zu einem har⸗ 
moniſchen Ganzen zu organiſiren, und ſo kritiſch gereinigt 
und vervollkommt auf didactiſchem Wege von Gefchlecht- zu 
Geſchlecht Fortzupflangen. Diefer Zweck, die Pflege der 
Wiſſenſchaft um ihrer felbft willen, ift unmittelbar ein rein 
gnoftifcher; denn wenn gleich der teleologifche Werth alles . 
Willens zuletzt die prackifche Weisheit ift, fo bedarf doch 
eben diefe der möglich vollendetften Theorie, bevor fie an 
die Prarid geht. Diefer zunächft rein theoretifche Zweck 
fichert der Univerfität und der Wiffenfchaft überhaupt un- 
bedingte Xehr- und Preßfreiheit, denn die Wiffenfchaft als 
theoretifched Ganzes enthält dad Moment der Selbftfritif 
und Correctur in fich feldft, fie verbeffert, wenn fie fich frei 
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bewegen kann, ihre Irrthümer in der Rede und auf dem 
Papier, bevor ſie practiſch werden; der Praxis ſoll ſie nur 
das geläuterte Material überliefern, und eben darin beſteht 
die Weisheit, nur wohlerwogene Grundſäaͤtze ind Leben ein⸗ 
zuführen. Keine Wiſſenſchaft ſoll eine todte, vom Leben 
abgewandte, alexandriniſche Gelehrſamkeit ſein, ihr Geſchäft 
beſteht nicht in endloſer Aufſtapelung alles Dageweſenen im 
Gedaächtniß der Zeit, ſondern in der Ausſcheidung des zur 
todten Schlade Gewordenen, damit das edle Metall der 
Wahrheit gefaigert der Folgezeit immer reiner überliefert 
werde. Ebendamit die Wiſſenſchaft diefen practiichen Werth 
behaupte, muß fie vorerft rein gnoftifch fein; gleichwie der 
(Gedanke in der einzelnen Perſon vorher prometheifch erwo⸗ 
gener und vollzogener Gedanke fein fol, bevor er zum Mile 
lensentſchluß wird, fo auch auf dem Markte der Welthän⸗ 
del; die Willenfchaft ift die gemeinfchaftliche Ueberlegung der 
Volkögeifter, die Disputation im Hörfale der Nationen; 
darin, Daß fie nicht unmittelbar practifch ift,' bat fie ihr 
unbedingt freied Gewähren, aber darin, daß fie mittelbar 
zu ethiſchen Zwecken führen fol, ihren höchſten Werth und 
dad unverkümmerte Recht der Aeußerungsfreibeit ($. 170) ') 
Die Wilfenfchaft aber bedarf des realen Trägers, fie 


1) Alle wahre Wiffenfchaft ift mittelbar von practiichen Folgen, den⸗ 
noch iſt auch die Ethik ſelbſt als Wiſſenſchaft nicht unmittelbar mit der 
Brazis zu verwechjeln. Unmittelbar practiich wird die Rede erft, wo fie 
unmittelbar zum Handeln auffordert, wie in der Volksberedtſamkeit. Da 
fteht auch die afademifche Beredtiamfeit am Rubicon der That, welche 
der Gerechtigkeit anheimfällt. Nicht die freie Mittheilung der Erkennt: 
niß als folder tft fchon ein Practiſchmachen, und das Wort heißt nur 
uneigentlich eine That. In der Wiifenichaft giebt es oft große Schwan: 
tungen, die nicht ihr felbit, aber dem Gemeinweſen gefährlich wären 
wenn es thatfächliche wären; eben darum bat fie dieſe erſt in Dem 
fubjectiven Elemente der Gedanken zu überwinden, bevor fie diefelben in 
die Praxis überträgt. Schleiermacher Staatölehre S. 126 fg. u. 203. 
Erziehungst. S. 200 fgg. Nicht zur Klarheit ijt der Unterſchied der 
Ethik und des Practiichen gediehen in den Discuffionen der berliner 
phil. Geſellſch. in Noack's Zeitichr. J. St. 3. 
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muß fich perfonificiren und repräfentiren lafien in dem be- 
ftimmten Stande der Gelehrten und in beftimmten Inftitu- 
ten. Iſt fie einmal übergegangen in die Geftalt der Bü⸗ 
her und in die Bibliotheken, fo ift fie eigentlich aus dem 
Leben ſchon halb abgefchieden, wie Kunftwerke und Antiken, 
wenn fie von den Marktplätzen in die Cabinete eingegan- 
gen find; ihre Wirkſamkeit ift wenigftend dem Zufall preis: 
gegeben und nur ein fchon gebildete Publicum preift nad 
gebrudten Kehren. Damit das Volk gebildet bleibe, find 
Einrichtungen nöthig und beflimmte Perfonen, die mittels 
des Iebendigen Wortes die Wiſſenſchaft felbft lebendig er: 
balten, die Hörer beleben und die geiflige Errungenfchaft 
von Generation zn Generation nicht nur überfiefern, fon: 
- dern dad Capital auch Zind auf Zins vermehren. Diefe 
Uebertragung der geläuterten Wiffenfchaft durch befebenden 
mündlihen Vortrag auf ein jüngered. zur felbfländigen Auf- 
faſſung gereiftes Gefchlecht, und die Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt durch Fritifche Kauterung, Bereicherung und Ver: 
tiefung find die beiden Seiten der Tchätigkeit des Univerfi: 
tätölehrers, Die der Natur der Sache nach untrennbar find; 
- und diefe Fortpflanzung der Wiffenfchaft gefchieht eben dadurch, 
daß immer neuc Lehrer derfelben gebildet werden. "Die Wiffen- 
[haft kann fi ebenfowenig: wie ein materielles Capital er: 
halten, wenn fie nicht zugleich in der Hand ihrer Verwalter 
fi) continuirlich mehrt; die Selbfterhaltung, d. i. das fra- 
ditionele Moment, und die Vermehrung, d. i. die Erbe: 
bung der Wiffenfehaft auf höhere Standpunkte, verhalten 
fich dialectifch; fie find beide in dem Beruf des Univerfi- 
taͤtslehrers enthalten, ſo daß dieſer nicht allein auf das Leh⸗ 
ren beſchränkt, und die Weiterbringung der Wiſſenſchaft als 
ſolcher einem beſondern Stande, etwa den ſogenannten Aka⸗ 
demikern, angewieſen werden kann. Ueberhaupt läßt ſich das 
Inſtitut der ſogenannten Akademien der Wiſſenſchaften von 
der Univerſität je länger je weniger abſondern. Es mag 
eine Zeit gegeben haben, das Zeitalter Leibnitzens, wo die 
Stiftung ſolcher Akademien mit beſondern eigends zu jenem 
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Zwed befoldeten Mitgliedern zweckmäßig und fogar noth- 
wendig war, weil die Univerfitäten damals auf einen fehr 
niebrigen Standpunft herabgeſunken waren, da fie noch 
allzufehr nur für Beamtenfeminare angefehen, und die Wif: 
fenfchaften felbft nur als Producte eines lebenslänglichen 
Sammlerfleißes betrachtet wurden. Seitdem aber die Wif: 
ſenſchaft als folche ſich als Selbflzwed in der Univerfität - 
"beihätigen gelernt, find auch, in Prari Univerfitätsprofeffo- 
ren und Akademiker innmer mehr verfchmolzen; das willen 
fhaftlihe Bebürfniß Dagegen, welches in Wahrheit der 
Akademie zu Grunde liegt, bat fich theild in die druck⸗ 
Schriftliche Verkehrsweiſe der Literarifchen Zeitfchriften, theils, 
foweit mündliche und perfünlihe Conferenzen wünſchens⸗ 
werth find, neuerlich in die freien Vereine der jährlichen 
Berfammlungen von Fachgenofien, der Raturforfcher, Phi 
lologen, Germaniſten u. f. w. aufgelöft ’). 

Natürlicher geftaltet fi die Sache, wenn die afabe- 
mifche Thaͤtigkeit der Univerfität wieder vindicirt und auf 
freie Weife unter ihre Mitglieder vertheilt wird. Unmög-» 
ih kann die vordringende rein wiflenfchaftliche Forſchung 
einem Univerfitätölehrer irgendwie verfümmert werden; fie 
ift vielidehr Gewiſſenſache für, ihn, fie macht fich bei der 
gewifienhaften Norbereitung auf den Kathedervortrag von 
felbft, und wird gerade bei denen zumeift gedeihen, die 
nach höchſter Klarheit und Präcifion ftreben. Aber der- 
gleichen Selbfterzeugnifle find auch nicht gleich in den erften 
Jahren der Univerfitätsthätigkeit reif für die Mittheilung 
an reife Gelehrte durch die Preſſe. Der Docent bat an- 
fangs an fich felber ebenfofehr zu arbeiten wie an der Wif- 
ſenſcheft Zwar ſoll keiner das Katheder eher beſteigen, 


1) Wir können ed daher nur zu den Sonderbarkeiten des geiſtrei⸗ 
chen Werks zählen, wenn Rothe (III. S. 762) fogar Gelehrtenflöfter 
und Cölibat zur ungeftörten Pflege der Willenichaft verlangt, und dieſe 
Gelehrtenmönche doch zugleih, um fie wicht ganz unthätig fürs Leben 
zu laffen, mit der Krankenpflege beauftragt. 

nl. 15 
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als biß er in feinem Fache auf dem Niveau ber Gegenwart 
fteht, daſſelbe dem fuftematifchen Umfange und den gefchicht- 
lichen Präcedenzen nach bewältigt bat und. fomit ift, was 
er fich nennt: ein Xehrer, Doctor. Dennoch bleibt außer 
- der innern Aneignung noch viel zu thun übrig für Die rechte 
Form der Mittheilung, den Vortrag. Die Lebhaftigkeit 
der Jugend, das eigne durch die Selbflaneignung nod 
frifch erhaltene, durch vieljährige Wiederholung noch nicht 
abgeftumpfte Intereſſe, der jugendlichere Sinn überhaupt, 
- welcher der Iüngerfchaft noch nahe ſteht, begünſtigt den 
jüngeren Docenten in dieſer Beziehung vor dem älteren, 
vorausgefeßt, daß ihm der Scheinglanz der Eitelkeit bei dem 
tiefen Bewußtfein, als Priefter der Wahrheit zu fungiren, . 
durchaus fremd iſt; denn eitel’ift ed, den Werth wiflen- 
ſchaftlicher Anfichten vom Katheder herab auf die Wage 
des Beifalld von Hörern zu legen, die erft auf Den Stand⸗ 
punkt des reifen Urtheild erhoben werden follen; dafür ift 
die Preffe und die Kritik im Lichte der Gelehrtenrepublif '). 
Jene Eigenfchaften aber find es, die den angehenden Pri- 
vatdocenten ganz ungefuchter Weiſe vorzüglich für das Ein» 
gehen auf den Standpunkt und die Bedürfniffe der einzel- 
nen und neu beranfrefenden Studenten befähigen md ihm 
für den Anfang die fogenannten Repetitorien in privatis- 
simis ald eine eigenthümliche Function außer und neben 
der allgemeinen Lehrthätigkeit anweifen. Die allgemeine 
mündliche Lehrthätigkeit, ald der Kern der afademifchen 
Wirkſamkeit wird zwar allen Lehrern gemeinfam fein, aber 
der Natur der Sache nah im Durchfchnitt dem reifen 
Mannesalter vorzugsweife gelingen, während diefe Thätig- 
keit von. dem älteren Lehrer kaum mehr in gleicher Weife 
zu erwarten und zu fordern iſt; Diefer Des oft Worgetragenen 
müde, wird fein Intereffe der Ausarbeitung feiner. Iebens- 
länglichen Forſchungen zuwenden und für den weiteren 


1) Fichte Ueber das Weſen d. Gelehrten, Borl. 9—10. (S. W. 
VI. ©. 431 fg.) | 
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Kreid der Gelehrtenrepublik arbeiten wollen. Diefer Stu- 
fengang in der Thätigkeit einerfeits, anderſeits aber auch 
die nie ganz abzubrechende Wechſelwirkung mit der jünge: 
ren Zuhörerfchaft mittelft des perfönlichen Lehrens, alles 
dies, was in der afademifchen Laufbahn befchloffen liegt, 
kann dem Gedeihen der Wifjenichaft nur förderlich fein. 

In der „Univerfität, wofür kein anderer Name paffen- 
der ift, gipfeln infofern alle universitates oder Standes- 
corporationen, ald fie fich zur Idealität der Wiffenfchaft 
aus der Wirkſamkeit des practifchen Lebens fublimiren. 
Mit diefer univerfellen Zotalität des Inhalts ift eine ent- 
fprechende Abftractheit der Form gefordert; die Wiflenfchaft . 
als ſolche muß ſich nothwendig im Allgemeinen halten oder 
doch, wenn fie auch vom empirifch Concreten ausgeht, fi 
immer mehr. auf allgemeine Gefeße binaufzubringen und 
darin den Zotalzufanmenhang zu ergreifen fuchen ). Syſte⸗ 
matit und Drganifation werden den Grundcharafter des 
akademiſchen Vortrags ausmachen, wodurch diefer- fih von 
jeder andern Unterweifung der Schulen und der meifter- 
lihen Praxis unterfcheidet. Die Univerfitätswiffenfchaft hat 
zwar allerdings wieder aus dem reinen Aether der Specu- 
lation, der ihren Gipfel umfließt, in Die Kreife der Men- 
{hen herabzuſteigen, aber die practifche Anwendbarkeit Tiegt 
in dem Geifte und der Wahrheit derfelben an fich; fie felbft, 
die Univerftät, fol die practifche Anwendung nicht voll» 
ziehen, fie muß diefe vielmehr zunadhft den Seminarien 
überlaffen, die mehr oder weniger nah mit ihr verbunden 
fein können, aber nicht mit ihr felbft identificirt werden 
dürfen. Solche giebt ed außer Dem Faterochen fogenannten 
Schulfehrerfeminarium, deſſen Vorfteher wenigſtens afade- 
mifch gebildete Pädagogen fein müflen, für alle Haupt« 
zweige der Wiflenfchaften: die theologiſchen Predigerfemi- 
nare, Die juriftifchen in dem fogenannten Auscultatoren- 


1) Schleiermacher Gelegentlihe Gedanken über liniverfitäten u. f. w. 
Phil. W. J. S. 535 fg. Erziehungslehte S. 562 fg. 
15 * 
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weien, dem Arbeiten bei Advocaten u. ſ. w. und für Die 
Mediciner die SKlinifen. In der Natur Diefed fpeciellen 
Fachs gegründet, aber nicht maßgebend für Die übrigen 
Facultäten ift ed, daß mit der Mebdicin die practifche An- 
weifung unmittelbar auf der Univerfität verbunden iſt; Die 
Jurisprudenz zerftreut ihre Jünger in die verfchiedenen Di: 
Fafterien und Bureaur der Nechtöpflege und - Staatskunft, 
und nur die Theologie begründet eigne Seminarien; es 
fragt fich aber, ob nicht auch diefe bei befjerer Organiſi⸗ 
rung der Kirche und in ihr der Superintendenfuren füg- 
licher dem prackifchen Xeben zu überläffen fein möchten '). 
Es iſt durchaus im Intereffe der Univerfität, daB fie und 
ihre Xehrer wie einerfeitd von Nebenämtern im höheren 
Staatödienft, deren Titeln und Rang, fo anderfeits von 
der Theilung ihrer Kräfte für diefe mehr untergeordneten 
und populären Organismen frei erhalten werden; fie darf 
ihren Selbftzwed, die Würde der Wiſſenſchaft, in Feiner 
Weiſe zerplittern und aus dem Auge verlieren, folglich 
auch jene Seminarien des Staatd- und Kirchendienftes 
nicht in ihren Schooß aufnehmen; identificirte fie ſich mit 
Diefen Zweden, fo würde fie aufhören im Dienft der reinen 
wiffenfchaftlichen Wahrheit zu ftehen, fie würde fich zur Schule 
für den Beamtenftand herabfegen, und entweder ihre Selbft- 
fländigfeit ganz verlieren, oder neben und in dem Staat, 
als status in statu felbft practifch, mit der Praris deffel- 
ben collidiren’). Nur vermöge des Selbſtzwecks der rei- 
nen Wiſſenſchaftlichkeit unterfcheidet fie fih von Staat und 


1) Etwas anders denkt fih Erdmann (Vermifchte Aufſätze S. 41, 
45) das Verhältniß der Kirche zu der theol. Facultät, indem er beide 
noch weiter von einander trennt und überhaupt die Univerſität meines 
Bedünkens allzufehr vom practifchen Leben ifolirt. Darüber fpäter im 
3. Theil. 

2) Schleiermacher Erziehungsl. S. 573: „Die Principien find rich: 
tiger, vermöge "deren man das afademifche Leben und die unmittelbare 
Vorbereitung auf das practifche Leben vollfommen von einander trennt.“ 
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Kirche, deren Zwede nicht die Wiffenfchaft als folche find; 
nur dadurch kann fie mithin in diefen frei fein. Ein An- 
deres iſts, von ihrem theoretifchen Standpunkte aus die 
Hand zur Praris bieten, d. b. gleichfalls theoretifch den 
Zufantmenhang ind Licht feßen, ein Anderes, felbft zur 
practifhen Einübung werden. Jenes aber ift das Weſen 
der drei Facultäten der Medicin, Jurisprudenz und Theo— 
logie. Diefe vereinigen in ihrer practifchen Tendenz Die 
reine Wiffenfchaft a priori; die das Ideal der menfchlichen 
Geſundheit, des idealen Rechts und der idealen Gottfelig- 
Feit zeichnet, mit der Kenntniß der empirisch - hiftorifchen 
Zuftande und beftehen felbft weientlih in der Kunſtanwei⸗ 
fung jenes in diefe ein und dieſe zu jenem 'empor zu füh- 
ren; fie können daher in Diefem Sinne die practifchen 
Facultäten heißen. | 
Zwifchen dieſen und der reinen -Wiffenfchaft, Die in ihrer 
äußerſten Spige die reine Philofophie oder Wiffenfchafts- 
lehre (auch wol Logik, Dialectif, Fundamentalphiloſophie 
oder philofophifche Encyclopaͤdie genannt) ift, ſtehen aber 
noch andere, vermittelnde Wiffenichaften, die aus Specu: 
lation. und Empirie zufammengewebt, der reinen oder der. 
angewandten Willenfchaft mehr oder weniger verwandt find; 
es find die fogenannten Realwiſſenſchaften — fo ge 
nannt, weil man noch immer gewohnt ift, die reine Phi: 
loſophie im Gegenſatz zu ihnen ald leere Form zu befrad)- 
ten, was fie in Wahrheit keinesweges ift — und zu ihnen 
gehören insbefondere die Naturwiflenichaft in ihren mannich⸗ 
fachen Verzweigungen, die Gefchichte und die politifchen 
Wiſſenſchaften mit Einfchluß der Staatsöconomie und Sta- 
tiftit. Nach denfelben Eintheilungsprincipien, - Die oben 
($. 193) für den Organismus der Bildung feftgeftellt wor- 
den find, zerfällt auch die Univerfität, abweichend von der 
bishigen Eintheilung in fieben Facultäten: 
Allgemeine Grundwiffenfchaft mit ihren befonderd aus: 
geführten Theilen: 1) philofophifche Facultät. 
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2) Mathematiſch⸗ naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Facultät. 
Die gemiſchten philofophifch: | 3) Hiftorifch- ftatiftifch - po: 
empirifchen Wiffenfchaften litiſche Facultät. 
4) Philologifch = padagogi- 
ſche Facultat. 
Die practiſchen Wiflenfchaften: 5) Mebdicinifche, 6) juri- 
ftifche, 7) theologifche Facultät. 
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Iſt Die Univerfität nicht zu vermengen mit dem Schul: 
“und Geminarienwefen,, fo ift fie es anderfeitd auch nicht 
mit dem freien Felde der Literatur, zu der fie übrigend 
in unmittelbarem Verhältniß fteht; denn Diefe, nicht Die 
That’), ift ihre Praris, ihre unmittelbare Folge. In der 
Literatur ald dem objectiven Ausdrud des Nationalgeiftes, 
zumal in der fogenannten ſchönen oder Literatur in enge: 
ter Bedeutung, durchdringen fih Kunft und Wiffenfchaft 
zu einem Product, welches wiederum bildend auf die Na- 
tion zurücdwirkt, indem es zugleich die nationale Färbung 

" in der Sprache, dem allgemeinen Darftellungsmittel des 
Nationalgeiftes, annimmt. Sie wird alfo nothmwendig zum 
großen Theil wieder populär, indem fie von den Höhen 
der abftracten Wiflenfchaft fich in den geiftigen Horizont 
der übrigen Stände berabläßt, und 3. Th. in einen Klein» 
handel eingeht, der eigentlich das Gefchäft der Togenannten 
‚ Xiteraten ?) ift, die obfchon von größtem Einfluß auf die 
Volfsbildung und Gefinnung, doch leider oft nichts weni- 
ger ald tüchtig in Wiflenfchaft und Leben durchgefchult fich 
erweifen, fondern vielfältig nur verdorbene Gelehrte find 
und wieder verderben. Der wahre Beruf aber zeigt fich in 


1) Branig Die wiffenihaftlihe Aufgabe der Gegenwart. Hode— 
getit u. ſ. w. S. 73 fg. 


2) Rothe Theol. Ethik IN. S. 935. 
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dem feltenen Zalente der wahren Volksſchriftſteller, deren 
zu allen’ Zeiten immer nur wenige gefinnungstüchtige mit 
bleibendem Verdienſt aufgefreten find. Eine höhere Stufe 
nehmen die Schriften ein, deren Zweck die äfthetifche Bil- 
dung und Befriedigung-ded Gefchmads ift; fie machen den 
Kern der eigentlichen Nationalliteratur aus und werden 
zwar der Höhe nah von den ftrengwifjenfchaftlichen . Wer- 
fen überragt, aber nicht Durch unmittelbare und weit ver- 
breitete Energie der Wirkung. 

Als Drgane der Literatur überhaupt treten Die Preffe 
und dee Buchhandel an die Stelle des mündlichen Vor⸗ 
tragd und der unmittelbaren Uebertragung vom Lehrer auf 
den Schüler. Durch jene Vermittelung fchließt fie fich wie 
der mit der Induftrie zufammen und wird diefer fogar nicht 
felten tributar'); denn der Buchhändler macht fih zum 
Mäcen um des Gewinnftes willen, den er der Mode, dem 
Misgeſchmack, der Parteifucht, der Thorheit des Zeitgeiftes 
meift mit mehr Procenten ablodt ald der Wahrheit. Wenn 
der Buchhandel auf diefe Weife zum Zabrifgefchäft gewor- 
den und Herr der Bildung ift, dann ift ein claffifches Zeit 
alter vorüber und die gedrudte Sophiſtik herrfcht, bis fie 
fich felbft wieder zu Grunde richtet und die Leitung in die 
Hand der gewiflenhaften Schriftfteller zurückkehrt. Und 
dieſer Rücfchlag bleibt nicht aus, wenn der geiflige Ver⸗ 
Fehr wirklich frei ift, denn dann ift auch der nachhaltige 
Erfolg auf die Kraft der geiftig Tüchtigen geftelt, wäh. 
rend er bei befchränfenden Maßregeln der. bloßen Keckheit 
anheimfällt, die, gleichwiel ob Gutes oder Schlechtes, wagt 
und ſich gegen unrechtmäßige Verbote ald Heldin nicht aber 
als Meifterin in irgend einer Sache bewährt. 

Ueber die Rechtmäßigkeit der Preßfreiheit kann im All- 
gemeinen -Fein Zweifel auflommen, denn fie ift die Aeuße⸗ 


1) Das daraus entftehende Unweſen namentlich in der Kritik geißelt 
Fichte v. Weſen des Gelehrten (S. W. VI. S. 439 fg). Rothe Th. 
€. III. S. 770 fg. 
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rungöfreiheit im weiteften Kreife, und diefe gehört zu den 
perfünlichen Urrechten. Daß fie des Misbrauchs fähig und 
DaB gedruckte Aeußerungen, wie Briefe, bevor fie an ihre 
Adrefle gelangen, leicht intereipirt und unſchädlich gemacht 
werden Fönnen, hebt den Srundfaß ebenfowenig auf, wie 
den ded Briefgeheimnifjee. Die Verlegung diefes fteht mit 


der Cenſur im Grunde auf gleicher Stufe, denn diefe tödtet 


das Wort, bevor cd aus dem Munde der Prefle, dem 
Sprachorgan des Publicumd, hervorgegangen ift'). Ein 
Anderes iſts aber, den unbefugten Aeußerungen den Weg 
zur That und dieſer die Eaufalität zu ferneren Erfolgen 
abzufchneiden ($. 140); denn die Aeußerungsfreiheit ift nur 
ald nothwendiges Mittel, nicht aber ald Endzweck abfolut 
berechtigt. Das ift der Unterfchied der Repreifiö- von den 
Präventionsmaßregeln; erftere find Sache der Juſtiz, und 
ein Preßgefeß gegen die Folgen des Preßmisbrauchs ift ein 
- nothwendiged Bedürfnig im Organismus der Rechtögefell- 
ſchaft, die ohne daffelbe gegen formaled Unrecht ($. 158) 
fchuglos fein würde, und die Natur diefes formalen Un⸗ 
rechts bringt ed mit fich, daß diefe Juſtiz durch ſachkun— 


 .dige Gefchworene gehandhabt werde. 


Der Genfur aber fteht anderfeits gleich) der Nachdruck; 
wenn jene unmittelbar das Erfcheinen ungeborener Bücher 
verhindert, verhindert diefer durch den Verluſt des zur Li⸗ 
teratur nothmwendigen Aufwandes an Kraft und materiellen 
Mitteln das Gedeihen und fomit mittelbar gleichfalls das 
Erfcheinen. Das Verlagsrecht leugnen heißt die nothwen- 
digen Bedingungen verkennen, auf welchen außer der Preß- 
freiheit die Selbftändigkeit der Literatur und des ideellen 


— — 


1) Venedeys John Hampden S. 148: „Die Cenſur iſt an und für 
ſich ein revolutionäres, ein Mittel der Gewalt gegen den Geiſt; gegen 
fie iſt daher auch das revolutionäre Mittel eines ſyſtematiſchen Wider- 
ftandes, eines beftändigen Berneinens gegen das Bejahen der Cenſur und 
eines beftäundigen Bejaheis gegen ihre Verneinung erlaubt und notbr 
wendig.” 
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Standes beruht. Der Nachdruck iſt nur dadurch zum Ge⸗ 
genſtand einer verwickelten Streitfrage geworden, daß man 
Das Verlagsrecht des Autors — denn dieſer hat es ur⸗ 
ſprünglich, und es iſt Nebenſache, ob er es einem Bud)» 
händler überträgt oder felbft ausübt — theild aus dem 
Geſichtspunkte des Eigenthumsrechtd (weil er urfprünglich 
Eigenthümer des Gedankens ei), fheild aus dem des Ver 
tragsrechted und zwar eines Vertrags mit dem Buchhänd- 
ler oder mit dem Publikum, betrachtet hat. In Wahrheit 
aber ift die Frage unter den Gefichtöpunft des Corpora⸗ 
tionsrechtes zu bringen, worin zugleich jene beiden lies 
gen. Als Zweck ift anzuerkennen die allgemeine Verbrei⸗ 
tung der Ideen des Autors, aber diefe Verbreitung ift nicht 
möglich oder Doch nicht gefichert, wenn nicht die Bedin- 
gung dieſes Zwedd, das Verlagdrecht, gefichert if. Eben 
weil die allgemeine Aneignung ded Inhalte der Zwed der 
Schriftftellerei tft, ift mit der gefchehenen Aneignung auch 
dad audichließliche Eigenthbumsrecht ded Autors erlofchen, 
denn der Zweck tft erreicht. Uber ein Geiltiged kann auch 
nur geiftig angeeignet werden, und ber Beweis, daß es 
wirklich geiſtiges Eigenthum der Andern geworden, ift der, 
dag ed überall, aber nirgends mit denfelben Worten, fon- 
dern von jedem in feiner individuellen Weile reproducirt 
wird; car le style c’est Phomme. Daran ift alfo das 
N agiat- zu erkennen und weiter der Nachdruck. Größere - 
Werke laſſen fih gar nicht aus dem Gedächtniß reprodıri- 
ren; für PBleinere practifche Erfindungen werden Patente 
auf wenige Iahre, für bloße Necepte eine Prämie einmal 
und auf immer gegeben. Anzunehmen ift, daß ungefähr. 
und höchftens ein Menfchenalter vergeht, d. h. ein Ge: 
fchlecht nachwächſt und in der Lehre der Vorgänger aufge: 
zogen wird, bis der ideelle Gehalt eined Werkes Gemein» 
gut, aber auch allgemeined geiftiges Bedürfniß geworden, 
und damit das Eigenthumsrecht des Verfaſſers nach und 
nach gänzlich erlofchen iſt | 
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Die allgemeinen Nechte der Eorporationen. 


$. 196. 


Biden wir zurüd auf dad Princip der ftändifchen Cor- 
porationen, deren Begriff oben ($. 190) als Die erfchöpfende 

. Disjunction der nothmwendigen Grundrichtungen der Aeuße⸗ 
rungsfreiheit beftimmt worden ift, Die ald Bedingungen 
des Staatszwecks unaufheblich und fo wenig wie Diefer 
felbft aus Willkür hervorgegangen find, obfchon fie der indi- 
viduellen Befugniß und der Vertragsfreiheit in fih allen 
möglichen Raum geftatten: fo ergiebt ſich die Forderung, 
daß zur völligen Organifation des nationalen Rechtftaates 
weientlich auch die der Stände gehöre, und daß es befon- 
‚dere, vom Eigenthbumd- und Vertragsrecht zu unterfchei- 
dende Rechte und Pflichten geben muß, auf welchen die 

Organiſation diefer dienenden Grundfnfteme des Staats: 
körpers beruht. 

Die eigenthümlichen, von allen vertragsmäßigen Socie— 
tätszwecken verfchiedenen Zwecke der universitates begründen 
1) das pofitive oder conftitutive Recht fich diefen Selbft: 
zwecken gemäß aus fich felbft zu organifiren, 2) ihre in- 
nern Angelegenheiten durch eigne Drgane felbft zu admi— 
niftriren, und 3) das Recht der Reprafentation der Stande 
nach außen, d. 5. gegen einander unter fich und der Staats— 

gewalt gegenüber. Wenn wir Died die Grundrechte der 
TI epänbifihen Eorporationen nennen, fo werden diefe Rechte 
hiermit allerdings von den engeren Kreifen der bürgerlichen 

Sefellfchaft, die man Corporationen zu nennen gewohnt ift, 
namentlich von den befondern Zünften und Innungen der 
Gewerbe, des Handeld u. f. w. auf weitere SKreife, nam: 

- ih auf ganze Stände übergefragen und damit die Sache 
zwar bewahrt, aber die Schranken aufgehoben und die Fef- 
feln gelöft, welche bisher Die einzelnen. örtlichen Zheilglie- 
der der Stände als in fich. abgefchloffene Körperfchaften 
von einander abfonderten; es bleiben nur diejenigen inter: 
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corporafiven Verhältniffe zwifchen den Ständen im Allge: 
meinen als weientliche beftehen, ohne weldye die bürgerliche 
Geſellſchaft in einen atomiftifchen Haufen zerfallen würde. 
Daß und in wiefern jeder Stand und insbefondere der in» 
duftrielle Mittelftand fich in fich wieder in befondere Unter- 
abtheilungen gliedern, und in wie weit dieſe wieder eine 
relative GSelbftändigkeit behaupten dürfen, ald z. B. im 
Stande der Urproducenten die großen, mittlern und klei⸗ 
nern Gutöbefiger, im induftriellen die Handwerker, Fabri⸗ 
fanten und Kaufleute, unter den Kaufleuten wieder Die 
Groß⸗ und Kleinhändler u. ſ. w. — alles dies wird theils 
fpäter im Staatsrecht wieder zur Sprache kommen, theils 
aber und vornehmlich wird die weitere Geftaltung dieſer 
Sonderorganismen eben die Aufgabe der ftändifchen Cor⸗ 
porationen felbft fein, die fie mit der Zeit gewiß auch glück⸗ 
lich löfen werden, wenn ihnen nur erft jene corporativen 
Grundrechte vom Staate eingeräumt und ihre eigenthüm- 
‚lichen Organifationsthätigkeiten entfeflelt fein werden. Es 
verhält fi) in diefem Betracht mit den Ständen jebt 
noch auf ähnliche Weife, wie mit der Kirche, die auch erft 
in jüngfter Zeit frei geworden, ihre Selbftorganifation noch 
zu bewerfftelligen bat. Won der allgemeinen Ethik kann 
billiger Weife nicht verlangt werden, daß fie in das De 
tail- Diefer empirifchen Verhältniſſe eingebe, aber fie kann 
und muß auf dieſen Punkt hinweiſen, ald auf das Ziel, 
das die Fortichreitende fociale Bildung und das fociale Recht 
jeßt ganz vorzüglich ind Auge zu faflen hat, damit in dem 
friedlichen Schooße der bürgerlichen Geſellſchaft allmalig 
fich die Zukunft geftalte, weldhe die .Demofratie auf dem - 
weiten Felde der Politik fucht. 

Das Recht, fich ihrem befondern Selbftzwed gemäß felbft 
in- fih organifch durchzubilden, ift zwar nicht ein pofitives 
Conftituirungsrecht in dem Sinne, daß ed der Corporation 
freiftände fich felbft ins Leben zu rufen oder auch aufzuld- 
fen, wie irgend eine verfragsmäßige Gefelihafts denn ein 
ſolcher willkürlicher Uract findet ebenſo wenig wie ein Urver⸗ 
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frag flatt, weder von Seiten der Stände jelbft, die nafur- 
nothwendig entftehen, noch von Seiten des Staates, der 
die entftandenen in ihrer Freiheit nur zu wahren, fie zu 
überwachen, in der Aequabilität ihrer gegenfeitigen Beziehun⸗ 
gen zu erhalten, und vor äußern Gefahren oder Hemmun- 
gen, gegen welche ihre Kräfte zu ſchwach find, zu ſchützen 
bat. Das innere pofitive Organifationsrecht fteht der Cor- 
poration felbft und in diefer Beziehung alle Freiheit zu, 
ferbftverftäandfich,, fo weit diefe nicht Durch Die Perfonen 
und Eigenthumsrechte von vornherein bedingt iſt. Es be- 
ſteht aber wefentlich in der Selbftwahl ihrer Vorfteher, in 
der gemeinfamen Berathung ihrer Angelegenheiten und 
Selbftgefeggebung mittels beftimmter Verfammlungen. Da . 
Das Intereffe ein gemeinfames, für Alle gleiches ift, Kei⸗ 
ner, ſei er Leitender oder Mifberathender, eine negotiorum 
gestio einer fremden Sache übernimmt, fo ift ed rationell, 
dag die Vorftände ihr Gefchäft unentgeltlich als Ehrenamt 
verrichten, und daß fie, weil aus freier Wahl hervorgegan— 
gen, häufig wechſeln. Diefe demokratifche Form ift die 
.. der Corporation allein angemeffene; der republifanifche Staat, 
der die Corporationsform gerade fo, wie der Patrimonial- 
ftaat die der Familie auf fich überträgt, hat daher, zumal 
in alter Zeit, wo die Republif am reinften auftritt, den 
fteten Amtswechfel, die freie Wahl und die unbefoldete 
Ehre der Verwaltung beibehalten, obgleich der Zweck des 
Staatdamtes ein anderer ift als der der corporafiven Vor- 
ſteherſchaft. 
Die auf die Continuität der Selbſterhaltung gerichtete 
Befugniß der Selbſtadminiſtration bezieht ſich theils auf 
die materiellen Grundlagen, theils auf die polizeiliche Hand- 
babung der innern Ordnung, theild auf die Selbftreproduction 
des Standes Durch fortwährende Heranbiwung brauchbarer 
Mitglieder. Anlangend den erften Punkt hat der ader- 
baufreibende Stand bereit in manchen Provinzen Deutich- 
lands gewiſſe Kaflen-, Leih-, Pfand: und Bankinſtitute 
gefchaffen, Durch welche fi) Mitglieder gegenfeitig unter: 
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ftügen ') und ihr Geſammtintereſſe fürdern. Auch die übri- 
gen Stände befigen oder follten Doch jeder in feiner Weiſe 
ähnliche Einrichtungen treffen, anftaft ihre Kräfte wie Die 
mittelalterlichen Gewerbd- und Handeldinnungen in Iocalen 
Inftituten zu zerfplitfern und zu paralyfiren. Am wenig- 
ften kann der Natur der Sache nach bei dem Stande der 
ideelen Production, der nicht unmittelbar auf materiellen 
Gewinn angewielen ift, ein Auffammeln von Geldfonds 
ftattfinden; denn obgleih auch für diefen Sterbe-, Pen- 
ſions-, Witwenkaſſen und dergleichen vorhanden fein follen, 
fo liegen doch die Hülfscapitale dieſes Standes mehr in 
Bücher-, Kunft: und Naturalienfammlungen und in öffent» 
fihen Gebäuden. Da der ganze Stand materiell von den 
Producten der beiden andern Stände lebt, jo bezieht er 
auch feine Subfiftenzmittel zum Theil aus der gemeinfamen, 
d. i. aus der Staatöfaffe, aber auch nur in fo weit, als 
‚öffentliche Inftitute, Schulen, Bildungsanſtalten, Afademien 
nöthig find, um die allgemeine Bildung zu erhalten, und 
öffentlihe Staatdämter, um den Staat zu verwalten. Der 
Staat. hat demnach auch das Recht der Wahl und der Be- 
foldung der öffentlichen Lehrer und Beamten; die Anzahl 
derfelben aber muß fich nach dem öffentlichen Bedürfnig, 
nicht nach dem der vorhandenen, wenngleich tüchfigen, 
Subjecte richten, fodaß der Menge der dazu Befähigten 
aus ihrer Mürdigkeit noch Feineswegs ein Rechtsanfpruch 
auf Anftellung und Unterhalt von flaaföwegen erwächſt. 
Vielmehr ftehen dieſe ald Privatlehrer, Literaten und Künft- 
ler aller Art mit andern Gewerbtreibenden auf gleicher _ 
Stufe, haben für fich felbft zu forgen, und nur das Recht 
in ihrer Ermwerbthätigfeit nicht durch den Staat und durd 
die Privilegien der Staatsanftalten oder durch Mangel an 
allem Schu, wie namentlich gegen den Nachdruck ($. 185), 
behindert zu werden. 
Diefe Freiheit ſchließt jedoch anderfeitd das Auffichte- 


1) Rothe Theol. Eth. II. ©. 851. 
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recht des Staates über die Corporationen nicht aus. 
Diefe namlich haben unzweifelhaft das Recht der Tüchtig⸗ 
feitöprüfung, bevor fie ihre Candidaten zu freier Praris 
autorifiren, Diele Prarid dur ein Patent gewiffermaßen 
vor dem Yublicum gemährleiften und jene in den Mitge- 
nuß der Corporationdrechte aufnehmen. Sie haben aber 

nicht dad Recht, irgend einen Tüchtigen auszufchließen, nur 
den Untüchtigen zurüdzuweilen, weil niemand ohne Die 
Fähigkeit feine Pflichten zu erfüllen, Anfpruh auf den 
Mitgenuß der Rechte machen Tann. Es iſt dies der Punkt, 
in welchem fie) namentlich. Die Gewerbeordnung von der 
unbedingten Gewerbefreiheit einerfeits, und dem Zunftzwang 
anderfeitd unterfcheidet, ein Punkt, der insbefondere im 
Betreff des Proletariatd von äußerſter Wichtigkeit ift. Iſt 
die Corporation wohl organifirt, fo vermag fie fih und 
ihre Standesgenofien in gewöhnlichen Zeiten vor Verar: 
mung zu wahren, aber die Mitglieder felbft müflen auch 
tüchtig und betriebfam fein, und ob fie dies find, Fann nur 
die Corporation felbft beurtheilen. Sie ift der zweite Ar: 
menverforger nächft der Familie, welcher die erfte Sorge 
für ihre Angehörigen obliegt; verarmt die Familie, ſodaß 
ſich ihre Mitglieder nicht mehr gegenſeitig unterſtützen kön⸗ 
nen, ſo fällt dieſe Pflicht zunächſt der Corporation zu, in 
der ackerbautreibenden zunächſt der ländlichen Commune; 
und Fame eine ganze Corporation in die Lage ſich nicht 
mehr helfen zu können, dann erft müffen die übrigen Stände 
indgefammt, d. i. der Staat, in Anfpruch genommen wer: 
den. Diefer Fall aber fritt ein bei allgemeinen Calamitä- 
ten, d. b. andauerndem Miswachs für den erften, bei Han- 
deiftodungen für den zweiten Stand; und dann wird tem— 
porar die Herbeiziehung der aufgefpeicherten Güter für den 
nothleidenden Theil nöthig, bis das Gleichgewicht fich wie- 
derhergeftellt hat; dieſe Ausgleihung aber, die nur tem— 
porär und außerordentlich ift, und durch außerordentliche 
Steuern befchafft werden muß, Tann nur der Staat treffen, 
wogegen Die tonfinuirlihe Hülfe innerhalb der Eleineren 
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Kreife der bürgerlichen Gefellfchaft den Corporationen und 
Hamilien zufällt, welche in diefer Beziehung die Organe 
der chriftlichen Sitte find, wie ſich im dritten Theile zei» 
gen wird. Ä 

Dieſe adminiftrafive und jene conftitutive Organiſations⸗ 
thätigkeit der Corporation findet in Wahrheit feine andern 
Schranken, ald die aus ihrem eignen Begriff und Zweck 
hervorgehen, dergeftalt, daß Webergriffe in fremdes Gebiet 
und Beeinträchtigung coordinirter Intereffen fich auch zu⸗ 
legt immer ald dem Selbflintereffe zumiderlaufend erweifen. 
Da indeflen dem Gorporationdgeift die Klippe Des Eigen . 
nutzes nur zu nahe liegt, der ihn über den gegenwärtigen 
Vortheil den künftigen dauernden Nachtheil überfehen und 
für das Gefammtwohl blind fein läßt, fo muß der Staat, 
‚dem die Ueberwachung ded Gefammtwohld durch die Har⸗ 
monifirung der Intereflen zufteht, ein oberauffichtliched Recht 
ausüben, und die Corporatfionen find gehalten, die organi« 
Then Einrichtungen, die fie fich felbft geben, vom Staate 
anerkennen zu laſſen, d. h. nach obenhin einer kritiſchen 
- Prüfung ebenfo zu unterwerfen, wie fie eine folche in fich 
mit den Sonderintereffen der einzelnen Gefchäftszweige und 
Individuen zum Gedeihen des corporativen Gefammtzwedes 
vornehmen; dieſe unter fi) zur Einheit des Corporations⸗ 
zwecks zu bringen, ift ihre Sache, die corporafiven Zwecke 
aber wiederum unter einander zum Geſammtzweck des all 
gemeinen Wohls der bürgerlichen Gefellfchaft zu harmoni⸗ 
firen, ift Sache der über die Corporationen binausreichen- 
chenden Regierungsthätigkeit und Gefeßgebung. Schon hier 
aus folgt, daß die Corporationen alle gleichmäßig mit ihren 
Intereffen zur gegenfeitigen Abwägung kommen, und daß fie 
hierbei als juriftifche Perfonen felbft mitzufprechen haben, folg- 
lich repräfentirt fein müſſen; was indefjen nicht der einzige, 
ja nicht einmal der Hauptgrund der flaatöbürgerlichen Re 
präfentation, fondern nur.die Grundform derfelben iſt; denn 
wäre nur diefer Grund vorhanden, fo wäre jene Repräfenta- 
tion nur um der Wahrung des materiellen Intereſſes, der Eu⸗ 
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dämonie, willen da, und dieſe Intereffen, zum legten Ent- 
fheidungsgrunde erhoben, würden als parficulare an und 
für fih nur zum gegenfeifigen Widerftreite führen. Allein 
eine folche Erhebung des Beſondern auf die höchſte Spitze 
ift zum Glück, wie gefagt, ihrem eignen ‚Begriff und 
ihrem wahren Gedeihen felbft zuwider und dieſes fteht 
gar nicht im abjoluten Widerflreit mit dem wahrhaft 
böchften Zweck, der die Volksrepräſentanten zufammen: 
führt; denn diefer ift nicht blo8 der, den Standesvor⸗ 
theil wahrzunehmen, fondern vielmehr der perfonenrecht- 
liche, die in Stände gegliederten Perfonen ald folche und 
damit zugleich die allgemeine Staatsbürgerehre gelten 
zu machen. Diefe aber ift hinwiederum nothwendig an die 
befondere Standesehre ald ihre Bedingung gefnüpft, die 
zwar nicht die einzige ift und den Begriff der Ehre über- 
haupt nicht, wie Hegel‘) will, erichöpft, aber Doch die 
wefentliche Grundlage der Stuatöbürgerehre ausmacht, in- 
dem Niemand diefes Ehrgefühl. haben kann, ohne die Züch- 
tigkeit, und niemand es gelten machen kann, ohne das Ver- 
dienft beftimmter Leiftungen zu haben. Nur weil Das 
Staatöbürgerthfum nothwendig an die Selbftbethätigung 
innnerhalb eines beflimmten Standes geknüpft ift, und kei⸗ 
ner ein activer Staatsbürger fein kann, der feinem Stande 
angehört ($. 190), ift es nothwendig, daß in der Landee- 
verfammlung die Bürgerfchaft nach Ständen 'repräfentirt 
ſei. Das Standesintereffe, welches in ber Corporation der 
Zweck ift, wird bi@ wieder zum Mittel herabgefegt, aber 
ed bleibt nothwendiges Mittel, wie ſich näher in der 
Staatslehre ergeben wird, zu welcher wir Durch Diefe Spitze 
des GSefelfchaftsrechts unmittelbar binübergeführt werden. 


1) Hegel Rechtsphil. $. 253. Vergl. dagegen oben $. 76. 


— — — 


Drittes Capitel. | 
Dad Staatsrecht. 


1. Begriff des Staats und Begründung der Staatform 
durch die Geſetzgebung. 


a. Der Begriff des Staates. 
$. 197. 


Die Derfonen und den gemeinfchaftlichen Wirkungskreis 
des Verkehrs vorausgeſetzt, muß ald Drittes die Verfaflung 
binzufommen, um das Beifammenfein der Vielen zum Staat 
zu machen. Dieje Form tritt jedoch nicht von außen hinzu 
oder nur zufällig aus dem Innern der Gefelfchaft, aus der 
Willkür der Einzelnen in Weife des Vertragd hervor, fon- 
dern fie gründet im Princip der Perfünlichkeit ſelbſt; denn 
die Perfon als folche ift an fich fehon auf andere Perfonen 
mitteld des Verkehrs bezogen und ald Rechtsperſönlich— 
feit nur in, mit und durch Diefe Momente wahrhaft wirf- 
lich ($. 138). Das Princip ift demnach eine Vielheit, aber 
in den Vielen das Gleiche (die Ichheit), das fich unbeſcha⸗ 
det der perfünlichen Selbftändigfeit der Vielen — denn dad 
Princip darf durch den Zweck nicht negirt werden — zur 
Einheit zu conftituiren hat, und diefe Einheit, die compacte 
Zotalität, wird ihrem Princip entfprechen mihen, ohne Die 
nn. 
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Vermittelung, nämlich die Freiheit der bürgerlichen Gefel- 
fchaft, zu beeinträchtigen; vielmehr wird fie als concreter 
Staat diefelbe erft vollfommen in ihrem Schooße verwirf- 
lichen und gewähren laſſen, alfo, daß man den Staat nur 
im uneigentlichen Sinne eine zweite (moralifche) Perſon 
nennen, nicht geradehin mit Platon ald die im vergrößer- 
ten Maßſtabe wiederholte Perfon darftellen kann, eine Ana: 
logie, die wörtlich genommen, die Selbſtändigkeit der Ein- 
zelperfonen aufheben und fie zu dienenden feldftlofen Theil: 
gliedern des Ganzen herabfegen würde. Vielmehr waltet 
bier, wo felbftändige Monaden nur äußerlich formell inner- 
halb eines gemeinfchaftlichen Subftrats zufammengefaßt wer- 
den, die Kafegorie des Geſetzes ($. 61. 137. 142), wel- 
ches demnach das Mittel, durch welches die Vielen zur Ein- 
heit verbunden werden, nicht aber felbft der Zweck ift; fo 
dag man den Staat nicht richfig als das realifirte Gefeg, 
wohl aber ald die realifirte rechtsperſönliche Frei- 
heit definiren fann. Als realifirtes, d. i. fchlechthin herr- 
ſchendes unperfünliched Geſetz ſtellt fich eigentlich die bür- 
gerlihe Gefellfchaft dar, und diefe, unmittelbar ald Staat 
betrachtet, würde die Nepublif fein; aufgenommen aber als 
Vermittelungsmoment in den Begriff des concreten Staa⸗ 
tes, bildet es die in der conſtitutionellen Monarchie enthal⸗ 
tene demokratiſche Sphaͤre. 

Der ſoeben berührte Unterſchied des Staates als mora: 
liſcher Perſon in uneigentlicher Bedeutung von einer Perſon 
im eigentlichen Wortverſtande beruht auf dem früher ($. 137) 
auseinandergefegten Unterfchied des Gewiſſens vom einfa- 
hen Selbftbewußtfein. Das einzelne Subject, das Ich, ift 
zwar prototypifch für Die ganze Rechtiphäre, aber zwifchen 
die Einzelnen trift der Außerliche- Verkehr, fie ſtehen unter 
einander im Zufammenhange nur vermittelft der Aeuße— 
tungöfreiheit und behaupten ihre monadifche Selbftheit un- 
aufgelöft in dem äußerlichen Verkehrselemente. Wird die- 
fer Unterfchied der Einzelperſon an und für fich von der 
fogenannten moralifchen Perfon des Staatsorganismus über⸗ 
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ſehen, wie bei Platon, und der Staat ſchlechthin nur als 
die auseinandergelegte Einzelperſon betrachtet, ſo können die 
erſtern in der letztern nicht mehr exiſtiren, der Staat, an⸗ 
ſtatt ein Perſonenreich zu ſein, wird ſelbſt zur alleinigen 
oder abſoluten Perſon, und wenn conſequent durchgeführt, 
zur Autokratie, ein Reſultat, was bei Plato freilich nur 
von feiner negativen Seite hervortritt, nämlich inſofern die 
individuelle Perfünlichkeit nicht zu ihrem Nechte kommt und 
die Stände zu dienenden Kaſten werden. 

Der Staatözwed, d. i. fein fpecififcher Begriff, ift bald 
‚ in der Beförderung der Wohlfahrt (salus et securitas pu- 
blica), bald in der Realiſation des Geſetzes (abſtracter 
Rechtſtaat), bald endlich in der fittlichen Vollendung des 
Menſchen überhaupt (abfoluter Staat) gefucht worden. Er 
ſtere beiden Zwede verbindet Cicero '): „est autem res- 
publica res populi, populus autem non omnis homi- 
num coetus quoque modo congregatus, sed coetus 
multitudinis, juris consensu et utilitatis com- 
munione sociatus.“ Diefe beiden Zwede bat man 
auch neuerlich überall anerkannt. Aber worin liegt Die hö⸗ 
bere Einheit diefer Dualität? Wenn man den Staat ale 
„die Realifirung fammtlicher außerer Bedingungen einer 
wahren Humanität,” oder „Bewirkung allfeitiger Unter: 
ſtützung zum Behufe allfeitiger Entwidelung” definirt‘’), 
greift man offenbar über den fpecifiihen Staatszweck im 
das Gebiet der religiöfen Sittlichfeit über, denn auch Die 
„anßern” Bedingungen der Humanifät haben nur zum 
Theil ihre pofitiven Principien im Staate, zum Theil in 
der religiöfen Gemeinde und in der Familie, und Dem Staate 
fommt nur der Schug, nicht aber die Stiftung berfelben 


1) De republ. I. 25. 


2) Zöpfl Grundfäpe ded Staatsrehts S. 17. Rothe Theol. Eth. IT. 
&. 190. „Die mit Bewußtfein ihren Zweck in der fittlichen Aufgabe 
ſelbſt durch die Realifirung der vollendeten fittlihen Gemeinſchaft har 
beude volkothũmliche Gemeinfchaft it der Staat.” “16 
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zu. Der Staat hat allerdings einen fittlihen Zweck, fo 
daß die finnliche Wohlfahrt fich zu diefem nur als Mittel 
oder Bedingung verhält; denn wäre biefe der Zwed und 
dad Rechtsgeſetz dad Mittel, fo würde ein Eudämonismus 
angebahnt, der nur in Bentham’s und den focialiftifchen 
Syſtemen Beifall findet. Anderfeitd Tann aber diefer fitt- 
liche Zwed auch. nicht in der Sittlichkeit überhaupt — was 
zu weit wäre — noch auch, wie gefagt, in der Realifation 
des Rechts und des Gefeßes nach der gewöhnlichen Bedeu⸗ 
tung des Rechtöbegriffs gefunden werden, denn dad würde 
nur zum Geſetzſtaat führen, der feine Wirklichkeit” in der 
Republik, feine Wahrheit aber in der Drganifation der bür- 
gerlichen Geſellſchaft hat. 
Weaeann demnach der Staatöbegriff neuerlich in Gegenfag 
zum Patrimonial- und Polizeiftant als Recht ſtaat aus: 
gefprochen worden ift, ‚fo ift Dies zwar ein entichiedener 
Fortſchritt, erfchöpft aber die Sache noch nicht ganz, fofern 
der Rechtöbegriff felbft Hergebrachter Maßen nicht im vol- 
len Umfange verftanden wird ($. 141). Da diefer Rechts⸗ 
begriff den Staatsbegriff nicht erfchöpft, fo griff man wei- 
ter. hinaus in die „Sittlichfeit” oder „Humanifät und Be 
flimmung des Menfchen überhaupt,” faßte ihn aber damit 
offenbar zu weit. Der wahre Staatöbegriff wird nur dann 
in dem wahren Nechtöbegriff enthalten fein, wenn diefer - 
sensu eminenti: in demjenigen fittlichen Proceß gefunden 
wird, in weldem Das Perfönlichkeitöbemußtfein vermöge ber 
gegenfeifigen prackifchen Anerkennung Aller im Verkehr das 
Anerfanntfein zur objectiven Wahrheit und Gewißheit bringt 
($. 141). Nicht nur die abftracte Einheit des Perfönlich- 
feitöprincips muß im Staate repräfentirt und ‚zur objecti- 
ven, dem fubjectiven Ich entfprechenden Wirklichkeit (im 
Monarchen) gebracht fein, fondern aud) Die individuelle Per- 
fünlichkeit der Vielen ald Unterfchiedener, d. i. Die befondere 
‚ Yeußerungöfreibeit in ihrer individuellen Mannichfaltigfeit, 
die fih nur durch Gefege verfragsmäßig reguliven und har- 
monifiren läßt; und wiederum nicht blos diefe, alfo, daß 
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das Geſetz zum abſtracten Herrſcher, der Staat zum ab⸗ 
ſtracten Rechtſtaat des überwirklichen Geſetzes (Republik) 
erhoben wird, ſondern beides zuſammen in der volksthüm« 
lichen Monarchie. So erſt tritt die volle Perfönlichkeit 
hervor, und die zulegt genannte Staatsform ift die voll- 
kommenſte, weil fie Die concretefte ift, die Perfönlichkeit nach 
allen ihren wefentlichen Momenten gewähren läßt, kurz: 
weil fie die freiefte ift, freier als die Republik, die, 
obſchon fie ſich Taterochen „den Freiſtaat“ nennt, doch in 
Wirklichkeit in eine Despotie von unten umfchlägt, und fich 
fomit nur ald die Umkehrung der Autofratie von oben zeigt. 
Das dritte finale Moment der Rechtöperfönlichkeit, das An« 
ertennen und fich anerkannt Willen, tritt alfo auch objectiv 
ald das finale Moment des Staatöbegriffs hervor; dieſe 
Ehre und Würde ift die Souveränetät ded Staates oder 
die von außen und innen anerkannte Machtvollfommenbeit. 
Hiermit ift zugleich auf das äußere Staatd« oder fogenannte 
Völkerrecht hingewieſen, zugleich aber auch nach innen auf 
Die bürgerliche Gefellfchaft, worin die ſubſtantielle Macht 
des Staates begründet liegt, und zwar auf die Bürger ald 
Staatögenofien, d.i. ald Nation; denn die Individualität 
der Aeußerungsfreiheit ift in ihrer von Klima, Boden und 
Ahftammung bedingten Mannigfaltigfeit bei jedem Volke, 
eine andere, der Nationalcharakter ein verfchiedener, und die— 
fer ift es, der ſich als Einheit der Vielen in den befondern 
Landesgeſetzen darftelt. Nur die zu einer Nationalität ver» 
fchmolzene Vielheit kann gleiche Geſetze, Sitte, ein überein- 
flimmendes Gewiflen für die gemeinfame Sitte und eine 
gleiche Sprache ald Ausdruck derfelben haben. Man wird 
alfo, um das dritte Moment des Nechtöbegriffs zu bezeich- 
nen, den Rechtſtaat den fouveränen, und um das zweite, 
die volfsthümliche Individualität, gelten zu machen, den 
fouveränen Rechtſtaat zugleich den nationalen nennen 
müffen; beide Momente, dad perſönlich monarchifche und 
das demokratiſch nationale, find demnach in der Definition 
enthalten,’ nach welcher der Staat derjenige Organis— 
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mnd der Nation ift, in welchem Die perföünliche 
Rechtsfreiheit zur objectiven Wahrheit verwirk— 
licht wird’). 

Die menſchliche Perſonlichkeit iſt alſo hier unmittelbar 
als Princip der ganzen Rechtſphäre und des Staates zu 
verzeichnen, wie auch umgekehrt ſchon bei dem Begriffe der 
Rechtsperſon gezeigt worden iſt, daß dieſer nur im dialec⸗ 
-tifchen Zufammenhange mit den Begriffen des focialen Ver- 
kehrs und des Staates erfaßt werden kann. Das Rechts⸗ 
princip ift nirgend anderswo vorhanden und das Recht hat 
Fein anderes Realprincip als in den menfchlichen Perfonen. 
Wollte man die Rechtsidee als ſolches Realprincip ſetzen, 
fo läge ihre Eriftenz unmittelbar im Wbfoluten ($. 137) 
und Gott erichiene unter dem Namen der Rechtsidee un- 
mittelbar einwirkend und fi) darſtellend im menſchlichen 
Rechtöorganismus; der Staat wäre, wie bei Hegel, die 
Realifation des abfoluten Geiſtes oder der „objective Geift“ 
ſelbſt; was immer wieder auf eine Theokratie oder auf den 
„abſoluten Staat” hinausfommt, der mit der Kirche oder 


1) Wenn der Staat ald die Syntheſis des Berfönlichleitprinciys 
und der volfsthümlichen Brivatrechtsvermittelung betrachtet wird, ſo laſſe 
"man fi nicht irre führen. Das Schema tft nicht: 


1) Princip: Rechtsidee. \ 

2) Bermittelung: Privatrecht. 
—— — — 
Perſonenrecht. Perſonenrecht. Eigenthumsrecht. 
Eigenthumsredt. Oder: Wertragsrecht. Oder: Wertragsrecht. 
Vertragsrecht. Corporationsrecht. Corporatlongrecht. 


3) Zweckſyntheſe: Staatsrecht. 

In dieſem Schema fehlt überall eins der Vermittelungeglieder, oder 
aber es fehlt, wenn dieſe vollſtändig find, das Perſonenrecht. Es wers 
den alſo Sonderfphären zufammengeworfen und coordinirt, die felbftäns 
dig find. Das richtige Schema 


a fit: 
1) Princip: Rechtaperſoͤnlichkeit — Urrechte der Berſon. 
Eigenthumsrecht. 


2) Vermittelung: —* 
Corporationsrecht. 
3) Zweck: Staatsrecht. 
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bem „ethifchen Organismus‘ unvermeidlich zufammenfallt; es 
ift unter mancherlei Formen und Ausdrüden die alte An⸗ 
fiht vom Rechts- und Staatsweſen, welche dieſes als 
„göttliches Recht” darſtellte. Der Staat ift vielmehr der 
rein menfchlihe Wirkungskreis; er ift die Freiheitſphaͤre, in 
welcher Gott die Menfchen ohne unmittelbare Einwirkung 
fih felbft "überläßt, und jede höhere Einwirkung würde 
dieſe rechtöperfönliche Freiheit des Menfchen negiren. Er 
umfpannt diefe Sphäre nur mit der materiellen Natur, 
bannt die Menfchen nur auf der Erde zufammen und bin- 
det fie durch Die Bedürfniffe und Geſetze des Lebens. Da⸗ 
ber Tann auch umgekehrt vom Standpunkte ded Nechtd aus 
die Gottesidee. confequent nur fo gebildet werden, daß zu: 
nächſt im autokratiſchen Staatsleben die allgemeine Macht: 
fubflanz, die materia prima, als fpinoziftifcher Gott er- 
griffen wird, fodann aber, wenn'die individuelle Freiheit der 
Vielen fich mehr und mehr zum Selbſtbewußtſein und zur 
Geltung bringt, Das abftracte Gefeß, die Nothwendigkeit 
der Beziehungen und Verhältniſſe der Vielen unter einan⸗ 
der auf der Baſis jener Natureinheit zur unperfönlichen 
Sottheit erhoben und als natürliche oder moralifche oder 
Iogifche Weltordnung, d. i. immer ald Weltgeſetz, geheiligt 
wird. So wie die erfte unmittelbar theofratifche Anficht 
den Staat zum Familienftaat oder zur unmittelbaren Pa 
triarchal- und Patrimanialautofratie. macht, fo Die zweite 
zur Republik, die nur das negative Urtheil der erflen adia- 
Fritifchen Einheit iſt; zum Schluß aber bringt ed nur Dat» 
jenige Staatöprincip, welches in der menfchlichen Rechtöper- 
ſönlichkeit Liegt. - 
Die Rechtſphäre fest die Familie voraus, innerhalb. 
welcher dad Selbftbewußtfein bis zum perfünlichen Rechts: 
bewußtfein erzogen wird; aber mit dem Eintritt deffelben 
eröffnet fi) ein neuer ethifcher Kreis, und erft bier ericheint 
fi) die vorher im Familiengeifte gebundene Perfönlichkfeit 
als einzelne, auf fich ſelbſt geftelltes es tritt Damit ein fpe- 
cififcher Unterſchied ein, der die Familie zwar wohl als 
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Bafis des Staatölebend und nothwendige Vorausfegung, 
aber nicht mehr old das eigene Princip deſſelben erfcheinen 
läßt, daher auch die Familie ald eigener Kreis fich in ſich 
zufammenfchließt, während die Rechtiphäre aus dem ihr 
immanenten Princip der felbftändigen Einzelperfönlichkeit 
ihren eignen neuen Entwidelungsproceß beginnt. Darum 
fann man auch nicht mit Hegel Rechtsphilofophie die Fa⸗ 
milie zum Princip, die bürgerliche Gefelfchaft zum Vermit- 
telungsgliebe und den Staat zum Swedbegriff der Familie 
machen ($. 135). 


b) Hiftorifhe Phänomenologie des Staats. 


g. 198. 


Naturgemäß entwickelt der Staat ſich auf der: Baſis 
der Familie, d. h. er entſteht, wenn viele Familien nicht 
ſowol zufällig auf einander ſtoßen und nur äußerlich in ge⸗ 
wiſſen Landesgrenzen räumlich zuſammengeengt werden, ſon⸗ 
dern durch natürliche Abſtammung zur Nation ſich vermeh⸗ 
ren, gemeinſame Lebensweiſe, Sitte, Sprache, Religion und 
Volksgedaͤchtniß mitbringen, und ſo einen Nationalkern von 
beſtimmtem Charakter bilden, an welchen ſich dann auch 

fremde Einwanderer anſchließen können, indem fie ſich jener 
innern ſubſtantiellen Einheit conformiren. Die Gefhichte 
aber führt freilich außer diefen naturwüchfigen Staatsan- 
fängen auch fporadifche Conglomerationen auf, wie nament- 
lich das römische Volk, welches aus heterogenen Volksele⸗ 
menten ‚gleich anfangs nach Friegerifchem Kampf durch Zrie- 
dens- und Heirathsverträge conföderirt, zum abftracten 
Staat coalefcirte, fo daB der Staatöbegriff gleich anfangs 
ſich dualiftifch neben und über den des Volkes ftellte, die 
Beſtandtheile deſſelben durch Geſetzesmacht zufammenhielt 
und das Ganze ſich fortwährend mehr als ein Völkerreich 
denn als ein Nationalſtaat darſtellte. Eine römiſche Na⸗ 
tion hat es eigentlich nie gegeben, nur einen römiſchen 
Staat, und wenn Rom vorzugsweiſe dazu berufen war, die 
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Völker des alten Continents äußerlich in Verbindung zu 
bringen. und den abſtracten Staat und das Staatsrecht 
als ſolches in. dee Geſchichte zu entwideln, fo trug es doch 
zugleich Die Urfachen feines Zerfalles von Anfang in fich, 
da ed der Grundbedingung der einheitlichen Nationalität 
entbehrte und den Inbegriff feiner unterworfenen Völker⸗ 
haften nur fo lange im Schluß halten konnte, als die 
friegerifche Kunft und Kraft feiner Legionen aushielt. 

Der Staat befteht nicht darin und dadurch, daß die 
Samilienform in ihm fortbefteht, vielmehr ift diefe feinem 
Inhalte, den vielen Familien, unangemeffen, aber zu feinem 
Beitehen gehört, daB er den zum Nationalcharafter erwei- 
terten Bamiliengeift zur Baſis habe und ideell in fih auf 
gehoben frage. Naturgemäß und normal wird fich daher 
auch ald primitive Staatöform eine ſolche ergeben, die dem 
Vebergange von der Samilieneinheit in die Volksfreiheit ge- 
maß ift, und die fich von -felbft macht, wenn die Familien 
fich nicht auf abnorme Weife zerftreuen, ihr urfprüngliches 
Verwandtſchaftsgefühl gänzlich verlieren und fpäter nur als 
fremde, feindliche Elemente durch Noth und Gewalt wieder 
zufammengebracht werden, kurz, ‚wenn. in ihrer Gejchichte 
der vermeidliche Bruch wirktich vermieden worden ift, ohne 
doch darum den Fortfchritt der Entwidelung aufzuhalten 
und das herangewachfene Wolf länger ald nöthig in der 
Samilienform zufammengepreßt zu halten. Jene primitive 
Form .ift die der Patrimonialmonardhie oder Patriarchie, 
wie die Gefchichte zeigt, meift da anzufreffen, wo die Na» 
tion ſelbſt, noch nicht feßhaft, ein Nomadenleben führte und 
das Stammhaupt zugleich der Priefter war. Religion und. 
Familienpietät geben da noch dem Ganzen einen innern 
Halt, während ed nach außen ohne fefte Grenzen, der Brei: 
beit der Abfonderung ungemeflenen Raum offen läßt und 
nur dadurch den Drud erträglich macht, den die Bevor: 
mundung des patriarchalifchen Negimentd über die dienſt⸗ 
- baren Volföglieder ausübt. Seßhaft geworden, nimmt der 
patriarchalifche Stammvater nun auch suo jure das Land 
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als fein Patrimonium in Beſitz, den Abkümmlingen wird 
als Knechten mehr und mehr die Dienftbarkeit fühlbar, und 
. in demfelben Maße ald das Selbflbewußtfein den felbfti- 
fhen Willen wet, ift auch das patriarchaltiche Regiment 
genöthigt, ſich durch Gewalt zu behaupten; aber die mehr 
“und mehr verfchwindende Pietät macht dem berechtigten 
Perfönlichfeitsbewußtfein Pag, und eine neue Krife beginnt, 
die, fol das Vernunftrecht nicht mit. dem biftorifchen in 
offenen Kampf treten, in einer weifen Entwidelung der 
autokratifchen Staatöform zur fogenannten gemifchten be- _ 
ftehen muß; ja, dieſe Sortbildung herbeizuführen und mög- 
lichſt zu befördern, liegt fo wefentlih im Zweckbegriff des 
Staates felbft, Daß ein Aufbalten und Zurüddrängen der: 
felben feiten der Herrfcher als eine Negation des Rechts 
von gleicher Größe erfannt werden muß, wie diejenige ge 
- waltfame Abbrehung von der biftorifchen Entwidelung ift, 
welche, wenn fie vom Wolfe ausgeht, gewöhnlich Revolu- 
tton genannt wird; denn jene, Die Reaction, feßt ald um: 
gefehrte Revolution dem Recht nicht minder die Gewalt 
entgegen ald diefe, oder vielmehr: beide feßen auf gleiche 
Meife die Gewalt an die Stelle des Rechts, anſtatt die 
Gewalt zum Mittel und Organ des Rechts zw machen; 
denn Das Recht fol mit Gewalt audgeftattet werden, da- 
- mit Gerechtigkeit und Freiheit walte, nicht aber die Gewalt 
als folhe mit dem Schein des Rechts umkleidet auf den 
Thron gehoben werden. 

Wie fi) indejlen auch Diefe zweite Phafe ihren Eintritt 
‚bereite, ob in Weife normaler Entwickelung oder mit Ges 
walt gegen Gewalt, jo viel ift Mar, daß das Seinfollende 
darin befteht, daß ſich das perfönliche Nechtöbewußtfein 
unter die Häupter der Familien vertheilt und diefe fich Eraft 
dieſes Rechts gegen den abfoluten Alleinherricher erheben ; es ift 
das. republifanifche Moment des Staatölebens, das in den 
Privaten zum Bewußtſein gefommen, nicht mehr gedämpft 
werden Fann noch fol. Die Gefchichte kennt außer den 
Deutfchen Fein Volk, welches ohne Revolution und gänzli- 
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hen hiſtoriſchen Bruch aus jener primitiven Etaatöform in. 
Diefe zweite übergegangen, fich nicht zeitweilig aus der Mon- 
. archie in Republik verwandelt hätte; und es fcheint zwei: 
felgaft, wer mehr Schuld an diefer Gewaltfamfeit trägt, 
die unbedachtſame Haft der Menge, oder die Unweisheit 
der Regierungen; in der That Tann feine von beiden gänz- 
lich freigefprochen werden. Wahrend im Drient vornehme 
lich nur Dynaſtien wechfelten, ohne daß dadurch die auto⸗ 
kratiſche Staatöform wefentlich verändert worden wäre, und 
nur China ſich durch - feinen patriarchalifchen Charakter der 
Milde umter dieſem Wechfel ald das ältefte Reich der Erde 
wefentlich unverändert zu erhalten vermocht hat, ging das 
Abendland zuerfi in den Hellenen zur innern Staatdent- 
widelung, und zwar zur Republik fort, die nach dorifcher 
oder ionifcher Volksthümlichkeit mehr oder weniger Rudi 
mente des alten Königthums bewahrte, mehr oder weniger 
ariftofratifch oder demokratiſch war. Ä 

- Können wir nun in der Demokratie, wie bereits mehr: 
fach bemerkt, in Wahrheit und der idealen Normalität nad) 
nicht ſowol eine eigene Staatsform, als vielmehr nur die 
rechte Form der bürgerlichen Geſellſchaft, d. i. der Privaten 
inmerhalb des Staates anerfennen, jo muß der Uebergang 
von der Patriarchie zur demokratiſch⸗ conftitutionellen Mon⸗ 
archie nicht gerade einzig nothwendig durch die Republik 
führen, fondern möglicher Weiſe Eonnte und follte er mit- 
tels weiſer Reformen bewerkitelligt werden. Die Gefchichte 
aber zeigt, bis jet wenigftend nur mit einer einzigen Ausnahme, 
überall den negativen Bruch der Republik mit der Monar« 
hie, aber auch, gleichſam als könnte diefer Bruch nicht un- 
gerochen bleiben, die Gegenrewolution der NRepublifen in 
Monarchien: fo Griechenland, Rom, Frankreich. Aber au 
dieſe wiederhergeftelten Monarchien ſcheinen keinen Beftand 
haben zu können; denn auch fie verfielen äußern oder in⸗ 
nern Gewalten, und fo zog ſchon Machiavelli aus der Ge⸗ 
Ichichte die Regel des nach ihm benannten Cirkels ab, daß 
die Politie dazu beftimmt fei, aus Monarchie in Demokra⸗ 
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tie, aus dieſer durch Wriftofratie und Zyrannis_ wieder in 
Monarchie umzufchlagen, mit welcher fih der Kreislauf ale 
perennirender Widerſpruch in infinitum erneuern werde’). 
Aus der Geſchichte kann indeß Fein ewiges Geſetz abftrahirt 
werden; aus dem Vergangenen läßt fi) die Idee der Zu: 
kunft nicht entnehmen, und die politifchen Doctrinärs, de⸗ 
ren Klugheit fih fort und fort auf dieſe Analogien be 
ſchränkt, werden eben fo oft dupirt als gerechtfertigt. 

Wir können, einerfeits unbeirrt, anderfeitd fogar unter: 
fügt von der Gefchichte, die Republik nicht für die höchfte 
Staatsform halten, wonach die politifche Entwidelung über- 
haupt als auf ihr Ziel hinftrebe; ihre Formen find bereits 
erfchöpft, ebenfo wie die der Autokratie; aber die, dem Al 
terthum und der mittleren Zeit unbekannte conftitutionelle 
Staatsform ift es noch nicht; fie ift dad wahrhaft neue in 
ber Entwidelung begriffene Problem und Werk des germa: 
nifchen, insbefondere des deutfchen Geiſtes. In ihr erfen- 
nen wir die concrefe Syntheſis der Monarchie und 
Republik, jene in der abfchließenden Form, in welcher 
allein eine nationale Souveränetät machtvoll hervortreten 
und dauernd ſich behaupten kann; dieſe in dem zur üppig: 
ften Fülle entfeflelten und doch harmonifch geregelten In- 
balt des Staates, der bürgerlichen Geſellſchaft; die Gari- 
catur der Familie ift die Autokratie, Die Republik ift die 
Caricatur der bürgerlichen Geſellſchaft; diefe ohne jene ſich 
conftituirend ift Demokratie, jene ohne dieſe iſt Autofratie, 
beide in Einem die conftitutionele Monardie. Daß auch 
. diefe ihre Entwidelungsphafen durchzugehen bat, daß fie ' 
bisher noch vielfach Dem Uebergewicht der Autofrafie und 
dem biftorifchen Rechte verhaftet, als Polizeiflaat dem de⸗ 
motratifchen Momente zu wenig freien Spielraum gewährte, 
wer dürfte es leugnen? Aber felbft wenn Deutichland das 
Unglüd haben follte, nach dem Beifpiel der Gefchichte an- 


1) Auch Schleiermader findet denfelben. Abhandl. über die vers 
ſchiedenen Staatsformen. Phil. Schriften Bd. II. S. 252. 266, 
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derer Völker auch nur eine Zeit Tang zur Republik überzus 
fpringen, würden: wir nichtödeflomeniger dieſe Zeilen ftehen 
laffen müflen, geflügt auf die Idee, die ihre Verlegungen 
durch Die Leiden der Völker ftraft, aber fi) durch ihr Thun 
nicht beugen laßt"). 


$. 199. 


Der biftoriofophifche Empirismus ift es, der unfere Zeit . 
duch Beifpiele unvollendeter Wölkergefchichten aufs neue 
blendet. Verweiſt man auf die documentirte Unbeftändig- 
feit der Republit in den abgelaufenen Perioden der Ges 
Ihichte, To bleiben immer noch Ausflüchte übrig ‚ die, fo 
verfchieden fie lauten, doch im Ganzen beweifen, wie wenig 
leider! die Lehren der Gefchichte fruchten. Die Vorliebe 
oder vielmehr das Worurtheil für die Republik mag bei 
Vielen auf einer Reminifcenz an die claffifchen Zeiten der 
Griechen und Römer beruhen, wie auch das Aufkommen 
der Lehre von der Volksſouveränetät ein Erbflüd des claſ⸗ 
ſiſchen Alterthums zu fein fcheint’), obfchon fich merkwür⸗ 
diger Weiſe gerade die claffifchen Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Philofophen des Altertbums, welches die Demokratie 
hatte, faft einftimmig gegen Diefelbe erklären, während bie 
germaniſchen Völker, die fie nicht haben, Diefelbe bewun⸗ 

dern. Vorzüglich aber ift ed das Vorbild der nordameri- 
kaniſchen Unten, des jüngften und hoffnungsreichften Staa⸗ 
tengebildes der Neuzeit, welches, ohne Beifpiel im Alter- 
thum, durch feine großartige Entwidelung den Ausſichten 
und Wünfchen einer europamüden Menge neue Bahnen in 
die Zukunft zu eröffnen fcheint. Ferner bieten die bisheri- 
gen Begründungen der erblichen Monarchie der wiffenichaft- 


1) GSefchrieben im Herbft 1848. Seitdem haben freilich die Dynas 
fen durch ihre alten Fehler den Demokraten von neuem fo viel Vor⸗ 
[hub geleiftet, daß ein folcher Mebergang leider nicht mehr unwah fein 
lich if. 

2) Schön Staatöwiffenfhaften. 2. Ausg. S. 56. 
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lichen Kritik allerdings fo ſchwache Seiten dar, und der 
Reſt einer vererbten Pietät gegen die Fürſten mindert fih 
in den jüngern Generationen fo augenfcheinlih, daß jene 
Lehre dem Andrange der Selbſtſucht und der Noth Teinen 
MWiderftand entgegenzufegen vermag, zumal da in jüngfler . 
Zeit eine biftoriofophifche Sophiſtik fich der Denlweiſe be⸗ 
machtigt hat, nach welcher mit Nothwendigkeit eine neue, 
noch nie dageweſene und durch Feine Promethie vor: 
auszuahnende Art von Freiſtaat ausgeboren werden ſoll, 
der alle Anſprüche der ſocialiſtiſchen Philanthropie erfüllen 
werde. 

Um mit Diefer letzten Anficht anzufangen, fo ift es die 
feit Rouſſeau, Kant, Fichte und Hegel. allmälig aus der 
Schule in Die allgemeine Zeitbildung Üübergegangene Lehre 
von einem „ethiſchen Organismus‘ der Menichheit, welcher 
nicht als religiöfer der chriftlichen Gemeinde auf Grund der 
in ſich befefligten Familientugend und ſtaatlichen Rechts: 
pflicht erkannt und von diefen unterſchieden, fondern mit 
diefen Syftemen unmittelbar identificirt und in der Weiſe 
vermifcht wird, daß die Familie firh in den Staat auflöfen, 
der Staat aber ald.abfoluter fi zu einem Bund der brü- 
derlichen Liebe fublimiren fol; eine VBermengung und Trü⸗ 
bung der Begriffe, in welcher Feine diefer Sphären zur vol- 
len Entwidelung fommen, fondern eine durch Die andere 
nur negiet werden, dad Refultat aber nur in einen mehr 
oder weniger finnlichen oder äſthetiſchen Eudämonismus aus⸗ 
fchlagen Tann, wie bereitö mehrfach demonftrirt worben ift 
($. 25). 

Die gewöhnliche Theorie der Landeöhoheitd- und Ober 
eigenthumsrechte dee Zürften ſtützt fih immer noch auf den 
urfprünglichen Alleinbefig des Landes, und gründet mithin 
den Staat auf dad Familienprincip nach dem Vorgang von 
Fillmers Patriarcha, anfltatt, wie ed in Wahrheit ift, auf 
die Idee der Nechtöperfönlichkeit ſelbſt. Diefe biftoriofophis 
che .Anficht Tann es daher auch confequenter Weife nur 
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dahin bringen, DaB die monardhifche Form ald Patriarchie 
einmal nothwendig gewefen ſei; aber es folgt, daß fie eben- 
darum auch zu dem biftorifchen Uebergang in Demokratie 
beftimmt war. Gerade diefe biftorifche Anficht ift in ihren 
Sonfequenzen die gefährlichfte für die Monarchie, welcher 
auf diefe Weife im Fortſchritt der Zeit nur die Bedeutung 
einer biftorifchen Erinnerung an die urfprüngliche eines Nas 
tionalvaterd und Landesherrn übrig bliebe; mit Recht würde 
fie dann nur ald ein Symbol oder vielmehr als eine Ruine 
der Vergangenheit unter uns daſtehen. Die Nation ift et- 
was qualitativ Anderes ald die Familie, nicht bios die 
quantitative Ausdehnung derfelben. Das Volk, d. i. die 
Vielen in Beziehung auf die Staatdeinheit, oder die Na- 
tion, d. i. dad Volk in Beziehung auf die urfprüngliche 
Abſtammung der Mehrheit diefer Wielen, laßt den gemein. 
famen Urfprung von einem Paare dermaßen zurüdtreten, 
daß er in dem Nebel einer fagenbaften Vorzeit gänzlich 
verfchwindet und Feine Kraft der Pietät mehr auf die Ger 
mütber ausübt; an feine Stelle ift die gemeinfame Sitte, 
Sprache und Staatdgeichichte getreten. Wie die Familien 
durch Heirathen, ſo vermifchen fich die Völker Durch Ein- 
wanderungen, und es kommt nur darauf an, daB ein ge 
wifler Nationaltypus die Grundlage bilde, in welcher fich 
die verfchiedenen Elemente dynamiſch durchdringen, um von 
einer vorherrichenden Nationalfraft affimilirt, modificirt und - 
harakterifirk zu werden. Es ift dem Nationalgeift fogar 
nothwendig, daß die homogene Einheit des urfprünglichen 
Stammes einmal gebrochen, daß er durch einen Beiſatz von 
fremdem Blut regenerirt. und fo auch phyſiſch aus einer 
Familie in ein Voll umgewandelt werde. Die Sprachen 
ſelbſt bilden fich nach einer Bemerkung W. Humboldts nicht 
zu höherer Abftraction und Begrifflichleit aus, wenn fie 
nicht auf diefe Meife einmal gebrochen worden find, und 
ungemifchte Nationen fterben aus, wie Yamilien, Die fich 
nur in fich felbft verheirafhen, während fie zugleich flereo- 
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typifch verfnöchern und geiftig herabtommen ’). Daher find 
auch übergreifende Staaten, Reiche oder Bundesſtaaten in 
der Hiftorifchen Entwidelung der Völker ein nothwendiges 
Durchgangsmoment, bevor es nach hergeftelltem freien Welt⸗ 
verkehrt zur Confolidirung der Nationalftaaten in ihnen 
felbft kommt ). Der Patrimenialflaat iſt der Uebergangs⸗ 
ftaat der fubftantiellen Abſtammungsͤeinheit; darauf folgen 
gefchichtlih die durch Eroberung entflandenen willfürlichen 
politifchen Staatenverbindungen, dann die frei fich ſelbſt 
conftituirenden Nationalftaaten; ein durch bloße Perfonal- 
union verbundenes Reich ohne durchdringend vorherrfchende 
Notionaleinheit muß mit der Zeit nothwendig entweder 
Durch Gentralifation die befondern Nationalgeifter in fi 
tödten, oder in felbftändige Staaten zerfallen. Obſchon in- 
deß der Nationalgeift ein fpecifiih anderer, bemweglicherer 
und freierer ald der Kamiliengeift ift, fo darf dieſe formale 
Freiheit⸗doch nit zur Verbindungsloſigkeit auseinander: 
allen, ſondern Die Einheit der ste und Sprache im Na⸗ 
tionalcharafter muß das Band der Famtlienpietät erfegen. 
Eben damit die einzelnen Familien jede in eft gebun⸗ 
dene Einheiten fein und bleiben können, muß den Verkehr 
diefer Einheiten unter einander ſich in freieren Fornen ber 
wegen; denn walteten ebenfo enge Beziehungen zrifchen 
‚ ben einzelnen Samilien, wie innerhalb jeder Familie zwi⸗ 
ſchen den Gliedern derfelben, fo würden dieſe jenen mach⸗ 

geben und fi auflöfen, Damit aber weder die bürgerliche 
Geſellſchaft noch die Familie die ihr angemeflene Eriftenz 
finden, fondern nur in einem perennirenden Wiberftreite 
liegen. Diefer Widerftreit zwifchen einer Patriarchie, die 
fih im Staate, and einer Demokratie, die fich zwifchen den 
einzelnen Bamilien gelten macht, zerflört nach) und nad) 
beide, und derſelbe Widerfpruch ift es auch, wenn der Zan- 





1) Schleiermacher Lehre vom Staat. S. 73 fg. 


2) Ebdendaf. S. 15. 35. 163 (Not. 11). Dahlmann Politik Einlei⸗ 
tung (T). Gagern Sittengeſch. 1. 83 fgg. 
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desfürſt Diefelbe Pietät für fich in Anſpruch nimmt, die 
dem Familienvater gebührt. Wie im Herzen des edeln 
Negenten die Liebe vor dem Rechte zurüdtreten muß, fo 
fann auch das Gefühl des freien Staatsbürgers mehr nur 
mit einem reflectirten Nationalftolz ald mit bingebender 
perfünliher Anhänglichkeit auf feinen Fürften bliden; bie 
Hohheit und Unantaftbarkeit feiner Würde ift ihm mehr 
die allgemeine der ganzen Nation und damit auch zum Theil 
Repräfentation feiner eignen, ald die einer befondern fürft- 
lichen Einzelperfon; in ihrer Verlegung fühlt er mehr ſich 
und das Volk ald gerade nur diefen geliebten Dienfchen 
verlebt; die Nationalehre und Souveränetät ded Staates, 
worin die des Volkes enthalten ift, iſt es, die der Wirk: 
lichkeit nach im Fürſtenhaupte gipfelt und diefen Gebanfen 
fihtbar vor Augen ſtellt. Das Volk hat auf diefe Weife 
nur fein eignes Selbftgefühl im conftitutionellen Fürften 
und diefer fein fürftliches Selbitgefühl im Wolfe; viefes 
ehrt fih felbft in feinem König, ſieht fich geehrt in ihm 
und verficht die Ehre deflelben nach innen und außen als 
feine eigne. Dieſe pſychologiſche Wahrheit hat z. B. die 
Majeſtät des Könige von England in dem Herzen feines 
Volks ,. obgleich gerade hier die Pietät der gemeinfamen Ab- 
ſtammung verhältnigmäßig am wenigften nachwirfen kann. 
Ein Engländer würde den Ausdrud „Water, den der Ruffe 
von feinem Kaifer braucht, von feinem König eher fomifch als 
poetifch finden. Ein höchſt oberflächliches Räſonnement ift es, 
das conflitufionelle Königthum wegen feiner Machtbefchräne 
fung nur als eine Halbheit und Uebergangsphaſe zur ganzen 
Republik zu betrachten: mit Recht kann man dem enfgegen- 
fegen, daß vielmehr die Präfidentfchaft der Republik ein hal- 
tungsloſes Surrogat des Königthums fei. Aber das rohefte 
Misverftändniß des eignen Nationalgefühls ift ed, wenn 
der Volkshaufe misgünftig und habſüchtig auf den Reich- 
thum der fürftlichen Hofhaltung grolt und den Glanz der 
Krone nur ald einen Raub an der Volkswohlfahrt betrach- 
tet; dies richtet fich felbft, wird aber in den Uebergangs⸗ 
II. 17 . 
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perioden der Patrimonialherrſchaft zur demokratiſchen Mon- 
archie erflärlich durch das gleiche Misverftändniß der wah⸗ 
ren Regentenwürde auf Seiten diefer felbft. 

Das verführerifche Vorbild endlich, womit Amerikas bfü- 
hende Freiheit dem Republitanismus das Wort zu reden 
und durch die That jede monarchifche Theorie niederzufchla- 
gen ſcheint, würde feinen blendenden Glanz in den Augen 
der Meiften und gerade der begeiftertften Xobredner zum 
größten Theil verlieren, wenn nur diefe Vielen fich ſelbſt 
erft mit den nordamerikaniſchen Zuftanden gründlicher 'ver- 
traut machen und nicht an dem vagen Begriff der Volfe- 
freiheit genug haben wollten. Nordamerika fcheint durch 
feine Größe die Theorie widerlegen zu wollen, daß bie 
republifanifche Staatöform eigentlich und urfprünglic nur 
eine Stadt verfaffung wie die kleinen Republiken des Alter: 
thums und Mittelalterd, oder nur einem von Natur in 
Feine Territorien geſonderten Zande wie der. Schweiz an- 
gemeffen fei; aber nicht widerlegt hat es burch feine noch 
nicht einhundertjährige Gefchichte, DaB es nur noch in dem 
erfien Stadium feiner hiſtoriſch politifhen Bildung begrif: 
fen if. Im diefer Zeit kommen naturgemäß die materiellen 
Intereffen vor den ideellen, die Grundlage vor dem Aus- 
bau. Die höhere geiftige Bildung der Künfte und Wiffen- 
haften, Die in Privatvereinen eine unzureichende Pflege 
finden, zehren von dem Capital des europäifchen Geiſtes 
und ſchlagen dort ohne immer neue Einflüffe aus dem alten 
Mutterlande weder kräftige Wurzeln, noch haben ſie zur 
Zeit ſich zu irgend einer nativen Blüthe geftaltet '). „Ich 
ſah, fo berichtet ein unparteiifcher Beobachter aus der neue: 
ften Zeit, ein weites Land vol ungeheurer Schäße und 
taftlofer jugendlicher Menſchen, ein Land, welches berufen 
ift für immer in der Weltgefchichte einen breiten und glän- 
zenden Platz einzunehmen. Ich hatte mir dort aber auch 


— — 


1) Vergl. die treffenden Bemerkungen Schleiermachers über Nord: 
amerika in der Erziehungslehre &. 577 fa. 


Das Staatredt. 259 


viele Phariſäer und Krämerfeelen vorgeſtellt, fand jedoch) 

noch viel mehr geiftige Dürre und Armuth und eine über 
müthige Unwiſſenheit gegen das, was des deutfchen Wolke 
Verdienft und Freude if.” Der große Vortheil, den das 
jugendliche noch im Werden begriffene Amerika vor den 
alten Staaten Europas voraudbat, ift die fortwährende 
Coloniſation im Innern des Landes ſelbſt; die bürger⸗ 
liche Gefelfchaft geht noch immer in die Breite auseinan- . 
der; überall ift noch freie Natur zum Anſiedeln, überall 
an-materiellem Stoff, an den Bedingungen des Lebens 
Ueberfluß, an Händen und Arbeit dagegen Mangel; we- 
nige Dienfljabre machen zum Herrn, ein abhängiges, ge 
fchweige höriges Verhältniß ift auf die Dauer gar nicht 
möglich; kurz überall Das gerade Gegentheil wie bei uns. 
Die Geſellſchaft fegt dort noch immer das einfache urfprüng- 
liche Coloniſationsgeſchäft fort, fte ift in einer fleten Volks⸗ 
wanderung (Aroıla) von DOften nah Weften, wie vor 
Alters Afien nach Europa, begriffen ohne auf alte Kultur: 
völfer in ben endlofen Triften und Wäldern zu floßen. 
Wie naturgemäß aus einer erften Familie eine zweite und 
dritte hervorgeht, und wie diefe vielen Bamilien, zu denen 
fi einwandernde frei gefellen, nur Lofe zufammenhängen, 
fih um einander wenig befümmern, nur Bündniffe zu fo- 
cialen Zweden mit einander einzugehen, haben und, won 
mächtigen Nachbarn unangefochten, fih mit einer Gauge- 
meinfchaft begnügen können; ebenfo gnügt in dem größten 
Theile des innern Nordamerifad der freie Sorialismus, und 
die Republik ift die angemefjenfte Staatöform, während fich 
in dem ſtark bevölkerten Dften bereits andere Schutzbedürf⸗ 
niffe gelten machen und auf eine Zukunft Hinmeifen, wo 
wie bei und der Grundbefiß aufgetheilt fein, die materiellen, 
Interefien des Aderbaues und Handeld nicht mehr allein 
berrfchen, durch fortgefeßte Zheilung der Arbeit fich feſtere 
Standedunterfchiede bilden, die Charaktere und Verfaflun- 
gen der Völkerindividuen Geftalt gewinnen, in Eollifion 
mit einander gerathen, ein beftimmteres Heerſoſtem ſich 
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nothwendig machen und eine eiferfüchtige Diplomatie an die 
Stelle der forglofen Alleinherrfchaft auf den Meeren und . 
Ländern der weftlichen Halbkugel trefen wird. Dann erft 
wird man urtheilen können, wohin Amerikas noch kaum 
begonnene Sefchichte führt; jedenfalls aber ift es verkehrt, 
durch eine diefem Colonifationslande abgeborgte Verfaffung 
auch den Grund und Boden unter .unfern Füßen ausdeh- 
nen zu wollen '). 


Reform, Revolution und Eonftitution. 


$. 200. 


Die demokratifche Nepublit kann nach Montesquieu?) 
nur durch die Tugend beftehen, wie die Ariftofratie nur 
durch Mäßigung, die Monarchie durch die Ehre und die 
Despotie durch die Furcht aufrecht erhalten wird. Jene 
demofratifche Würgertugend aber befteht vorzugdweife in 
Uneigennügigfeit, Selbftverleugnung und unbedingter An: 
erfennung der abfoluten Herrfchaft des Geſetzes; nichts ift 
ihr mehr zuwider als die Ehrſucht der Einzelnen, die ſich 
zum Selbftregieren drängen. Die Selbftverleugnung, fich 
dem Willen der Mehrheit unterzuordnen, iſt die fubjeckive 
Bedingung der demokratifchen Staatsform, und das Ver . 
derbniß der Republifen ift, daß Alle gleich fein und regie- 
ren wollen; die Demokratie aber charafterifirt fich demfelben 
Schriftfteller zufolge gerade dadurch, daß Alle Befehlende 
und zugleih Gehorchende in einer Perfon find, und Alle 
gleichen Antheil am Gefeggeben, Richten und Ausführen 
haben und Haben wollen. Der Widerfprud, der fomit 


— — — — 
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1) Außer den bekannten Schriften von M, Chevalier, Raumer 
u. A. vergl. Griſſon Beiträge zur Charakteriſtik d. nordam. Staaten. 
Löher Geſchichte der Deutſchen in Nordam. Thümmel Natur und 
Leben in den V. St. Büttner Briefe aus und über Nordam. Nau— 
mann Nordamerika, fein Volksthum ꝛc. u. a. M. 
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zwiſchen der ſubjectiven und obiectiven Seite waltet, ſoll 
ebendarum durch eine um ſo kräftigere ſubjective Geſinnung 
niedergehalten werden, welche die immer in die Macht des 
Volks geſtellten Ausſchreitungen unter dem Geſetz zurüd: 
hält. Die republikaniſche Staatsform ſoll gerade deswe⸗ 
gen die vollkommenſte ſein, weil ſie einerſeits das Geſetz 
als abſoluten Herrſcher, anderſeits einen ſo hochgebildeten 
politiſchen Sinn bei den Bürgern vorausſetzt, daß der 
Eigenwille durch die bloße Einſicht der Nothwendigkeit des 
Geſetzes gezügelt, und dieſe freie Anerkennung zum Beweg⸗ 
grund des legalen Handelns werde. Der obige Widerſpruch 
aber wird durch ſolche Anforderungen keineswegs gelöſt, 
denn das republikaniſche Streben ſelbſt beſteht in dem 
Drange nach unmittelbarer Theilnahme am Regieren und 
die republikaniſche Staatsform iſt deſſen Befriedigung; wird 
jenes als eitel, herrſchſüchtig und egoiſtiſch verworfen, 
ſo wird damit auch eine andere Staatsform gefordert; über⸗ 
haupt aber iſt keine ausreichend, die nur auf ſubjectiv mo— 
raliſchen Vorausſetzungen beruht, ohne zugleich objective 
Garantien zu gewähren. . 

Iſt der Staat nicht eine bloße Wiederholung Der Per: 
fon im vergrößerten Maßſtabe ($. 197), fondern eine ob» 
jective Auseinanderlegung und Vertheilung der verfchiedenen 
rechtöperfönlichen Functionen zu einem Reiche von Perſo⸗ 
nen, fo muß, was fubjectiv in die Einfiht und MWillfür 
der Einzelnen geftelt ift, in diefem Organismus an ver- 
ſchiedene Perfonen vertheilt, die befondere Function zur ges 
fondertn Staatdgemwalt, und eben durch diefe Verthei- 
Iung objectiv gewährleiftet werden. Die Republik ald Herr: 
ſchaft des Geſetzes erfcheint demnach, wie auch Schletermacher 
bemerkt, zwar nicht als Nothflaat, wohl aber ald der nur 
erft fubjective, noch nicht zur objectiven Wirklichkeit her- 
vorgebildete Vernunftſtaat. Gleichwie die politiichen Grund: 
unctionen in der Autofratie noch ungekheilt in einer ein- 
zigen Perfon liegen, ‘fo liegen fie in der Republik nicht 
minder ungefchieden in allen Ginzelnen, und hält man 
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dieſen Umftand mit dem wahren Zweckbegriff des Staates 
zufammen, fo tritt die fogenannte „Zrennung der Gewal- 
ten‘ nunmehr ald Hauptaufgabe der Staatskunſt hervor, 
Dergeftalt, dag fich dieſe Wertbeilung an verfchiedene Per: 
ſonen naher. befehen als daffelbige erweift, was man unter 
der Entwidelung und Verwirklichung des Staatsbegriffs 
zu verſtehen hat. 

Dieſe Entwickelung oder Otgantfation des wahren Staa⸗ 
tes kann aber, wie bemerkt, auf normalem Wege erfolgen 
und auch auf abnormem augeſtrebt werden; ſie könnte und 
ſollte eine continuirfihe Reform ohne innern Bruch fein, 
ift aber wegen der Sprbdigfeit der miteinander in Oppo⸗ 
fition ftehenden Elemente meift in Revolutionen umge 
Schlagen. Auf beiden Wegen ift das Ziel, welches vor 
fchwebt, die Eonftitution, als welche den Revolutionen 
ein Ziel fegen und dad normale Leben einer ſtetigen Ent- 
widelung grundgeſetzlich befeftigen fol. _ 

Der große Streit unſerer Tage, ob «8 ein Recht der 
Revolution gebe, oder ob dieſe fchlechthin ein Unrecht fei, 
wird fih nur dann entfcheiden laſſen, wenn im Begriff der 
Revolution dieſelbe Unterfcheidung vorgenommen wird, Die 
wir früher im Begriff des Strafübeld feftfegen mußten 
($. 67). Ein Recht der Revolution fchlechthin wird der 
Determinift und Prorefiualift allerdings annehmen müffen, 
fofern er vom ganzen fittlichen Proceß behauptet, daB der: 
felbe nur mitteld Negationen, d. i. mittels des Böfen, zum 
Befjern fortfchreiten Bönne, das Unrecht folglich ein noth: 
wendiged Glied dieſes Proceſſes ſei. Es ift dagegen ge- 
zeigt worden, daß dieſe Rothwendigkeit nicht von dem Ueber 
überhaupt, fondern daß fie nur von den Strafen und Ahn⸗ 
dungen gelten könne, Durch welche bad begangene Unrecht 
wieder negiet werben. muß. Ebenſo wenig wird dies nun 
auch im Staatörcht von der Revolution behauptet werden 
Tönnen, vielmehr iſt diefe gewaltfame Weife Staats: 
formen zu verändern urfprünglich und im Allgemeinen 
ald der abnorme Weg, ald ein Bruch des Staatsrechtd 
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. zu begeichnen, und dabei zugleich zu erinnern, einmal, Da 
die Rede von einem Entwidelungsprocek, nicht von einem 
feftzubaltenden poſitiv⸗-hiſtoriſchen Rechtszuſtande ift, deſſen 
Recht Länger zu beſtehen vielmehr der Entwickelung ger 
genüber als hinfällig erfcheinen kann; und fodann, Daß es 
enerlei ift, yon welcher Seite diefe Gewaltſamkeit ausgehe, 
ob von feiten des Volks, oder von feiten des Kürften. 
Der Sprachgebrauch nennt zwar indgemein Revolutionen 
nur Die erfleren, die von den Cabineten dagegen gewöhn⸗ 
lich ©taatflreiche oder Reactionen, d. i. gewaltfame Rüd: 
freibungen auf frühere Zuflände, weil diefe früheren in der 
Regel ariftofratifcher und abfolutiftifcher waren als die ſpä⸗ 
ter eingetretenen ; fobald aber erfannt ift, daß es fich bier 
überhaupt nicht um einen ewig feitftehenden Zuftand, ſon⸗ 
dern um vorfchreitende Bewegung handelt, und gar nicht 
Die Brage it, ob ftillgefianden (was fchlechthin unmöglich) 
oder vorgeichritten, fondern nur ob auf normale oder abe - 
norme Weile vorgeichritten werden fol, fo ift ein flarres 
Feſthalten des hiſtoriſchen Rechts oder gar eine Rüdwäl: 
zung auf einen fchon überwundenen Zuftand ebenfo unrecht 
und in eben dem Sinne eine Resvolution, wie eine folche 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Gleichwie nun de 
jure Zwangsgewalt derjenigen Gewalt enfgegengefegt wer 
den muß, welche Unrecht ift, fo muß auch im Staatsrecht 
derjenigen, die dad wahre Weſen der Staatsfouveränetät 
verkennt und die Souveränetät für ſich allein in Anſpruch 
nimmt, die Macht der Nothwehr enfgegengefegt werden 
dürfen, wenn es feine andere giebt und der gefeßliche Weg 
verſperrt ift, felbft in dem Zalle, wenn die Regierung ben 
Volksrechten gegenüber der angreifende Theil ift, fich damit 
in die Stellung eined Sonder» oder Einzelmillend herab: 
feßt und etwas Unfittliches, Unrechtliches und Unehrenhaf—⸗ 
tes von den Staatöbürgern verlangt. Won einem Revo- 
Iutionsrecht überhaupt kann daher nicht die Nede fein; im 
Allgemeinen müßte ed verneint werden; aber em Anderes 
iſts, eine beftimmte abgenöthigte Revolution gutzuheißen 
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und iche Früchte feftzuhalten. Ein Revolutionsrecht in 
abftracto behaupten ift fo viel als die Revolution perenni- 
ren und fie als folche zur Rechtöquelle machen, was wi- 
derfprechend und unmöglich if. Cine Verfafjung fann zwar 
Revolutionen durchgehen, wie die englifche, aber nicht auf 
Revolution gebaut werden, denn diefe iſt ein nur negi- 
rendes Princip, fofern darunter der von hausaus unbe- 
rechtigte Gewaltact verflanden wird; Die zweite Dagegen, die 
das Necht wiederherftellende, wird gegen jene erſte fr ich 
auch in nichtd Anderem beftehen können ald in Revolution, 
fofern fie ald Gegenrevolution Nothwehr gegen das fort- 
währende. Unrecht ift, das der aufgehobene Rechtszuftand 
mit fich führt. In fofern giebt ed alfo in demfelben Sinne 
ein Revolutionsrecht, wie ed ein Strafrecht und eine be- 
rechtigte Nothwehr giebt ($. 149). Das neuere und neuefte 
Staat:recht unterfcheidet fich unverkennbar in Diefem Punkte 
von dem älteren. Wenn man zuerft gar nicht zugeben 
wollte, daB dem Volke überhaupt Rechte dem Fürften ge- 
genüber zutommen, wenn man ihm einfeitig nur die Pflicht 
des Gehorſams auflegte und dem Fürften allein Befug- 
nifje einräumte; werm man dann nicht ohne Widerfpruch 
dem Wolfe ein gewifles Recht des paffiven Widerftandes 
zuzugeftehen fich gedrungen fühlte: fo ift man endlich jetzt 
dazu fortgegangen, auch ein actived und pofitived Selbft- 
vertheidigungsrccht des Volkes anzuerkennen '). Dies ift 
der Cardinalpunkt des neuern Staatsrechts im Gegenfaß 
zum alten. Aus Ddiefem einzigen Punkte folgt, ift er ein— 
mal zugeftanden, eine lange Reihe der wichtigften Confe- 
quenzen; aber jenes Princip ift in den Rechtsdoctrinen 
noch ebenfo beftritten und unbeftinmt, wie die Lehre von 
der Nothwehr und den Grenzen der Selbfthülfe im Pri- 
vatrecht. 


1) Mohl Präventivjuſtiz S. 68 
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§. 201. 

Steht nun ſo viel feſt, daß jede Revolution oder 
Reaction als erſte Gewaltthat Unrecht iſt, ſie mag von 
unten oder von oben kommen, jede Abwehr dieſer Ge⸗ 
waltthbat dagegen Recht, fo Tange fie die Schranken 
der Abwehr nicht überfchreitet und felbft zur neuen Ge⸗ 
walthat wird, fo ift damit zugleich anerkannt, daͤß die 
R: Yolution in Theſi der abnorme Weg und die wieber- 
berftellende Gegenrevolution nur die durch jene hervorge- 
rufene momentane Nothwendigfeit der MWiedereinlenfung 
(Normalifirung) in den Weg des Rechts iſt; daher auch 
dad fogenannte Revolutionsrecht dann fofort ald Unrecht 
erfannt wird, fobald es die Revolution perenniren "machen 
will. Vielmehr hat jede berechtigte Revolution deis Zweck, 
dem Rebelliren ein Ende zu machen, und jede erffärt ſich 
daher auch gewöhnlich für Die letzte, die neue Errungen⸗ 
fhaft aber für unumſtößlich und für das Princiy einer 
fortan fletigen Entwidelung in Weife der Reform. Da 
fih nun aber die Reform von der Revolution gerade da- 
durch unterfcheidet, DaB jene auf Grund und kraft ded Be- 
ftehenden das ideelle Recht der Zukunft continuirlich in Die 
Gegenwart einführt, rafionales und hiftorifches Recht ſtetig 
vermittelnd ($. 144), diefe Dagegen mit Gewalt das Prin- 
cip und die Grundvefte zerrüttet, auf welchem der ganze 
öffentliche Rechtözuftand ruht, fo ift Flar, daß gegen die 
Errungenschaften jedweder Revolution ſich derfelbe Grundfag 
gelten macht, daß fie mit demfelben Rechte ebenfo wie: 
der umgeflürzt werden fünnen, wie fie ſich eingeſetzt haben, 
und daß auf diefem Wege keinerlei Gewähr des Rechts zu 
erzielen ift, e8 fei denn, daß die Revolution fich felbft ad 
Gegenrevolution gegen den gewaltfamen Bruch darftelle und 
zum Ziel habe, den verlegten Grundjag der Reform, d. i. 
den biftorifchen Rechtsboden wieder aufzufuchen, denn darin 
wird eben Das Einlenken in den normalen Weg der Re: 
form beftehen. Es ift einleuchtend, daß das neue ideale 
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Recht immer nur durch Vermittelung mit dem hiftorifchen, 
d. i. durch Vereinbarung zum Beſtand gebracht werden 
kann, ohne dafjelbe aber bodenlos in der Luft ſchwebt, wie 
Died früher ($. 144— 147) aus allgemeinen Grundfäßen 
dargelegt worden ifl. Die Vereinbarung ift diejenige 
rationell : beflimmte Wermittelungsweife, welche von dem 
richfigen. Begriff der Souveränetät gefordert wird, die 
im Staate, aber weder im Fürſten noch im Volke 
allein ruht. 

Die normale, ftefige, revolutionsloſe Reform aber be⸗ 
darf ſelbſt einer organiſchen Inſtitution, ſie als ſolche muß 
als Staatsgrundgeſetz feſtftehen und anerkannt ſein, und 
dieſe organiſche Grundeinrichtung, nach der die hiſtoriſche 
Entwickelung des Staats, als nach der Befeſtigung ſeines 
eiguen Princips hinſtrebt, iſt die Conſtitution im en⸗ 
gern Sinne, d. i. das conſtitutionelle Staatsgrundgeſetz. 
So lange noch kein ſolches Grundgeſetz vorhanden iſt, nach 
welchem ſich das ideale und das hiſtoriſche Recht vereinba⸗ 
ren, der neue Zuſtand aus dem alten entwickeln, die Par: 
teien der Patrimonialberrfchaft und des zur Mündigkeit 
erwachten Volkes auf gefegliche Weife fich vertragen Eün- 
nen, wenn vielmehr eine folche pofitive Staatsform in 
Kraft fteht, die gar Feine Fortbildung zuläßt, die Verein- 
barung, das einzige Mittel dazu, vielleicht gar grundgefchlich 
ausfchließt, wie die däniſche lex regia und überhaupt jede 
aus der Hobbefifchen Staatötheorie bervorgegangene abfo- 
lutiſtiſche Verfaſſung, fo kann der unbefangene Rechts: 
und Gefchichtöforfcher ebenfo wenig wie der Rechtsphiloſoph 
die tragifche Nothwendigkeit verfennen, daß durch eine folche, 
fih, d.i. dem Staatszweck felbit, widerfprechende Staats— 
verfaflung die Revolution unvermeidlich gemacht und in 
gewiſſem Sinne fanctionirt wird. Erft im conftifutionel: 
len Staate wird die Reform ermöglicht, fofern das confti- 
tutionelle Staatsgrundgeſetz wefentlich felbft Das „allgemeine 
Geſetz ift, nach weichem die befondern Geſetze durch ftefige 
Vereinbarung des Volks und der Regierung gegeben wer: 
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den folen. Die Eonftitution ift alfo eigentlich und wefent- 
ich dad Geſetz der Gefehgebung, eine feftftchende 
Form, die gleichwohl allen möglichen Inhalt zuläßt, eine 

"und Ddiefelbe, fich immer gleich bleibende Art und Weiſe 
der immer fortgehenden Reform, kurz, das dem Begriff 
des Geſetzes vollkommen entiprechende Geſetz, das Geſetz 
katexochen. Sie iſt ſomit dad Princip des Staates als 
ſolchen (wenn man Staat und Rechtſphäre unterſcheidet), 
worin er bei aller Lebendigkeit feiner Veränderungen Die 
fubftantiele Identität feiner felbft bewahrt, das Princip, 
welches die beiden Abnormitäten der Revolution und Ge- 
genrevolution in fich gebändigt hält und diefe Erſcheinun⸗ 
gen der Gewalt zur Rationalität der Reform. erhebt. 


Die Souveränetät bes Staates. 


$. 202. 


Demnach gab ed allerdings eine Zeit der Vorbildung für 
Dad wahre Staatsleben, in welcher die Revolutfionen un⸗ 
vermeidlich waren, und unter dem höhern Gefichtöpunfte 
Der politifchen Entwidelung, gegenüber und im Kampfe mit 
verfleinerten pofitiviftifchen Legitimitätsgrundfäßen der Für⸗ 
ſten den Fortſchritt nur erzwingen tonnten, der auf nor: 
malem Wege nicht zu ermitteln war; denn gerade an dem 
Moment der Vermittelung zwifchen Fürft und Volk fehlte 
es; jener repräfentirte das biftorifche, dieſes Das rationale 
Reiht der freien Entwidelung, aber diefe Ertreme ftanden 
dualiftiich einander gegenüber, zwei Mächte in einem Be 
reich der materiellen Machtgewalt, und diefe mußte ber 
Eine oder der Undere an ſich reißen, um fich gelten zu 
machen. Der Begriff der Souveränetät war auf diele 
Weife ganz von feiner Stelle gerüdt; anftatt feine Bedeu⸗ 
tung nur ald Souveränetät des Staates, als organifir- 
tes Ganzes gegen andere Staaten zu behaupten, kehrte er 
ſich nach innen, und die beiden Hälften firitten ſich gegen- 
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feitig um die Souveränetät. Diefe Streiffrage, Die fich 
in neuefter Zeit ald Souveränetät des Volks neben 
das fogenannte Revolutionsrecht ald misverftandener Zweck⸗ 
begriff zum misverflandenen Mittel geftellt hat, iſt dem⸗ 
nach deſſelben Urfprungs mit diefem, beruht auf derjelben 
Adiakriſie der Begriffe und bat in derjelben Weife wie jene 
auch nur eine Biftorifche Bedeutung; aber für die Idee des 

- wahren Staates ift fie ein Widerfpruch und Mieverftand. 
Nur fo lange ald der Autokrator das Recht der Souveränetät 
für ſich entgegen dem Volke in Anfpruch nimmt, hat dad Volk 
daſſelbe Recht oder viel mehr Unrecht, fie vielmehr für fich zu 
behaupten; im conftitutionellen Rechtflaate, wo der dua- 
liſtiſche Zwiefpalt aufgehoben und das Ganze zur concreten 
Einheit geworden, hat fie keine Bedeutung mehr, und der 
Streit darüber ift nur noch eine Reminifcenz der Vergan- 
genbeit, die Eiferfucht auf das Princip der Volksſouverä— 
netät ein Zraum derer, die fich der neuen Lage noch nicht - 
klar bewußt find. Souveränetät (suprematus) ift ein 
Wort, dad, wie Die meiſten Ausdrüde auf dem Gebiet Der 
Politif, feine Bedeutung öfterd geändert und aus dunkler 
Unbeftimmtheit erft allmälich an das Licht gebracht hat. 
Es wurde bekanntlich zuerft vom Reichsoberhaupte, dem 
Kaifer, gegenüber der römifchen Kirche und den Reichs— 
ftänden, gebraucht, und wie diefed Verhältniß ſich allmälig 
änderte, fo änderten fich auch die Begriffe, die man damit 
verband. Seit dem weftphälifchen Frieden bezeichnete es 
die Zandeöhoheit der Lehnsfreien Fürften im Gegenfag 
zum Kaiſer, immer alſo doch eine gewiſſe Unabhängigkeit 
und Machtvollfommenheit im Gegenfag zu andern äußern 
Mächten, feien ed die der Kirche, feien ed andere Staaten. 
Nachdem nun aber in Frankreich der abjolute Centralftaat 
Richelieu’d in Ludwig XIV. zum l’etat c’est moi” und 
diefed zum Vorbild für die einzelnen Reichsfürſten und 
diefe wirklich mit der Zeit fouverän geworden waren, fo ver: 
ſchwand für fie auch der legte Neft einer Firchlichen oder Faifer- 
lichen Oberleitung von außen, und es that fich dagegen ein 
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anderer Gegenfag auf, nämlich der falfche nach innen: der 
Souveränetät der Zürften gegenüber ihren eignen Völkern. 
Als Metternich den fiebenten Artikel der Wiener Schlußacte 
fchrieb, erhielt fie dieſe unbeilvolle Bedeutung, welche alle 
Staaten in zwei flreitende Theile zerriß und Den Keim 
der Zwietracht in das innere Xeben der Völker fenkte. Die 
Fürften ſollten zwar mit Landfländen regieren, aber die 
Landftände den Umfang der fürfllihen Machtvollfommen- 
heit nicht beſchränken. Dadurch waren Fürften und Völ⸗ 
ker in ein feindfeliged Verhältniß gegen einander gefeßt, und 
zugleich erhielt nicht nur der Bundestag, fondern auch die 
Sabinetöpolitif aller Continentalmächte die Bedeutung eines 
Fürſtenbundes gegen die Freiheit der Völker; die Fürften 
garantirten ſich gegenfeitig ihre Souveranetät, um im 
Nothfall durch Einfchreiten von außen jedwedes einzelne, 
Volt unterdrüden zu können. Diefed irrationale Verhält- 
niß bat nicht beftehen, es hat nicht einmal ganz Durchge- 
führt werden können, aber an unbeilvollen Verfuchen hat 
es nicht gefehlt, man könnte die darüber bingegangene Zeit 
des Fürften- und Völkerkampfs den dreißigiährigen Krieg 
im Innern nennen. Diefer Metternichichen Politif hat man 
es zuzufchreiben, daß die einzelnen conftitutionelen Ber: 
faffungen der Eleineren - Deutfchen Staaten theild nur unter 
Kämpfen eingeführt, theild nur unvollftändig ausgebildet 
werden konnten, und eine fortwirfende Folge ift noch jeßt 
der feſtgewurzelte Oppofitionsgeift gegen die Regierungen, 
denen die misfannten Rechte des Volks unter dem Namen 
der Volksſouveränetät abgerungen wurden, die man nun 
ald Palladium der Freiheit und Trophäe der Revolution 
hoch einherträgt — ein theures Gut unter einem falfchen 
Namen, denn fouverän im eigentlichen Wortverftande 
fönnte ein Volk gegen feine eigne Regierung nur ald ochlo⸗ 
fratifcher Haufe genannt werden; felbft nicht zur Bezeich- 
nung des republifanifchen Princips taugt diefer Ausdrud; 
denn eine Souveränetät des Volkes in diefem Sinne 
findet nicht einmal in Demokratien ſtatt; der Begriff 
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hat nur dann feinen richtigen Sinn, wenn er auf das 
Verhältniß eined Staated, gleichviel ob Republif oder Mon- 
archie, gegen andere Staaten angewendet wird, alſo daß 
überhaupt nur von einer Souverainetät des Staates, nie 
mals aber der Fürften oder der Völker vernünftiger Weiſe 
" die Rede fein kann. Was man aber mit der Volksſouve⸗ 
ränetät gewöhnlich meint und bezeichnen will, ift Das 
Hecht jedes Nationalftantes, fich felbft die ihm angemeſſene 
Verfaffung zu geben, und näher der Grundfaß, daß die 
primitive Rechtöquelle in dem Volke ald Gefammtheit Liege, 
. fodaß jedweder Staatsbürger feinen Antheil an der Gefeb- 
gebung habe, mithin wiederum letztlich das conftitutionelle 
Staatsgrundgeſetz. So richtig Died im Princip ift, fo ift 
doch Damit dem Dbigen zufolge nichtd weniger ald ein be- 
liebiged Revolutionsrecht des Volkes audgefprochen, fondern 
wie fi) nun weiter der Proceß der Geſetzgebung von jenem 
Princip aus zu vermitteln babe, bedarf einer näheren Un- 
terfuchung, da mit jenem Princip der normalen Reform 
zugleich die Nothwendigkeit einer ſtetigen Vermittelung des 
biftorifchen und ideelen Rechts gefegt iſt. | 


Die Theilung und Organifation der Staatögewalten. 


$. 203. 


Schon oben ($. 200) wurde die fogenannte Theilung 
der Gewalten, worunter man herkömmlich die gefeßgebende, 
richterliche und ausübende verfteht, ald das Ziel bezeichnet, 
nach welchem die Entwidelung des Staates hinftrebt. Im 
der That ift fie, wenn nur damit nicht eine Zerreißung, 
fondern eine organifche Gliederung, mithin nicht min- 
der Einheit ald Zheilung des Staatskörpers verftanden 
wird, identifch mit der Verwirklichung und objectiven Wahr⸗ 
beit des Staatsbegriffs felbft, fofern derfelbe eine Ausein- 
anderlegung des Principd der Einzelperfünlichfeit und die: 
fed für ihn prototypifch ift ($. 117, 167); denn dies ift 
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der rationelle Grund der Sache, die fich freilich practifch 
ſchon längſt nothwendig und die Lehre von der „Xheilung 
der Gewalten,“ die trias politica, deren Grundzüge fich 
ſchon bei Ariftoteled finden '), zu einer anerfannten Marime 
der Staatsweisheit gemacht hat, ohne welche.die Willkür 
nicht ausgeſchloſſen, dad Recht nicht gefichert werden Tann. 

Entfprehend den Momenten der Berfönlichkeit, dem 
ſubjectiv ideellen, dem der Aeußerungsfreiheit und der ob⸗ 
jectiv anerkannten fich wiflenden und gewußten Wahrheit 
der rechtöperfönlichen Freiheit, die auch im vorangehenden, 
begleitenden und nadfolgenden Gewiſſen ſubjectiv vorge» 
bildet find ($. 139), wird auch der Staatdorganismus fich 
gliedern: 1) in das Moment der aufonomifch fich feldft 
conflituirenden Geſetzgebung, welches, den ganzen Staat - 
als Perſon betrachtet, die ſubjectiv überlegende, berathende 
und befchließende Sunction, die Promethie des ideellen Mo- 
ments darftellt; 2) entiprechend der Aeußerungdfreiheit, in 
eine oberauffichtliche Zeitung der gefammten Vermittelungs- 
thätigkeit des innern privatrechtlichen Verkehrs der bürger: 
lichen Gefelfchaft, welche Dberleitung die Verwaltung 
im weitern Sinne, oder, wenn man die befondern Zweige 
derſelben in einen formalen Inbegriff zufammenfaflen will, 
die Zandedregierung genannt werden Tann und zu ihrem 
befondern Iwed die Stetigkeit des gefehlichen Proceſſes oder 
die Selbflerhaltung des Staatsorganismus a) auf der Ba⸗ 
ſis der materiellen Subſiſtenz und Macht deſſelben, d. i. 
des Staatöhaushalted oder der Finanzen, b) mitteld des 
in Kraft Haltens der Geſetze gegen factifche Negationen, 
d. i. gegen materiale, formale und verbrecherifche Verlegun- 
gen des Rechts feiten der Einzelnen mitteld der Juſtiz, 





— — — — — 


1) Nämlich ſofern er die Gerechtigkeit in ovaddaxtum oder SLop- 
Ioarıxr, und Saveumrıxn eintheilte (Eth. Nic. lib. V). Diefe gingen 
in die Rechtslehren über als commutativa und distributiva und ihnen 
fügte man noch die legislativa bei. Beſtimmt ſprach erft Locke die 
Theilung der Gewalten als politifchen Canon aus. 
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und c) die Pflege des innern Volfölebens in feinem unge- 
flörten Gedeihen und Fortfchrift zur immer vollftändiger 
entwidelten Zreiheit, Wohlfahrt und Sicherheit der bürger- 
lichen Gefelfchaft vermöge der zwedmäßigen Leitung und 
Harmonifirung der in den GStandescorporationen gefheilten 
Intereffen, zu welchem Zwede die finanziellen Mittel und 
die Gerechtigkeitöpflege negative Bedingungen find, d. i. 
die Verwaltung im engeren oder die Polizei im weiteren 
"Sinne diefed Wortes. Endlich aber 3) wird die Autono- 
mie ded Staates, die er principiell in der Gefeßgebung übt, 
ſich zur objectiv anerfannten Staatöperfönlichkeit, d. i. zur 
Machtvolllommenheit oder Souveränetät erheben, welche, 
wiewohl den Begriff nicht erfchöpfend, meift nur einfeifig 
und abflract als ausübende oder Executivgewalt bezeichnet 
wird; denn obſchon diefe als ſpecifiſch Drittes an Diefer 
Stelle heroortritt, fo ift fie Doch nicht für fich allein, fon- 
dern als concrete Syntheſis mit den beiden andern Grund- 
momenten zu faflen, fodaß die Erecufivgewalt ald that: 
fräftige Autonomie des Staates immer nur mitteld und 
fraft der in ihr enthaltenen andern, nie aber als abgejon- 
derte Gewalt für ſich auftritt und fih als Herrlichkeit 
(majestas) der Staatsregierung nach. innen und außen 
bewährt. Es ift namlich bei der Beſtimmung diefes Be⸗ 
griffs zweierlei zu vermeiden, einmal, daß diefe fogenannte 
Executivgewalt und ihre Drgane, die vollziehenden Staats⸗ 
behörden, nicht fchlechthin nur als willenlofe Werkzeuge 
oder Schergen der beiden andern Gewalten erfcheinen, an- 
derfeitd daß ihnen Feine von der Gefehgebung und Regie- 
rung negativ freie, völlig unabhängige Selbftherrichaft ein- 
geräumt werde. Auch bier ift die logiſche Rangordnung 
der Momente feftzuhalten: Die Geſetzgebung kann fein und 

vor ſich gehen, ohne dur die in Geltung ftehenden Re- 
gierungsmaximen gebunden zu werden, denn fie fol eben 
auch andere, neue Regierungsmarimen einführen Fünnen; 
ebenfo wenig darf fie von der Erecutivgewalt irgendwie beein: 
trächtigt werden. Die Regierung dagegen Tann namentlich 
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in ihrem Mittelmomente, der Juſtiz, gar nicht ohne Die 
Vorausfegung pofitiver Geſetze fungiren, ift aber anderfeits 
von der Erecutivgewalt völlig unabhängig (Unabhängigkeit 
des Nichterftandes); Die ausübende Gewalt endlich. fann 
nicht ohne die doppelte Vorausſetzung der beiden andern 
walten, welche ihre negativen Bedingungen ausmachen, Ie- 
diglich auf deren Grund und Kraft fie wirft, und obne 
welche fie abjolute Machtwillfür und Despotie fein würde. 
Dagegen ift fie aber auch anderſeits nicht blos die fchlechte 
(formale) Syntheſis diefer beiden, fondern als foldhe und 
höheres Dritted trägt fie zugleich ihr fpecielles Zweckmo⸗ 
ment in fich, welches fich ald dasjenige erweifen muß, dem 
jene andern impficite dienen: es ift eben die der ganzen 
Rechtſphäre ale Endziel vorgeſteckte Wirklichkeit und Wahr: 
beit des Perfönlichfeitöbegriffs, die dieſer ſchon im Privat- 
recht ald Anerkennung der Einzelperfon, volitändig aber 
erft Durch dad Staatsrecht in der Souveränetät des Staa⸗ 
tes findet; und Specialorgan oder Repräfentant dieſes End- 
zwecks zu fein ift dad Eigenthümliche, was Die Organe der 
Erecutivgewalt, den Regenten an der Spike, über die Be- 
deutung blos dienender, nur Mittel, nicht Selbſtzweck feien- 
ber Schergen erhebt und ihnen die fpecififhe Würde der 
Obrigkeit giebt. Weil man diefes finale Moment der fich 
gelten machenden Egoität, die Ehre und Würde der Perfon, 
bisher in der Principlehre des Rechts überfah, fo hat man 
auch die Begründung des Endzield nicht recht finden Fün- 
nen, und darum die obrigkeitliche Würde als ſolche entwe- 
der gar nicht gelten laſſen, oder aus fremdartigen theologi- 
ſchen Sründen berzuleiten geſucht. Wird dagegen die Ere- 
eutiomacht nicht ald negativ bedingt und fomit aufs in- 
nigfte perbunden mit der Gefehgebung und Regierung, wird 
fie nicht ald Zuſammenſchluß diefer Momente begriffen, fo 
zerfällt der Staat felbft in eine Zriad und die Sonderung 
der Gewalten führt nicht zur einheitlichen Organiſation, 
fondern zur Zerfplitterung. Die Zheilung der fogenannten 
Staatögewalten, die in Wahrheit nicht befondere Gewalten 
1. 18 
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oder Mächte — denn die Staatögewalt ift nur eine un- 
getheilte und foll es bleiben — fondern- vielmehr nur die 
aus formlofer Subftantialität berausgebildeten und unter 
fich richtig abgewogenen Momente bed Staatsinhalts felbft 
find, bat den Sinn, daß 1) die Gefebgebung als das Prin- 
cipielle eine gemeinfchaftliche des Volks und der Re: 
gierung, alfo in Wahrheit eigentlich fein Theil, weder dem 
einen noch der andern allein zuzuweiſen fein fol, wohl aber 
daB 2) die Function der Verwirklichung der Geſetze an 
verfchiedene Behörden vertbeilt fein fol, jo daß Feine die 
ganze hat, was eine blos quantitative, den Staat in Pro» 
vinzialregierungen zerfällende Theilung fein würde '), wäh: 
rend jene eine qualitative ift, die anftatt die Staatseinheit 
aufzuheben, fie vielmehr Durch die gegenfeifige innere Be⸗ 
ziehbung der Glieder confervirt, indem Diefe fi gegen: 
feitig zugleich controliren; und dieſe Einheit tritt 3) reali- 
firt in der concreten Staatdeinheit, der fouveränen Staat, 
aber nicht in einer abflracten Regenten= oder in einer ebenfo 
einfeitigen Volksmacht hervor. In der Gefeßgebung ift die 
Theilung unmittelbare Wechfelwirfung, in der Regierung 
ift fie auseinandergefreten in einfeitige und darum an ſich 
auf einander bezogene Yunctionen, in der Souveränetät ift 
fie concrete Selbftbehaupfung der Staatsperfünlichfeit, Die 
im Staatsoberhaupte gipfelt. 


c. Die Geſetzgebung. 
$. 204. 


Ein weifer und gewillenhafter Autofrator, der die all- 
gemeinen Intereſſen von feinen individuellen zu trennen 
weiß, fönnte materiell und außerlich allerdings denfelben 
Zuſtand der Dinge bervorbringen, der in der Republik und 
in der conftitutionellen Monarchie waltet; daher auch die 
Gegner der legteren in den Garantien, welche diefelbe dem 
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Rechtözuftande gewährt, nur ein Element des Mistraueng 
erblicken, das fie aus dem vertrauensvollen Vernehmen zwi: 
ſchen Fürſt und Volk hinwegwünſchen, um in ber durch 
feine Geſetze befchräntten Weisheit und Güte des Monar- 
hen dad wahre Staatdideal realifirt zu feben. Aber gerade 
dieſes patriarchalifche Ideal zeugt von der tiefften Verken⸗ 
nung des wahren Rechts⸗ und Staatöbegriffö; denn eben 
die Abhängigkeit des Rechtszuftandes von der Willkür und 
dem perfönlichen Charakter eines Einzelnen ift es, was jeder 
andern, nur nicht der Rechtdidee genügen Tann, und jenen 
Zuftand der Dinge, auch wenn er äußerlich hergeftellt wer- 
den könnte, doch nur zu einem Schein ohne dad wahre 
Weſen des Rechts machen würde. ine ununterbrochene 
Reihe rechtlicher Negenten würde das Bedürfniß einer Con- 
ftituirung des Staates kaum fühlbar werden laſſen; aber 
die materielle Leiſtung würde den formellen Mangel keines⸗ 
wegs erfegen, denn in ber That würde auch der beftver- 
waltete Patrimonialftaat eben nur die materiellen Intereffen 
und bi8 auf einen gewiflen Punkt auch die focialen und 
privatrechtlichen pflegen, aber niemald dad Bewußtſein der 
perfönlichen Geltung und freien Mitwirfung der Gtaats- 
bürger weden, was gerade das höchſte Gut der. Rechtfphäre 
ift; fo daß auf jene Weile im Grunde Doch nur die ma⸗ 
teriele Wohlfahrt oder Eudämonie, aber nicht der eigent- 
liche Rechtszweck zu realifiren wäre, ald welcher allein durch 
jenen anfcheinend überflüffigen Formalismus befteht. Die 
wahre Staatöweisheit felber muß, will fie wirklich Alles 
gewähren, auch dad Bewußtfein und Bedürfniß freier For⸗ 
men in ihren Pfleglingen hervorrufen und durch weile Er- 
ziehung die Bevormundung überflüffig, ja zulegt unmöglich 
machen. 

Auf. diefem Punkte würde aber. dad monarchiſche Ele 
ment ganz und gar in das demofratifche umſchlagen müf- 
fen, wenn der Staat nicht mehr ald nur Geſetzgebung, 
wenn er nur befehlend, nicht auch gehorchend wäre. Hat 
ee befohlen, d. 5. Gefege gegeben, jo müſſen dieſe mit ei⸗ 
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ner Macht auögeftattet werden, die fie der Willkür des ge 
feßgebenden Volks ebenfo fehr entzieht, wie der Willkür der 
. ausübenden Gewalt. Wollte man fagen: dad Volk als 
Geſammtheit, weil ed die Quelle der Geſetze iſt, regiere 
fi felbft Eraft des moralifchen Willens, den ed ja Doch 
eben in den Gefeßen ausfpricht, fo würde man nicht nur 
in Prari auf viele Widerwillige floßen, die durch Zwang 
anzubalten find, fondern noch mehr, man würde eigentlich 
Die Ueberflüſſigkeit aller pofitiven Geſetze behaupten, da Die 
allgemeine Moralität fchon von felbft dad Rechte thun 
werde. Damit aber wäre ein Widerfpruch gegen die Rechts⸗ 
idee ſelbſt gefeßt, die gerade auf das Ausgefprochenfein der 
Geſetze dringt und felbft dann noch dringen würde, wenn 
ihre Verlegung nicht mehr zu befürchten fände; denn das 
audgefprochene pofitive Geſetz ift als Erflärung des redht- 
fichen Willens Aller für Alle gegenfeitig die Ehrenerflärung 
ober ausgefprochene und fomit objectio bewahrheitete Aner- 
Fennung der Perfönlichkeit, ein Zwed, von dem ſich Die 
Rechtsperſon felbft nicht dispenſiren kann. Allerdings ift 
Das Geſetz als bloße Erklärung Aller noch nicht die wal- 
tende Gerechtigkeit felbft, fondern nur der Ausſpruch, daß 
es jo fein foll; es muß auch aufrecht erhalten werden und 
in Macht ſtehen, aber es ift der erfte grundlegende Act der 
objectiven Anerfennungsgewißheit. 

Indem wir in Bezug auf das Allgemeine der Gefep- 
gebung auf $. 142 verweifen, wo die primitive Deduction 
dieſes Begriffs gegeben ift, erinnern wir zunächſt an die 
einleuchtende Wichtigkeit und rationale Nothwendigfeit der 
perfönlichen Theilnahme aller Staatöbürger am Gefebge: 
ben, die wir in Theft fefthalten müflen; denn gehört es 
weientlich zum Zwedbegriff des Geſetzes, freier Ausdrud 
des Willens Aller zu fein, fo ift dasjenige Moment der 
Geſetzgebung, welches in conftitutionellen Staaten dem 
Grundgeſetz als „Wahlgeſetz“ beigefügt zu werden pflegt, 
nicht minder wefentlich als das Gefeßgeben und die gege- 
benen Geſetze felbft, ja es erfcheint ald das. wefentlichfte 
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von allen‘). Die allgemeine Wahlberechtigung ift das 
Princip, das zu gebende Geſetz der Zweck; zwifchen beiden 
muß nothwendig ald die Art und Weife des Gefehgebens 
diejenige Ordnung fehweben, welche man unter der Drga- 
nifation des gefeßgebenden Körpers, des Ein- oder Zwei⸗ 
kammerſyſtems, der Zeftftellung der periodifchen Einberu⸗ 
fung, der Geſchäftsordnung u. |. w. begreift, kurz das Kor: 
melle des ganzen Gefebgebungsprocefled, auf deflen Beob⸗ 
achtung die Gültigkeit der Geſetze nicht minder beruht, als 
die Kraft und Wahrung derfelben auf dem Princip. Erſt 
dann, wenn Dad Wahlgefe mit in den Kreis der Dialecti- 
ſchen Momente der Gefehgebung gezogen und ale deren 
Princip erkannt wird, zeigt fich, daß das Princip ded Staats 
nicht das Geſetz abftract für fich ift, fondern daB es in 
der Perfönlichkeit feine Duelle bat, fo daß der Staat, 
wie früher bemerkt, nicht ſowol die Realifirung des Geſetzes 
(abftracter Rechtſtaat, Republif), fondern Realifation der 
erſonlichteit iſt (F. 197). 


$. 205. 


Das Wahlgeſetz, durch welches die Repräfentation 
Des ganzen Volkes ald ein Recht beffelben pofitiv ausge⸗ 
fprochen und in Kraft gefeßt wird, beruht auf dem Princip 
der Perfönlichkeit Aller; diefe fol Durch die Theilnahme 
am Geſetzgeben bewahrheitet, das Geſetz dadurch aus einem 
Machtgebot zu einem felbfigegebenen und zum freien Yus- 
drud der gegenfeitigen Anerkennung der Perfönlichkeit wer« 
den. Diefer ganz allgemeine allen Berfonen ohne Unter: 
fchied auftehende Rechtszweck fcheint auch eine ganz aus⸗ 
nahmlos allgemeine Repräfentation aller Perfonen zu for- 
dern, weil er aus dem allgemeinen Princip der Perfönlich- 
keit hervorgeht, mithin dem Wahlrecht „auf breitefter Baſis“ 
das Wort zu reden. Indeſſen ift dies in Prari nicht fo; 
weber die Kinder, noch die Frauen, weber die Fremden, 
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noch) die Almofenempfänger, noch auch die Verbrecher ge 
nießen ed, und allen denen, die nicht „Telbitändig” find und 
nicht irgend eine Steuer zahlen, wird es wenigſtens ftreitig 
gemacht. Auf welcher Seite liegt nun der Fehler, auf ſei⸗ 
ten des Principe oder auf feiten der Praris, oder theilweis 
auf beiden? Der Begriff der Perfünlichkeit ald das Prin- 
cip wird bier ganz abftract genommen ald das in allen In- 
dividuen Gleiche, welches darum auch gleiche Rechte zu 
fordern fcheint. Das aber in Allen unterfchiedlos Gleiche 
ift nicht die .concrete Perfönlichkeit, fondern nur ein Mo: 
ment derfelben, die in Allen gleiche Ichheit ($. 44), die 
als folche nur ein intelliigibles, d. b. nicht für fich, fondern 
aur in, mit und durch die ganze Perfönlichkeit eriftirendes 
Princip if; die wirklich eriftente Perfönlichkeit aber ift eine 
fih in der Zeit entwicelnde, die zur vollflommenen Actua⸗ 
lität erft in dem Stadium ihrer fubjectiven Reife und ob» 
jectiven Selbftbethätigung gelangt ($. 171), wenn fie nicht 
nur ihre Befugniffe und Rechte in Anfprud nimmt, fon- 
dern auch ihre activen Staatöbürgerpflichten zu erfüllen im 
Stande iſt und wirklich erfüllt. Sofern nun zu den Ur— 
rechten des Staatsbürgerthums auch das gehört, Vertreter 
zu wählen und felbft ald Vertreter gewählt zu werden, 
zeigt fich fogleih, Daß hier nicht von dem abftracten Prin- 
cip der Ichheit, dieſem Momente der Perfünlichkeit, allein 
die Mede fein Fann, denn dieſes laßt fih gar nicht durch 
Andere vertreten, jedes Ich, Toll es ald ſolches fich gelten 
machen, muß felbft forechen, die Iche müßten alfo alle un: 
mittelbav als Vielheit auftreten, mithin jede Nepräfentation 
aufheben. Das Recht der Repräfentation ift ein Recht der 
Geſammtheit als folcher und des Einzelnen nur infofern er 
dieſe mit conftituirt oder ein Glied derſelben ift; er kann 
ed nur infoweit beanfpruchen und ausüben, ald er Direct 
oder unmittelbar die Bedingungen und Pflichten, wodurch 
die Vielheit fich eben zur Geſammtheit, d. i. zum Staat 
conftifuirt hat und erhält, d. i. infofern er feine Obliegen- 
heiten gegen den Staat ald activer Staatsbürger erfüllt; 
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nur als folcher ſteht er den andern gleichfalls activen Staats. 
bürgern glei; wollten fich dieſen die nur paſſiv berechtig- 
ten Perfonen, die nur vom Staate leben und feine Bor: 
theile genießen, aber von denen der Staat nicht lebt, gleich: 
fielen, fo würde eben Durch diefe abftracte Gleichſtellung 
wirkliche Ungleichheit und Beeinträchtigung im Staate ent 
ftehen. Nicht wer nur feine individuelle Seldfterhaltung 
im Staate gewinnt und für diefen Zweck die Fürforge des 
Staates in Anfpruch nimmt, ift voller activer Ehrenbürger 
ded Staated, fondern der, der zur Erhaltung des Staates 
felbft direct beiträgt; nicht wer arbeitet um Lohn und Lohn 
empfängt, fondern der, welcher Lohn giebt, d. b. durch dem 
Zribut feiner Arbeit und feiner Steuern die Staatskaſſe 
füllen hilft, aus welcher der Lohn wieder in die Hände der 
Einzelnen fließt, kann als wirklich activer Staatöbürger das 
Wahlrecht genießen. Nüglich ift freilich indirect jeder, der 
arbeitet, dem Staate, aber er verzehrt auch den Nußen felbft 
wieder und liefert dem Staate nicht die Mittel, die der 
Organismus deſſelben zu feinem Beſtehen braudt. Es 
laffen fich in Diefer Beziehung breierlei Staatsinfaflen un- 
terfcheiden: folche, Die geradezu auf Koſten der Gemeinheit 
leben: die Prolefarier; folche, Die zwar nicht auf Koften des 
Staates leben, aber auch nicht zur Erhaltung des Staats: 
organismus beitragen, und endlich folche, die nicht nur 
felbftändig leben, fondern auch den Staat als foldhen direct 
erhalten,. fei es unmittelbar durch Widmung ihrer Kräfte, 
wie 3. B. der Soldat, fo zu jagen durch Naturallieferun: 
gen, fei ed mittelbar durch Steuern. Unbefähigt zur acti- 
ven Theilnahme an Staatdgefchäften, an den Schuß de 
Staates und folglih auch an der Wahl find von Natur 
Diejenigen, die des Schußes und der Bevormundung bedürfen, 
die Frauen und Kinder '); diefen gleich flehen Einzelne aus 
Mangel an innerlich geifligen und äußern Vermögensmit⸗ 
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ten, wie Blödfinnige, Geiſteskranke und Unterflügungsbe- 
dürftige, und endlich folche, die durch eigene Schuld ihre 
Perfönlichkeit verleugnet haben, nämlich durch die princi- 
piele Negation des Rechtes, d. i. durch ihren verbrecheri« 
fchen Willen. Es kann font natürliche, der Perfönlichkeit 
fubjectio inhaftende, rein außerlihe und auch moralifche 
Hinderniffe geben. Dagegen ift es Har, daß derjenige nicht 
ausgefchloffen fein kann, der zwar Eörperlich untauglich zum 
Mititärdienft ift, aber feinen Theil an geiftiger Arbeit oder 
an Steuern zahlt, und umgekehrt. Die Selbftändigkeit 
und Reife der Perfünlichkeit, welche erfordert wird, zeigt 
fih äußerlich nicht blos an Alter und Jahren, fondern vor: 
nehmlich daran, Daß die Perfon, welche dad Recht der Ver: 
tretung für Undere haben fol, auch in der That und rea- 
liter im Stande fei, Andere, Unfelbftändige zu vertreten, 
. di ein Haus und eine Familie zu gründen und zu un- 
terhalten. Es kommt nicht fowol darauf an, daß Einer 
Hausherr und Familienvater fei, fondern daß er ed, wenn 
er will, zu fein vermöge; daher auch ein eigenes Domicil 
genügt, umgekehrt aber nicht, daß Einer Familie habe, ohne 
. fie erhalten zu können. Als obijectived Kriterium, daß Ei- 
ner nicht nur fich, fondern auch Andere vertreten könne, 
kann daher außer den obigen Prämiffen der Genfus gelten; 
denn auch Die geringfte Abgabe, die dem Staat gezollt 
wird, ift der thatfächliche Beweis der thatfächlichen Vertre⸗ 
tung, aus welcher auch die rechtliche der Stimmgebung 
folgt. Als Kennzeichen und Beweis bat der Cenſus feine 
Geltung, nur darf er nicht ald eigentlicher und alleiniger 
Grund dieſes Rechted angefehen werden, wie gemeinhin 
gefchieht. 
$. 206. 

Es zeigt fi aber auch fchon hier die Nothwendigfeit 
eines rationalen Directen Beſteuerungsſyſtems und die Un- 
möglichkeit, über die Ausdehnung ded Wahl- und Stimm: 
rechts genügende Beflimmungen zu finden, wenn die -Be- 
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fteuerung nicht weientlich Befteuerung des reinen Einkom⸗ 
mens ift, da nur dieſes eine Abgabe von dem wirklichen 
Veberfchufle ift, womit Einer den Andern vertritt und den 
Staatsorganismus, nicht blos fein eigenes Privatvermögen, 
zu erhalten vermag. Diefer moralifche Zufammenhang, den 
das Steuerweſen mit der flaatöbürgerlichen Perfönlichkeit 
bat, ift viel höher anzufchlagen als die Rüdfichten auf Be 
quemlichkeit der Erhebung und die Sicherheit, womit indi⸗ 
reete und andere Einkünfte die Staatskaſſen füllen; insge⸗ 
mein faßt der Financier nur diefe Ießteren ind Auge, für 
die höhere Staatsweisheit aber ſtehen Vertretung und Be 
fteuerung des Volks in dialectifcher Bedingtbeit. Zwar ift 
man in neuerer Zeit von der Anficht zurüdgelommen, daß 
nur ‘der Grundbeſitz und nur die materielle Production zu 
befteuern fei, weil in und mit ihr alle Lebensbedürfniſſe und 
implicite auch alle Confumenten mittel! Erhöhung des Prei- 
ſes derfelben befteuert würden; aber noch immer fchredt die . 
Schwierigkeit einer alfeitigen reinen Einfommenfteuer bei 
dem durchgehenden Mangel an organifirten Corporationd- 
verhältnifien Diejenigen ab, welche zu gleicher Zeit Dielen 
Mangel heben und die Möglichkeit jener anbahnen follten. 
Wenn auch Beine plößliche Einführung der reinen Einfom- 
menfteuer obne ihre Prämiſſen möglich ift, fo ift Doch ſchon 
viel damit gewonnen, wenn man nur erſt das wahre Ideal 
und fomit den rechten Weg erfannt bat, der allmälig zu 
diefem Ziele führt. Hier aber ſteht Alles von allen Seiten 
ber in dem genauften Zuſammenhang; nicht nur Beſteue⸗ 
rungfoftem und Wahlmodus, fondern auch die Moralität, 
d. i. das wahre Ehrgefühl der Staatsbürgerichaft; und 
eind wird durch das andere gleichmäßig gehoben oder nie: 
dergedrüdt. Giebt man den Bürgern allgemeines Wahl- 
recht ohne alle Rüdficht auf Cenſus und Befteuerung, fo 
wirkt diefes eine Moment, herausgerifien aus feinem dialec⸗ 
tiſchen Zufammenbange, verberblih und enthält eine Unge⸗ 
rechtigkeit gegen dad Ganze, weil eine Bevorzugung des 
Steuerlofen vor dem Steuernden; befteuert man in irgend 
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einer Weiſe willkürlich und einfeitig nur einen Stand, etwa 
den der Srundbefiger, und ertheilt nur ‚diefen das Wahl- 
recht, fo begeht man eine Doppelte Ungerechtigkeit, um eine 
einfache auszugleichen; und läßt man beide, Befteuerung 
und Wahlrecht ganz unabhängig von einander, fo trennt 
man Ehre von Verdienſt. Das Wahre ift, daß die Größe 
der Ehre und des flaatöbürgerlichen Einfluffes überhaupt 
an die Größe des Verdienſtes geknüpft und dabei für Alle 
die Möglichkeit eröffnet werde, nad diefem Ziele zu ringen. 
Sleichwie ed vor Zeiten für ein Unglüd galt, zum Solda- 
ten wie zum Matrofen gepreßt zu werden, jet aber jeder 
ftolz ift auf dad Recht der Waffen und ſich die Ehre des 
Kriegsdienftes fürd Vaterland nicht entziehen läßt, fo foll 
und kann es auch bei höherer politifcher Bildung mit dem 
Rechte und der Ehre der Befleuerung werden; fie ift nicht 
minder ein politifches Verdienſt wie jener. Aber damit 
dieſe politifhe Bildung, d. h. die Moralität, gewedt und 
gepflegt werde, ift Freiheit nöthig, Freiheit von aller 
willfürlichen Eontribution und nicht an die Perfon gefnüpf: 
ten Steuerfyftemen, wie namentlich das der indirecten 
Steuern. Die Steuer fol bewilligt werden, das ift ihre 
Dreiheit und ihre Ehre; dieſes Bewilligen- und Zahlenkün- 
nen fol der Stolz der Staatdbürger und- mithin das Wahl⸗ 
und Stimmrecht ihr Lohn dafür fein. Diefe moralifche 
Belohnung, das Steuerſyſtem und das Wahlrecht, ftchen 
fomit in einer dialectifchen Correlation, aus der fich Fein 
Glied ifoliren läßt, fie tragen einander gegenfeitig und darum 
muß auch die Einrichtung jedes diefer Glieder nach dem 
andern fich richten. 

-- Bad nun in diefem Zufammenhange das Wahlrecht be: 
trifft, fo muß die Drganifation deſſelben ſich in ihrer Haupt: 
einfheilung qualitativ nach den Grundrichtungen beftimmen, 
in welchen fi) die Rechtöperfünlichkeit überhaupt verwirf- 
licht und zur vollen actuellen Perfönlichfeit — denn nur 
diefe tritt bier auf — erhebt; dieſe Grundunterfchiede aber 
find nothwendig die drei ftandifchen Gorporationen; inner- 
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halb diefer qualitativen Eintheilung erſt kann, aber muß 
auch der quantitative Unterſchied des mehr oder weniger 
zu Bedeutenhabens als fecundärer Eintheilungsgrund nad) 
Maßgabe des Genfus fich geltend machen. Das timofrati- - 
[he Princip an und für ſich allein ift ein einfeitiges und 
willkürliches; es bevorzugt entweder den Reichen vor dem 
Armen, oder fchließt ganze Stände, namentlich den intellec- 
tuellen als ſolchen aus, oder endlich, wenn die Stimmen 
Aller ohne Unterfchied, fie mögen viel oder wenig zahlen, 
gleich ſchwer wiegen, fo iſt es ein chaotifches und ungerech— 
tes. Um dieſen Mangel aufzuheben und doch feinen Steuern- 
den auszuſchließen, hat man es in ein Claſſenſyſtem ger 
bracht, wie fehon das des Servius Tullius ein folches war. 
Allein diefe Steuerclaffen fragen nur dem Duantum Reh» 
nung und find zwar infofern rationell, als fie zugleich, weil 
in den höheren Claſſen weniger Stimmgebende find als in 
den niederen, den Umfang der Berechtigung mit der Größe 
des Verdienftes um die Erhaltung des Staates in Ver: 
hältniß feßen, aber das Princip der Grundeintheilung nad 
der Verfchiedenheit der Stände, deren Interefien vor allen 
Dingen als gleichberechtigte neben einander zu ftellen find, 
enthalten fie nicht. Das Claſſenſyſtem kann daher weder 
das einzige, noch das primitive, fondern nur das untergeord: 
nete ſecundäre Princip fein. Daraus ergiebt fich ein Wahl: 
recht nach den drei, oder, wenn der induftriele Stand wie- 
derum in feine drei Zweige zerfällt wird, nad) den fünf 
bürgerlichen Ständen, in welchen ſich die Intereffen incor- 
poriren, auf denen der Staat beruht und in welchen die 
Derfönlicykeit wirklich if. Die Steuerclaffen, welche die 
quantitativen Unterabtheilungen dieſer fünf Stände bilden, 
werden fich im Stande der materiellen Urproduction in Die 
drei der großen, mittleren und Fleinen Grundbefiger, und 
auf analoge Weife auch bei den übrigen Ständen abftufen. 
Wird auf diefe Weife das Syſtem der Befteuerung und der 
Wahl nach Standesintereffen mit. dem Claſſenſyſtem ver: 
bunden, die Beftimmung aber, zu welcher Steuerclaffe jed: 


284 Drittes Buch. 2. Thl. Drittes Capitel. 6. 206. 


wedes Individuum gehöre, den Eorporafionen überlafjen, fo 
wäre nur nöthig, eine angemeflene Reihe von Abftufungen 
feftzuftellen, und das. Gchäfftge würde wegfallen, was ein 
öffentliches Bloslegen des reinen Einkommens bis ind Mi- 
nutiöfe herab allemal mit fich führt. Das Ganze würde 
fih, wenn nur die Drganifation des Corporationdwefend 
einigermaßen vorfchreitet, um fo Leichter ausführen Laflen, 
je mehr dabei der Thätigkeit der gleichen Standeögenoffen 
um ihres eigenen Interefled willen überlaffen werden Fann. 
Man Hat in jüngfter Zeit während des frankfurter Parla- 
ments troß der chaotiſchen Zuflände unferer bürgerlichen 

Geſellſchaft doch mit überrafchender Schnelligkeit Wahlaſſo⸗ 
tiationen aus faft allen Ständen ſich bilden, und Delegirte 
der Defonomen, der Groß- und Kleinhändler, Schiffsrhe- 
der, der Buchdruder und Buchhändler, der Schulmänner, 
Univerfitäten u. a. m. aus ganz Deutfchland theild in 
Srankfurt, theild anderwärtd tagen und das Parlament mit 
fachfundigen Anträgen unterſtützen gefehen. 


$. 207. 


Wollte man gegen diefen Wahlmodus einwenden, Daß 
ja eben nicht die einzelnen Interefien, fondern das Ganze 
zu vertreten, daß jeder, weß Standes er fei, fich gerade von 
feinen particularen Sonderinterefjen frei zu machen habe, fo 
ift Dies infofern richtig, als jeder den Sinn und Willen 
mitbringen fol, dieſe Intereflen auszugleichen und zu bar- 
monifiren ($. 196), nichtödefloweniger aber find fie doch 
gerade der Gegenftand der Ausgleichung und Vereinbarung, 
ed gehören mithin nicht nur fachkundige, fondern auch er 
leuchtete, über den nächften Vortheil hinaus aufs allge: 
meine Wohl blidende Vertreter dazu, und gerade die fach- 
Eundigften werden, ja müſſen die unbefangenften fein, weil 
nur fie dad Ganze und in der Tiefe jedwedes Standedin- 
tereſſech Die Fäden erkennen, mit welchen dad Gedeihen eines 
mit m Des andern verfchlungen if. Die corporativen 
Inte ſen find, wie gezeigt ‘worden, an ſich und objectiv 
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ihrer Natur nach aufs innigfte durch einander gegenfeitig 
bedingt, wie Bedürfniß und Arbeit, Angebot und Nachfrage; 
ed kommt darauf an, dies Verhältniß zu Durchfchauen, aus- 
zufprechen und bei der Gefeßgebung gelten zu machen, und 
die werden die wahrhaft Sachverfländigen viel eher kön⸗ 
nen und wollen, als ſachunkundige, nur von abftracten Prin- 
dipien ausgehende Redner. Das abftractefte Princip ift Hier 
das demokratiſche der abfoluten Gleichheit und der Aboli- 
tion aller Standesunterfchiede; allein dieſes iſt ganz nega- 
tiv; denn nicht durch Negation der Stände werden fie aus⸗ 
geglichen und beglüdt, fondern durch Harmoniftrung ihrer 
gleichmäßig gelten gemachten .Interefien. Iſt ed principiel 
wichtig, daß jeder fich beim Gefeßgeben betheilige und durch 
Mitwählen feine Perfönlichkeit gelten mache, fo ift es nicht 
minder wichtig, daß dieſes Princip auch einen beftimmten 
Zweck habe, daß nicht nur jeder ſpreche, fondern auch 
über etwas ſpreche und zum allgemeinen Nußen rede; 
das rein demofratifche Princip der fogenannten breiteften 
Bafis iſt ein rein ſubjectives; den objectiven Gehalt, Zweck 
und Erfolg für das wirflihe Volkswohl kann der fubjecki- 
ven Sefinnung nur die eindringliche Sachkunde geben. — 
Leicht erflärlich wird in Zeiten, wie die jüngftvergangene, 
wo bad Volk der bevorzugten Stände und der Beamten- 
ariftofratie müde geworden, ſich durch NRevolutionen faum 
erft zu emancipiren gefucht hat, die Standeögleichheit das 
Schiboleth des Tages fein und eine Theorie ſchwer Ein- 
gang finden, die auch nur dem Wortlaut nad) an Stan» 
desunterſchiede erinnert, indem fie eben jeden zur Geltung 
bringen und die Stände durch fich felbft gegenfeitig aus⸗ 
gleichen, nicht aber die Gleichheit durch Vernichtung der- 
felben herbeiführen wil. Daß unter den bier geforderten. 
Repräfentanten der naturnothwendigen und unaufheblichen 
Snterefien nicht Wortführer der alten Beudalflände gemeint 
find, muß auf den erften Blick einleuchten. Die mittelal⸗ 
terlichen Corporationen des Adels, der Geiftlichkeit und der 
freien Städte vertraten freilich zu ihrer Zeit auch die ma- 
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teriellen und intellectuellen Intereſſen, aber unvollkommen 
und indiret; fie vertraten zuerft fih und nur beiher aud 
Diefe. Die adelige Ritterfchaft, vordem Träger des großen 
und allein freien Srundbefites, geht jetzt als folche in dem 
Stande der Urproduction unter und ift in bemfelben ent 
halten; ald Mepräfentant der Kriegsmacht aber verfchwindt 
fie, da diefe feinen befondern Stand bildet, fondern eine allge 
meine Pflicht der gefammten berangewachfenen männlichen 
Jugend if. Die Städte, vordem der alleinige Sig der In- 
duftrie, können diefe nicht als Xocalbezirke vertreten, und 
die Geiſtlichkeit ift nicht mehr die alleinige Inhaberin der 
Intelligenz. Was zur Sprache kommen fol, find die na: 
türlichen Stände, das find die Intereffen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und die Aufgabe ift, daß fie alle gleichmäßig 
Dazu kommen; dieſes Necht der Gleichheit wird aber wie 
derum gerade durch Die entgegengefeßte illimitirte Mahl 
aufgehoben ; denn diefe läßt frhlechthin nur die Mafle, am 
allerwenigften aber die Intelligenz zu Worte fommen. ') 


1) Gegen die Wahl nach den Interefien polemiſirt u. A. auch Stahl 
(Die Revolution und die conftit. Monarchie. Verl. 1849), weil, abgejeben 
von der Schwierigkeit der Ausführung, „dies nicht in feinem Gedanken 
(rationell) begründet fei, da jene Claſſen oder Intereffen Beine politt- 
hen Stände feien, fondern nur Glieder in dem Organismus ber 
Gemeindevertretung, nicht aber in dem Organismus der Landesvertre⸗ 
tung. Dagegen waren die alten Stände Grundherren, Städte, Dorf 
gemeinden politifhe Stände, enthielten völlig die Gliederung des Sta” 
tes und hatten beftimmte politifche Intereffen, nicht aber dieſe focialen 
Berufsclaffen.” Gleichwohl kommt Stahl felbit bei der Bildung bei 
Oberhauſes wieder auf diejes Princip zurüd, welches wir gerade dei 
bald, weil die Organifation der bürgerlichen @efellfchaft ſich darauf 
gründet, für das einzig rationelle der politifhen Vertretung halten: nm 
fügt derfelbe, um auch einen Platz für die königl. Prinzen und mebie 
tifirten Standeöherren zu bereiten, zu den Intereſſen und den „an diel 
fih knüpfenden Geſinnungen“ nod „Hitorijhe Umitände und heworw 
gende Perjönlichkeiten‘ Hinzu. Auch Guizot (Sur la d&mocratie c. 
verlangt gleichmäßige Vertretung der Interefien, aber er verfteht un 
Intereffen die Stetigfeit und die Beweglichkeit, d. b. die Parteien. Die 
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Iſt nun die Volksvertretung der Regierung gegenüber 
auf dieſe Weiſe von Grund aus neu und anders organifirt 
als vordem und noch bis jeßt, fo fällt auch der Grund 
weg, weshalb die Verfammlung der Volkörepräfentanten 
fih in zwei Kammern zu fpalten bat. Wir halten das 
Zweikammerſyſtem für ein Palliativ gegen die übeln Hole 
gen einer nach einem falfchen oder doch mangelhaften Prin- 
cip conftituirten WVolkövertretung, und infofern zwar für 
relativ nothwendig, fo lange dieſe befteht, aber nicht für 
abfolut in der Natur der Sache begründet. Es ift nur 
nothwendig um der in ber zweiten Kammer enthaltenen 
ochlofratifchen Elemente willen, folglich eigentlich ein Neft 
der Republik, aber es muß von felbft binfallig werden, 
wenn das Volk organifch nach den natürlichen Ständen reprä- 
fentirt wird. Der empirifche Beweid davon ift, daß in 
Staaten, wo Feine eigentliche Feudalariftofratie mehr eri- 
flirt, wie 3. B. in Frankreich und in einem großen Theile 
Deutſchlands, auch Feine eigentliche erfte Kammer und de⸗ 
ren nothwendige Pairfchaft geichaffen werden kann, es fei 
denn fünftlich, was allemal auf die Dauer unbaltbar wird. " 
Völlig die Sache umkehren aber heißt es, deshalb eine 
Pairfchaft gründen, alte binfällige Adeldvorrechte u. dergl. 
neu auffrifehen zu wollen, um eine Kammer zu bewerkſtel⸗ 
ligen, die felbft nicht fo ift, wie fie fein fol und in Zu 
kunft allein nur fein kann. Die Staatsweisheit fordert 
allmälige Mebergänge, und als folche, die in den Bildungs: 
proceß der conftitutionellen Verfaffung felbft fallen, haben 
dergleichen vorübergehende Combinationen, wozu auch das 


find nicht Interefien, fondern Mittel oder Welfen, das wahre Anterefie ° 
zu realifiren, und diefe liegen theils ſchon an fich in den verfchledenen 
Ständen, 3. B. das confervative vorzugsweiſe im Grundbefig u. |. w., 
theild wird die Stabilität und Bewegung nicht durch die Volksreprä⸗ 
fentanten, jondern jene durch die Regierung und dieje durch die Volks⸗ 
vertretung überhaupt gelten gemacht. 
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timofratifche Claſſenſyſtem gehört, ihren Werth, aber für 
Zielpunfte können fie nicht gehalten werden. Das Zwei: 
kammerſyſtem beruht jegt nurnoch auf der fühlbaren Roth: 
wendigkeit, der eigentlichen Wolkörepräfentation, die immer 
in der zweiten Kammer enthalten ift, ein Gegengewicht zu 
geben, und wie man fagt, die von.ihr ausgehenden Stöße 
durch eine Zwifchenlage zu fänftigen, damit fie nicht un- 
mittelbar das Regierungsgebäude erfchüftern. Der tiefere 
Grund aber liegt darin, daB in Republiten, wo dad Volk - 
unmittelbar gefeßgebend und mehr oder weniger auch Durch 
feine Abgeordneten regierend ift, nothwendig ein Senat 
da fein muß, der die eigentliche Regierungsgewalt befigt, 
denn die Regierung felbft, der Präfident an der Spige, ift 
wie gefagt, in Demofratien nur das erecutirende Werkzeug 
des Volkswillens, nicht felbft eine Macht mit eigenem Wil- 
len. Der Schwerpunkt des Ganzen ruht alfo, wie in Rom, 
im Senat; Daher auch dad MWefentliche der erften Kammer 
bis auf den Namen der Paird in dem’ bedächfigeren Alter, 
der confervativeren Gefinnung und in dem zurüdhaltenden 
Verfahren gefucht, und diefe Eigenichaften durch einen 
Wahlmodus oder durch Privilegien gewiffer Standeöperfo- 
"nen auch in der- conftitufionellen Monarchie ficher geftellt 
werden follen, obgleich, wie gefagt, der rationelle innere 
Grund darin liegt, daß man das noch nicht innerlich or- 
ganifch affimilirte Element der Demokratie auf Feine andere 
Weile ald auf dieſe mechanifche äußerlich niederzuhalten 
weiß, anſtatt daß jene innere und organifche Affimilation 
duch das Wahlgeſetz und mittels dieſes durch die Auf 
nahme der bürgerlichen Sefellfchaftsintereffen in den Staats- 
organismus felbft erzielt werden follte. Hiftorifch befrachter 
ift freilich der Urfprung der erften Kammern ein anderer 
"und, wenn man will, der umgekehrte, denn er fchreibt fich 
von der nicht zu übermwältigenden frühern Ariftofratie ber, 
ein Umftand, der indeß die rationale Bedeutung berfelben 
nicht ändert. 
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Alle die Nachtheile, welche eine erfte Kammer verhüten, 
und alle die Vortheile, die fie dem Staate gewähren fol, 
laſſen fi) Durch die weitere DOrganifation des Gefeggebungs- 
proceſſes vorjehen, wenn einerfeitd das Wolf, anderfeits die 
Regierung in ihren Rechten und zwar eben durch das Mit- 
telglied der Stände und deren Einrichtung hinlänglich ger 
fihert find. Bon der einen Seite ftcht hier immer noch 
ald Ertrem oder legted Mittel die Steuerverweigerung 
dem abfoluten Veto auf der andern als abfolutem Stütz⸗ 
punkte polarifch gegenüber, und fie fcheinen fich mit glei» 
her Nothwendigkeit zu fordern um den Staat im Schwer⸗ 
punkt feined Gleichgewichtd zu halten. Als allgemeiner 
Grundſatz muß feſtſtehen, daß die Drdnung der Geſetzge⸗ 
bung feine folchen Einrichtungen in fi) aufnehmen darf, 
welche dem conftitutionellen Zweck felbft widerfprechen wür⸗ 
den; fie muß vielmehr folche Beflimmungen enthalten, 


weldhe 1) die Conftitution felbft als Princip unerſchütterlich 


feft behaupten und gewährleiften, 2) die Zuverläffigkeit 
des Erfolgs fihern, nämlich 3) den Zwed der ungehemm⸗ 
ten freien Bortbildung der befondern Gefetze. Bei diefen 
drei Punkten aber muß fchon um des erften willen. in Be- 
tracht Tommen, ob das Staatögrundgefeß und die ganze 
Staatsform felbft, die unerfchütterlih in ihrem Gleichge- 
wicht erhalten werden fol, die vollfommene, alle Revolu: 


tionsnothwendigfeit bewältigende ift, oder ob fie es der⸗ 


malen noch nicht und der Staat noch in der oben berühr: 
ten tragischen Nothwendigkeit befangen ift ($. 201), fich 
nur gewaltfam aus abnormen Zuſtänden normalifiren zu 
Tonnen. So lange noch fein Staatsgrundgefeg und damit 
noch nicht die Möglichkeit der ſtetigen gefeglichen Re- 
form vorhanden ift, ſtehen fi die Volks- und Regen- 
tenrechte ohne Wermittelung negativ (contradictorifch) ge: 
genüber; ſowohl diefe ald jene fuchen Garantien, um ſich 
durchfeßen zu können; dad Volk muß ein lehtes Mittel ba- 
II. 19 


we 


290 Dritte® Buch. 2, Thl. Drittes Capitel. 6. 209. 


ben, um die hartnäckig verweigerte Reform gewaltfam, D. i. 
auf Koften der Staatseriftenz felbft, mithin revolutio- 
när, erzwingen zu können; und einer folchen Gewalt ge: 
genüber, die, wenn fie einmal von dieſem Rechte Gebraud) 
machen Bann, auch mitteld deflelben Alles, was fie will, 
auch die Demokratie felbft durchießen könnte, wird nun 
wieder ein ebenfo undurchdringliched Bollwerk auf der an- 
dern Geite aufgebaut, woran aber auch ebenfo jedes ge 
echte Neformbeftreben wirkungslos abpralit. Es ift Klar, 
daß bei diefem Zuftand der Dinge gar Fein geſetzliches 
Hülfsmittel zu erfinden, daß vielmehr die Revolution und 
Reaction immer im SHintergrunde ald ultima ratio feftge- 
halten ift, denn es handelt fih um das Princip des Gan- 
zen. Iſt num aber biefed Princip des Staates, das Ges 
feg der Geſetzgebung jelbft, feftgeftellt, fo handelt es fich 
fortan nur um die Anwendung oder Ausführung deflelben; 
ed kann daher auch Feine Inflitution mehr vernünftig, ge 
fchweige nothwendig fein, die das Beſtehen des Staates 
in feiner Grundveſte in Frage ſtellte. Wenn die Verfaf- 
fung durch ein Veto ded Regenten vor Umſturz ‚von feiten 
der Kammern gewahrt wird, fo muß den Kammern gleich- 
falls ein Veto zuftehen gegen den Umfturz der Verfaffunig 
von feiten des Fürſten. Dieſes Veto iſt das Steuerbewil⸗ 
ligungsrecht, welches in ſofern ein abſolutes, d. h. zugleich 
Steuerverweigerungsrecht iſt, als ohne Bewilligung der 
Stände überhaupt keine Steuern erhoben werden dürfen, 
ſodaß, wenn es der Regierung einfiele, die Stände gar 
nicht mehr zu berufen oder überhaupt das Staatsgrundge- 
feß zu verlegen, fofort die Unmöglichkeit überhaupt zu re- 
gieren' einträte. Gleichwie aber das Fönigliche Veto nicht 
die pofitive Macht einfchließt, irgend ein Gefeß gegen den 
Volföwillen zu octroyren, fondern wie es fich blos negativ 
abwehrend gegen denfelben Willen feiten des Volks ver- 
hält, welches an die Steuerbewilligung jeded Geſetz als 
Bedingung fnüpfen könnte, fo muß auch dieſes Volksrecht, 
feine Steuern zu zahlen außer bewilligte, fich negativ ver- 
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halten, und es fteht den Ständen nicht zu, in einem an- 
dern Ball ald in der DVerfafjungsverlegung Gebrauch von 
biefem feinen abfoluten Veto zu machen; d. b. mit andern 
Worten: fie dürfen Fein justitium herbeiführen, wo es die 
Regierung nicht fchon herbeigeführt hat; Feine Seite darf 
revolufioniren, jede aber kann die Revolution der andern 
reprimiren. Go ift das Steuerbewilligungsrecht allerdings 
nur ein formalcs Recht, fo Lange Feine Verfaſſungsverletzung 
vorliegt; jo lange alles in verfafiungsmäßiger Weife gebt, 
fommt jened Recht auch nur als. Veto gegen beftimmte 
particulare Korderungen für befondere Zwecke in Ausübung, 
iſt alfo in Wahrheit ein nur relative Veto. Im gleicher 
Weiſe verhält es fich aber auch mit dem Veto ded Monar- 
chen. Um namlich anderfeitd den Yortfchritt in der con- 
flitutionellen Entwidelung der befondern Landesgeſetze gleich- 
falls zu garantiren, darf das Veto des Regenten nur in 
den principiellen Verfaſſungsfragen abfolut fein, in allen 
übrigen nur fuspenfiv, während das Steuerverweigerungs: 
recht der Stände ſich nur auf folche Poften erſtreckt, auf: 
Diefe aber auch abfolut negirend, die ſich auf Die Ausfüh- 
rung befonderer Gefeße und Verordnungen beziehen. Das 
abfolute Steuerverweigerungsrecht fiflirt die ganze Staats⸗ 
maſchine, dieſes Steuerbewilligungsrecht aber giebt ihr 
nur eine beflimmte partielle Wirkung und verfagt andere; 
und die Regierung kann nicht mehr das abfolute Veto in 
dem Einne haben, daß fie alle befonderen Gefeße hart: 
nädig zurüdweifen, wohl aber in dem, daß fie Yenderun: 
gen des camftitutiven, einfürallemal im Princip vollendeten 
Staatögrundgefeges ftandhaft abwehren kann. Ein fchlechthin 
nur fuspenfives Veto auf der einen und abfolute Steuerver- 
weigerung auf der andern Seite machen die Hebel der foge- 
nannten parlamentarifchen Regierung aus, die nur eine fchein: 
bare conftitutionelle Monarchie, in Wahrheit aber eine mit 
deren Schein umkleidete Republik ift und fich darin mani- 
feftirt, daß die Minifter nicht mehr Minifter des Zürften, ſon⸗ 
dern des Volkswillens find, was die unmittelbare Folge 
19 * 
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bat, daB das Volk nicht nur Gefege giebt, fondern in 
Wahrheit auch regiert; wogegen in der conflitutionellen 
Monarchie die Minifter nur für Verlegungen der Charte, 
nicht aber dafür verantwortlich find, ob fie in der Admi⸗ 
niftration wie man fagt „mit den Kammern, dem Volks—⸗ 
willen, der öffentlichen Meinung‘ geben oder nicht, denn 
eben Died würde die Regierung in die Hände bes Volks 
legen und den Staat in Wahrheit zur Republik machen; 
dagegen find den Miniftern ohnehin die Hände in fo weit ge 
bunden, ald die Geldbewilligungen der Stände auf gewille 
Zwede laufen und für gewiſſe andere verfagt werden. Das 
Regierungsſyſtem eined Minifteriums wird dadurch hinläng- 
lid) vom Volkswillen abhängig gemacht und alle Vortheile 
der fogenannten parlamentarifchen Regierung erreicht ohn 
ihre Nachtheile und Gefahren ). Daß ein Minifterium ab: 


1) Die parlamentarische Regierung läßt fich nicht grumdgefeglich ala 
eine befondere Negierungsform feltitellen ohne die conftitutionelle Mo» 
narchie wefentlih in eine Republik zu verwandeln, die je nach der Zus 
fammenfegung der Kammern und dem Wahlgeſetz entweder mehr Arifto- 
fratie oder mehr Demokratie fein würde. Hiergegen dient eben das ab» 
folute Veto in Eonftitutionsfragen, die Beſchränkung des Steuerverwei- 
gerungsrechts anf eben diefe Fälle, und als Mitte die daraus hervors 
gehende parlamentarifche Praxis, dad Minifterium nur in ebendemfelben 
Falle, nämlih der Conftitutionsverlegung, fürmlih anzullagen und 
de jure zum Abtreten zwingen zu können, zur Vormauer. Aber bei 
alledem, wenn auch zufolge der Idee des conftitutionellen Staats die 
fogenannte Parlamentsregierung nicht grundgefeglich feitzuitellen iſt, wird 
doch eben die conftitutionelle Verfaffung factifch in geißiffen Staaten 
und Zeiten mehr nach der einen oder der andern Seite neigen fünnen 
ohne ihren Schwerpunkt zu verlieren, fodaß in Induftrie- und Handel: 
ftaaten, wo Die Öffentliche Meinung, das demokratifche Arbeiterelement 
und die materiellen Iutereffen eine befondere Macht haben, es den Mi: 
niftern deshalg, weil fie an beftimmte Steuerbewilligungen gebunden 
find und beftimmten Sondergefeßen auf die Dauer nicht wideritreben 
können, ſchon im Voraus moraliih unmöglich wird ihr Syftem und 
fich felbit zu behaupten. Dies ift es, was man meint, wenn man von 
der Unmöglichkeit fpricht, daß für alle Staaten eine gleiche Negierungs- 
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treten wird, wenn ed feine Hand zu Maßregeln bieten fol, 
die ihm unzweckmäßig und dem Staatswohl zumiderlau- 
fend fcheinen, ift und bleibt eine moralifche Nothwendig- 
keit, eine Forderung der Ehre und Gefinnungstüchtigkeit; 
aber in Anklageſtand verfegt, d. 5. rechtlich gezwungen 
kann ed nur dann werden, wenn inconftitufionelle Hand- 
lungen vorliegen. Um alfo den contradictorifchen Wider: 
fpruch zu einem blos conträren, lösbaren herabzufegen, der - 
die Eriftenz des Staates felbft nicht mehr in Frage ftellt, 
ift es vor allen Dingen nothwendig, zwifchen den Verände⸗ 
rungen zu unterfcheiden, die das Staatögrundgefeg felbft im 
Princip angehen, und folchen, die befondere Geſetze, die nur 
Ausflüffe von jenem find, betreffen und das Princip felbft un- 
berührt laſſen. Das Princip und mithin die Staatseriftenz 
ſelbſt ſoll von feiner Seite her in Frage geftellt werden, 
weder Direct durch abfolute Steuerverweigerung '), noch 
auch indirect und nur zulaflend durch den Mangel des ab- 
foluten Veto; dagegen foll die Durchführung befonderer 
Geſetze pofitiv in die Macht des Volkes geitellt fein ein- 
mal dadurch, daß die Stände dad Recht. haben befondere 
Steuern zu beflimmten Zwecken zu verfagen (relatives 
Steuerverweigerungd: oder wie man im Allgemeinen aud) 
fagen kann: Steuerbewilligungsrecht) und anderfeits da⸗ 
durch, daß Petitionen und Beſchlüſſen diefer Art Fein ab- 
ſolutes Veto entgegengefeßt, ſondern diefelben nur zu wies 
derholter reiflicher Erwägung aufgefchoben werden fünnen, 
fei es durch den Wechfel der Berathenden (Auflöfung der 


form die befte fel. Die Idee des beften Staates iſt deshalb nicht an 
fi relativ und objectiv fehlechthin unbeftimmbar; es find nur die hiſto⸗ 
riichen Borftufen des beften, d. 1. des wahren Staates von ihm felbft 
zu unterfrheiden, und er felbft foll gerade die Elafticität befigen, ſich, 
ohne zu brechen, den befondern Landes⸗ und Zeitverhältniffen anichlie: 
Ben zu künnen. 

1) In England ift fie gefeglich ausgefprochen, dagegen aber verbie- 
tet die Sitte und die allgemeine politiſche Weberzeugung fie als highly 
dangerous and unconstitutional, 
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Kammern) oder durch died und außerdem noch durch den 
Auffchub bis auf möglicher Weife ganz veränderte äußere 
Umftände (fuspenfives Veto). Diefe Mittel fichern bin- 
länglich vor übereilten, leidenfchaftlichen Plebisciten, und 
ed ift außerdem nicht noch aus dieſem Grunde eine dop- 
pelte Kammer vonnöthen. Für außerordentliche Nothfälle 
muß in der Gonftitution felbft vorgefehen fein und dabei 
immer davon ausgegangen werden, daß die Regierung nicht 
nur dad Hecht, fondern auch die Pflicht babe, die Eriftenz 
des Staates zu wahren; ed muß gnügen, daß die Regie 
rung der nächſten Ständeverſammlung die e Nothwendigkeit 
nachweiſe. 


g. 210. 


Für eine große aber unaufhebliche Unvollkommenheit 
aller berathenden Verſammlungen gilt der Umſtand, daß 
die Beſchlußnahme noch immer von der numeriſchen Viel: 
beit, der Majorität, abhängig if, die feine Gewähr giebt, 
dag nicht vielmehr die Minorität das Richtige fehe und 
wolle. Schon Eicero nennt es die erfte Sorge eined wohl: 
eingerichteten Staates: „plurimi ne plurimum valeant.“ 
Defienungeachtet ift es politifche Zugend, ſich der Mehr: 
heit unbedingt unterzuordnen, und Died, was auf andern 
Feldern, 3. B. aufdem der Willenfchaft und des religiöfen 
Glaubens unzuläffig ift, gründet gleichwohl rationell in der 
Natur des Rechts oder in deflen biftorifchem Charakter 
($. 144), da eben das geltende menfchliche Recht nur rela- 
tiv nach der überwiegenden Stimme ded öffentlichen Ge⸗ 
wiſſens und der Sitte abgewogen werden fann. Deffen- 
ungeachtet bleibt die Discrepanz des idealen und realen 
Rechts eine Größe, die fo viel möglich immer mehr zum 
Verſchwinden gebracht werden fol; fie kann es aber nicht 
durch irgendwelchen fünftlichen Modus der Abftimmung, 
fondern theils durch die Wiederholung der Berathung, folg- 
ih Suspenfion des Befchluffes, theild von vorn herein 
duch ein rationelles Wahlſyſtem, welches- fo wenig als 
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möglich die Unkundigen und Sefinnungölofen zur Mehrzahl 
in den Kammern werden läßt. Die Organifation der Be- 
rathung weiter bis in das Detail der Gefchäftsordnung zu 
verfolgen, liegt außerhalb unferer Aufgabe. Was den In- 
halt der Gelege und die formelle Richtigkeit, die zu ihrer 
Gültigkeit erfordert wird, im Allgemeinen anlangt, fo be« 
ziehen fich jene nothwendig entweder auf bas materielle 
Bebürfniß des Staates, oder auf die Ein- und Durchfüh- 
rung Der Rechtoprincipien im engern Sinne, oder endlich 
auf den Organismus des Staates ſelbſt; ſind alſo ihrem 
Inhalte nach theils Finanzgeſetze (Budget), theils beſondere 
Geſetze des bürgerlichen Rechts, theils organiſche Staats: 
änrichtungen, welche — unter der obigen Vorausſetzung 
— zwar nicht das Princip der Conſtitution, aber einzelne 
mehr oder weniger wejentliche Beſtimmungen derfelben än- 
dern und verbeflern follen, für deren Durchführung ed aber 
einer durchaus freien Vereinbarung beider Seiten nad dem 
Srundfag der Billigkeit ($. 146) bedarf. Was die for- 
melle Richtigkeit betrifft, fo können conflitutionsmaßig aus 
Geſetzvorſchlägen (Rogationen oder Bild) nur mitteld des 
Beichluffes der Stände und durch die Sanction des Re 
genten wirkliche Gefege werden. Gleichwie dad Bewußt⸗ 
fein der Ginzelperfon die mannichfaltigen Eindrüde und 
entgegengefeßten Begierden in einen Focus zufammenfaßt, 
dad Widerfprechende ausfcheidet und das Einfltimmige zur 
concreten Totalität einigt, fo fol aud) im Staate das Ver: 
hältniß der mannichfaltigen Bedürfniffe, Anfichten und Kei- 
flungen von ber untern breiten Baſis ber nad) oben all. 
mälig geordnet und der Einheit im Gipfel zugeführt wer: 
den; das Volk fol ſich in Corporationen ſammeln, und 
von obenher ſoll das eine ſich ſelbſt gleiche Ich feine Dr- 
gane in die Mannichfaltigfeit des Stoffe „vegulicend ver 
zweigen, in der Mitte fich beide gegenfeitig durchdringen, 
dieſe Tätigkeit mithin eine vermittelnde fein; das zu Ver⸗ 
mittelnde find aber nicht zweierlei Perfonen mit entgegen- 
ftehenden Tendenzen, fondern es verhält ſich wie Stoff und 
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Form, die einander gegenfeitig bebürfen. Das monardjifche 
Moment bringt die formgebende Einheit, das populare Das 
veränderlihe und mannichfaltige Material für die Geſetzge⸗ 
bung herbei; dad Wolf ift die Quelle des materialen Rechts, 
das fich practifch im Verkehr geflaltet, der Monarch Geſetzge⸗ 
ber im Sinne der formulirenden, den widerftreitenden Stoff 
abwiegenden Urtheilskraft und zur Einheit barmonifirenden 
Vernunft. Weil die befondern Geſetze zugleich empirifches 
Material und logiſche Form enthalten, fo greift die Re- 
gierung durch fie in die befondern Intereffen der bürger- 
lichen Geſellſchaft ein, und der Wille des Volkes hinüber 
‚ind Allgemeine. Das Durcheinandergreifen und fich gegen- 
feitig Determiniren des Allgemeinen und Befondern, For- 
mellen und Materiellen, der Einheit und Mannichfaltigkeit 
in der practifchen Weberlegung der Einzelperfon wiederholt 
fi bier objectiv und öffentlih in der freien Discuffion 
ber ftändifchen Berathung, die eben deshalb frei fein muß 
wie die Gedanken in dem aufrichtigen Gewiſſen; und wie 
es bier zulegt durch Beiftimmung der Vernunft zum Ent: 
Schluß kommen fol, fo. dort durch den Monarchen zum 
pofitiven Gefeg. Wie wenig Diefe fich gegenfeitig durd- 
Dringende Thätigkeit der Stoff» und Formgebung dem Be- 
griff des Vertrags entipricht, und daß der ganze Vorgang 
nicht al& ein folcher zwifchen Volk und Zürften als zwei 
Perfonen mit verfchiedenen Rechten und Intereffen aufge: 
faßt werden darf, ift einleuchtend; vielmehr ift ebendarum, 
‚weil beide Theile verfchiedene Momente berbeibringen, die 
Sefeggebung eine gemeinfchaftliche oder, wie man minder 
richtig fagt, eine zwifchen Zürft und Volk getheilte. In 
der Regel wird dad Volk den aus dem Verkehr fich ihm 
unmittelbar aufdrängenden Stoff, die Regierung die Form 
geben; jenes das Material als Petition, Diefe die Form 
ald Bill einbringen. Dies ift indeffen nicht abfolut noth- 
wendig; die Initiative kann von jeder Seite ausgehen, nur 
muß Dann der andern das Recht der Verwerfung, fowohl 
ded ganzen Vorſchlags (veto) als auch einzelner Theile 
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feines Inhalts (Amendement) zuftehen, und zwar in der 
oben beftimmten Weife, daB die Wollörepräfentanten das 
abfolute Veto gegen alle befondere Gefegvorfchläge der 
Regierung, diefe das abjolute Veto gegen Volksanträge 
auf Aenderungen der Gonftitution, das Volk dagegen fein 
abfolutes Veto in Betreff der Steuern in totum, und Die 
Krone gleihfald nur ein fufpenfives gegen Wolksanträge 
befonderen Inhaltd bat. Hat aber nur die Regierung 
dad Necht der Initiative, dann muß dem Wolke we- 
nigftend das Recht der Petition zuftehen, denn ohne dieſes 
würde Die ganze Gefeßgebung in den Schoos der Regie 
rung bineingesogen werden, weil, fobald fein Petitions⸗ 
recht feiten des Volkes gelten gemacht, Petitionen von der 
Staatögewalt verboten werden künnten, diefe die Initiative 
in beiderlei Hinficht, materiell und formell allein behielte; 
ſobald fie gewifle Gelege nicht proponiren will, feßte fie 
durch Diefed negative Verhalten und Verbindern dem Volks⸗ 
willen unüberfteiglihe Schranken; fie ließe es nicht dazu 
tommen, Bitten abzufchlagen, weil fie das Bitten felbft 
nicht zuließe; fie feste fich alfo nicht ſowohl in ein über: 
mächtiged Verhältniß zum Volke, ald vielmehr aus allem 
Verbältniß zu ihm heraus und höbe fomit auf, was der 
Begriff der Vermittelung und Vereinbarung verlangt. Aller 
dings Tann eine Petition ebenfo wie eine Bill abgelehnt 
werben, aber zahlreiche und wiederholte Petitionen haben 
wenigftens ein fo großes moralifches Gewicht, daß fie dem 
Recht der Propofition faft gleichkommen, daflelbe, wo es 
den Kammern nicht zufteht, erfeßen und felbft das abfo- 
Iute Veto der Krone, wie in England, practifch abftumpfen. 
Bon felbft aber verfteht fich Das Propofitionsrecht der Kam- 
mern da, wo ber Regierung gegen mehrfach (dreimal) wie: 
derholte fich gleichbleibende Volksanträge nur ein ſuſpen⸗ 
fived Veto eingeräumt ift, und dieſe an und für ſich ſchon 
rationelle Beſchränkung wird zur dringenden Nothwendig⸗ 
feit in folchen Staaten, die nur durch Perfonalunion mit 
dem Regentenhaufe eines auswärtigen verbunden find, weil 
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bier nicht daſſelbe gemeinfame Interefie der Krone und des 
Volks vorausgeſetzt werden kann, welches in Natianalftan- 
ten mit einheimifchen Dynaſtien von Natur flattfindet. 

Die aus geſetzlich beftimmter Wahl bervorgegangene 
Volförepräfentation muß endlich auch Die einzige Vermitt⸗ 
lerin der Gefeggebung zwifchen Fürſt und Wolf fein, 
und ed Dürfen fich Feine andern Afterorganismen neben 
ihr bilden, durch welche einfeitig, fei ed von der Staats⸗ 
gewalt, ſei ed von der Volksgewalt, Geſetze oder vielmehr 
Befehle octroyirt werden könnten; weder Gabinetöordres 
noch populi jussa dürfen einen Weg neben den Kammern 
finden, fi Geltung zu verfchaffen. Jenes aber gefchieht 
abnormer Weile, wenn fich neben dem Staatöminifterium 
eine Samarilla bei Hofe, diefes, wenn die an und für fich 
nothwendigen und nafürlichen politifchen Parteien,. die ihre 
Aeußerungsfreiheit in Wort und Schrift haben follen, fich zu 
realen befchließenden und handelnden Mächten conftituiren, 
d. i. wenn fi) das fogenannte Elubweien ausbildet, Dad 
fih von der freien Aſſociation durch feine corporative fort: 
beftehende Organifation unterfcheibet, und, indem es ent 
weder unmittelbar durch agitirte Volksmaſſen, oder mittel. 
bar durch einen Zwang, den es auf die Wahlen übt, fi 
ald zweite Gegenmacht neben den gefeggebenden Körper 
fest. _ Das ausgebildete Clubweſen nimmt feinerfeits den 
Volkswillen ebenfo gefangen, wie anderfeitd die Samarilla 
das Ohr und den Sinn des Regenten für die gefeblichen 
minifteriellen Organe paralyfirt, und wenn beide nicht po- 
fitiv etwas zu effectuiren vermögen, fo iloliren und ent- 
fremden fie wenigftend negativ jedes feinedtheild Die beiden 
Principien der Gefeßgebung, den Volks⸗ und den Fürften- 
willen, von dem conftitutionellen Proceß ihrer gegenfeitigen 
Vermiftelung, fodaß beide als krankhafte Anfäge zur 
Drganifirung einer perennirenden Nevolution zu betrach— 
ten find. 
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2. Die befondern Regierungdfunctionen. 


a. Die Finanzverwaltung. 


g. 211. 


Die Regierung als erhaltende Dberleitung des innern 
Staatsorganismus hat in allen ihren Zweigen die Geſetz⸗ 
gebung zur Worausfegung und ift, die Ausführung der be- 
fondern Geſetze mitteld der Einführung derfelben in das 
bürgerliche Xeben, deren Aufrechthaltung und dadurch die 
gefegliche Oberleitung dieſes Lebens felbft ). Sie gejchieht 
nach dem dreifachen objectiven Unterfchied der Bedingungen 
der Staatserhaltung a) auf der Baſis der materiellen Sub- 
ſiſtenz, d. i. des Staatöhaushaltes oder der Finanzen, 
b) mittels der Aufrechthaltung der eigentlichen Rechtsge⸗ 
fege gegen deren factifche Negationen, d. i. der Juſtiz, 
und c) durch die Pflege des innern Volkslebens in feinem 
Gecdeihen und Fortichreiten zu immer volllommenerer Rea⸗ 
liſirung der flaatsbürgerlichen Interefien, d. i. Durch Die 
Berwaltung im engern Sinne, deren verfchiedene Zweige 
gewöhnlich unter der Benennung des Departementd des 
Innern zufammengefaßt werden ($. 203). Bon diefen allen 
ift die Finanz die negative Bedingung, ſodaß alle Functio- 
nen des Gefammtorganismus ohne fie fofort in Stoden 
gerathen und ftilfiehen würden; denn fie ift diejenige 
Sunction der Regierung, durch weldhe ſich der 
" Staat die materiellen Mittel zum Beftehen fei- 
ned Organismus verfchafft. 

Es ift wichtig, aber nicht fo leicht, den immanenten 


— — 





1) Schleiermacher Staatslehre S. 80. „Die Staatsverwaltung iſt 
nichts anderes als die richtige Leitung des geſetzlichen Zuſtandes, um 
die vollſtändigſte Bildung der Natur zum Organismus der Jutelligenz 
u vermitteln.“ 
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Sonderzwed der Finanz nicht mit dem allgemeinern und 
höhern zu verwechfeln, den fie felbft als dienendes Glied 
inn Gefammtorganismus zu vermitteln beftimmt ift. Sie 
felbft befteht durch die Einnahme, die fie bezieht, und durch 
die Quellen, die fie fich eröffnet; die. Einnahmen verauß: 
gabt fie wieder zu Staatszwecken, aber diefe Ausgaben find 
nicht ihr Zweck, fondern nur das Können und Vermögen 
für ſolche Ausgaben fol und will fie fein; ebenfo wenig 
aber ift auch anderfeits ihr Zweck nur-einzunehmen, die 
Einnahmen ftetd zu vermehren und. damit den Staate- 
ſchatz zu füllen; denn eine folche feheinbare Bereicherung 
bes Staats in abstracto könnte nur auf Koften der bür- 
gerlichen Geſellſchaft, zum Nachtheil ded Volksvermögens 
und der Volkswirthſchaft der Privaten vor fich geben, der 
Privatwohlftand aber fol gerade mitteld der Verwaltungs: 
thaͤtigkeit überhaupt gehoben werden und ift die einige 

Duelle der Finanzen ſelbſt. Die Finanz ift die Verwal: 
tung des Staatöhaushalted® oder der Staatswirthichaft, 
diefe aber ift nicht der Zweck, wozu die Volkswirthfchaft 
ſchlechthin ald Mittel dienen fol; vielmehr ift der gedeih- 
liche Zuftand dieſer der Endzwed, auf weldyen mitteld der 
ganzen Adminiftration die Finanzverwaltung felbft fchließ- 
lich zurüdwirten foll. 

Anderfeits find für. die Finanz die Staatsausgaben nur 
Forderungen, die von den andern Departements her an fie 
geftellt werden; fie Tann diefelben, fofern fie nothwendig 
und deren Befriedigung möglich ift, nicht verweigern, hat 
. aber dad Maß diefer Zugeftändniffe lediglich nach der in- 
nern Möglichkeit zu beflimmen, diefe Forderungen auf 
die Dauer und ohne Erfchöpfung der Quellen zu befriedigen. 
Sie an und für ſich felbft geht nicht dazu fort, felbft Vor: 
ſchläge zu wünſchenswerthen Staatseinrichtungen zu machen, 
außer zu folchen, welche die Finanzquellen felbft betreffen; 
da aber eben die Hauptquelle das Volksvermögen ift, und 
diefes fo wenig ald möglich durch Abgaben gedrüdt wer: 
den darf, fo wird fie im Allgemeinen immer geneigt ſein 
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auf Eriparungen im Staatshaushalt zu dringen, obfchon 
fie e8 nicht deshalb thut, um den Staatsſchatz zu füllen, 
fondern um die Fonds, die derfelbe im Volksreichthum bat, 
zu fchonen und zu mehren. Ihr Selbſtzweck ift daher nur die 
Beftändigfeit und Selbfterhaltung der materiellen Staats⸗ 
mittel, welche zunächſt auf der Verhaͤltnißmäßigkeit oder 
Bilanz der Einnahmen und Ausgaben beruht, weiter aber 
in der Beflimmung der Höhe des Etats felbft; denn hoch⸗ 
gefteigerte Einnahmen verhalten fich für die Finanz ganz 
anders ald für die Privatwirthichaft; fie find für jene im 
Uebermaße verderblich,, fofern fie aus dem Volksvermögen, 
was das eigentlihe Capital der Finanz ift, entnommen 
werden und dieſes felbft angreifen. in Finanzſyſtem, 
welches als Plusmacherei nur auf den möglich größten Zu- 
fluß in die Staatskaſſe fieht, erichöpft fich ſelbſt; es gleicht 
dem SPrivatmanne, welcher nur darauf ſieht, wie viel in 
feinen Beutel kommt, gleichviel ob ed Zinfen vom Capital 
oder Theile des werbenden Capitals felbft find. Sie muß, 
bedenten, daß ihr Capital das Volfövermögen ift, und daß 
diefed in den Händen ded Volks taufendfältige Zinfen trägt 
während fie es, wenn fie ed an fich zöge, entweder tobt 
liegen laſſen oder felbft damit wirthichaften müßte, was 
der Staat weder mit Erfolg kann noch fol. 

Näher bezeichnet wird alfo der immanente Selbſtzweck 
der Finanz darin beftehen, daB fie ſich fahig macht alle 
nothwendige und zweckmäßige Staatsausgaben fortdauernd 
beftreiten und außerordentliche, im Nothfall vorübergehend 
tragen zu können, beides aber nur vermiftelft einer folchen 
° Höhe des Etats, daß dabei niemald das Grundvermögen 
der Gefelfchaft, fondern nur die Zinfen deflelben, d. i. 
das reine Einkommen der Privaten, und von dieſem 
Einfommen für gewöhnlich aud nur ein möglich Peinfter, 
leicht entbehrlicher Bruchtheil erhoben wird, welcher ohne⸗ 
Dies nicht zur Vermehrung des Capitals zurüdgelegt, fon- 
dern auf unproductive Weife confumirt werden kann und ver⸗ 
wendet zu werden pflegt. Außer in den dringendften Noth⸗ 


802 Dritte Bud. 2. Thl. Dritted Capitel: $. 211. 


fällen, wo wie im Striege Zinfen und Capital felbft auf 
dem Spiele ftehen, foll nicht einmal das ind Betriebsca⸗ 
pital übergehende reine Einkommen, gefchweige die Brutto: 
einnahme und noch viel weniger der Fond des Privathaus⸗ 
haltes angegriffen werden. 

Menn ed aber fonach fcheinen könnte, ald fei das Wün- 
fihenswerthefte, den Bürgern gar Feine Zumutbungen zu 
machen, und wenn irgend möglich, den Stantöhaushalt ganz . 
ohne Opfer des Privatvermögend aus andern Quellen zu 
beftreiten, fei ed, DaB diefe außerhalb des Staats liegen, 
etwa in Colonien oder tributären Provinzen, in eroberter 
Beute, in Durchgangszöllen von fremden Waren u. dergl.; 
oder daß der Staat als folcher eigene Beſitzthümer, Do- 
mainen, Regalien u. f. f. zur Beftreitung feiner Bedürf⸗ 
niffe auszubeuten babe: fo ift doch diefer Schein nur eine 
Täuſchung, und felbft wo folche außerordentliche Hülfs⸗ 
quellen einige Zeit fließen, erweifen fie fich für den eigent- 
lichen höhern Staatszweck eher nachtheilig ald nützlich. Die 
der erften Art werden, abgefehen von dem Rechtspunkte, 
die Thätigkeit der Staatsbürger namentlich die induftrielle, 
wie 3. B. in Spanien nach der Entdedung Amerikas, ent- 
ſchlummern Iaflen, indem fie den Staat von äußerlichen 
zufälligen Hülfsquellen abhängig machen und ihm fei- 
nen Schwerpunft in fich felbft, damit aber auch fein 
Selbftvertrauen rauben; die der zweiten Art ftellen Die 
Staatswirthfchaft felbft als eine große Privatwirthichaft 
neben die Privatwirthichaften der bürgerlichen Gefell- 
fchaft, reißen jene dualiftifh von Diefen los, erdrüden 
durch Goncurrenz die leßteren und trodnen mithin die 
Hauptquele der Staatseinnahme felbft aus. Ueberdies 
aber werden beiderlei gelonderte unmittelbare Staats: 
wirtbfchaftsweifen, weit entfernt ein wahres patriotifches 
Intereffe im Volke auflommen zu laſſen, fih mit dem 
Privatintereffe vielmehr in ein negatives Verhältniß feßen, 
und ſomit gerade den höchften und legten Zwed des Staatsle⸗ 
bens, das fich anerkannt wiflen Wollen, principiell verleugnen. 
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Die Unterfcheidung ded Staatshaushaltes von der Volks⸗ 
wirthſchaft ift ebenfo wichtig wie Die Beziehung beider auf 
einander. Nur wenn ein Volk feinen Haushalt unmittel« 
bar felbft communiftifch zur Vereinſache machte, fiele Volks: 
wirthſchaft und Finanzwefen zufammen; das Volk käme 
dann zugleich ald Einzelne und ald Ganzes in Betracht, 
die Einzelnen könnten Fein Eigenthum haben. Wo Staats: 
haushalt und Nationaldconomie unterfchieden find, bezieht 
fih erflerer nur auf den Staatsorganismus oder die ge- 
wöhnlich fogenannte Staatsmafchine;-wo fie nicht unter: 
fchieden find, fällt die eine Staats: volkswirthſchaft entwe- 
der dem Autofrator oder dem Volke zu und im leßteren 
Falle dem communiftifchen Unwefen, und ift fomit die nur 
umgefehrte, aber nicht aufgehobene Despotifche Patriar⸗ 
hie. Der concrete Staat Tann vermöge feiner befondern 
Finanzwirthſchaft und Verwaltung in die Nationaldconomie 
nur leitend, beauffichfigend, helfend eingreifen; ihr poſiti⸗ 
ver Betrieb gehört der bürgerlichen Gefellfchaft, aber feine 
eignen Mittel muß der Staat nach dem Nationalvermögen 
bemeſſen. 


g. 212. 


Was die Einkünfte anlangt, ſo iſt die vollkommenſte 
Art derſelben oben ($. 206) in der Einziehung eines über⸗ 
fhüffigen, ohnehin dem Luxus anbeimfallenden Theiled des 
reinen Einkommens nachgewielen; diefe Art der Befteue- 
rung im engern und eigentlichen Sinne erhält abgefehen 
davon, Daß fie die Finanzquellen nicht erfchöpft, dadurch 
ihre ideale Bedeutung, daB fie den Staatsbürger nicht 
nur zu erhöhter Thaͤtigkeit wet, fondern auch für die An⸗ 
fprüche, die der Staat an ihn macht, durch die Ehrenrechke, 
Die ſich daran knüpfen, belohnt, mithin eine höhere Be⸗ 
friedigung des Perfönlichfeitögefühld gewähren, als der 
finntihe Genuß, den der Luxus für denfelben Theil des 
Einkommens verfchaffen fann. Indeß find wir dermalen 
mit unferer Moralität noch ebenfo weit hinter dem Ideal 
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zurüd, wie mit unfern corporafiven Organismen, die zur 
fihern und leichten Ausführung jenes Steuerfyftems gehö⸗ 
ren, und es fragt fi), wie die vererbten hiftorifchen Zu- 
ftände, die nicht mit einem Male zu tilgen find, allmälig 
auf den rationellen Kern zurüdgebracht werden Fünnen, der 
ihnen theilweid zu Grunde liegt; auch iſt dabei in Anfchlag 
zu bringen, daß die Größe der Staatöbebürfniffe und 
Auflagen felbft fih in Prari nicht nach dem rein idealen 
Maßſtabe beftimmen läßt, fondern von Zufällen abhängt, 
die theild in Naturereignifien, theild in auswärtigen poli- 
tifchen Gonjuncturen liegen; fodaß jedenfalls ein gewöhn- 
ficher oder ordentlicher Etat, ein außergewöhnlich erhöhter 
und einer für erceptionelle Calamitäten unterfchieden wer- 
den muß, je nach welchem entweder der entbehrliche 
Meberfchußtheil des reinen Einkommens, oder Diefes ganz 
und. damit auch der darin liegende zu capitalifirende Theil, 
oder endlich das Kapital felbft angegriffen werden muß. 
Diefer möglichen Steigerung der Ausgaben zu entfprechen, 
feheint es für die Finanz rationell zu fein, auch eine drei» 
fache Einfommenquelle in Bereitfchaft zu halten. 

Hiftorifch Hat fih der Staatshaushalt allmalig fo ge: 
ftaltet, daB urfprünglich ein von dem Privatvermögen des 
Fürften nicht gefondertes Staatövermögen, namentlich in 
Domainen, vorhanden war und daraus der gewöhnliche 
Hof: und Staatshaushalt beftritten, für außerordentliche 
Zufchüffe aber gewifle Abgaben auf den Betrieb gemeinnüßi- 
ger und allgemein nothwendiger Gewerbe, 3. B. die Salz: 
gewinnung, Bergbau u. f. w. gelegt, nach und nach Diefe 
Gewerbe felbft als Regalien dem Wlleinbetrieb des 
Staates vorbehalten, und eigentliche Steuern nur im 
Drange außerordentlicher Nothfälle ausgefchrieben wurden. 
Die Ordnung war alfo urfprünglich die umgekehrte von 


- der oben als rationell bezeichneten. 


Hiermit find zugleich die drei möglichen Arten des 
Stantdeintommend genannt, und ed fragt fih, ob und in 
wig; weit diefelben neben einander beizubehalten feien. Die 
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erfte und ältefte Finanzquelle Tiegt alfo in dem eigenen 
werbenden Capital, dem Staatsvermögen, wo ein ſol⸗ 
ches vorhanden if. In den biftorifchen Staaten der alten 
Melt liegt dies noch ald Heft der vormaligen Patrimonial- 
wirthfchaft in den Domänen, in den als res nullius, d. h. 
feines Privaten, noch vorhandenen Wald, Weide-, Sumpf-, 
Moor», Marfchflächen, die der Staat theild angebracht und 
rentabel gemacht, theild unangebradht noch im Beſitz hat, 
wie in Rordamerifa die nur erſt vermefjenen, aber noch nicht 
verkauften Millionen Acres. Um diefe Landftriche nicht un⸗ 
benutzt zu laſſen, bewirthfchaftet fie der Staat fo viel möglich 
einftweilen felbft, bi8 daß er fie mit mehr Vortheil für fich 
und für die Gefellfchaft in Privathände übergehen laſſen 
Tann, oder durch außerordentliche Nothflände zur Veräu⸗ 
Berung gezwungen wird, wovon indeß diejenigen auszuneh⸗ 
men fein und dem Staat verbleiben würden, welche ihrer 
Natur nach durch Privatfräfte nicht füglich bewirthfchaftet 
werden, und wenigftens fo lange fie dieß noch nicht Fün- 
nen, wie 3. B. große Gebirgsmwälder, zum Theil auch die 
Bergwerke, fofern diefe erft durch große Koften in ratio: 
nellen Betrieb gefegt und nicht mit Vortheil in Fleinere ge⸗ 
fondert werden fünnen. Der Staat wird den rentabel ge⸗ 
machten Srundbefig dieſer Art, foweit diefer nicht verpach⸗ 
tet werden Tann, Durch Verwalter bewirthfchaften und in- 
‚ dem er fomit felbft Wirthſchaft mit feinem Staatövermögen 
treibt, bezieht er Einkünfte aus der Hand beftimmter ein- 
zelner Perfonen. 

Eine zweite Finanzquelle öffnet fich in den fogenannfen 
wehren: d. h. Einnahmen, welche der Staatskaſſe aus 

den SInftitutionen zufließen, die der Staat zum Beften der 
bürgerlichen Gefelfchaft nothwendig treffen muß, obſchon fie 
nicht von Allen gleichmäßig benußt, von einem Stande und 
äinigen Individuen mehr ald von andern in Anſpruch ge 
nommen werden, wie 3. B. die Land» und Waflerftraßen 
von den Gewerbfreibenden, während fie zugleich anderſeits 
‚indirect einen allgemeinen Bortheil für Alle bringen und 
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überhaupt, obwohl partiell, doch gleich den corporafiven 
- Ständen von ber Art find, daß alle leiden, wenn eins 
mangelt, wie 3. B. eben diefe Kunftftraßen durch die Er« 
leichterung des Verkehrs den allgemeinen Wohlſtand, Die 
Bildung und den Kebensgenuß der Geſammtheit erhöhen; 
ed find Anftalten, obne welche der Staat überhaupt nicht 
beftehen Tann, alfp nothwendige, die der Staat einzurichten 
und zu unterhalten die Pflicht hat, fofern dies die Kräfte 
der Privatperfonen überfteigt oder der Privatbetrieb die nö⸗ 
thige Sicherheit nicht gewähren kann. Diefe Inftitute und 
Die aus ihrer Benukung fließenden Einkünfte tbeilen fich 
demzufolge auch nach den allgemeinen Intereflen, und find 
fheild materielle, wie die Weggelder und die aus der 
Beförderung ded Verkehrs überhaupt fließeuden, namentlich 
aus der Staatöpofteinrihtung; theils judicielle, foweit 
im privatrechtlichen Verkehr ſich das Bedürfniß gelten macht, 
die öffentlichen Gerichtöhöfe der Civiljuſtiz in Anfpruch zu 
nehmen und ‚Streitfachen nicht durch Privatichiedsgerichte 
innerhalb der Corporationen felbft abgethan werden, wobei 
dann die Sporteln und Proceßkoften in der Regel auf den 


verlierenden, d. i. fehuldigen Theil fallen; theils endlich in 


ideelle, die aus der Benugung der allgemeinen Bildungs 
anftalten fließen, namentlich der höhern, für gewifle Stände 
errichteten; denn die allgemein nothwendige Bildung der 
Volksſchule kann nieht für ein befonderes und particulares 
Bedürfniß gelten, und ed muß wenigftend die Möglichkeit 
der unentgeltlichen Benugung für Alle targeboten fein. In 
allen diefen Einrichtungen ficht der Staat einestheils in 
dem Verhältniß eines Gewerbtreibenden zum Publicum und 
diefes in dem eines beliebig Benutzenden, anderfeitd aber 
vollzieht er zugleich Durch folche allgemein nothwendige In- 
ſtitutionen eine Pflicht gegen die Gefammtheit ohne Aus» 
nahme. Dieſe Inftitute find glfo in der That gemifchter 


Natur und Die daraus fließenden Einnahmen find deshalb 


von manchen Stantsrechtölehrern zu den indirecten und zu: 


fälligen @teuern gerechnet worden, während andere fie über- 
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haupt aufgehoben willen wollten, weil auf nethwendige und 
allgemeine Bedürfniffe Feine Abgaben zu legen fein. Das 
Wahre aber ift eben jene Doppelfeitigkeit, und es läßt ſich 
nicht verfennen, daB Durch alleinige Beftreitung der Koften 
jener Einrichtungen aus der allgemeinen Staatskaſſe eine 
theilweis unbillige Belaſtung derjenigen Steuerpflichtigen 
entſtehen würde, welche jene Anſtalten direct gar nicht oder 
doch weniger benutzen als andere; während ed doch billig iſt, 
daß fie zum Beſtehen derſelben Alle inſoweit beitragen, als aus 
denſelben ein indirecter Vortheil für Alle erwächſt. Auch 
erweiſt ſich dieſer rationelle Grund der Theilung in Praxi 
durch ſeine Folgen erſprießlich, und umgekehrt die völlig 
unentgeltliche Benutzung als nachtheilig; fie würde z. B. 
leichtſinnige Proceßſucht und übermäßigen Zudrang zu den 
höhern Bildungsanſtalten zur Folge haben. Daraus ergiebt 
ſich, daß die Gebühren überhaupt nicht gänzlich wegfallen, 
aber verhaältnißmaͤßig niedrig geſtellt werden müſſen; denn 
ſie ſind weſentlich nur dazu da, die Differenz auszugleichen, 
welche für die Staatskaſſe erwachſen würde, wenn jene In⸗ 
ſtitute vom Staate, d. i. von allen Privaten gleichmäßig, 
erhalten werden ſollten, ohne Unterſchied ob ſie aus denſel⸗ 
ben mehr oder weniger directen und perſönlichen Vortheil 
ziehen; ein gleich er Koſtentheil auf Alle repartirt, würde 
für die weniger dabei Betheiligten dem Grundſatze der 
Gleichmaäßigkeit und Gerechtigkeit der Beſteuerung wider⸗ 
ſprechen, und dieſe Unbilligkeit in ihren Folgen ebenſo nach⸗ 
theilig wirken, wie ein zu hoher Anſatz der Gebühren, 
woraus für die nothwendig auf die Benutzung dieſer In⸗ 
ſtitute Angewieſenen Schwierigkeiten, ja vielleicht die Un- 
möglichkeit hervorgehen würde, ihr Gewerbe zu betreiben, 
Recht zu finden, fich die nöthige allgemeine humane Bil. 
dung zu erwerben. 

Wie diefe Gebühren ſich von den Einkünften der erſten 
Art aus der Selbſtwirthſchaft des Staates unterfcheiden, 
indem fie ald befondere von befondern Ständen und 
Derfonen und zu befondern Iweden eben werden, fo 

. * 
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uunterſcheiden fie fich auch von der dritten Art ded Staate- 


einkommens, welched zu allgemeinen Zweden von Allen 
auf allgemeine Weife bezogen wird: den Steuern.oder 
Staatsauflagen. Diefe fließen weder aus einer Pri« 
vatverwaltung des unmittelbaren Staatdvermögens, noch 
aus einer befondern Gewerbthätigfeit und Leiftung der Re⸗ 
gierung, fondern fie werden unmittelbar aus den Kaſſen der 
Privaten in die allgemeine öffentliche Staatskaſſe gezogen, 
wogegen der Staat fih zu allgemeinen Leiſtungen ver- 
bindfih macht. Wenn bei der erften Art der Einfünfte die 


Regierung mit ihrer Leiftung vorangeht, bei der zweiten 


mit ihrer Leiſtung die Gegenleiftung begleitet, fo fordert fie 
bier von den Privaten die, Leiſtung zuerſt, um ihre Gegen- 
leiftung, die durch jene erſt möglich wird, darauf folgen zu 
laſſen. Da fie diefe von Allen und zu allgemeinen Zwecken 
für Alle fordert, To ift auch eine folche Steuerverpflichtung 
Aller vorhanden, fobald allgemeine Zwede vorhanden find, 
und ed kommt nur darauf an, diefe Auflagen in der That 
und Wahrheit allgemein, d. i. verhältnigmäßig und. gleich 
mäßig einzurichten. Solche allgemeine Zwecke aber giebt 
es; fie find nur die Momente des einen Zwecks: der Selbſt⸗ 
erhaltung des Staates als folchen, dieſe aber beruht 1) auf 
der Erhaltung feiner materiellen Grundlagen im Allgemei- 
nen, eine Nothwendigkeit, die in den Ballen allgemeiner 
Calamitäten, Miswachs, Ueberſchwemmung u. f. w. befon- 
ders bervortritt und vorübergehende Erhöhung der Aufla- 
gen oder außerordentliche Nothſteuern erheifcht; 2) in 
der Erhaltung feines Organismus, fofern derjelbe in dem 
Staatödienerperfonal, in flehenden Inftituten, öffentlichen 
Gebäuden, Verfammlungen u. f. f. verwirklicht iſt; endlich 
3) in der Aufrechthaltung feiner Souverainetät nach innen 
und außen durch die nothwendigen Mittel, welche die Aus: 
flattung des Hofes (Eivillifte), der diplomatiſchen Relatio- 
nen und der Kriegsmacht gebietet. 
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Eind die Ausgaben und Einnahmen im Allgemeinen 
verzeichnet, fo ift die Aufgabe der Finanzkunft, beide in 
dem richtigen Gleichgewicht zu erhalten oder fie aus frü- 
bern fehlerhaften Syſtemen allmälig in das richtige zu 
bringen, die Steuern gleichmäßig zu verfheilen, d. h. mit 
der Steuerfähigkeit der Einzelnen in Proportion zu brin⸗ 
gen, was die Gerechtigkeit der Finanz ausmacht, und 
endlich die Verwaltung felbft zweckmäßig zu centralifiren 
und zu organifiren. Normaler und idealer Weife wird Dies, 
wie gefagt, dann geichehn können, wenn ed gelingt, Die 
Steuern wefentlih auf das rechte Bruchtheil des reinen 
Einkommens zu reduciren. Aber dieſen günftigen Zuftand 
herbeizuführen und feſtzuhalten ſteht theils nicht immer in 
der Macht des einzelnen Staated andern Staaten gegen- 
über und am wenigften gegenüber den Mächten der Natur 
und der Willfür feiner eigenen Mitbürger; theils würde 
auch dem Staatsideale felbft eben fo wenig wie eine Plus- 
macherei das entgegengefeßte Streben entiprechen, die Opfer 
der Privaten auf ein unmerkbares Minimum berabzubrin- 
gen; denn dieſes Ziel als das höchſte für die Finanzkunſt 
aufftellen, hieße die materiellen” Intereffen der Eudämonie 
über den Rechtszweck erheben, den Staat zur bloßen Wohl: 
fahrtsanſtalt erniedrigen; ſchon die ideellen und intellectuel- 
len Bildungszwede ftehen höher, in Feinem Falle aber darf 
dad Princip der Würde des Staates und Die Ehre feiner 
Souveränetät Hinter irgend einer andern Rüdfiht zurüd- 
gefeßt werben. Es wird alfo die phufifche und moralifche 
KRothwendigkeit einer höhern Anfpannung der Steuerfräfte 
auzeiten. eintreten, und diefe Bälle find von der calculiren- 
den Finanzweisheit vorzufehen. Iſt noch Staatsgrundver⸗ 
mögen vorhanden, fo kann und fol diefed in folchen Noth- 
fällen, wo das Grundvermögen der Bürger felbft ange» 
griffen werden müßte, zuerft verwendet werden, wie z. B. in 
Frankreich die fogenannten Nationalgüter; ift Fein folches 
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mehr da, fo ift e8 erlaubt, ja zweckmäßig, Staatfchulden 
zu contrahiren; denn die Staatfchuld ift immer eine An- 
weifung auf das Nationalvermögen; aber bevor die Steuern 
zu einer folchen Höhe gebracht werden, DaB zu ihrer Er: 
fhwingung Die Capitalien angegriffen und die Privaten 
ſelbſt Schulden zu machen gezwungen werben, iſt es beffer, 
daß der Staat im Namen Aller diefe Finanzoperation in 
rechtlicher Form volziehe, wozu felbflverftändlich die Ein» 
"willigung bed Volks durch feine Reprafentanten gehört. 
Durchaus irrationell aber wäre ed, die Gebühren zu folchen, 
3. B. die Poft oder gar dad Münzweſen (wobei fich übri- 
gend die Unmöglichkeit der Plusmacherei fofort practiſch 
herausſtellt) zu einfräglichen Ermwerböquellen zu machen, 
weil dadurch der innere materielle, rechtliche und intellec- 
tuelle Verkehr gehemmt, und abgejehen von diefen höhern 
Nachtheilen die Erwerböquellen felbft verftopft werben wür- 
den. Der Mangel eined rationellen Steuerſyſiems feiten 
der Regierung und die Abneigung des politifch noch wenig 
gebildeten Volks fich Direct beftenern zu laflen, hat im Mit⸗ 
telalter und in den lestverfloffenen Sahrhunderten fait in 
allen Staaten nicht nur zu einer verderblichen Anfpannung 
der Gebühren, fondern felbft zur Einziehung gewifler Pri⸗ 
vaterwerbösmeige in den ausfchließlichen Staatöbetrieb, d. i. 
zu den fogenannten Regalien geführt, Die großentheild nichts 
anders find als Monopole, wie 3. B. das Salzregal, die 
fih die Staatsgewalt auf Koften der Volfswirthfchaft wis 
derrechtlich angemaßt bat. 

Die gewöhnliche Einteilung der Steuern in ordentliche 
und außerordentliche ift zwar rationel, läßt aber ein mift- 
leres Theilungsglied vermiffen; und ebenfo verhält es ſich 
mit den directen und indirecten. Wenn nun weder daß 
DBermögenscapital befteuert werden, noch auch die Steuer 
fi nur auf die ganz zufällige Gonfumtion des Weberflüffi- 
gen befchränten kann, fo zeigt ſich, daß die Größe des Ver⸗ 
mögend eigentlih nur bei den Grundſteuern objectiv bes 
flimmt werden Tann; eine Steuer aber, Die auf die Gon- 
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fumtionsartifel gelegt und von Diefen unmittelbar erhoben 
wird, ift, wenn nicht auch die nothwendigen Lebensbedürf—⸗ 
niffe auf unbillige Weife gleich hoch befteuert werden — 
was nur eine indirecte Kopffteuer wäre — unzuverläffig 
und wenig einträglih. Zwiſchen dem ſchlechthin Nothwen⸗ 
digen und Ueberflüffigen. giebt ed aber ein Mittleres, deſſen 
man entrathen Tann, ohne daß die Entfagung unmerklich 
iſtz eine Entfagung aber und ein Opfer fordert jede Ber 
ſteuerung, und fol ed fogar. Das Ideal der Beſteuerung 
würde demnach Diefelben entbehrlichen Objecte, die durch in- 
directe Steuern, namentlich Zölle, getroffen werden, durch 
Directe Steuern treffen, dieſe aber, auf eine freiwillige 
Angabe des reinen Einfommens bafırt, würde hinwiederum 
nur auf der Redlichkeit des Subjects, auf der Moralität 
ohne objectiven Maßftab beruhen, was dem fpecififchen Cha⸗ 
after des Rechts nicht genugfhut. Die objective Grund« 
lage muß demnach allerdings ald Kriterium und Controle 
‚zur fubjectiven Angabe hinzugenommen werden, d. h. die 
reine Einfommenfteuer muß einerfeitS auf der bona fides 
des Beſteuerten ruhen, dem hierbei Gelegenheit gegeben 
wird, feine patriotifhe Gefinnung und wahrhafte Rechtö- 
moralität, feine flaatöbürgerliche Ehrenhaftigkeit zu bewäh⸗ 

ren; anderſeits aber muß fie zugleich gegen Contravenienzen 
objective Anhaltpunkte zur Prüfung diefer Angaben fuchen, 
und diefe Srundlugen findet fie in dem offen zu Tage lie 
genden Effectivbeftand ded Wermögend und Eigenthums, 
woraus-das Einkommen herfließt, d. i. in den Steuer» 
. objecten, welche theild Grundbefiß, theild Gewerb⸗, Zar 
brik⸗ und Handelsbetrieb, theild endlich reine Capitalrenten 
find. Dan kann alfo die Steuern nicht nach dem bloßen 
Dbjert eintheilen, denn weder der Grundbefig, noch bie 
Arbeit, noch das Capital ald Fonds werden befteuert, ſon⸗ 
dern nur das Einfommen davon; aber man kann und muß 
diefer Duellen fecundär als objectiver Anhaltpunfte für die 
Schätzung des Einkommens ſich bedienen. Daß aber die 
fubiective Seite dabei mehr als bisher berüdfichtigt werden 
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follte, und wenn erſt die corporafiven Organismen zu grö- 
ferer Ausbildung gekommen fein werden, mitteld corpo- 
rativer Abſchätzung der Steuerfähigkeit auch mehr geltend 
gemacht werden kann als bis jebt, geht aus dem Zufam- 
menhange ded Ganzen hervor; zumal da die indirecten 
Steuern entweder, follen fie fi) hoch belaufen, ungerecht 
und drüdend, oder wenn auf Zurusgegenftände befchräntt, 
zu unbedeutend und veränderlich, inimer aber mit unver: 
hältnigmäßigen Erhebungskoften verknüpft und wegen der 
fteten Aufforderung zu Unterfchleifen demoralifirend find; 
fo daß zumal den Douanen weit weniger ein eigentlid 
finanzieller Zweck, als vielmehr ein volkswirthſchaftlich⸗ 
adminiftrativer zur Ausgleihung der induflriellen und der 
Handeldintereflen beigelegt, der finanzielle aber nur als Con- 
fequenz oder Nebenzwed betrachtet werden Tann. 


b) Die Juftizverwaltung. 
$. 214. 


Wenn die Regierung die perpefuirliche, den Verkehr in 
rechtögefeßlichen Formen erhaltende Oberleitung des Na- 
tionalwillens, mithin die Ein= und Ausführung der Geſetze 
ift, fo liegt in der Mitte diefer Alles im Stand und Gange 
baltenden Staatöthätigfeit auch die beurtheilende und ne- 
girende Function des Richtend, die fi auf abnorme und 
verfehwinden follende Negationen der Gefege bezieht, mithin 
die negative Gonfervation Derfelben ift, während die Ober⸗ 
leitung als eigentliche Adminiftration im engern Sinne in 
der pofitiven Ausführung und Realifation der Geſetz— 
zwede beſteht. Wird freilich die Adminiftration (das fo- 
genannte Departement des Innern) auf die Polizei be 
ſchränkt und die Polizei ald Prävention des Unrechts ge- 
faßt, fo fcheint ed unpaffend, die Verhütung des Gefegwi- 
drigen erft nach der Beurtheilung, Audgleihung und Be 
frafung des vollzogenen Unrecht abzubandeln, weshalb 
mehrere Syſtematiker die Polizei vor die Juſtiz ftellen zu. 


⸗ 


Das Staatsreät. 3183 


müffen geglaubt haben '). Allein jene Begriffsbeftimmung 
der Polizei, welche dieſelbe nur oder vorzugsweife in die 
zuvorfommende Verhütung mögliher Rechtsſtörungen 
ſetzt, faßt offenbar den Zweckbegriff diefer Regierungsfunc- 
tion zu eng, indem fie dad Polizeiliche allein auf die 
Rechtfphäre im engern Sinne befchränkt; wird dagegen ihre 
Thaͤtigkeit als die der eigentlich fogenaunten Adminiftration 
oder des Departements des Innern bezeichnet, fo ift es of⸗ 
fenbar nicht blos dieſe negative Function, fondern viel mehr 
noch die pofitive der Sicherung der Wohlfahrt und bür- 
gerlihen Freiheit überhaupt, die ihren Zweck ausmacht. 
Die Vertaufhung des Wortes Adminiftration mit dem 
Worte Polizei verführt ohne Zweifel, weil man bei Po⸗ 


lizei fogleich an Prävention denkt, zu diefer Verwechſelung 


der Begriffe, während die Adminiftration doch offenbar ein 
viel weiterer Begriff ift, al$ der der zuvorfommenden Poli⸗ 
zei, und dieſe vielmehr als Beftandtheil in ihren Umfang 
einfchließt. Sofern fie damit nebft andern Vorkehrungen 
gegen andere Uebel auch Die gegen Unrecht mitumfaßt, 
wird das Unrecht unter den Gefichtöpunft des Uebels ge⸗ 
bracht, alſo nur nach ſeiner Wirkung auf das Gemeinwohl 
in Betracht gezogen; dieſer Geſichtspunkt aber iſt dem Recht 
äußerlich. Wenn (nach Wirth) „die Verwaltung der End⸗ 
zweit aller andern Staatöfactoren, namentlich die Realifi- 
rung der Gefeßgebung ift, als folche aber auch im Syſtem 
ihren Drt haben mug“ wenn fie ald Polizei „Das Auge 
des Staates, die objective Vorſehung des Ganzen” und 
zwar „eine pofitiv geflaltende oder bildende, darum in blei⸗ 
benden Inftituten fich realifirende Staatöfunction iſt,“ wäh 
rend „Die Nechtöpflege nicht Organifirended und pofitiv. 
Zeugendes, fondern nur eine wieberherftellende Thätigkeit ift, 
und eben deswegen nicht in allgemeinen bleibenden Maß- 
regeln, fondern nur atomiſtiſch in einzelnen, beſtimmte Col⸗ 


1) R. v. Mohl Präventivjuſtiz S. 25. Wirth Syſt. d. ſp. ethit u. 
S. 205. 234. | 
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follte, und wenn erſt die corporafiven Organismen zu grö- 
Berer Ausbildung gekommen fein werden, mitteld corpo- 
rativer Abſchätzung der Steuerfähigkeit auch mehr geltend 
gemacht werden kann als bis jeßt, geht aus dem Zufam- 
menhange des Ganzen hervor; zumal da die indirecten 
Steuern entweder, follen fie ſich hoch belaufen, ungerecht 
und drüdend, oder wenn auf Zuruögegenftände beſchränkt, 
zu unbedeutend und veränderlich, immer aber mit unver- 
haͤltnißmäßigen Erhebungskoften verfnüpft und wegen der 
fteten Aufforderung zu Unterfchleifen demoralifirend find; 
fo dag zumal den Douanen weit weniger ein eigentlich 
finanzieller Zwei, ald vielmehr ein volfswirtbfchaftlich- 
adminiftrativer zur Ausgleichung der induftriellen und der 
Handeldintereflen beigelegt, der finanzielle aber nur ald Con- 
fequenz oder Nebenzwed betrachtet werden Tann. 


b) Die Juſtizverwaltung. 
$. 214. 


Wenn die Regierung die perpetuirliche, den Verkehr in 
techtögefeglichen Formen erhaltende Oberleitung des Na- 
tionalwillens, mithin die Ein⸗ und Ausführung der Geſetze 
ift, fo Liegt in der Mitte diefer Alles im Stand und Gange 
baltenden Staatöthätigfeit auch die beurtheilende und ne- 
girende Function des Richtens, die fi auf abnorne und 
verfcehwinden follende Negationen der Gefeße bezieht, mithin 
die negative Gonfervation derfelben ift, während die Ober⸗ 
leitung als eigentliche Adminiftrafion im engern Sinne in 
der pofitiven Ausführung und Realifation der Gefeg- 
zwede beſteht. Wird freilich die Adminiftration (das fo- 
genannte Departement des Innern) auf die Polizei bes 
ſchränkt und die Polizei als Prävention des Unrechts ge- 
faßt, fo fcheint e& unpafjend, die Verhütung des Gefehwi- 
drigen erſt nach der Beurtheilung, Ausgleihung und Bes 
ftrafung des vollzogenen Unrechts abzubandeln, weshalb 
mehrere Syſtematiker die Polizei vor die Juſtiz ftellen zu. 
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müſſen geglaubt haben). Allein jene Begriffsbeſtimmung 
der Polizei, welche diejelbe nur oder vorzugsweife in die 
zuvorfommende Verhütung möglicher Rechtsftörungen 
ſetzt, faßt offenbar dem Zweckbegriff diefer Regierungsfunc- 
tion zu eng, indem fie das Polizeiliche allein auf die 
Rechtfphäre im engern Sinne befchränft; wird dagegen ihre 
Thätigkeit als die der eigentlich fogenaunten Adminiftration 
oder des Departements des Innern bezeichnet, fo ift es of 
fenbar nicht blo8 dieſe negative Function, fondern viel mehr 
noch die pofitive der Sicherung der Wohlfahrt und bür- 
gerlihen Freiheit überhaupt, die ihren Zweck ausmacht. 
Die Vertauſchung des Morted Adminiftration mit dem 
Worte Polizei verführt ohne Zweifel, weil man bei Po- 
lizei fogleih an Prävention denkt, zu diefer Verwechſelung 
der Begriffe, während die Adminiftration doch offenbar ein 
viel weiterer Begriff ift, ald der der zuvorfommenden Poli- 
zei, und dieſe vielmehr als Befltandtheil in ihren Umfang 
einſchließt. Sofern fie damit nebft andern Vorkehrungen 
gegen andere Uebel auch Die gegen Unrecht mitumfaßt, 
wird das Unrecht unter den Gefichtöpunft Des Uebels ge⸗ 
bracht, alfo nur nach feiner Wirkung auf das Gemeinwohl 
in Betracht gezogen; diefer Gefichtspunft aber ift dem Recht 
äußerlich. Wenn (nach Wirth) „die Verwaltung der End- 
zwec aller andern Staatöfartoren, namentlich die Realifi- 
rung der Geſetzgebung ift, als folche aber auch im Syſtem 
ihren Drt haben mut, “ wenn fie ald Polizei „das Auge 
des Staates, die objective Vorſehung des Ganzen“ und 
zwar „eine hoſi tiv geſtaltende oder bildende, darum in blei⸗ 
benden Inſtituten ſich realiſirende Staatsfunction iſt,“ wäh- 
rend „Die Rechtspflege nichts Organiſirendes und poſitiv 
Zeugendes, ſondern nur eine wiederherſtellende Thätigkeit iſt, 
und eben deswegen nicht in allgemeinen bleibenden Maß⸗ 
regeln, fondern nur atomiftifch in einzelnen, beflimmte Col« 


_ 1) R. v. Mohl Praventivjuſtiz S. 25. Wirth Syſt. d. ſp. thit M. 
S. 205. 234. | 
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lifionen der Willen betreffenden Acten fich verwirklicht,” 
wenn endlich „das Finanz⸗ und dad Polizeiſyſtem zwei 
entgegengefeßte, aber ſich ergänzende und ſich an einander 
anſchließende Bewegungen der objectiven Idee find, jenes 
die Bewegung derfelben aus der Peripherie in das Een» 
trum, das aus den einzelnen Gliedern fein identifche® Le⸗ 
ben gewinnt, dieſes die Rückbewegung des Centrums in bie 
Peripherie ift, worin das Centrum fein gewonnenes Leben 
den einzelnen Gliedern und ihren Kreifen wieder zufließen 
laͤßt,“ — wenn died alles fich fo verhält, fo muß es ein 
Mittleres zwifchen jenem Princip und diefem Zweck geben: 
die Behauptung dieſes Geſetzes felbft gegen Störungen, 
welche Selbftbehauptung der innerfte Puls des Staatskör⸗ 
perd — um bei dem Bilde zu bleiben — das Herz des 
irritablen Blutſyſtems ift, welches zwifchen dem Aſſimila⸗ 
tions» und Senfibilitätsipftem in der Mitte ſteht, kurz, es 
muß die Yuftiz fein, die man als den Angel- und Wen- 
depunkt des ganzen Staatölebend begreifen, aber ald nega- 
tive Thatigfeit nicht zum Zweckmoment machen und an das 
Ende ftelen fann, wenn man nicht mit Hegel die Nega⸗ 
tionen ded Rechts felbft ald nothwendig für den Staate- 
zwei und fein Beftehen felbft nur in den Proceß des con- 
tinuirlihen Negirend der Negationen fegen wil. Der fehr 
fcheinbare Einwurf R. Mohls, daB die Prävention Doch 
offenbar vor der Ausgleichung des begangenen Unrechts 
kommen müfle, bezieht fi) nur auf die von ihm fogenannte 
. Präventivjuftiz, die er aber Felbft nicht der Suftiz, fondern der 
Polizei ald einen Theil derſelben zugewielen willen will. 
Geſetzt aber auch, die Adminiftration beftände weſentlich in 
diefer vorbeugenden Zunction, fo würde dennoch, die Drga- 
nifation der Staatöbehörden aus dem phanomenologifchen 
Geſichtspunkte betrachtet, die Adminiftration ald teleogiſches 
Realifationdmoment ded Staatöbegriffs fpäter zu fegen fein 
als die Juſtiz, weil ed ohne Zweifel ein größerer Fortichritt 
in der Givilifation ift, wenn dem Unrecht gefeßlich - vorge: 
beugt, ald wenn ed nur geahndet wird. Diefed Vorbeu- 
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gen darf aber eben nicht unmittelbar gefchehen, wie im 
pafriarchalifchen Polizeiftaat, fondern nur auf Grund der 
Juſtiz, die unausbleiblih in allen den Fällen eintreten 
würde, die im allgemeinen Bewußtfein des Volkes als 
Wohlfahrts- und Rechtöftörungen fo fehr anerkannt find, 
daß die Unbefügtheit. der Einzelnen zu ſolchen gemeinſchäd⸗ 
fichen Unternehmungen gar feinem gerechten Zweifel mehr 
unterliegt und dergleichen durch Gefege geradehin verbo⸗ 
ten werden können — denn auf pofitive Gefeße wird die 
Polizei fich nicht minder flügen müffen, als die hinanz und 
das Recht. 


g. 215. 


Dieſe Frage nach der Eichng der Juſtiz im Organis⸗ 
mus der Staatsgewalten iſt nicht blos von wiſſenſchaftli⸗ 
chem Belang, ſondern practiſch folgenreich. Practiſch hat 
ſich auch die Nothwendigkeit längſt aufgedrängt, der rich⸗ 
terlichen Function und dem ganzen fie repräfentirenden 
Stande eine völlig unabhbangige Stellung, und zwar einer 
feitö nicht minder von der gefeßgebenden, wie anderfeits 
von der ausübenden Function zu geben, und fie war «6 
vorzugsweife, an weldher man die Nothwendigkeit der 
Trennung dieſer Gewalten zuerft erkannte Die prac⸗ 
tifchen Folgen machten dieſe Nothwendigkeit fühlbar, aber 
der rationelle Grund ($. 203) ift nicht Durch bildliche 
Auologien, wie die oben gebrauchte, fondern aus dem Pro» 
fotyp umd Princip des Rechts, der Perfönlichkeit, einleuche 
tend zu machen. Der Endzwed, dem die Kivilifation zu⸗ 
ftrebt, ift der, daß das intelligente Moment prometheifch 
vorausbeſtimme, der Wille fi von ihm beftimmen laſſe 
und Die That der Intelligenz entfpreche; ſo ift die Perfon 
die weile. Diefe Momente find aber anfangs in der Per: 
"fon noch adiakritifh verfehmolzen, die Heberlegung für fich 
geht nicht reiflich voran, der Wille bemächtigt fich ihrer oft 
und die That eilt ihr voraus. Darum follen fie fich fon- 
dern, und wenn gefondert, in bie richfige Rangorbnung 
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treten. Diefed Sollen ift das fittliche Ziel für die Einzel. 
yerfon und auch für den Staat; denn eben darum,: weil 
es Viele giebt, die noch nicht weile find, müſſen Andere für 
fie die Function ded Urtheilend übernehmen und die Func- 
tionen find im Staate eben deshalb an verfchiedene Perfo- 
nen vertheilt, damit der Wille und die That nicht Die 
Meberlegung übereile. Von Einzelnen aber gefchieht es den⸗ 
noch, und nun entjcheidet das Gewiſſen nicht mehr rathend 
fondern beurtheilend über die That, und zwar Die That des 
Einzelnen nach dem Geſetz, welches der Ausfpruch der all- 
gemeinen Intelligenz ift. Das Urtheil ift ein rein Togifches; 
es vergleicht Die vorliegende That und das beftehende Ge- 
ſetz, und findet fie einftimmig oder widerfprechend; es muß, 
um Herbarts Ausdrud zu brauchen, ein willenlojes, von 
jedweder Neigung unbeftochened und von jedweder Macht 
entblößtes fein; denn wirkte die That, d. i. die Ausführung 
oder Erecutive, mit ihrer Zwangsmacht ein, oder ftände an- 
derfeitö das Gefeh in der Macht des Willens, daß er es 
richten und modificiren könnte, ſich aber nicht nach ihm 
richten müßte, fo wäre das Urtheilen nicht frei, nicht rein 
abgeflärte logiſche Denkthätigkeit. Im der Lehre von der 
Freiheit ($. 37) ift der Punkt des aequilibrium in der 
Derfon nachgewiefen, welcher der Wendepunkt der Entfchei- 
dung, aber Fein abftracter mathematifcher Punkt, fondern 
der Sig des logiſchen Geiftes iſt; dieſes Aequilibrium, in 
der Einzelperfon kaum ficher zu ftellen vor materiellen Ein- 
flüffen, - ift bier im Staate für fich perfonificirt im Rich . 
ter, von dem Ariſtoteles fo ſchön als wahr fagt, er fei 
Das dlxarov Eurbuyov des ganzen Staated. Daher darf ein 
Richter ebenfowenig Richter in eigener Angelegenheit, als 
Geſetzgeber oder unmittelbar felbft mit Thatmacht audge- 
ftattet fein; erftered nicht, weil er nicht das Gefeß, fondern 
das Geſetz ihn zu beflimmen hatz letzteres nicht, weil fonft 
die richterliche Gewalt mit der erecufiven zufammenfiele, 
was zwar nichtd auf ſich haben würde, wenn der Richter 
gerecht wäre, d. 5. wenn die richterliche Zunction die aus« 
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übende dictirte, aber verderblich wird, wenn umgekehrt die 
Executivmacht ſich das richterliche Entſcheiden anmaßt; bei 
jeder unmittelbaren Vereinigung beider Functionen in einer 
Perſon wird es zweifelhaft, ob Wille oder Urtheil, Macht⸗ 
willkür oder Gerechtigkeit den Ausſchlag geben werde; jede 
Zweifelhaftigkeit aber ſoll in jure durch objective Garan⸗ 
tien aufgehoben werden zur Sicherheit. 


$. 216. 


Die Eintheilung der Juſtiz kann weder allein nad) 
dem Subject der That, noch nach dem Object, welches durch 
diefelbe verlegt worden ift, beftimmt werden; jenes würde 
auf die Unterfcheidung von culpa und dolus ofme objective 
Beftimmungen des Inhalts, dieſes auf die Eintheilung in 
Perfonen-, bürgerliches Geſellſchafts⸗ und Staatsrecht füh- 
ren. Daß nach jenen blos fubjectiven Begriffen allein nicht 
einmal die des Civilunrechts und Verbrechens präcds abge 
grenzt werden Fünnen, ift ſchon an einer frühern Stelle ge- 
zeigt ($. 155); daß aber eine Cintheilung der Juſtiz nad) 
dem Object allein ebenſowenig zuläffig ift, ergiebt fich 
daraus, daß Recht und Unrecht Feine bloßen Objecte, Feine 
Sachen oder Ereignifle find, fondern daB auch die ſubjec⸗ 
tive Seite, ihr Urfprung aus der mienfchlichen Sreiheit wer 
fentlich zu ihrem Begriff gehört. Die beffere Paris bat 
auch ſchon darüber entfchieden, daß ed z. B. einerlei ift, 
ob die ftreitige Sache Private oder Staatseigenthum ift, 
ob ein Verbrechen gegen eine Privatperfon oder gegen den 
Staat begangen worden; es fol deshalb Feiner feinem or⸗ 
dentlichen Richter entzogen werden. Der wahre Einthei« 
. Sungsgrund fann nur in dem Begriff des Rechts und bier 
zumal des Unrechtd felbft Tiegen, welches bexeitd im erften 
Capitel dieſes Abfchnittes (99. 151—154) in maferiales, 
formaled und verbrecheriſches eingetheilt worden iſt, 
worauf als die einzig richtige, wiewol nicht allgemein ge⸗ 
wöhnliche verwieſen werden muß. Eben darnach wird ſich 
auch der ſtaatliche Organismus der Juſtiz und deren Ver⸗ 
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' 4 ji Shätigkeit des Staates bei der Entſcheidung 
Pad le ergeben. Dem Staate aber kommt bei 

M xivatrechtlichen, der Willtür und dem Belieben 

en zur Entfcheidung anheimgeftellten Collifionen 
—— nur die Pflicht zu, für die Möglichkeit 
Fr Entfcheidungen Sorge zu fragen, d. h. Ein: 
m zu treffen, Die in Anſpruch genommen werden 

Fe wenn die Parteien fich nicht unmittelbar vergleichen 
ner durch einen frei gewählten Schiedörichter privatim ver- 
einigen Tönnen und wollen, und daher fi) genöthigt ſehen, 
ihr Recht bei dem öffentlichen Gericht zu fuchen. Fehlte 
es an ſolchen Rechtöinftituten, fo würde der Selbfthülfe 
"ine gerechtfertigte Etelle im Staate übrig gelaffen. Der 
Verlauf jedes Proceffes befteht in der Einleitung, der Ver⸗ 
handlung und dem Urtheil. Die Einleitung aber gefchieht 
von Seiten der richterlihen Behörde in Eivilfachen lediglich 
auf angebrachte Klage; Diefe hat der Staat abzuwarten 
und fi) an den Inhalt der Klage zu halten, mithin in 
feiner Weiſe inquifitorifh, d. i. felbftanklagend zu verfah⸗ 
ren, obfchon bei der Verhandlung und dem Urtheil nicht in 
der Weife formel zu verfahren ift, wie das alte Sprich⸗ 
wort verlangt: Quod non est in actis, non est in mundo. 
Mündliches Verfahren wird die Lüden, die im blos fchrift- 
lichen Verfahren leicht entitehen, am natürlichften ausfüllen 
und den Richter in den Stand feßen, ein motivirtes Ur⸗ 
theil zu fallen. Wie vorher, fo fünnen die Parteien auch 
während des Proceſſes fich vergleichen, dem Fortgange dei 
jelben ein Ende machen, und felbft nach erfolgter richterli- 
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cher Entſcheidung, gefällt es ihnen, ſich über die Ausfüh⸗ 
rung derſelben vergleichen, nur darf ſich keine einſeitig von 
der Vollziehung des einmal gefällten Urtheils dispenſiren. 
Inſonderheit iſt es das Vertragsrecht, was der nothwendi⸗ 
gen Genauigkeit der Formeln wegen am häufigſten die Ci⸗ 
vilgerichte und den Juriſten vom Fach in Anſpruch nimmt, 
damit aber auch der poſitiv hiſtoriſchen Jurisprudenz an⸗ 
heimfällt. — Ueber die Wiedererſtattung, welche der civil 
rechtliche Entfcheid nach fich zieht, vergl. $. 157. 


. g. 217. 


2) Hat in alle dieſe Cibilrechtshändel ber Staat fi 
nieht eher einzulafien, als bis die flreitenden Parteien bei 
ihm Recht fuchen, und ift diefe paffiv erfpectative Stellung 
Dagegen in Griminalfällen mit Der entgegengefehten actiy 
inquifitorifchen zwar nicht der richterlichen Behörde unmit⸗ 
telbar, die als folche niemals ald Partei auftreten darf, 
doch des Staates mittelbar dur Staatsinquifitoren zu 
vertaufchen, fo ift dieſes Verfahren in Fällen des formar 
len Unrechts in gewifler Weife getheilts während bei Prir 
vatinjurien das Gericht ſich gleichfall® exſpectativ verhält, 
wird es bei den politifchen Vergehen formaler Art, wo der 
Staat felbft als Partei auftritt, in gleicher Weile auf An⸗ 
regung des Staatdanwaltes unparteiiſch feine Stellung zwi- 
fchen beiden nehmen. Uber bier ift dad Vergehen anderer 
Art ald im, materiellen Unrecht und Verbrechen ($. 152); 
indem ed zwar mit jenem die flreitige Ungewißheit deilen, 
was materiell oder an ſich Recht und Unrecht ift — denn 
das Ideelle und reelle Recht ſelbſt find hier in Zwiefpalt — 
aber mit diefem die Widerrechtlichfeit der Korm gemein bat, 
fo kann die Entfcheidung nicht allein nach gefchriebenen Ge 
fegen, die für viele Fälle dieſer Art ſpeciell nicht‘ vorhanden 
find, bemeilen werden, fondern fie muß zugleich aus dem 
Gewiſſen des allgemeinen Volkswillens und der geltenden 
- Sitte gefchöpft werden, fo daB dem Ermeflen und fubiec 
tiven Gefühl dabei eine weit größere Freiheit eingeräumt 
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fahrungsart zu conformiren haben, gejeht auch, daß Diele 
Drganifation zum Theil noch als ein Poftulat ber Zukunft 
dafteht. 

1) Da dee Begriff des materialen Unrechts bereits 
oben ($. 151) feftgeftellt ift, fo Eönnen wir und mit Ber 
weiſung darauf hier um fo kürzer faſſen, und beſchränken 
und auf Die Folgerungen, die fih aus der Natur Diejes 
Unrechtd und der Sphäre, worin ed vorkommen Tann, in 
Bezug auf die Thätigfeit des Staated bei der Entſcheidung 
folcher Rechtöfälle ergeben. Dem Staate aber kommt bei 
diefen rein prinafrerhtlichen, der Willkür und dem Belieben 
der Einzelnen zur Entfcheidung anheiugeftellten Kollifignen 
im Allgemeinen nur die Pflicht zu, für Die Möglichkeit 
richterlicher Entfcheidungen Sorge zu fragen, d. h. Ein- 
richtungen zu treffen, die in Anſpruch genommen werden 
Fünnen, wenn die Parteien ſich nicht unmittelbar vergleichen 
oder durch einen frei gewählten Schiedsrichter privatim ver: 
einigen können und wollen, und daher fich genäthigt ſehen, 
ihr Recht bei dem öffentlichen Gericht zu fuchen. Fehlte 
es an ſolchen Rechtöinftituten, fo würde der Selbfthülfe 
eine gerechtfertigte Etelle im Staate übrig gelaffen. Der 
Verlauf jedes Procefied beſteht in der Einleitung, der Ver 
handlung und dem Urtheil. Die Einleitung aber gefchieht 
von Seiten der richterlichen Behörde in Civilfachen lediglich 
auf angebrachte Klage; dieſe bat ber Staat abzuwarten 
und fich an den Inhalt Der Klage zu halten, mithin in 
feiner Weife inquiſitoriſch, d. i. felbftanklagend zu verfah- 
ren, obfchon bei der Verhandlung und dem Urtheil nicht in 
der Weiſe formell zu verfahren ift, wie das alte Sprich» 
wort verlangt: Quod non est in actis, non est in mundo. 
Mündliches Verfahren wird die Lücken, die im blos fehrift- 
lichen Verfahren leicht entſtehen, am natürlichften ausfüllen 
und den Richten in. Ben Stand feßen, ein motivirtes Urs 
theil zu fällen. Wie vorher, fo koönnen die Parteien quch 
während des Proceſſes fich vergleichen, dem Fortgange def- 
ſelben ein Ende machen, und felbft nach erfolgter richterli⸗ 
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her Entſcheidung, gefällt es ihnen, ſich über die Ausfüh⸗ 
rung derſelben vergleichen, nur darf ſich keine einſeitig von 
der Vollziehung des einmal gefällten Urtheils dispenſiren. 
Inſonderheit iſt es das Vertragsrecht, was der nothwendi⸗ 
gen Genauigkeit der Formeln wegen am haufigſten die Ci⸗ 
vilgerichte und den Juriſten vom Bach in Anfpruch nimmt, 
Damit aber auch der poſitiv Hiftorifchen Jurisprudenz an« 
heimfällt. — Ueber die MWiedererflattung, welche der civil 
rechtliche Enticheid nach fich zieht, vergl. $. 157. 


* $. 217. 
2) Hat in alle dieſe Civilrechtshändel der Staat fi 


nicht eher einzulaflen, als bis die flreitenden Parteien bei 


ihm Recht fuchen, und ift diefe paſſiv erfpectative Stellung 
dagegen in Griminalfällen mit der entgegengefehten activ 
inquifitorifchen zwar nicht der richterlihen Behörde unmit⸗ 
telbar, die als ſolche niemals als Partei auftreten darf, 
Doch des Staated mittelbar dur Staatsinquifitoren zu 
vertaufeben, fo ift Diefed Verfahren in Fällen des forma 
len Unrechts in gewifler Weile getheilts während bei Pri- 
vatinjurien das Gericht ſich gleichfalls exſpectativ verhält, 
wird es bei den politifchen Vergehen formaler Art, wo der 
Staat felbft als Partei auftritt, in gleicher Weile auf An⸗ 
regung des Staatsanwaltes unparteiiſch feine Stellung zwi⸗ 
ſchen beiden nehmen. Aber hier iſt das Vergehen anderer 
Art als im, materiellen Unrecht und Verbrechen ($. 152); 
indem ed zwar mit jenem die ftreitige Ungemwißheit deſſen, 
was materiell oder an fid Recht und Unrecht ift — denn 
das ideelle und reelle Recht ſelbſt find bier in Zwiefpalt — 
aber mit diefem die Widerrechtlichkeit der Korm gemein hat, 
fo kann die Entfcheidung nicht allein nach gefchriebenen Ge 
feßen, die für viele Fälle dieſer Art fpeciel nicht‘ vorhanden 
find, bemeffen werden, fondern fie muß zugleich aus Dem 
Gewiſſen des allgemeinen Volkswillens und der geltenden 
-Sitte geſchöpft werden, fo daß dem Ermeflen und fubjec- 
tiven Gefühl dabei eine weit größere Freiheit eingeräumt 
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werben muß, ald der Spielraum bed eigentlich fogenannten 
richterlichen Ermeſſens geftattet; e8 muß bier Das In⸗ 
ftitut der Gefchworenen eintreten, wie oben ($. 158) dieſe 
Form aus der Natur des formalen Unrecht und für dieſe 
Falle als nothwendig begründet worden iſt. Die Nothwen⸗ 
digkeit des Geſchworengerichts ift nicht eine allgemeine für 
alle Rechtsfälle ohne Unterfchied, noch beruht fie auf dem . 
äußerlihen Grunde der Unabhängigkeit der Richter, die bei 
den Geſchworenen nicht mehr gefichert ift, als bei den vom 
Staat ernannten Richtern, indem auch dieſe völlig unab- 
bängig von der Regierung geftellt, jene abkt Teicht vom 
Volke abhängig werden künnen '), noch endlich auf der Fic- 
tion, welche einige Rechtölchrer der Hegelichen Schule Die- 
fem SInftitut untergelegt haben, daB die Geſchworenen in 
Fällen, wo kein Eingeftändniß des Verbrechers erreicht wer⸗ 
ben könne, aus dem allgemeinen Gewiflen das Geſtändniß 
befielben durch ihr „Schuldig” fuppliren, eine Anficht, welche 
‚ ihrem lebten Grunde nach auf dem pantheiftifchen Misver- 
ſtändniß des Volksgeiſtes als „allgemeiner Subftanz” des 
Staates beruht. Das Geſchworengericht für formales Un⸗ 
recht hat nicht über die individuelle Urheberſchaft des An⸗ 
geklagten aus ſubjectiv pſychologiſchen Gründen der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu entſcheiden, wie im Criminalproceß, wo die— 
ſes Moment als Complement zur richterlichen Function hin- 
zutritt; ſondern bier übt es Die eigentlich richterliche Func⸗ 
tion ſelbſt durch das objective Urtheil, ob eine gewiſſe vor⸗ 
liegende That ein formales Unrecht iſt oder nicht, und ein ſub⸗ 
jectives Ermeſſen findet nur infofern ſtatt, als dieſe Ent⸗ 
ſcheidung aus dem Geſammtbewußtſein der Sitte (bei In⸗ 
jurien) und des allgemeinen Volks⸗ und Zeitgeiſtes erfolgt, 
wie bei den meiften politifchen Vergehen. Die Gefchwor: 


1) 3. 3. in den erften Jahren des frangöfifchen Conſulats (Thiers 
Bd. VIO. v, Auf) „Wenn man e8 dahin gebracht hatte, der Räuber- 
banden habhaft zu werden, Eonnte die Zuftiz nicht ftrafen, weil die Zeu- 
gen nicht auszufagen wagten, und die Gefchworenen fich fcheuten, Ver⸗ 
urtheilungen audzufprechen. 
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nen urtheilen bier gewifjermaßen ald fachverftändige Schieds⸗ 
richter, wie 3. B. in Preßprocefien; und die meiften Diefer 
NRechtöfälle werden daher den corporativen Schieds- und 
Ehrengerichten fchon darum am nächften ftehen, weil Die 
Richter hier auf demokratiſche Weiſe aus den Privaten ge 
wählt werden. Die blos beauffichfigende und die richter- 
fihe Zunction ded Staated gehen in dieſer Mitte in ein- 
ander über oder durchdringen fi), ohne daB doc, deswegen 
dieſes Alles ſchon zur Polizei gerechnet werben Tann, bie 
vielmehr felbft mit den Acten ihrer fogenannten „Admini⸗ 
ſtrativjuſtiz“ dem richterlichen Tribunal ſich unterwerfen 
muß. Der eigentliche Unterfchied diefer allerdings in Prari 
noch vielfach in einander fließenden Zhätigkeiten zweier Be⸗ 
hörden laßt fich jedoch principiell aus dem Begriff der Po⸗ 
lizei gnügend feftflellen. — Ueber Die Genugthuung, welche 
das formale Unrecht nach fich zieht, vergl. $. 158. 
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3. Die Criminaljuftiz hat ed mit dem Verbrechen, 
dem in beiderlei Hinficht, materiell und formell Unrechten 
($. 154), zu thun und erkennt nicht blos Entſchädigun⸗ 
gen, wie die Giviljuftiz, und Satisfactionen wie die Juſtiz 
der formalen Vergehen, fondern auch Strafen im engeren 
Sinne dieſes Worted zu ($. 160). Jedwedes Verbrechen, 
obſchon an einer Privatperfon verübt, ift doch zugleich, fofern 
ed mit Wiſſen und Willen ein Gefeß bricht, auch ein Verbre- 
hen gegen den Staat, denn es ift feindfelig gegen das allge 
meine Gewiffen, deſſen auögefprochene Gefege und die Anerfen- 
nung der Rechtöperfünlichkeit im Allgemeinen gerichtet, findet 
alfo feinen Richter auch in dem allgemeinen Willen, Gewiſſen 
und Ehrgefühl und zwar vermittelft des Staates, Der dad Or⸗ 
gan dieſes Willens ift. Daß die Criminaliuftiz dem Staate 
und nicht den Privaten unter fich gehört, ift aus der Natur 
der Sache felbft einleuchtend; ebenfo daß der Staat bier 
activ inquifitorifch auftreten und im Namen Aller zugleich 
und in feinem Namen die Anklage durch ben Staatsinqui⸗ 
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fitor zu erheben bat, ohne auf Privatanklagen zu warten '). 
Der Staat muß gegen das Verbrechen ſelbſt Augen und 
Arme haben, und er findet diefe u. a. in der der Adminiſtration 
angehörigen Polizei, die an diefem Theile der Juſtiz wieder 
dienftbar wird oder ſich im Kreife wieder auf fie zurückbe⸗ 
zieht, wie fie überhaupt das vollzogene Unrecht, das fie 
nicht mehr verhindern kann, ald Thatſache der Juſtiz über- 
antwortet, fofern dieſes nicht, abgefehen von jeder Wirkung 
an und für fih, einen Ungehorſam gegen Das polizeiliche 
Verbot enthält, der als folher ſchon aus formellen Grün- 
den gezüchtigt zu werden verdient, was der Punkt war, 
wo die Polizei in das Gebiet der formalen Rechtöpflege 
eingriff (S. oben 2), aber dafür auch felbft wieder dem 
Gericht Rede zu ftehen bat und zur Partei wird, fobald 
der Gezüchtigte Urfach zur Klage zu haben glaubt, wo dann 
das Gericht rein formell nach den vorliegenden Polizeiver- 
boten als wie nad) gejeglichen Normen entfcheiden wird. 
Die Verbrechen können zwar nach den Perfonen, an 
welchen und von welchen fie begangen werden, in Privat: 
verbrechen gegen Einzelne von Einzelnen, in fogenannte 
gemeine Verbrechen, wozu vornehmlicd) die von organifir- 
ten Gauner- und Rauberbanden verübten gehören, und in 
Staatöverbrechen eingetbeilt werden; für die Organifation 
und Competenz ber peinlichen Gerichtöbarkeit macht dies 
indeß feinen Unterfchied; fie enticheidet ebenfo über Staats: 
verbrechen wie über andere. Wichtiger ift der fo lange 
vernachläffigte qualitative Unterſchied zwiſchen Staatöver: 
brechen und politiichem Vergehen, welches leßtere als for- 
males Unrecht noch Fein Verbrechen ift, obfchon es leicht 
in daffelbe übergeht, wie 4. B. dann, wenn ſich in den 
Statuten einer geheimen Gefellfchaft unter den anzumen- 


1) „Diefe Pflicht Tiegt darin, daß es ſich hier nicht blos um eine 
irrige Subfuntion ded behaupteten Rechtsanfpruchd unter das Necht als 
ſolches, ſondern um eine directe Negation des letzteren handelt.“ Koͤſtlin 
Neue Revifion ꝛc. S. 705. 
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denden Mitteln auch dad „quand me&me“ (der Beamten- 
und Yürftenmord) finde. Rebellion, Landesverrath und 
Majeftätsverbrechen find weſentlich Verbrechen, .zu wel⸗ 
hen der politifche Charakter noch als formales Unrecht über: 
dies binzufrift, aber Fein folched ohne jened darf unter 
ſchiedslos mit dem Worte Staatöverbrechen gebrandmarkt 
werben ($. 154). 

Die Form des Griminalgerichts wird der Natur des 
Verbrechens und deſſen Negation gemäß, fowohl die ſtaat⸗ 
liche Yunction, welche der Staat als felbftredendes Geſetz 
dabei hat, ald auch die fubjeckive Seite der Zurechnung 
vereinigen müflen. Die Unterfuchung der Thatfachen, welche 
den erften ct der peinlichen Juſtiz ausmacht, wird vom 
Staate ausgeben und bis zu dem Punkte geführt werben 
müffen, wo ed darauf ankommt, die Zurechnung der That 
als dolofe oder das „Schuldig” über den Angeklagten 
auszufprechen; ift Died gefchehen, fo nimmt der Staat das 
noch Uebrige, die Verbindung der angemeſſenen gefeßlichen 
Strafe mit dem Factum, durch feine gefegfundigen Organe 
wieder in feine Hand. Das pſychologiſche Urtheil aber 
über die Zurechnung der Schuld bedarf an ſich keiner ger 
lehrten Geſetzkunde fondern einer Kunde des menfchlichen 
Herzens und infonderheit der herrfchenden Gefinnungs- und 
Handlungsweife, kann alfo aus dem jedeömaligen Wolke 
bewußtfein heraus und von Männern, die den Organen 
des Geſetzes gegenüber Organe des Volks find, am untrüg⸗ 
lichften abgegeben werden. Dies ift die Yunction der Ge 
fhwornen im criminellen Proceß; fie verbindet fich bier 
mit der flantsrichterlichen entiprechend dem, daß im Ver 
brechen das formale und das materiale Unrecht zugleich 
enthalten find. Auch der rechtögelehrte Nichter, wenn er 
das Schuldig ſelbſt auszufprechen hat, fällt in dieſem 
Punkte kein geſetzkundiges Tondern ein pſychologiſches Ur⸗ 
theil, und nur dieſes Moment bes Nichteramtes iſt es, 
welches das volksthümliche Inftitut der Affifen ihm ab- 
nimmt, obne daß deshalb die ganze Griminaljufliz dem 
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Staate, dem fie weſentlich zufteht, entzogen, und wie in 
den Republiken ded Alterthums auf den Demos übertragen 
wird. Freilich wird das Gefchwornengericht felbft jet noch 
meift aus dieſem Geſichtspunkte angefehen und gefordert, 
auch. ift feine Einrichtung in verfchiedenen Ländern, wie 
namentlih in England und in Frankreich, noch fehr we- 
fentlich verfchieden, am wenigften aber ift wohl erkannt, 
dag es in rein criminalrechtliden Procefien eine andere Be: 
deufung und einen andern Umfang haben müſſe, als in 
Entfeheidungen über formaled Unreht. Vergl. übrigens 
$. 162 und 168. 


c. Die Adminiftrafion. 


$. 219. 


Der Sprachgebrauch feßt insgemein die Adminiftration 
der Juſtiz entgegen und unterfcheidet von jener wiederum 
die Sinanzverwaltung; wir haben um alle drei Zweige for: 
mell zufammenzufaffen uns des Worted Regierung be: 
dient, und Diefelbe ald innere Staatsregierung der außern 
‘oder der Souveränetät entgegengefeßt. Bei dem Schwan: 
fen des Sprachgebrauchd muß es erlaubt fein, das Wort 
Adminiftration oder Verwaltung im eigenflichen und en- 
geren Sinn auf diejenige Function der Regierung zu be- 
Ichränfen, die dad Departement oder die Regierung des 
Innern Faterochen genannt wird, und in der fie als vor: 
forgende, . helfende und den Interefien der Staatsbürger 
ebenfofehr als fich felber dienende erfcheint. Indem näm— 
lich die Regierung bier zunächft die Wohlfahrt und Frei- 
beit der Bürger fordert und ſchützt, ſchützt fie indirect und 
mittelbar das Beftehen des Staates in feinen Grundlagen 
und Bedingungen. Die Stelle, welche der Begriff der 
Adminiftration logiſch im fyflematifchen Zufammenhange 
einnimmt, ift die der fehlechten oder Außerlichen formalen 
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Syntheſis); das höhere Dritte, der Zwe der Anerken- 
nungsgewißheit, fehlt noch, daher der Zweck der Admini- 
ftration noch in dem Dualismus der eudämonifchen salus 
und der securitas publica befteht, relative Zwede, die 
aber zufammen insgemein ſchon für den höchſten Staats: 
zweck auödgegeben werden. 

Bon mehreren Steatsrechtslehrern, z. B. von Mohl, 
Stahl, iſt für dieſen Begriff das Wort Polizei im wei— 
teren Sinne gebraucht worden. Die Vieldeutigkeit deffel- 
ben, die nah Schön’) fo groß ift, daß man wohl an hun» 
dert Definitionen aufzählen und fie mif gewiſſen chincfifchen 
Charakteren vergleichen kann, deren Bedeufungen die Ge- 
lehrten felbft nicht lernen — dieſe Unbeftimmtheit macht 
Alles, was mit dem Namen Polizei bezeichnet wird, nicht 
nur verdächtig und unbequem, fondern führt auch eine 
höchſt nachtheilige Begrifföverwirrung herbei. Die Admi: 
niftration oder das Departement ded Innern begreift die 
eigentliche Polizei im engern Sinne ald Theil in fi; faßt 
man aber den fpeciellen Begriff der Polizei generell und 
dehnt ihn als das weſentlich Charakteriftifche über die - 
ganze Adminiftration aus, fo erfcheinen manche Zweige 
derfelben ihr fremdartig, 3. B. die fogenannte freiwillige 
Nechtöpflege, die deshalb auch wohl zur Juſtiz gezogen, 
und die fogenannfe Präaventivjufliz, Die in eine ganz zwei: 
felhafte Zwifchenftellung gebracht worden iſt ). 

Zur Finanz verhält fi die Adminiftrafion wie Zwed - 
zum Princip; obfchon die Finanz nicht um der Adminiftra: 
tion allein willen da ift, fo hat diefe Doch den größten 
Theil der materiellen Mittel zu volkswirthfchaftlichen Zwe⸗ 
den zu verwenden, ſodaß diefelben durch fie in ihre Duelle 


1) Wiſſenſchaftslehre S .34 -37. 

2) Schön Staatswiſſenſchaften S. 49. 

3) R. v. Mohl Syſtem der Präventivjuſtiz S. 18 — 26. Wirth 
Cth. II. S. 272. Köftlin Neue Reviſ. S. 695. 
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zurüdfliegen und diefelbe verſtärken ($. 211). Zur Juſtiz 
aber fcheint fie zunächſt in einem negativen Verhältniß zu 
ſtehen, indem fie den Geſetzwidrigkeiten zuvorkommt, welche, 
wenn fie zur That geworden, die Juſtiz zu negiren hat; 
dies thut die Adminiftration jedoch nur in ihrer fpeciellen 
Function ald Polizei; ihr Gefammtbegriff ald Adminiftration 
ift weiter und kann nicht durch das Merkmal der Präven- 
- tion erfchöpft werden; ihr Grundbegriff ift vielmehr im 
Ganzen pofitiver Art, bezieht ſich auf die Sicherftellung 
der materiellen Wohlfahrt ſowohl ald auch des Bemwußt- 
feind der Rechtöficherheit oder der waltenden. Gerechtigkeit, 
fofern dieſes Bewußtfein ein Gut, der Mangel defjelben 
ein Uebel ift. Und ebendeshalb muß fie fich auf Dad Bor: 
bandenfein der Juſtiz fügen, deren ftrafendem Arme un- 
fehlbar verfällt, wer fich nicht von der Polizei abhalten 
laͤßt Unrecht zu thun. Bei alledem fteht die Adminiftra- 
tion mit allen ihren Zweigen auf der Bafis der Gefebge- 
bung fo gut wie die Finanz und Juſtiz, denn die Be: 
Ihlüffe des gefeßgebenden Körpers enthalten ebenfowohl 
Sinanz: und Rechts: wie Abminiftrativgefege. In Diefer 
Hinſicht ift fie ſelbſt auch nur Vollftrederin von Geſetzen 
gleich der Juſtiz. Nach der andern Seite hin vermittelt 
fie wiederum die gefammte -Regierungsthätigfeit mit der 
Erecutivgewalt und wird in ihren Außerften Zweigen zum 
dienenden Organ für diefe. | 

Als Sorge für das pofitive Wohl der Bürger hat fie zwar 
einen pofitiven Zweck, aber fie hat dieſen Iweck doch nur auf 
negativem Wege zu realifiren, d. h. Durch Entfernung der Hin⸗ 
Derniffe und Gefahren, die der Wohlfahrt drohen ; auch fie darf 
nur in fo weit in die Selbftverwaltung und Freiheit der Ein- 
zelnen und Gorporafionen eingreifen, ald die Privaten ſich 
nicht felbft zu helfen und zu ſchützen vermögen, fei ed, daß 
die Gefahren von Seiten der Naturmächte oder des böfen 
Willens der Menfchen drohen. Zuerft und vor Allem muß 
fie alfo Diejenigen in Schuß nehmen, die phufifch und mio- 
raliſch außer Stand find, ſich ſelbſt Schuß und Recht zu 
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verfhaffen: die Unmündigen. Sodann aber erftreckt ſich 
ihre Vorſorge auch allgemein über die Geſammtheit in allen 
demjenigen, was ald dem phufifchen Wohl gemeingefähr: 
ich erkannt ift, und in fofern ift die Adminiftration daß, 
was man fpeciell Sicherheitd- und Wohlfahrtöpolizei nennt. 
Ueber Die größeren Kreife der Privaten, zu welchen auch 
die Familien und Die Firchlichen Gemeinden zu rechnen find, 
die der Staat den Corporationen in Beziehung auf den 
Schuß, den er gewährt, gleich und diefen zur Seite ftellt, 
verhält fich die Verwaltungsthätigkeit recht eigentlich abmi- 
niftrativ, d. i. beauffichtigend, leitend, Webergriffe zurüd- 
weifend. Es gehört alfo hierher die Corporationsaufficht im 
eigentlichen Sinne, die wir jedoch nicht Corporationspolizei 
nennen möchten, weil die innere Selbftbeauffichtigung und 
Handhabung der Ordnung ald Corporations⸗ und Gemeinde- 
polizei diefen Körpern felbft angehört und ihre Statuten dem 
Staate nur zur Kenntnißnahme, Prüfung und Beſchützung 
vorgelegt werden; ſodaß diefer fich hier nur als Aufficht und 
Dberleitung, im Uebrigen aber negativ zu verhalten bat, 
während er dagegen bei Streitigkeiten und Lebergriffen der 
- Corporationen unter fid), in den intercorporativen Verhält⸗ 
niflen, unmittelbar eingreift und Beeinträchtigungen ver⸗ 
hütet. Noch fpecieller werden fich demnach die einzelnen 
Zweige diefer Function nad) den großen Intereffen in Agri- 
cultur⸗, Induſtrie- (Gewerbe, Fabrik⸗ und Handels⸗) 
Polizei, und in die Beaufſichtigung und Oberleitung der 
Schul⸗ und Bildungsanſtalten theilen laſſen. Mit dieſer 
Cultur⸗ (nicht Cultus⸗) Vorſorge ſchließt dieſer Zweig der 
oberleitenden Staatsthätigkeit ab, und daran reiht ſich, 
collateral der allgemeinen Sicherheits⸗ und Corporations⸗ 
aufficht, die Staatspolizei, vermöge welcher die Ver— 
waltungsthätigkeit auch wieder eine Seite der Vermittelung 
für die Erecutiogewalt ded fouverainen Staats eröffnet; 
fie verhält ſich nämlich gegen diefe wiederum erbötig zur 
Sicherung des Staated ald folchen, d. i. der beſtehenden 
Staatöform, mit der fie felbft auch ſteht und fällt; daher 
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fie auch in dieſem Dienft niemals ſich ſelbſt verleugnet, fon- 
dern in ihrem Intereſſe und in dem ihr anvertrauten ber 
bürgerlichen Gefellfehaft recufirt, wenn jene Gewalt fich un- 
gefeßlihe Ein- und Mebergriffe in dieſes Gebiet erlauben 
wollte. Das Schema ift demnach: 


Inneres oder Admintftration. 


— iii... ô — — 
Familienoberaufſicht — Beſondere Oberleitung. — Oberaufſicht der 
oder ſogenannte frei⸗ kirchlichen Gemein⸗ 
willige Rechtspflege. den und Sitten. 
—ñ ii... (N üü———— — 
Allgemeine Wohlfahrts⸗ — Corporationsaufſicht. — Staatspolizei. 
polizei. 


Tu ——, üä⏑ — 
Agricultur⸗, Induſtrie⸗, Culturaufficht. 


$. 220. 


Die Oberaufficht über die Ausübung des Familienrechts 
unfaßt überhaupt Allee, was zum Schuß der Familie und 
ihrer Mitglieder fowohl nach innen unter fih, ald nad) 
außen gegen Dritte gehört; es findet Fein Grund ftatt, die 
Verhältniffe erfter Art, die nur mittelbar unter dem Staats⸗ 
[huge ftehen, von denen der zweiten, wohin die Vormund⸗ 
ſchaftspolizei uud die fogenannte freiwillige Rechtöpflege 
gehört, abzutrennen und letztere deswegen der Juſtiz zuzu- 
weifen, weil fie fih auf das Eigenthum bezieht. Aller: 
dings ift die Familie aufonomifch, und das Eingreifen der 
Staatögewalt ift nur gerechtfertigt in den Fällen der Noth 
und Gewalt, ob aber diefe Fälle von der Natur, nament- 
ich durch Verwaiſung, Krankheit u. f. w. oder durch Die 
Willkür der Eltern und Vormünder herbeigeführt werden, 
ändert den Gattungsbegriff nicht; ift die Familienordnung 
ausgebildet, fo findet in allen diefen Fallen nur eine Ober: 
aufficht ded Staates über die Wormünder und neben die- 
fen, wie 3. B. in Nordamerika, ein Bamilienrath flat. 

Ebendahin gehört auch die Wahrnehmung der Ueber: 
völferung und des Prolctariats, foweit eine Urfache davon 
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in der leichtfinnigen Eingehung der Ehen liegt. Inzwifchen 
dürfte von allen dagegen vorgefchlagenen Mitteln und Er- 
fhwerungsmaßregeln kaum mehr in der Competenz des 
Staats liegen, ald außer der Verhinderung der wilden Chen 
die Verfagung der Eivilche in dem Fall, daß Fein Hinrei- 
chendes Vermögen vor dem Gemeinderath nachgewiefen wor- 
den ift, wo die Gatten fich niederlaffen wollen; denn jede 
Gemeinde hat das Recht, die Gründung einer Bettlerfamilie 
zu hindern, weil fie die nachfte Pflicht hat, dieſelbe zu 
unterhalten). Die Zunahme der Verarmung aber hangt 
viel wefentlicher mit andern Verhältniffen zufammen, als 
dag fie durch Erfchwerung der Ehen fonderlich verhindert 
werden könnte. Die Einrichtung der Corporationen, das 
richtige Verhältniß von. Gewerbfchug und Freihandel, über: 
haupt die Vermeidung aller Maßregeln, die eine Fünft- 
liche Anhäufung von Menfchen und Arbeiterfräften in 
einem Landflriche zur Folge haben, und ift eine folche duch 
frühere Aominiftrationsfehler erzeugt worden, die allmälige 
Abführung derfelben zu andern Befchaftigungen und end» 
lich durch Colonifation nach außen, werden weit wirffa- 
mere Hülfömittel fein. Ueberhaupt aber wird alle Staats- 
kunſt ſich zulegt doch immer unzulänglich erweifen, wenn 
die fittlich religiöfen Grundlagen zerflört find; denn nur 
auf Diefen vermag fie, mit der Zamilien- und Tirchlichen 
Gemeindethätigkeit im Bunde, der Armuth nicht blos ein 
Aſyl zu errichten, fondern auch Die Hauptquelladern der- 
felben verfiegen zu ‚machen. Deshalb kehrt das Capitel 
des Armenweſens überall wieder: in der Familientugend 
bat es feine Vorausfegungen, in der Gemeinde: und Cor⸗ 
porationsordnung feine Dämpfungsmittel, in der Organi— 
fation der religiöfen Sittlichfeit endlich müſſen die Radicale 
dagegen aufgefunden werden. Würde dem Staat, wie der 
Socialismus fordert, die Sorge für den Unterhalt der Pro: 


1) Mohl Polizeiwiſſenſchaft. 1. S. 118 fg. Schleiermacher Staats: 
lehre &. 117. 
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Ietarier allein aufgebürbet, diefen ein Recht auf Werdienft 
(wenn auch durch Arbeit), jenem eine Pflicht, dieſes für 
Alle berbeizufchaffen, zuerfannt, fo wäre ed um die bür- 
gerliche Freiheit geſchehen. Denn mit einer ſolchen Pflicht 
müßte der Staatdgewalt auch nothwendig das Hecht ein- 
geräumt werden, die Arbeit nach ihren Ermeflen an bie 
Einzelnen zu vertheilen, die freie Wahl des Berufs, die 
als Grundrecht befteht, zu befchränfen, und das Ganze in 
die Despotie eined alles in fich hereinziehenden Fabrikge⸗ 
ſchäfts zu verwandeln. Verſuche wie die icarifche Republif 
und die Stiftungen der Rappiften beweifen ſchon im Ktei- 
nen, wohin Died im Großen führen muß. 

ft die Familienoberaufficht noch die wenigſtens mittel- 
bar bevormundende Thätigkeit des Staates in Bezug auf 
diejenigen Subjecte, welche fich nicht als felbftändige Staats- 
bürger felbft behaupten können, und tritt bier am deutlich 
ften der eigentliche Beruf der Polizei hervor, der in nichts 
weniger ald in Freiheitsbeſchränkung, vielmehr darin zu 
fuchen ift, daß fte „die freie Thätigkeit und Spontaneität 
der Einzelnen innmer mehr hervortreten und dieſes Ziel den 
beftimmenden Zwed aller ihrer Maßregeln fein laßt“ '), fo 
geht fie weiter in der allgemeinen Wohlfahrtspolizei 
dazu fort, Die Staatsbürger ohne Unterfchied vor den Uebeln 
fiher zu flellen, welche dem Leben und phyſiſchen Wohl⸗ 
fein von feiten feindfeliger Naturkräfte drohen, alfo zur 
Abwendung ded Gemeinſchädlichen und Gefährlichen, 
foweit diefe Gefahren durch Unkunde und Leichtſinn der 
Menfchen herbeigeführt und durch Verbote unbefugter Hand- 
lungen wo nicht gänzlich verhindert, doch gemindert wer: 
den können. Das Recht zu folchen geſetzlichen Verhinde⸗ 
rungen des Gemeinfchädlichen und der Umfang derfelben 
ergiebt fich offenbar ſchon daraus, daß das erfte Unfitkliche 
überhaupt in der Nichtbeachtung der gemachten Erfahrung 
liegt ($. 54); in Bezug auf das phyſiſch Nützliche und 


1) Birth I. S. 238. 


Dad Staatdreiht. | 331 


Schädliche it dad Verfehen zwar das erfte Mal unwill⸗ 
fürlih, fol aber zur Warnung für die Zukunft dienen 
und zur maßgebenden Erfahrungsregel werden. Iſt dies 
die Pflicht des Einzelnen, jo ift Diefe Wahrnehmung auch 
die Pflicht der Gefelfchaft, in deren Bewußtfein gereifte 
Erfahrungen zu einem geifligen Capital anwachſen, welches 
mit Recht gegen jeded unverftändige und muthwillige Mit- 
glied derfelben zum Wohl des Ganzen gelten gemacht wer: 
den ann. Gegen unvermeidliche Lebel der Natur müſſen 
alfo wenigftens heilende Gegenmittel in Bereitſchaft gehal- 
ten, gegen auftauchenden Unfug Verbote erlaffen und die 
Uebertretung derfelben geahndet werden. Kann auch bie 
polizeiliche Ahndung nicht ald eigentliche Strafe im juriſti⸗ 
fhen Sinne diefes Wortes, noch auch ald eigentliche Züch- 
tigung zu pädagogiichem Zwecke betrachtet werden, fo ift 
fie doch ald Folge ded Ungehorfams gegen die Autori- 
tät des Staats vollkommen gerechtfertigt. Die Polizeiver- 
bote find allerdings präventiver Art, fie wollen die That 
verhindern, ja ed fol auch nicht einmal zu dem Verſuch 
fortgegangen werden (weil der Erfolg außer der Berech⸗ 
nung liegt), dennoch widerfprechen fie dem Princip der 
Aeußerungsfreiheit in fofern nicht, als fie fich eben auf Die 
Erfahrung wirklicher Yeußerungen gründen und Die Schäd⸗ 
lichkeit derfelben zu allgemein anerkannten Saben geworden 
if. Es werden demnach unter dieſem Zitel alle Vorkeh⸗ 
rungen der Polizei in Bezug auf die Qualität der Lebens⸗ 
- mittel, auf Zeuerögefahr u. dergl. und insbeſondere die An⸗ 
flalten der Medicinalpolizei ſich unterordnen laſſen. 

In der Oberauflicht über die Corporationen und 
deren selfgovernment tritt die ftaatliche Thatigfeit coope: 
rativ zur pofitiven Thätigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft 
- Hinzu, verbäft fi) aber in demfelben Grabe negativ als 
diefe fich ihrer organifchen Ausbildung nähert und der An- 
leitung der Staatöweisheit weniger bedarf‘). Hier iſt es, 


1) Was Hegel (Rechtsph. 8. 336) von den verſchiedenen Jutereſſen 
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wo dem Volke eigentlich erft das Element der demofratifchen 
Freiheit unmittelbar in die Hände und zu gute tommt, ob: 
ſchon ed in aufgeregten Zeiten meift ganz anderswo im 
Weiten und Abftracten gefucht wird. Den gemishandelten 
Begriff der Volksfreiheit verftchen, das leere Abftractum 
dieſes Wortes mit Gehalt erfüllen beißt das Wolf auf die 
Drganifation diefer feiner eignen Angelegenheiten hinweifen. 
Die Nothwendigkeit diefer natürlichen und rationalen, zwi- 
fchen mittelalterlichem Innungdzwang und moderner Gewer- 
befreiheit die Mitte haltender Gewerbeordnung ift aus 
- der Natur der allgemeinen Volksintereſſen im Capitel von 
den Verträgen und näher von den ftändifchen Corporafio- 
nen und deren Rechten (88. 190—196), fo weit e8 der 
Plan einer allgemeinen Ethik erlaubt, in ihren Grund: 
zügen nachgewieſen worden, und wir dürfen die weitere 
Ausführung um fo mehr von den einzelnen Disciplinen 
erwarten, da die Sache vorzugsweis empirifcher Art ift 
und neuerlich in dem raftlofen Eifer, womit die National: 
deonomie und Gewerbepolizei behandelt werden, ihrer all- 
mäligen Xöfung entgegenfieht. Collateral mit der Agricul- 
tur und Induſtrie fteht aber bier auch Die ideelle Cultur 
oder Bildung, das Schul: und Unterrichtsweſen, welches 
im Organismus der höheren Adminiſtrativbehörden fein 
eigned Reffort verlangt, wie das Dringen der Schulmänner 
auf „Emancipacinn der Schule” fattfam kundgiebt. Diefe 
Emancipation bat für jet noch hauptfächlich die Kirche im 
Sinn, und allerdings ift Dad, was wir unter Eultur oder 
Volksbildung und dem gefammten Unterrichtöwefen verftehen, . 
feineswegs identiih mit „Cultus“ ($. 193). Wenngleich 


der Producenten fagt, „deren Auögleichung einer über beiden ftehenden 
mit Bewußtjein unternommenen Regulirung bedarf,“ gilt von allen drei 
Ständen; diefe bedürfen einer ſolchen Regulirung unter fid) ebenfv, wie 
fie pofitiv „einer allgemeinen Vorſorge und Leitung ihrer von auswär⸗ 
tigen Umständen und auswärtigen Combinationen abhängigen Induſtrie⸗ 
zweige von Staate erwarten und fordern.“ 
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in Bleineren Staaten aus äußerlichen Gründen beides unter 
eine Behörde geftellt werden muß, fo bleiben es doch ver- 
fhiedene Zweige, und während in den Beinften die ganze 
Adminiftration fammt Polizei und Cultus unter einem 
Minifter des Innern fteht, zerfällt dieſes Departement in 
größeren Staaten in die befondern Minifterien der Polizei, 
der Agricultur, des Handeld, der Bildung und des Cultus '). 


g. 221. 


Von der Mohlfahrtöpolizei und der Dberaufficht der 
Corporationen ift die eigentlihe Staatöpolizei verfchie- 
den, deren Functionen man zum Theil unter die Titel der 
Sicherheitspolizei, der Nechtöpolizei und der Präventiv⸗ 
juftiz ) gebracht hat. Das Gemeinfame derfelben befteht 
in der Prävention der Verbrechen, oder find fie began- 
gen, in der Aufipürung und Unfchädlihmachung ihrer Ur⸗ 
beber durch Verhaftung. Ob die verbrecherifchen Anfchläge 
Einzelnen gelten und von Einzelnen ausgehen, oder der 
Geſellſchaft oder der beftehenden Staatöform und von Vie- 
len oder großen Volksmaſſen "unternommen werden, Dies 
find nur Unterabtheilungen diefer Sphäre. Qualitativ ver- 
ſchieden aber erfcheint hier die Polizei von der adminiftrativen 
Dberleitung der Volksintereſſen, weil fie einerfeitd der Juſtiz 
und Finanz, anderfeitd der Erecutiogewalt dienend in die _ 
Hände arbeitet und überhaupt Die Regierungsthätigfeit mit der 
leßteren vermittelt. Es gehören hierher zunächft die Vorkehrun⸗ 
gen gegen die Unficherheit der Landſtraßen und öffentlichen 
Plätze, die Beobachtung der Volköverfammlungen, mehr aber 
noch der geheimen Gefellfchaften, endlich die Maßregeln gegen 
Volksaufruhr. Hiergegen wird die Adminiftration zwar 


1) Ueber die Stellung der Schule zum Staat vergl. u. A. Schleier: 
macher Erziehungslehre S. 527 fg. und Gedanken über Univerl. (Phil. 
3.1 ©. 551 fg.). 

2) Aber nicht Alles gehört hierher, was Mohl zur Präventivjuftiz 
vechnet, 3. B. nicht die Prefie, die Sittens und Kirchenpolizei, u. a. m. 
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alle ihre Drgane zur beiläufigen Vigilanz zu verpflichten, aber 
auch befondere Diener anzuftellen haben, nur nicht ein Spio⸗ 
nirſyſtem geheimer Agenten; Denn zu dieſem unfittlichen, fi 
- der Saunerei felbft als Maske bedienenden, von der Öffentlichen 
Meinung gebrandmarkten Geſchaͤft geben fich ehrliche Leute 
weber ber, noch find fie gefchicht zu folchen Verſtellungs⸗ 
künſten. Der Staat müßte daher felbft mit den Gaunern 
von Profeffion in Verbindung treten, gegen welche feine - 
Intention gerichtet ift; anſtatt feinen Zweck, das allgemeine 
Sicherheitögefühl zu fördern, regte er durch feine agens 
provocateurs Mistrauen auf, und rufte wohl fogar felbſt 
Verbrechen hervor, die er Durch offned Auftreten verhüten 
könnte. Meberhaupt ift die geheime Polizei das gerabe Ge 
gentheil von der Deffentlichkeit und Ehrlichkeit, womit die 
Regierung gegen den Bürger und Diefer gegen fie verfab- 
ren fol. Nur zur Auffpürung der befannten aber ver 
borgenen Urheber ſchon begangener Frevel mag man fid 
- "aller erlaubten Mittel der Klugheit wie im Kriege bedienen, 
was mit der Ueberwachung der Geſellſchaft Durch geheime 
Agenten nicht zu verwechfeln if. | 

Das Oberauffichtörecht über die kirchlichen Gemein- 
den und deren Öffentlichen Eultus umfaßt den größten Theil. 
defien, was man fonft unter Kirchenrecht verfland, fofern 
dies nämlich dem Staate inwohnt, oder, wad auf daſſelbe 
hinauskommt, fofern die Kirche außer ihrer innern Conſti⸗ 
tuirungs⸗ und Werwaltungsbefugniß auch eine äußerliche 
Stellung. gegen den Staat hat. Da die Organifation ber 
Kirhe ſich nur aus ihrem Weſen entwideln läßt, fo Tann 
auch der volle Inhalt der Rechte und Freiheiten, in wel 
chen fie fi) gegen die Staatögewalt behauptet, bier noch 
nicht dargelegt werden, was auch zur Beſtimmung des 
Staatsrechted der Kirche gegenüber nicht nöthig ift, da fich 
der Staat in Bezug auf diefes Innere (in sacra) negativ 
verhält und nur äußerlich (circa sacra) fein eignes Recht 
behauptet. Die Stellung der Kirche zum Staat tft im 
Weſentlichen analog dem Verhältniß der Familie zu jenem, 
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und fie ifl noch in höherem Grade unabhängig von ihm 
als diefe und die Corporationen. Dbgleich felbft Feine Cor⸗ 
poration im eigentlichen Sinne, bietet fie Doch dem Staate 
äußerlich eine ähnliche Seite dar, wird auch von ihm im 
Ganzen auf analoge Weile behandelt wie namentlich der 
Stand der ideellen Production. Unbefümmert um ihre 
theoretifchen Glaubensſaͤtze faßt der Staat fie nur von ihrer 
etbifch = practifchen Seite auf und muß darum von dem ab» 
fehen, was den befondern Kirchen und Secten in der Re 
gel gerade die Hauptfache if. Aber unter den verfchieden- 
ften Formen laßt fi) im Allgemeinen ein gewiſſer ethifcher 
Inhalt wahrnehmen, eine wenn auch abftracte, doch für 
die Rechts» und Staatögrundfäge ausreichende Moral; und 
nach weiter nichts hat der Staat zu fragen; er bedarf nur 
der fubjectiven Grundlagen der Nechtöperfönlichkeit, und 
nur mit dem, was Diefe verleugnet, kann er fich nicht ver⸗ 
tragen. Damit ift allerdingd mehr gefordert, ald ein nur 
negatives Verhalten, eine nur Außerliche Legalität und Ab⸗ 
wefenbeit Raatögefährlicher Dogmen; der Staat muß aller: 
dings auch auf eine pofitive Gefinnung und auf Die Pflege 
derfelben im Gemüth, namentlich im jugendlichen, dringen, 
denn er felbft ruht mit feinen tiefſten Fundamenten auf 
berfelben.. Ein Staat ohne alle Religion, ein Staat von 
Arbeiten, wie La Mettrie ihn anpried, wäre ein Unding; 
ja, er würde felbft auf die Dauer unmöglich fein, wenn 
nicht eine Religion die vorherrfchende, ihm Charakter und 
Grund gebende, fondern die verfehiedenartigften Secten zu 
ungefähr gleichen Theilen in ihm gemifcht wären, wie es 
ebenfo gewiß ift, daß nicht jedwede Staatsform mit jedwe- 
der Religion zufammen auf gleiche Weife beftehen und ge⸗ 
deihen kann; auch nicht einmal die verfchiedenen Confeſſio⸗ 
nen ded Chriſtenthums, der univerfellen Religion, find den 
verfchiedenen Staatöformen gleichgiltig. Dder iſt es denk⸗ 
bar, daB wahrhaft conftitutionelle Zreiheit je unter der 
Cäfaropapie der griechifchen Kirche blühen, ober daß ein 
Volk von Bekennern bed mofaifhen Glaubens fich eine 
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andere als theofratiiche Staatöform, und dag Moslemim 
fich etwa jedwede beliebige Sonftitution geben Fönnten? Der 
Staat hat alfo das größfe Interefie, die Firchlichen Orga- 
nismen feiner Angehörigen und ihr äußerliched Betragen 
von der ethiſchen Seite nicht nur fittenpolizeilich zu über 
wachen; fondern auch ihre moralifhe Bildung zu ſchützen 
und auf alle mögliche Weife wenigſtens indirect zu fördern. 
Wie er den freien Handel begünfligen muß, fo noch viel- 
mehr die Moralität, ja er müßte, fall Feine Kirche vor 
handen wäre, diefe Pflege felbft in die Hand nehmen und 
in diefer Beziehung Kirche fein, wie er ed in vorchriftlicher 
Zeit und felbft in den eriten Zeiten des Chriſtenthums in 
der That auh war — oder was ebenfo viel: die Kirche 
war Staat, Theokratie, Hierarchie Beſteht aber ver 
Fortichritt gerade darin, Daß fich beide auseinander feßen 
und felbfländig entwideln, fo find fie doch anı Ende, 
nach vollgogener Entwidelung, nicht gänzlih von ein- 
ander Todzureißen, fo wenig ald Staat und Familie, 
fo anderfeitd Staat und Kirche; wie die einzelne Fa⸗ 
milie auch ald folche wieder an den Staat fich wendet, 
wo fie nicht mehr durch eigene Thätigkeit die Höhe 
ihrer Ausbildung zu erringen vermag, fo wird anderfeits 
die Kirche ihre nothwendigen Grundlagen im Staate zu 
fuchen und der Staat feiner eignen Vollkommenheit wegen 
die Religion zu hegen und zu fördern haben; er mag diefe 
Pflege immerhin nur aus dem Gefichtöpunfte der politifchen 
Klugheit anfehen, die edelfte und befohnendfte Politit wird 
doch die fein, welche er gegen die Kirche übt. Iſt den: 
nach ein Oberauffichtörecht über die Kirche dem Staat im 
Allgemeinen nicht abzufprechen, fo werden die befondern 
Rechte der Tegteren, die fie unter dieſer Dberaufficht zu be- 
haupten und die ihr der Staat, wie jeder andern Corpo- 
ration zu gemwährleiften hat, fich erft ſpäter aus dem Zweck⸗ 
begriff der Kirche entwideln laffen. 

Schließlich tritt aus der Veberficht der gefammten 
Adminiftrativthätigkeit ald der Kern ihrer Mitte 
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hervor, daB fie die Interefien der bürgerlichen Geſellſchaft 
pofitiv zu fördern, und daß fie diefe Förderung nicht zwed- 
mäßiger ald durch möglich Tiberalfte Belebung und Be- 
feeiung der flaatsbürgerlichen Selbftthätigkeit zu erzielen 
bat. Wie fie den in felbfländige Körper zu zerfallen ge- 
neigten Demos, die Interefien ausgleichend, wieder zufam- 
menfaßt in ein barmonifched Ganzes und daſſelbe nach der 
Spitze des Staates hin gipfeln laßt, zieht fie fich ſelbſt 
allmälig mit ihren Armen aus dem Getriebe des bürgerli- 
hen Verkehrs zurüd, nachdem fie den flrömenden Kräften 
ihr Bett vorgezeichnet und das chaofifche Durcheinanderflu- 
then zum ‚geregelten Blutlauf organifirt hat. Die Gefchichte 
der Adminiftration ift die innere Gefchichte der Eivilifation; 
das Zurüdweichen der Alles bevormundenden Polizei ift Die 
Staatsweisheit, Die ihre Kinder dem Patrimontalflaat all» 
mälig entwachfen und mit jedem Jahre fich den Erwachfe- 
nen weniger fühlbar werden läßt. Daher die oberfte 
Marime der gefammten Adminiftration in allen ihren Zwei⸗ 
gen dahin lautet, nur fo weit einzufchreiten, als fich Die 
Einzelnen nicht felbft helfen können, und immer die rechte 
Mitte zu halten zwifchen dem Vielregieren und dem indo- 
Ienten laissez faire. 


3. Die Machtvollkommenheit des Staateß. 
a. Das Staatdoberhaupt. 
$. 222. 


Neuere Staatörechtölehrer, u. a. befonders Ahrens, feßen 
die Erfüllung des Geſellſchaftszweckes in eine großartige 
Entwidelung des Vereinwefens, d. i. der Eorporationen, 
und gewiß infoweit mit Recht, ald fie von der bürgerlichen 
Geſellſchaft und ihrer noch lange nicht ausgebildeten Orga⸗ 
nifation fprechen; aber fie beſchränken zugleich den Staat 
wefentlich auf diefen Zweck und feine Thätigkeit auf die 
Beauffihtigung und Ausgleichung der bürgerlichen In⸗ 

II. 22 
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terefien '); ohne ihm ein eigenthümliches Zweckmoment für 
fi übrig zu laffen, machen fie ihn fchlechthin zum Mittel 
und Diener der bürgerlichen Gefelfchaft, mithin zur Demo: 
fratie. Die Republif aber ift ohne ihr abfchliegendes höch⸗ 
fled Moment nur der noch unvollendete, felbftlofe Staat, 
weil fie nur die organifirte bürgerliche Geſellſchaft if. 
Sein Haupt erhält er erſt ald conflifutionelle Monardjie, 
als in welcher auch dad Höchſte und Letzte, die Perfönlicd- 
feit, die in feinem Prineip liegt, zum Staatsindividuum in 
Wirklichkeit und objectiver Wahrheit wird. Es iſt feine 
Machtvollkommenheit oder Souveränetät, die ſich weſentlich 
nach außen gegen andere Staatsindividuen, aber auch in⸗ 
ſofern nach innen über jedes beſondere Individuum und 
privatrechtliches Intereſſe erhebt und behauptet, als fie nach 
dieſer Richtung in der ausübenden oder Executivgewalt be⸗ 
ſteht. Der Staat, fofern er, unterſchieden von der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, ſeinen Organismus für ſich und ſeinen 
Repräſentanten im Monarchen hat, kann nicht blos Pflich⸗ 
ten zu erfüllen haben als regierende, namentlich admini⸗ 
flrirende ZThätigkeit, fondern er muß auch Rechte haben 
und gelten machen fünnen; und dies ift die Seite feiner 
Souveränetät, fofern fich dieſe als Erecutivgewalt gelten 
macht. Wenn im Patrimonialftaat dieſe Staatögewalt blos 
Rechte in Anſpruch nimmt, ohne Verpflichtungen gegen die 
bürgerliche Gefelfchaft anzuerfennen, und wenn in der Re 
publik die bürgerliche Gefellfhaft dem Staate nur Pflichten 
auferlegt ohne Rechte einzuräumen, fo ift in der conſtitu⸗ 
tionelen Monarchie diefe Reciprosität hergeftellt, welche der 
Begriff des vollfommenen nationalen Rechtftaates verlangt. 
Obſchon die Sonveränefät nur dem ganzen concreten 
Staate zukommt, und nicht von einer Souveränetät der 
Regierung dem Volfe gegenüber die Rede fein kann ($. 202), 
fondern diefe ſich volftändig nach außen andern Staaten 
gegenüber zeigt, fo ift doch Elar, daß ein Staat, in welchem 


1) R. v. Mohl Präventinjuftiz &. 73 Rote. 
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die Trennung der Gewalten zur volllommenen Entwidelung 
gedtehen ift, mit feiner Erecutiogewalt ein anderes Verbält- 
niß auch nach innen haben muß, ald ein Staat, wo dies 
noch nicht der Kal tft, und daß fich jener auch in Diefer 
Beziehung eben fo fehr von der Republik wie von der Au- 
tofratie unterfcheiden wird. Da in der conftitutionellen 
Monarchie die vollziehende Gewalt ihre befondern Organe 
und ihren Neprafentanten hat, fo muß a) von diefer Res 
präfentation felbft oder von dem Monarchen, und feinen 
Rechten, fodann b) von dem Verhältniß diefer in ihm re 
prafentirten Erecutiomacht nach innen gegen die bürgerliche 
Geſellſchaft, oder was ebenfoviel: von der widerſpruchsloſen 
Durchdringung der erecutiven und Regierungsgewalt, end⸗ 
lich €) von der concreten Souveränetät, ald Synthefis 
biefer beiden. Momente nach außen, oder vom fogenannten 
äußern Staats» und Völkerrecht gehandelt werden. 
Den.Souveränetätöbegriff Tann man daher im emgften 
inne auf diefes Außerliche Verhältniß, die Selbftbehaup- 
tung ded Staates in feinem ſich anerkannt Wiffen von an- 
dern. Staaten befchränfen, und dann das prineipielle Mo⸗ 
ment die Nechte „der Krone,‘ das vermittelnde aber bie 
Grerutiogewalt nennen. Diefe ift im conftitutionellen Staate 
freilich nicht fouverän für ſich, d. h. nicht die unmittelbare 
Machtvollkommenheit eines Autokrators, fondern ihre Ver⸗ 
mittelung liegt in dem ganzen Regierungsorganismus: fie 
ift finanzielle, judicielle, adminiftrative Erecutiogewalt, und 
diefe Organe find wiederum ihrerfeitd durch Die Gefeßge- 
bung gebunden. Indem fie nun allerdings die Zwede der 
bürgerlichen Gefellichaft vollzieht, und infofern den Interef- 
fen derfelben dient, als fie die öffentliche Drbnumg gegen 
Störungen aller Art aufrecht erhält, fubfumirt fie doch zu- 
gleich diefe Zwecke dem allgemeinen und höchiten des natio- 
nalen Rechtitaates, dem Selbfigefühl und Selbftbewußtfein, 
defien Behauptung über Alles geht und um jeden Preis, 
auch um den der privatbürgerlichen Interefien gewährleiftet 
werden muß. Was als doppelter Zweck erfcheint, iſt aber 
22 * 
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in Wahrheit nur einer, der auf pofitive und negative Weiſe 
vollzogen wird, pofifiv Durch Förderung des Gemeinwohls 
und der Rechtöfreiheit Aller, negativ durch Die gewährte Un- 
verleglichkeit ded Ganzen, die Unverleglichkeit des Ganzen 
aber, der Staatseinheit und machtvollen Staatöperjönlicd 
feit, ift wiederum die Bedingung, an welche jedes befondere 
Recht und Wohl geknüpft ift. 


$. 223. 


Im Monarchen ift der Einheit: und Gipfelpunft, in 
welchem alle bejondere Syfteme des lebendigen Staatskör⸗ 
pers zufammenlaufen, nicht blos repräfentirt als in ei 
ner fombolifchen oder tupifchen Geſtalt, ſondern er ift ſelbſt 
der Sitz des identifchen Selbftbewußtfeind des National- 
ſtaates; er wird nicht blos angeſchaut ald folcher, fondern 
er fungirt, wirkt auch in Wahrheit ald dieſes Haupt; fein 
Dofein ift Feine Decoration ded Staates, fondern ein noth: 
wendiged Glied, jo nothwendig zur Perfönlichkeit des Staa- 
ted, wie der Einheitöpunft des Ich zum identischen GSelbft- 
bewußtfein und einheitlichen, widerfpruchlofen und nad: 
drudsvollen Willensprincip der Einzelperfon. Diefe Spige 
fann ſich nicht in eine Mehrheit von AIntelligenzen und 
Willen verlaufen, und zwar weder in eine fimultane, d. i. 
in ein oberfted Regierungscollegium, noch in eine fucceffive 
der Zeit nach, d. i. in eine wechfelnde Präfidentfchaft, denn 
beides hebt die Identität auf. „Der König ift unfterblich” 
freilich nicht als Einzelperfon, aber das Königthum in ihm, 
und in ihm untheilbar und unverleglih. Das find dialec- 
tiihe Momente, die fich gegenfeitig im Betreff der natio- 
nalen Rechtömonarchie fordern und vorausfegen. Die zeit- 
liche Identität der Perjon wird durch die Identität der Fa- 
milie erfegt, Denn die Identität der Familie genügt zur 
Reprafentation des Identitätsprincips der Rechtsperſon, Die 
felbft nicht die abfolute, unfterbliche, fondern nur die irdi- 
Ihe, tranfitorifhe, im Gattungsproceß ſich ftetig wiederge 
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bärende iſt). Died tritt vorzüglich auf negative Weife 
hervor; denn was damit ausgefchloffen fein fol, ift Die 
Wahl, diefe aber ift nur durch die Natur auszufchließen, 
welche bier die höhere Fügung vertritt, indem fie die Kö—⸗ 
nige geboren werden laßt. Damit ift jedoch Feineswegs die 
Familie wieder zum Princip des Staated gemacht, fondern 
nur zur Bedingung der höchften Staatöform; fie ift dem 
pofitiven Staatsprincip ſubſumirt ald das Mittel, wodurd 
ſich dieſes zur vollendeten Darftellung bringt, gleichwie Die 
Nation felbit immer wieder aus der Familienbaſis erwädhft. 
Der Staat fteht ſomit ald etwas Natürliches, ſittlich Noth⸗ 
wendiged da, nicht ald etwas auf Vertrag Gegründetes, 
was überall die Folge oder vielmehr die ftillfchweigende 
Vorausſetzung ift, Tobald die Webertragung der höchflen 
Staatögewalt durch Wahl gefchieht. Ein Wahlreich ift der 
eontradictorifche Widerfpruch gegen den Begriff der Mon- 
archie; denn das fouveräne Princip wählt felbft nur, 
wird aber nicht gewählt, fo wenig ald das Ich der Perfon 
je anderswoher gefeßt und vertaufcht wird; fich ſelbſt wi« 
Derfprechend ift diefe Wahl nur in der. Republif nicht, wo 
Das Volk der Souveran ift und bei jeder Wahl Diefelbe 
Nation bleibt, aber der vom Volt Gewählte auch nur der 
Vollſtrecker des Volkswillens, fein erfted Organ, kurz ei- 
gentlich nur das ift, was in der Monardie der Minifter, 
Daher auch verantwortlich ?). 


1) Wiſſenſchaftslehre S. 399. 

2) Nicht von der oberften Gewalt ald Souverinetät, fondern von 
dem Berfönlichfeitöprincip kann man mit Stahl (D. Revol. und d. conſt. 
Monarchie S. 80) fagen, day „die Erblichkeit ihren Zweck darin hat, 
daß jene über allen Streit geitellt und mit dem Anfihein eines Durch 
die Geburt begründeten, vom Volkswillen unabhängigen Rechts audges 
rüftet ſei. Dagegen die bloße Vollziehung, abgelöft von der Souverä⸗ 
metät, abgelöft von der Gefebgebung, weil ohne definitive Beto, die in 
Wahrheit gar keine Gewalt mehr ift, erblich zu machen, ift aud nicht 
das geringfte Bedürfniß. Eine ſolche der Tegiölativen Berfammlung wil- 
lenlos untergeordnete Behörde müßte im Gegentheil nothwendig wähl- 
har und abjepbar, aber nicht erblich fein.” 
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Einheit, Erblichkeit und Unverantwortlichkeit find die 
dialectifch gebundenen Momente des einen Begriffs der Sou- 
veränetät; fie find es in der Monarchie ebenfo wie in der 
Republik, denn auch in diefer ift das fouveräne Volk nicht 
verantwortlich, nur daß die Republik eben deshalb, weil fie 
die Vielen nie in eine reale, fondern immer nur formelle 
und figürliche Einheit zufammenbringt, Dad Vorbild des 
Staates nicht ganz ausführt, fondern in ihrem Präſidenten 
nur. fombolifch andeutet. Und wie der Prafident wechfelt, 
fo auch dad Syſtem oder die Grundmarime der Regierung, 
wie in conflitutionellen Staaten das Minifterium, nur da 
bier die ftetige Grundlage bleibt, Dort aber in und mit dem 
beweglichen Elemente der Volkſtimmung wechlelt, was fo- 
wol nach innen ald nach außen in der Unftetigkeit der Ver: 
träge empfunden wird. Die Moral des Rechtes zeigt fi 
im Großen im Staatörecht und in der Politik; fie kann 
vollkommen nur in der conftitutionelen Monarchie gedei- 
ben. Gewöhnlich zwar faßt man bei der Republik nur die 
eine vortheilhafte Seite ind Auge, die Concurrenz aller 
Zalente und das freie Emporftreben der Geifter, jo daß der 
Vortrefflichfte fih ungehindert aufichwingen könne, während 
in der Erbmonarchie die Geburt ein Privilegium gebe und 
das fehlechtefte Subject oben auf fein könne. Dagegen ver: 
gift man, daß bei jenem allgemeinen Ziellaufen nicht etwa 
jeder fich zu vervollfommmen, ESoxog Eupsvau KANmv zu wer: 
den fucht und als der Vortrefflichfte am Ziel anlangt, fon- 
dern auch zu diefem Zwecke Andere zurüddrängt, alle Mittel 
Dazu gelten Laßt, und mit Lift und Gewalt erftrebt, anftatt 
Durch Tugend; ja, die Guten felbft find dazu genöthigt, 
weil die Schlechten es thbun. So wird die Ehrſucht ent- 
feflelt zur Herrfchfucht anftatt zur wahren Ehre; die Schledh: 
ten aber Ehrgeizigen, geſtützt auf die Bafid der vermeintli- 
chen Gleichheit, rühren die LXeidenfchaften des Haffes, der 
Misgunft, der Habfucht auf und durch fie die phnfifchen 
Gewaltmächte der Maſſen, fo daß dennoch der Macht ge: 
lingt, was nur der Freiheit, Zreffichkeit und dem Edelmuth 
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gelingen ſollte. Die Gefchichten aller Republiken des Al⸗ 
terthums und der neueren Zeiten beftätigen Dies. 

Das monarchiſche Princip beruht indeß nicht auf hiſto⸗ 
rifchen oder auf bloßen Utilitätsgründen; rationell Tann es 
nicht anders ald aus dem Begriff des Staates felbft abge- 
leitet werden, und zwar aus dem entwideltfien, conſtitutio⸗ 
nellen. Staat ift, was dad Wort status fagt: Stand; er 
esiftirt nicht eher vollfommen, als bis die Art und Weife 
des innern Verkehrs zu Stande, d. i. zum fich felbft gleich 
bleibenden Proceß gekommen, dad Staatsgrundgeſetz feſtge⸗ 
ſtellt iſt. Vorher ift die Geſellſchaft ein mehr oder weni⸗ 
ger chaotifches Gähren, ein Ringen nach Form; die Stän- 
digkeit des Geſetzes ift ed, was ihr den feften Mittel» und 
Drehpunkt giebt; dazu liegt dad Princip in dem Prototyp 
der Perfönlichkeit, und der Yürft iſt diefer Ichpunkt in der 
objectio verwirklichten Staatöperfönlichkeit. 


$. 224. 


Diele Stetigkeit ift nicht denkbar ohne Erblichkeit. 
Das Erbrecht aber beruht nicht auf dem pofitiven hiſtori⸗ 
{chen Recht, wie die Theorie des Patrimonialſtaates be⸗ 
hauptet, denn diefer Zufammenhang bricht flreng genommen 
ſchon bei dem Uebergange der Familie in die bürgerliche 
Geſellſchaft ab ($. 198); fondern ift die Einheit, d. i. Pen 
ſoͤnlichkeit des Staatdoberhauptes rationel aus dem Begriff 
des Staates deducirt, fo ergiebt ſich auch die Erblichkeit 
ald ein sine qua non des Begriffd der vollen Perfön« 
lichkeit, und zwar am augenfcheinlichften negativ aus der 
Unftatthaftigkeit jedweder Wahl. Eher könnte der Herricher 
fich durch hervorragendes Talent, Macht, Tapferkeit, Ver⸗ 
dienſt ſelbſt einfegen — wie dies in der That der Ur: 
fprung der meiften Herrfcherfamilien ift — ald vom Wolfe 
gewählt und mit dem Rechte der Erblichkeit ausgeftattet 
werden; nur etwa auf Xebenszeit, weil immer nur den per- 
ſönlich Würdigften, könnte das Volk confequenter Weile 
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wählen '); dann aber berubte auch dad ganze Verhältniß 
auf Vertrag und feine Dauer auf gegenfeitiger Leiſtung. 
Die Geburt entfcheidet fo zu jagen nur, weil Fein anderer 
Grund da ift, der Fürſt aber unmittelbar da und gegeben 
fein muß. Wenn das franzöfifche Volk nach der Revolu- 
tion 1848 durch feine Wahl nicht den Würdigften, fondern 
einen Napoleoniden an das Staatdruder berief, fo gab fi) 
die unzweideutigfte Neigung oder die Nothwendigfeit und, 
zur Monarchie zurüczumenden, und der Glanz der Kaifer- 
zeit mußte diefem Volke, das durch die Hinrichtung Lud⸗ 
wigd XVI., wie früher England durch die Vertreibung der 
fatholifchen Stuart, für immer mit feiner frühern Ge: 
fchichte gebrochen hatte, das myſtiſche Dunkel der frühern 
Zeiten und Ereigniſſe erfeßen, die Herrfcherfamilien auf den 
Thron geführt haben. Nur fo find fie von Gottes Gna⸗ 
den, weil nicht von des Volkes Gnaden. Aber eben die 
Geſchichte, welche die erften Dynaftien auf den Thron führte, 
flürzte auch unwürdige herab und feßte Fräftigere, von dem 
fortfchreitenden Zeitgeift getragene Perfönlichfeiten an deren 
Stelle; denn die Nationalität ift nicht allein an die Iden- 
fität der Abſtammung gebunden, wie die Bamilie, fondern 
zugleich und wefentlich an die Sprache, Erinnerung und 
Sitte, und diefe Einheit verträgt ſtarke Beimifchungen neuer 
Elemente, weil e8 nur darauf ankommt, dag eins das 
dauernd vorberrfchende, andere fich affimilirende und bewäl⸗ 
tigende bleibe ($. 199). Darum mögen die berrichenden 
Dynaſtien nicht zu viel auf dad Recht ihrer Abſtammung 
vertrauen, die nicht in Oppofition mit hartnädiger Ver: 
läugnung der übrigen Regententugenden, fondern nur im 
Bunde mit diefen ftarf genug ift, den Wogen der Revolu- 
tionen zu froßen. Es ift daher auch nicht, wie gejagt, die 
Pietät, die den Fürften ihr Anfehen alle Zeiten hindurch 


1) Schleiermacher betrachtet daher die Wahlmonarchie mit Recht 
vielmehr als eine ariftofratifche Form der Republil. Lehre v. Staat 
S. 24. 
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verbürgt, und ſelbſt nicht die perſoͤnliche Größe, weder ihrer 


feibft, noch der Nachglanz ihrer Vorfahren, fondern die 
Rothwendigkeit, erbliche Zürften zu haben, und im confti- 
tutionellen Staat das Einheitöbewußtfein der Nation, das 
an diefe Familie fo lang als möglich fich heftet. Wenn 
zumal in Deutfchland in neueren Zeiten das Legitimitäts- 
princip fo weit durchgeführt worden ift, daß nur Verheira⸗ 
thungen der fürſtlichen Familien unter fich den Defcenden- 
ten Succeffionsrechte geben, fo fol diefe Heraushebung der 
Herrfcherfamilie aus dem Volke und ihre Verbindung mit 


auswärtigen HSerrfcherfamilien nicht eine Coalition der Für⸗ 


ften gegen die Völker nach dem falfchen Souveränetätäbe- 
geiff zur Folge haben, fondern nach außen, wie die Con- 
nubien im Altertbume, friedliche Verhältniſſe vermitteln, 
nach innen aber wenigftend das Gute haben, daß fie allen 
verwandtfchaftlichen Anhang unter dem hoben Landesadel 
abſchneidet, nicht fo leicht eine Camarilla auflommen und 
den Fürſten unparteiiich allen Staatöbürgern und Ständen 
gleich nahe, weil gleich fern ſtehen läßt). Nicht Pietät 
im eigentlihen Sinne des Worts, aber Ehre, und zwar 


die höchſte perfönliche, die überhaupt nur im Staate gezollt 


werden Tann, gebührt dem Staatsoberhaupte, weil in ihm 
die Ehre des Staates, d. i. die Souveränetät als aner: 
kannte fihtbar wird. Auch durch dieſes Attribut unterfchei= 
det fih der Monarch von dem Präfidenten; denn Diefer ift, 
wie gejagt, nur der erſte Diener des Volks, und wie diefem 
als ſolchem jenes Attribut nicht füglih zulommt, fo auch 
in der Republik Teinem Staatödiener überhaupf ein Theil 
defielben, während diefem in der Monarchie ald Drgan der 
Souveränetät, d. i. ald Obrigkeit allerdings eine wohl: 
bemefiene Amtöchre gebührt, die von der perjünlichen Hoch: 


1) „Der Hof, der um den Thron herumgebaut iſt, muß abgetragen 
werden, damit die erhabene Hoheit dieſes letzteren unverftedt dem Volk 
ins Auge falle” (Rothe). „Der Zürft tit geichieden von Allen; fobald 
die Nachfolge feſtſteht, frebt Niemand mehr danach.“ (Gagern Sitten- 
geih. II. S. 149). 
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oder Misachtung wefentlich verfchieden if. Während in der 
Autokratie jeder fi) mit feiner Amtögewalt identificirt und 
wo möglich nach unten ebenfo despotifirt, wie er won oben 
gefnechtet wird, laßt die Republik gar Feinen Beamtenſtand 
auffommen, fondern will, daß dieſe mit den übrigen Bür- 
gern ftetd eine Mafle bilden, daher fie auch in ihrer Func⸗ 
tion eher eine wegwerfende und fchnöde Behandlung er- 
fahren, wie bezahlte Kohndiener, ald eine ihrem Beruf gel- 
tende Rüdficht, wie in der conftitutionellen Monarchie '). 
As Staatsich ift der Monarch unverleglich und eben- 
darum auch unverantwortlih, denn WBerantwortlichkeit vor 
dem Gefek würde ihn abfegbar und flraffähig machen, 
folglich auch die Unverlegbarkeit aufheben. Der Punkt, von 
dem der Impuls aller Gewalt auögeht, muß ein abrd ax- 
vorov fein, fonft gäbe ed überhaupt gar Feinen abfoluten 
Schwerpunft im Staate. Die höchfte Spike des Staates 
felbft wieder verantwortlich machen zu wollen ift ein com- 
pleter Widerfpruch, denn wem follte er am Ende verant- 
wortlich fein? In der Monarchie kann ed der Monarch fo 
wenig al& in der Republik das Gefammtvolf fein. Wenn 


1) In Nordamerika können die Unterbeanten von den auf Zeit ges 
wählten und fchlechtbefofdeten Oberbeamten ohne weiteres völlig will⸗ 
Pürlich entlafien werden. Früher machte man davon weniger Gebraud 
als jept, aber feit Jackſons Zeiten Hat fi ein förmlich eingerichtetes 
Abſetzungeverfahren ausgebildet Allgemein niuumt man an, daß die äfs 
fentlichen Aemter der Siegeöspreis der Parteilämpfe find — alfo im 
Stunde ein großartiges Beſtechungsſyſtem! Mancher Präfident hat in 
furzer Zeit alle Stellen der Zolls und Poftverwaltung mit feinen Erea- 
turen beſetzt, nnd diefes Verfahren bat bei den einzelnen Staaten, den 
Gountied und den Towns Nachahmung gefunden. Ze nachdem die eine 
oder die andere Partei triumphirt, wechieln die Staaten ihre Bermalter, 
die Legislaturen ihre Secretaire, ihre Druder und felbft ihre Gerichte» 
biener, die Gerichtähöfe ihre Schreiber, die Städte ihre Kämmerer und 
Marktmeiſter, ja fogar ihre Straßenfeger und Nachtwächter. Naumaun 
Rordam. 2. S. 205. Ob es dem jebigen Präftdenten gelingen wird, 
diefem mit der Demokratie innig verwachienen Unweſen zu fteuern, fteht 
dahin, 
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die Aeußerung diefer Gewalt, fobald fie in die Peripherie 
tritt, auch fofort den gefeglich beftimmten Organen verfällt, 
und der conftitutionelle Monarch deshalb minder frei als jeder 
. Andere zu fein fcheint, fo iſt ed Doch eben nur diefer Umſtand, 
woran feine Infallibilität geknüpft und wodurch feine Unverant- 
wortlichteit bedingt ift, denn Irrthum und Verantwortung 
fat feinen nächften Rathgebern, den ihm zunächſt ftehenden 
VBermittelungsgliedern ded Staatskörpers, den Miniftern zu. 
Deffenungeachtet ift der conftitutionelle König keineswegs 
nur, wie Hegel fagt, der, welcher den Punkt über das J 
ſetzt, noch ift feinem Willen alle Verdienfllichkeit abgefchnit« 
ten; die conftitutionelle Verfaffung befchränkt nur fchlechte 
Regenten in der Möglichkeit, Uebel zu thun, ein großer 
Monarch wird für feine wahrhaft flaatöweifen Plane in der 
conftitstionellen Verfaſſung gerade viel weniger Hemmniſſe 
finden, als in jeder andern Staateform fich ihm entgegen» 
ſtellen; nur muß man den großen Mann nicht blos unter 
den Eroberern fuchen. 

Iſt die erbliche Monarchie nicht auf die Patriarchie zu 
begründen, fo fallen mit diefer auch die Dominialrechte, die 
Domänen und andere ähnliche Einkünfte der Krone weg; 
Diefe find Güter und Einkünfte des Staated und folgen 
ald ſolche den Regeln der National: und Staatsökonomie 
($. 212). Davon verfchiedene Privatgüter des Fürften aber 
können bei der Außflattung des Thrones fo wenig in Bes 
tracht kommen, ald Privatvermögen bei der Beſoldung ber 
Staatsdiener; fo lange Domänen vorhanden find, kann die 
fürftliche Ausſtattung zwar auf diefe angewieſen werben, 
aber nicht mit mehr Grund ald auf die Staatskaſſe über- 
haupt. Ebendeshalb weil der conftitutionele König nicht 
Patrimonialfürft und der conftitufionele Staat nicht Pa⸗ 
trimonium ift, ift eine Civilliſte nothwendig; und es iſt 
Ehrenſache des Staates, fie fo glänzend als möglich, d. h. 
als die Größe und das Vermögen ded Staates erlaubt, 
auszuſtatten. Gin vergleichender Maßſtab mit den Staats⸗ 
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dienergehalten ift unzuläffig, da der König Fein Staate: 
Diener, auch nicht „der oberfte derſelben“ ift. 


b. Die Erecutivgewalt. 
$. 225. 


Die Rechte und Pflichten der Erecutivgewalt nad) in- 
nen beſtehen nicht blos in der Ausführung fländifcher Be⸗ 
fchlfüffe mit dem Nachdrude der Gewalt oder in der Ere- 
cutivmacht im engern Sinne, und in dem Erlaß von Ver: 
ordnungen, d. i. befonderen Beflimmungen der Art und 
Weiſe, wie die allgemeinen Gefege in die Praris eingeführt 
und auf concrete Fälle angewendet werden follen, fondern 
auch, wie oben erörtert ($. 209), in der Mitthätigkeit bei 
der Gefeßgebung, und bei der Regierung in engerer Bedeu- 
tung dieſes Wortes namentlich in der Wahl und Berufung 
des Regierungsperfonald ald der Organe der in Kraft zu 
feßenden Gefeße. 

Als Erecutivgewalt zeigt fich ‘die Souveränetät des 
Staated unmittelbar und zuerft darin, daß fie es ift, welche 
das von den Ständen geprüfte und angenommene Geſetz 
durch ihre Sanction zum pofitiven Gefeg macht und durch 
die Promulgation in prackifche Geltung ſetzt. Wäre Das 
Haupt und die Hand bed Königs blos der Canal, durch 
welchen die befchloffenen Geſetze emanirten, fo wäre Die 
fanctionirende Unterfchrift in der That nur eine Förmlich— 
feit, die nichts mehr als den Beſchluß der fländifchen De- 
batte bedeutete; umd wäre die Macht des Königs überhaupt 
nur auf diefen Punkt beſchränkt, fo wäre er in der That 
nur der, „welcher den Punkt über das 3 zu feßen bat.“ 
Henn dagegen diefer Vollziehung auch die Möglichkeit der 
Nichtvolziehung zur Seite fteht, fo muß das Fönigliche 
Veto mindeftend die Befugnib fein, durch fein Nein die 
Erecution aufzufchieben, wenn nicht ganz zu verfagen, wenn 
fein Gewiflen, das feinem Menfchen verantwortliche, fich vor 
Gott verantwortlich finde. Der Unterfchied des aufſchie⸗ 
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benden und des abfoluten Veto ift von dem Inhalte der 
Beſchlüſſe des gefeßgebenden Körpers felbft abhängig zu 
machen, Sondergefege und conflitutive in diefer Beziehung 
zu trennen, fo daß nur gegen leßtere, nicht aber gegen er- 
ftere, wenn dad Gefammturtheil der Nation ſich beharrlich 
dafür ausfpricht, folche Bedenklichkeiten ein abfoluted Ueber: 
gewicht haben können ($. 209); immerhin aber ift das 
Sanctionsrecht wenigftend eine auffchiebende Macht, denn 
die Unterfchrift eines Gefeges ift eine Vollziehung von tau⸗ 
fendfältigem Wohl oder Wehe über Millionen auf viele 
Sabre hin im Voraus, und ebendeöhalb muß diefer Act 
auch in den freien Entfchluß geftellt, ein wahrer Gewiſſens⸗ 
act fein, gleichwie, wenn die vollzogenen Geſetze im Xeben 
ihre Folgen äußern, der König auch da wieder, wo bie 
Bolgen für Einzelne irreparabel find, wie namentlich bei der 
Zodesftrafe, die Confequenz der allgemeinen Sanction in 
jedem einzelnen Zalle der Anwendung kraft feines Be⸗ 
gnadigungsrechtes innerhalb derfelben Grenzen hem- 
men fönnen muß, wie dort das Gefe durch fein Veto. 
Nicht minder gehört ihm auch in Beziehung auf die 
Regierungsthätigkeit die Vollziehung, nur daß fie fich bier 
complicirter und eben durch die Geſetze, die er fich nicht 
minder ald dem Wolfe auferlegt bat, modificirt und bes 
ſchränkt erfcheint. Hier ift ed namlich gleichfalls nur die Ini⸗ 
tiative, die er der Ausführung der Gefege fortwährend infofern 
giebt, ald er der Erhalter des Negierungsorganismus durch 
flefige Erneuerung der Organe, d. i. durch Ernennung der 
Staatöbeamten if. Dieſes fein Berufung srecht invol- 
virt felbftverftändlich auch das Necht der Abberufung und 
Enthebung vom Staatödienfte;s denn eben die Stetigfeit 
des organischen Lebensproceſſes ift nur durch Erneuerung 
der Kräfte zu unterhalten, und wie wäre dies möglich, wenn 
nicht die untauglichen Glieder eben fo entfernt, wie faug: 
liche an deren Stelle gefegt werden dürften? Hier indeß, 
wo Executiv⸗ und Regierungsgewalt, Regierungs - und Pri⸗ 
vatrechte ſich durchdringen und einander gegenfeitig beftim- 
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men, bedarf ed wiederum ber befonderen Gefegbeftimmungen 
bed Staatsdienergeſetzes oder der Staatsdienerpragmatik, 
welche nicht blos der berfömmlichen Praxis, am allerwe- 
nigften ber Willkür von der einen oder der andern Seite 
zu überlaffen, und in der conflitutionellen Monarchie eine 
andere als in der Republik ift, die in diefer Beziehung im 
Allgemeinen dem Grundfag der Amovibilität buldigt. Um 
beftimmteften tritt died feiten der Staatödiener gegen Die 
Staatsmacht in der Unabfeßbarfeit und Unverfeßbarkeit der 
Richter hervor ($. 215), da dieſe Function ebenfo wmab- 
bängig von den Einflüffen von oben wie von unten, über 
haupt jeder individuellen Willkür entnommen, das felbftre 
dende Geſetz fein muß. Hier alfo bleibt dem Staatsober- 
baupte nur die Berufung, aber nicht die Abrufung; ein 
“ Richter kann felbft nur durchs Gericht, das Gewiſſen bes 
Staates, fallen, d. i. von feiner Function fufpendirt wer- 
den, er bat ein Recht auf die Ausübung feined Amtes, 
während allen andern Staatsdienern nur ein Rechtsanſpruch 
auf ihre Beſoldung zufteht. 

Das Gewifjen aber kann und fol auch ebendarum ald 
perfönliches in feinem Staatsdiener unterdbrüdt werden; es 
bat felbft im „Ermeſſen“ des Richters feinen beftimmten 
Spielraum; ed dient aber auch in jedem andern Staats⸗ 
Diener nur dem Geſetz, nicht der perfönlichen Willkür des 
Machthabers; diefe bricht fich vielmehr in diefen ihren Dr- 
ganen, fobald fie zur Ausführung fchreitet. Aber diefe Dr- 
gane find felbft wieder verfchieden abgeftuft: es giebt rein 
erecutive, gemifchte und felbfturtheilende. Die nächſten am 
Throne find die Minifter, auf welche, wie oben erörtert, 
Die ganze, dem monarchifchen Ich entnommene Verantwort: 
lichkeit fallt; fie haben mit ihrem conftitutionellen Gewiſſen 
alle Ucte der Regierungsgewalt zu vertreten, daher auch das 
Recht und die Pflicht, ihr Amt niederzulegen, wenn ber 
perfönliche Wille des Negenten mit ihrer Heberzeugung nicht 
übereinftimmf, und fomit jenen indirect zu nöthigen, fich 
andere zu wählen, um nicht organ» und machtlos zu fein, 
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wie die Seele in einem paralyfirten Xeibe. Die Verpflich⸗ 
tung auf das Staatögrundgefeß ift Daher für die Minifter 
ebenjo nothwendig wie die Verpflichtung auf alle fpeciellen 
pofitiven Geſetze für den Richter. Zweifelhafter kann bie 
Nothwendigkeit diefer Verpflichtung bei den Admini⸗ 
firatiobgamten des zweiten Ranges ſcheinen, weil fte ohne 
minifterielle Anordnung nichts Wichtiges eigenmächtig vor 
nehmen Fönnen, folche Eigenmäkhtigfeit ohnehin durch ihren 
Amtseid ausgefchloffen ift, und endlich deshalb, weil der 
Minifter felbit wegen feiner folidarifchen Werantwortlichkeit 
eine gewiſſe Verfügbarkeit über dad Perfonal ſeines Depar- 
tements haben muß. Je mehr dem einzelnen Unterbeamten 
zu eigenem Ermeſſen überlaflen, für je mehr er felbft ver⸗ 
antwortlih gemacht wird, deſto mehr wird dadurch der 
Energie, aber auch der Verantwortung des Chefs entzogen. 
Indeſſen ift Died doch nur negativ in allen den Fallen, wo 
diefer zu inconftitutionellen Maßnahmen geneigt wäre, nicht 
für die conflitutionelle Praxis hinderlih, und zudem wird 
in einem lebensvollen Staatdorganismus auch den Mittel- 
behörden Vieles zu eigenem Ermeſſen und eigener Verant⸗ 
wortung überlaflen werden müflen, wenn das Ganze in 
allen feinen Gliedern energifch wirken, wenn ed nicht zur 
todten Mafchine werden, nicht durch continuirliched Anfrar 
gen, Berichterftatten und Antworten zulegt in fortwähren 
des Stoden gerathen fol. Wenn alfo auch die durchgän⸗ 
gige Verpflichtung der Staatsdiener auf die Conftitufion 
bis in die unterften Glieder herab nicht nothwendig und 
auf dieſe nicht ſoviel Gewicht zu legen ift, ald man haufig 
in neuefter Zeit darauf gelegt hat, ſo ift Die Ausdehnung 
diefer Verpflichtung auf die Mittelbehörden doch eine Sache 
der Zwedmäßigkeit, und auch hierin das rechte Maß der 
Centralifation und Decentralifation zu finden, eine Aufgabe 
der Staatöweisheit. 
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Sie bat indeß anderfeitd and ihre nothwendigen Gren⸗ 
zen, Über die binausgefrieben fie in ihr Gegentheil um- 
fchlägt. Died zeigt fih in den äußerſten Organen der Exe⸗ 
cutivgewalt, namentlih im Militär, der rein erecutiven 
Macht ſelbſt. So felbftverftändlich die Verantwortlichkeit 
und Verpflichtung des Kriegsminiſters und derjenigen Ge- 
nerale und Offiziere ift, welche in Krieg und Frieden in bie 
Lage kommen können, felbftändig zu agiren, fo ſcheint es 
doch mehr ald zweifelhaft bei der Maſſe der Macht ſelbſt, 
den gemeinen Soldaten, fofern eine ſolche Verpflichtung 
mehr enthalten follte ald der Dienfl- oder Fahneneid der 
„Zreue für den König und die Conſtitution“ oder „den 
conftitufionellen König” im Allgemeinen. Denn den gemei- 
nen Soldaten für die Ausführung der einzelnen Befehle, 
die ihm von feinen Vorgeſetzten gegeben werden, verant- 
wortlih, ihn zum Beurtheiler der Gefetlichkeit und Zweck⸗ 
mäßigfeit derfelben machen, beißt die Disciplin durch Ein- 
führung der Einzgelherrfchaft Aller zur Ochlofratie im Heerc 
aufheben und fo das Gefährlichite, was ſich für den Staat 
überhaupt ereignen kann, eine Militair- oder Prätorianer⸗ 
berrfchaft gründen. Die Beftrebungen einer politifchen 
Partei haben noch in der neueften Zeit unter dem Vorge⸗ 
ben, den Soldaten zum Selbfturtheil zu emancipiren, zu 
Meutereien ganz anderer weitgreifender Art geführt, ale 
nur zu gewöhnlichen Disciplinarvergehen.. Dad Heer be: 
ftebt in der compacten Einheit desjenigen Theild der Na: 
tion, dem die phyfifche jugendliche Kraft inwohnt, zu einer 
Macht unter einem Willen; ein Heer ift eine Vielheit von 
Derfonen, zur Einheit einer compacten Mafle verfchmolzen 
und auf Maflenwirtung berechnet; fängt nun der Einzelne 
an zu berathen und zu befchließen, fo wird dad Ganze in 
ebenfoviele Einzelwillen und Einzelfräfte aufgelöft, und das 
Heer als folches ift zerftürt, der Staat mithin ohne Macht. 
Aber die chaotifhe Maſſe wird fi, anftatt zu zerftreuen, 
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fofort nah Wilfür zu befondern Maflen fchaaren und zu 
befondern Zwecken vereinen, und dann ift die Gewaltmacht . 
fetbft enticheidend, regierend und ausführend; geſetzgebende, 
richterlihe und Executivgewalt find in Die erfle Ununter- 
ſchiedenheit zurüdgefchlagen, aus welcher Civilifation und 
Staatskunſt fie Iahrhunderte lang herauszubilden beftrebt 
gewefen find. Diefe Erfcheinung ded Prätorianismus tritt 
in der Gefchichte überall defto häufiger ein, je näher ſich 
ein Staat feinem lintergange zuneigt. Die Nothwendigkeit 
der Disciplin und des unbedingten Gehorfamd beruht alfo 
in ihrem letzten Grunde auf dem Grundfag der Theilung 
der Gewalten; fol die richterliche von der erecufiven ges 
trennt und felbftändig fein, jo muß aucd die erecutive von 
der richterlichen und beide von der gefehgebenden getrennt 
fein und Sorge getragen werden, daß fie weder jenfeitd noch 
dieſſeits der richterlichen zufammenfchlagen.. Wenn der Aus» 
druck eines „blinden Gehorſams“ felbft für den Krieger zu 
hart erfcheint, fo muß erinnert werden, daß einmal blos 
im Dienfte und in Dienftfachen von unbedingtem Gehor⸗ 
fam, außerdem blos von einem diefem obrigkeitlichen Ver⸗ 
hältniß angemefjenen Betragen die Rede ift, womit dem 
Soldaten Feines feiner übrigen Staatöbürgerrechte verküm⸗ 
mert ift; und fodann, daß der unbedingte Gehorfam von 
den Vollziehungsorganen und Mannfchaften auch im Dienfte 
in fo weit nicht gänzlich blind ift, al& er Ddenfelben Die 
Augen offen zu haben nicht nur erlaubt, fondern fogar ges 
bietet für die formelle Richtigkeit der Befehle, ob fie 
nämlich von dem rechtmäßigen Vorgefeßten, auf die legale 
Meife und innerhalb des dem Militär überhaupt vorge. 
fehriebenen Wirkungskreiſes gegeben werden; nur die Prüs 
fung des materiellen Inhaltes, der Gründe u. |. f. fann 
nicht zugeflanden werden. Was den Umfang betrifft, fo ift 
diefer nicht blos auf den Krieg mit auswärtigen Zeinden 
befchräntt, fondern er faßt auch die Fälle in fih, wo innere 
Zeinde zu einer folhen Macht anwachſen, daB fie Die 
Eriftenz des Staates in Frage ftellen und die Geſammt⸗ 
I. | 23 
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macht deſſelben, weiche in der Armee beflebt, zur Ueber⸗ 
-windung erfordern. Wenn Widerfeglichfeit Einzelner die 
gewöhnlichen Polizeis und Gerichködiener, und örtlich par⸗ 
tielle Unruhen einzelner Volkſchichten die örtliche Bürger⸗ 
wehr in den Dienft rufen, fo Die eigentliche Rebellion das 
Militär. Jene Entfagung aber ift um fo rationeller, da 
die militärpflichtige Mannſchaft überhaupt aus der männ- 
lihen Jugend befteht, welche bier ohne Ausnahme und 
GStellvertretung mit der Ehre der Waffen zuerft in den 
Staatödienft eintritt; dad Ehrgefühl als treue Staatsdiener 
fih zu bewähren fühnt mit der Nothwendigkeit aus, die 
vor Allem zuerft zur Ueberzeugung werden muß, baß Feine 
Sreibeit ohne Entſagung der Wilfür exiſtirt; ımd die all- 
gemeine Erziehung für den praktiſchen Staatsdienſt beginnt . 
zweckmäßig mit der Lehre, daß „die Furcht des Herrn aller 
Weisheit Anfang iſt.“ Uebrigens ift der Militärdienft, 
den Hegel „den allgemeinen Stand” genannt hat, ebenio- 
wenig ein Stand im Sinne der bürgerlichen Standescor⸗ 
porafionen, wie der Staatödienft überhaupt ein befonderer 
Stand ift, ald welcher er erfcheint, wenn er mit dem Stande 
der ideellen Production identificirt wird, worüber jowie 
über Die irrationalen Confequenzen diefer Anſicht bereits 
($. 190) das Nöthige gefagt if. | 

Das Recht der Begnadigung, welches, wie fich oben 
aus dem Zufammenhange ergab, zu den Rechten des Staats: 
oberhauptes gehört, ift ein Recht der Milderung (aber nicht 
der Verfchärfung) oder des gänzlichen Erlaſſes der Stra: 
fen, aber nicht der privatrechtlichen Genugthuungen und 
Entfchädigungen. Da Bälle eintreten fünnen, wo das for: 
male pofifive Recht mit der Idee des Rechts in Differenz 
bleibt und nur durch Billigfeit auszugleichen ift ($. 146), 
weil das pofitive Recht im Kortfchritt der Eivilifation nicht 
fließend ſich der Idee continuirlich gleichftellen kann, zumal 
in allem dem, was zu Zeiten für politifches Verbrechen 
gift, und weil zumal die Grenzlinie zwifchen doloſem Ver⸗ 
brechen und culpoſen Vergehen in vielen Fällen ein Ge 
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heimniß der Subjectivität, die Entiheidung mithin gleich- 
falls eine reine Gewiſſenſache bleibt — weil alfo weder die 
Gelege in alle beiondern Fälle vorausfichtlih eingehen, 
noch der Richter fih an einen andern ald dem objectiven 
Maßſtab der Strafgefeße halten kann, fo kann ed niemand 
anders ald das über beiden flehende Gewiflen des Staats: 
oberhauptes fein, das in folchen Zweifeln oder Widerfprü- 
hen des formellen Rechts und der Idee der Gerechtigkeit 
eine Milderung des erfteren eintreten laßt, und eben darum 
muß auch die lebte Entfcheidung über Strafrechtsfälle, die 
Leben und Tod oder Ahndungen fehwerer politifcher Ver⸗ 
gehen betreffen, ebenfo wie die Geſetze felbft dem Staate- 
oberhaupte zur Sanction unterbreitet werden. Die Begna- 
digung tft aber keineswegs ein unmotivirter Act der Will 
kür, fondern Gewiflenfache und auf Antrag ber Gerichte 
ſelbſt zu ſtellen; noch ift fie anzufehen als eine Ausnahme 
vom Geſetz oder momentane Aufhebung defjelben, fondern 
fie gebt eben deshalb als ein fingulärer Act von ber im 
Staat einzig und allein nicht unter dem Geſetz ſtehenden 
Perſon and, damit die Geſetze nicht aufgehoben erfcheinen ; 
es ift ein Act der Ammeftie, des Vergeſſens und der Wer 
zeihung, welcher nur darum überhaupt möglich ift, weil 
Die gefammte Rechtſphaͤre felbft nicht die höchite und ab⸗ 
fließende der Sittlichkeit ausmacht. Wenn aber die Gnade, 
welche Monteöquleu geradehin „die unterfcheidende Eigen- 
fchaft des Fürften” nennt, über dem Rechte fteht, fo ift es 
auch eimleuchtend, warum niemald Verſchärfungen der vom 
Geſetz beffimmten Strafe aus einem vermeintlich höheren 
Rechtsgrunde eintreten können; denn diefe würden allemal 
eine Cabinets⸗ d. i. willfürliche und unvermittelte Juſtiz 
enthalten und dem Grundfag der Unabhängigkeit der Ge⸗ 
richte widerfprechen. 

Was das Standgericht im Kriege oder nad) verfündig- 
tem Aufruhrgeſetze im fogenannten Belagerungszuſtand be⸗ 
teifft, fo iſt das abgekürzte Verfahren und die ſtrengere 
Strafe aus dem Gefichtepuntte ber Dlotienege — Der aber 
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‘nicht der allgemeine fondern nur ein ercepfioneller iſt — 
wozu fi) der Staat gezwungen fieht, und auch nur in 
fo weit dieſer Nothſtand vorhanden ift, zu rechtferti⸗ 
gen ($. 168). 


c. Die Souveränetät ded Staates nach außen. 


$. 2927. 


In ihrem vollen Gewicht tritt die Souveränetät des 
Staates nach außen im Gegenfat und in Verbindung mit 
andern Staaten auf; mit voller Wahrheit aber kann fie es 
erft dann, wenn der Progreß der innern Entwidelung aus 
den ftreitenden Gegenfägen der vermeintlichen Zürften« und 
Volksſouveränetät heraus zu dent fich felbft gleichen Pro⸗ 
ceß der flaatlichen Selbftwermittelung, zum organifchen Le⸗ 
bensproceß des Staated als ungetheilter Selbſtzweck in fi 
und für fich ſelbſt gediehen ift und die Lehrjahre des Hifto- 
riihen Nothſtaates hinter fi bat. Während diefer Zeit 
der innern Kämpfe kann die volle Souveränetät ded Staa⸗ 
tes ſich nicht nach außen gelten machen, wie vor allen die 
Geſchichte Deutfchlands beweift. Zwar zieht fih der Nim- 
bus der Souveränetät um die Fürftenhäupter ſcheinbar um 
fo dichter zufammen, je abjoluter fie herrſchen, und entfa- 
det fih nach außen in Cabinets- und Eroberungskriegen; 
aber eben dadurch ſtört fie das äußere völferrechtliche Wer: 
baltniß und macht fich zeitweilig wohl gefürchtet, aber nicht 
geachtet und anerkannt in eben dem Staatenfreife, in wel- 
chem fie ihre wölferrechtliche Anerkennung, die volle Wirk: 
lichkeit und Wahrheit des Souveränetätöbegriffs fucht. 
Wie ein Tyrann im Volke, ein Gewaltthätiger unter fei- 
ned Gleichen nur ein Scheinbild der Ehre, nicht aber bie 
wahre Anerkennungdgewißheit fich erzwingen kann, fo we⸗ 
nig erobernde gewaltthätige Staaten. Und zu diefer äußern 
Züge gefellt fich der innere Widerfprucd einer folchen Die 
eignen Kräfte ihres Volks aufreibenden Machtwillkür. Wäh⸗ 
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rend Ludwig XIV. feine Souveränetät über Europa bin 
glänzen ließ, verzehrte er, der der Staat felbft fein wollte, 
fih in fih ſelbſt. So widerfinnig es ift, ein rechtlicher 
Mann einzeln für fi allein fein zu wollen, ohne allen 
Andern dafjelbe Recht zu geben, ebenfo wenig Tann ein 
Staat fouverän im höchften und volften Sinne des Wor⸗ 
tes fein, ohne Wölferrechte anzuerfennen und im Völker . 
recht feine Anerkennung zu finden. So führt der Begriff 

des Staates, der feiner Natur nach fouverän fein fol, auf 
den des fogenannten Völker- oder internationalen Staats» 
rechts, wie der principiele Begriff der Perfünlichfeit auf 
den des Staats führte, und ed ift im ununterbrochenen 
Zufammenhange die Souveränetät, in welcher dad Princip 
der Rechtöperfönlichkeit zu feiner vollen Enteledhie, aber 
auch zu. feinem. Abſchluß gelangt, über welchen hinaus es 
für dieſes Princip nichts giebt. Dem innern Recht des 
Staated tritt nicht fowohl „ein äußeres an die Seite,“ 
als vielmehr, „dieſes ift ein natürlicher Ausflug von jenem 
und feine nothwendige Ergänzung.” Denn „es gnügt dem 
Staate nicht, fich felbft im Beſitz diefer äußern Rechte zu 
wiffen und ihre Geltung allein von dem Nachdrude ‚der 
Gewalt abhängig zu machen; er verlangt feinem immanen- 
ten Rechtsinftincte gemäß dafür auch das beflinmte Aner- 
fenntniß der ihm gegenüberftehenden Staaten, da ed in 
der Natur des Rechts Tiegt, nach allgemeiner Aner- 
fennung zu flreben. In je weiterem Umfange es Diefe 
erlangt, defto mehr tritt das Recht aus feiner individuellen 

Befonderheit und geftaltet fich objectiv“). 


1) Müller Jochmus Gefchichte des Wölkerrechts im Alterthume. 
S. 19. Völkerrecht ift eigentlich ein unpafjender Ausdrud, da nicht 
die Völker und Nationen ala folche, fondern ald Staaten in allge⸗ 
meine Rechtöverhältniffe treten; es ift das zwifchen den Staaten, welche 
eine jelbftändige Exiftenz haben, beftehende Recht. Bentham nennt es 
internationales Recht, Hefter äußeres Staatenrecht oder (nach Hegel) 
Außeres Staatsrecht. 
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Analog dem Staatöbegriff und insbefondere dem Be⸗ 
griff der Machtvollfommenheit des Staated wird auch die 
fer Begriff 1) den Sit und die Darftellung der Souve⸗ 
ranetät im Staatsoberhaupfte, 2) die möglichen abnormen 
Störungen ihrer Gewähr von außen feiten anderer Staa 
ten und die Negation diefer Störungen durch den Krieg, 
und endlich 3) das Ziel des Ganzen, den friedlichen Rechts⸗ 
organismus der Staaten unter ſich vermittdls der diplo⸗ 
matifchen Verbindung und der Politit im engern Sinne 
diefed Wortes, die ſich als eine befondere Kunft bier an- 
ſchließt), in Betracht zu ziehen haben. Das Völkerrecht 
ald äufßeres von den Sonveränetätsrechten des Staats⸗ 
oberhauptes abaufondern, fowie in der Darflellung deſſel⸗ 
ben dad Recht des Krieges, gleich ald wäre dieſer bie 
Spitze und der Zweck ded Ganzen, auf das Friedensrecht 
folgen zu laſſen (jus belli et pacis heißt ed auch gewöhn- 
lich), tft der Idee unangemeflen und trübt ben teleologi⸗ 
ſchen Geſichtspunkt des Ganzen. 

Daß das Staatsoberhaupt allein und ausſchließlich Die 
Souveränetät ded Staates nach aufen zu repräfentiren, 
in allen Beziehungen wahrzunehmen und thatfächlichen Ver⸗ 
‚Ieugnungen derfelben Namend des Staates entgegenzufre: 
ten bat, ift einleuchtend, wenn es überhaupt der Neprä« 
fentant der Staatsfouveränetät ift, und in der Praris um 
beftrittene Nochwendigkeit, da fich in den Beziehungen nad 
außen die Einheit des Staatdorganismus in einem Haupfe 
und die Einheit des Willens in feinen Handlungen bewäh- 
ren muß. Dem Zürften ift daher überall das Recht zus 
fländig, allgemeine flaatörechtlihe Verbindungen mit an- 
dern Staaten zu eröffnen (dad Recht Staatsverträge zu 
fehließen) — Private können nur mit Privaten befondere 
Verträge ſchließen — dieſe Werbindungen abzubrechen und 


1) Gerade jo wie an den betreffenden Stellen die Pädagogik, die 
Rationaldeonomif u. a. practiſche Kunſttheorien in der allgemeinen Ethil 
ihre Principien haben. 
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Krieg zu erflären, ihn zu führen oder führen zu laſſen, 
und ihn im Priedensfchluffe zu beendigen, wenn und wie 
die Ehre des Staates oder die gebieterifche Nothwendigkeit 
ed fordert; um endlich die abgebrochenen friedlichen Rela⸗ 
tionen wieder herzuftellen und internationale Rechtftörungen 
Überhaupt auf gütlichem Wege fo lange als möglich zu ver- 
büten, burch diplomatifche Agenten und Repräfentanten die 
Rechte und das Wohl feiner Staatdangehörigen in frem⸗ 
den Ländern, die Aufrechthaltung der Verträge und Die 
Staatsehre ſelbſt auf dem Wege der Diplomatie unausge- 
fegt wahrzunehmen, ſteht ihm das Geſandtſchaftsrecht zu, 
und alles dies wird burch verantwortliche Minifter des 
Kriegd und der auswärtigen Angelegenheiten vollzogen. 
In alle diefe Verhandlungen bat das demokratiſche Staats⸗ 
element nicht unmittelbar einzugreifen; fie ziehen fich der 
Ratar der Sache nach während ihrer Dauer und bevor 
fie zu. beftimmten Refultaten gebeihen, in das Innere der 
Gabinete zurüd, und der Gang derfelben fowie ihr Stand 
vor dem Abſchluß ift nur in fo weit den Repräfentanten 
des Wolle in den Kammern offidiell zur Genehmigung mit« 
zutheilen, ald die Verhandlungen Einfluß auf die Werfaſ⸗ 
fung und beftehenden Geſetze haben, oder die Ausführung 
ber Beichlüffe von Geldbewilligungen abhängig ift. Uber 
uch in diefem letzten Punkte kann die Gefahr: z. B. eines 
Kriegs ober die Nothwendigkeit, einen folchen zu beginnen, 
aus materiellen oder aus Gründen der Nationalehre fo 
dringend fein, daß ber Regent unbedingt auf den voraus⸗ 
zuſetzenden Volkswillen rechnen kann und muß. 

Was dad Eingehen beftinmter internationaler Rechts⸗ 
verhältnifie betrifft, fo ift vorauszufegen, daß jedes nur 
einigermaßen civilifirte, nicht gerade auf einem unbelann- 
ten Eilande hawfende Volk eigentlich ſchon an ſich in mit: 
telbarer oder unmittelbarer Verbindung mit allen andern 
Bölkern der Erde ftcht; dieſe ſchon an fih oder von Na⸗ 
tur flattfindende, aber vielleicht nur entfernte und durch wiele 
Zwifchenlagen gehemmte Verbindung ber einzelnen Glieder 
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des Menfchheitdorganismus ift duch pofitive Verträge 
zu einer unmittelbaren, beflimmten und geftcherten zu er- 
beben, wenn fie fich als vortheilhaft erweift, wie dies be 
fonderd und vor Allem dem Handel nothwendig und für 
diefen Zweig des vollswirthfchaftlichen Interefles die haupt⸗ 
fächlichfte, ia faft ausfchließliche Hülfe ift, die der Staat 
ihm leiften fann. In Beziehung aber’ auf das eigentliche 
Recht der Staaten ald Souveräne gegen einander im 
Ganzen, ift das Recht der fpeciell fogenannten „Anerken⸗ 
nung” und Nichtanerfennung eined auswärtigen Staates 
als folchen, einer veränderten Dynaftie, Verfaffung, Be 
fignahme u. f. w. ald ausdrückliches Souveränetätsrecht 
der Krone zuftändig. 


$. 2928. 


Sowie das Recht überhaupt vermöge feiner dialectifchen 
Natur nicht von einem Rechtſubiject allein verwirklicht wer 
den kann, fondern diefe Verwirklichung zugleich von dem 
Willen anderer abhängig, für das erftere alfo zufällig ift, 
fo auch im internationalen Verhältniß, wo entgegenftehende 
niaterielle Interefien, differente Nationalcharaktere und die 
Abflufung der Civilifation bi8 zur Barbarei herab Stoff 
zu Zerwürfniffen anhäufen und fein Oberrichter über bie 
ſouveränen Staaten vorhanden, die ultima ratio rerum 
der Krieg iſt. Iſt der Krieg vernünftiger Weiſe nur die 
Nothwehr der Völker gegen wirflihe oder angedrohete 
Rechtöverlegungen und fein Zwed immer nur die Wieber- 
berftelung des friedlichen Rechtözuftandes, Diefer als das 
nafurrechtlihe und normale Verhältniß zu betrachten '), 


1) Sladitone (Der Staat in feinem Verhältniß zur Kirche. Deutſche 
Bearb. S. 42.) macht die Bemerkung, daß in den Waffenſtillſtands⸗ 
und Bundesverträgen der Griechen nur beftimmt wurde, die Feindfelig- 
feiten auf beftimmte Zeit einzuftellen, nicht aber fie aufhören zu laſſen. 
Es finde fih fein Beifpiel darunter von dem, was wir Zriede nennen, 
nur Sußpenfionen des Kriegs von 10 Tagen an bis.auf 100 Jahre. 
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fo erfcheint jener durchaus nur ald Mittel und zwar als ein 
zugenöthigtes, von dem fo bald wieder abgeflanden werden 
fol, als möglich, d. h. fobald die Gewaltmacht des Fein- 
des gebrochen iſt oder er fich zu Unterhandlungen im Wege 
Rechtens verfteht. Wenn man daher auch unter allen den, 
verfchiedenen Arten von Kriegen ') nicht gerade den Ver⸗ 
theidigungskrieg als den allein gerechten namıhaft machen 
kann, da auch ein folcher Angriffskrieg gerecht ift, welcher 
biftorifche Schranken durchbricht, die der politifchen Ent: 
widelung, worauf ein Volk von Natur und Rechts wegen 
angewiefen ift, von außen entgegengeftellt werden, fo er: 
‚geben ſich doch fchon aus dem Zweckbegriff des Krieges 
überhaupt die Grundfäge, nach welchen er angefangen, ge 
führt und beendet werden foll, d. i. Die allgemeinen Grund» 
füge des Kriegsrechts, deren erſter in ber ungweifelhaften 
Kothwendigkeit der pofitiven Entwidelung des National- 
ſtaates rüdfichtlich feiner außern Bedingungen und der 
Selbftbehauptung feiner Souveränetät if. Da der Krieg 
die Unterbrechung eines von Natur beftehenden oder durch 
Verträge feſtgeſetzten Verbältniffes ift, und zur Aufrecht- 
Haltung, nich Negation der Anerkennung (Souveränetät) 
geführt wird, ein Ueberfall aber die Negation diefer Aner⸗ 
Tennung ift, fo darf er nur das negative Refultat von Ver- 
bandlungen, ein ausbrüdlich angedroheter. und erklär— 
ter fein. Da der Krieg ferner nur Staaten ald folchen, 
nicht den Privaten gilt, der Staat ald folcher aber in ber 
befondern Erſcheinung der Militärmacht hervortritt, fo ift 
auch die Art und Weife den Krieg zu führen den Grund- 
fägen der Humanität, d. i. in der That nur des Rechts, 
anzumellen, mithin auf die Wehrlosmachung der Kriege- 
macht des Feindes mit möglichfter Schonung aller Rechte 


Das Kriegsverhältniß wurde alfo für das natürliche angefehen; nur 
Stammverwandtichaft galt als natürliches Friedensverhältnig, nicht aber 
das zwifchen grischifch Nedenden und Barbaren. 


1) Schleiermacher zählt fie auf. Lehre v. Staat ©. 153 fe. 
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wehrlofer Privaten zu befchränten, ber Krieg felbft aber 
auch mit der Niederlage und Entwaffnung des Feindes zu 
endigen und im Prieben nur das verlegte Recht berzuftd- 
In. Kein Staat foll die errungene Uebermacht zu Eroberun- 
gen, welche neue Störungen ber Naturrechte der natio- 
nalen Rechtftaaten fein würden, misbrauchen, fonbern nur 
auf Erfah des erlittenen Schadens mit großmüthiger Bil- 
ligkeit — denn Großmuth gebietet die Ehre — dringen. 
Dem Feinde jede Möglichkeit zu erneutem Widerſtande 
nehmen, fich auf alle Zukunft bin ficher zu ftellen, würde 
die Vernichtung ganzer Nationen durch Vertilgungskriege 
vechtfertigen heißen. Da in folchen Friedenfchlüffen, ſelbſt 
wenn fie erzwungen auf formelle Weile abgeichlofien wer 
den, eine Verlegung des ewigen Rechts der Nationalität 
liegt, jo bleibt der ideelle Rechtögrund zur Erneuerung des 
Kriegs, fobald die Umftände es zulaflen, als Widerfprud 
befichen, und Fein dauernder Friede möglich, wie z. B. 
in der Theilung Polens '). 


— — — — — —— 


1) Dieſem Satze wird freilich von dem poſitiven Staatsrecht entge⸗ 
gengehalten, daß der förmlich ausgeſprochene und angenommene Frie⸗ 
denſchluß, obgleich, wie natürlich, allemal erzwungen, dennoch rechts⸗ 
kraͤftig beſtehe; die Anſprüche ſeien practiſch bedeutungslos, wenn fie 
nicht mehr mit den Waffen gelten gemacht werden können, und die 
Galtigkeit der Schläffe beruhe nicht blos auf der Einwilligung der 
Bacifcenten, fondern auch auf ber Anerkennung des Mefultates ſeiten 
ber übrigen Mächte (Zöpfl S. 64). Dem fteht aber entgegen, daß das 
„fait accompli“ gleichfalls anerkannt wird, wenn es gelingt alte Ans 
ſprüche zu erneuern und durchzuſetzen; man flüchtet dann von den Rechts: 
grinden zu „politifhen” Gründen. Aber die wahre Politik ift im 
Grunde das Recht und das Recht die wahre Politi. Das Rationals 
vet und der beharrlihe Wille der Nation bleibt, felbit nah Na 
poleons Ausſpruch, am Ende doch jeder andern Macht unüberwindlic. 
Au zeigt fih der Widerfpruch deutlich genug bei demfelben Rechts⸗ 
lehrer S. 45 Anmerk. Schleiermacher (Lehre v. Staat S. 151) fagt: 
„Die Feindſchaft erlifcht allmältg, wenn Die Hofftung des Wiederges 
winns aufhört und die abgeriffenen Theife felbit feine Neigung haben 
zu dem früßeren Staate zurüdzutreten.” Dies it am Ende der ent 


1) 


4 . fr] 


Das Staatsredt. Ä 3683 


Steht aber die Erhaltung des normalen Friedenszuſtan⸗ 
bes niemald allein in dem Willen des einzelnen Staates, 
fo ift um der Zufälligfeit des Krieges willen für ihn auch 
bie Pflicht vorhanden, fich für alle mögliche Falle ſtets ge- 
rüftet, eine geübte Streitmacht jederzeit in Bereitfchaft zu 
halten. Wenn auch dieſe Nothmwendigkeit materielle Opfer 
fordert, fo ift fie doch, ald in der Natur der Sache ge 
gründet, in Wahrheit fein Uebel, dafern ihr nur auf zweck⸗ 
mäßige Weile durch eine Militäreinrichtung gemügt wird, 
welche Die .ganze männliche Jugend wehrhaft macht, und 
obne den Waffendienfl zu einem befondern Stand zu machen, 
doch auch die Waffen» und Kriegskunſt nicht vernachläffigt, 
mithin zwifchen unverhältnißmäßig großen ftehenden Heeren 
und bloßer Bürgerbewaffnung die Mitte hält; denn dann 
wird fie nicht nur durch kriegeriſche Gymnaſtik eine Hauptauf- 
gabe der phyſiſchen Nationalerziehung löfen ($. 113),: ſon⸗ 
dern auch die moralifche fördern, indem fie ($. 226) den 
Eintritt in dad Staatsleben mit der Weihe der Ehre And 
der Unterwürfigkeit unter das Geſetz beginnt, endlich aber 
in ber ganzen Nation Die Zapferfeit, den gerechten Stolz der 
Selbſtgenugſamkeit, das Sicherheitöbewußtfein, mit -eigner 
geübter Kraft.fich jelbft behaupten zu können, hervorruft. 

Zu den Rechten und Pflichten ded Repräfentanten der 
Souveränetät gehört demnach die Sorge für den zwed» 
mäßigen Beſtand der Kriegsmacht, die Organifafion und 
die fpecielle Dispofition derfelben in Krieg und Frieden, 
und für diefen Zweig wird, wie für die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ein befondered Minifterium beftehen müflen, 


ſcheidende Grund, aber nicht alle Neigungen, die entſchlummert fcheinen, 
find erlofchen, fie erwachen nach Jahrhunderten und Jahrtaufenden, 3. 8. 
bei den Griechen, jegt bei mehreren ſlaviſchen Völkern u. a. und dann 
ſuchen fie ihr unverjährbares Necht wieder, wenn fie koͤnnen. Das ift 
Die Schranke des hiſtoriſch pofltiven Rechts gegen das natürliche Ver⸗ 
nunftrecht der Nationafftanten, ebenfo wie im bürgerlichen Xeben das 
Recht der Jahrhunderte lang geknechteten Perſoͤnlichkeit unſterblich ift. 
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welches dieſes Souveränetätsrecht mit der allgemeinen Pflicht 
aller waffenfähigen Bürger zu vermitteln bat. Un Die 
‚Stelle der ehemaligen Zwangsaushebung und Werbung ift 
im nationalen Rechtſtaate die allgemeine Wehrpflicht ohne 
EStellvertretung und das Ehrenreht der Waffen getreten. 
Damit daB jeder Bürger biefed Recht und dieſe Pflicht Hat, 
bat das Militär aufgehört ein abgefonderter lebensläng⸗ 
licher Stand zu fein; es giebt Feine ftehenden Heere mehr 
in dem Sinne von Körperfchaften, die aus befondern Per- 
fonen fortbeftehen, fondern die Armee befteht durch einen 
fletigen Zu: und Abfluß der frifchen und überreifen Kräfte 
der Nation; ein flehended Heer im eigentlichen Sinne bes 
Worted wäre ein geworbened oder gepreßtes, welches be- 
ſoldet aus der Staatd- oder Zürftenkafle eine ifolirte Macht 
für fih oder in der Hand des Machthaberd ausmachte. 
Als Erwerbszweig des Söldners, der ſich auch an auswär- 
tige Staaten verkauft und überhaupt mit feinem Leben 
—*X treibt, iſt dieſes Gewerbe, getrennt von der mora⸗ 
liſchen Triebfeder des patriotiſchen Berufs und der Pflicht, 
welche die Nothwendigkeit auferlegt, ſchon an und für ſich 
unfittlich. 

Die Organifation des Nationalheerweſens aber bedarf 
auch zugleich, um nicht blos ein Ebben und Fluthen der 
Volkskraft zu und von den Waffen zu fein, einer ſtändigen 
Kriegsfchule, worunter man, da die Aufgabe eine tiefgrei- 
fend practifche, keinesweges blos wiſſenſchaftliche ift, fon- 
dern lange Uebung, Gewohnheit, Abhärtung und wurzel- 
feften friegerifhen Sinn fordert, eine Inftitution verftehen 
muß, die ebenfofehr Bildungfchule für die jüngere Mann- 
fchaft, wie an ſich felbft in ihrem zahlreichen Perfonal 
Effectivbeſtand eines Heerkerns ift, deſſen oberfte Leiter ſich 
‚Iebenslänglich ald Staatödiener dieſem Berufe widmen. 

Das Völkerrecht endlich. nach feiner pofitiven Seite oder 
im Frieden zeichnet nichts anders ald die Formen vor, in 
welchen der rechtlich beftimmte internationale Verkehr fich 
bewegt, Formen, die um bdenfelben zu gewährleiften, als 


Das Staatsredt. | 365 


Acte der Souveränetät ind Licht freten. Das beftehende Völ⸗ 
ferrecht ift anerfennende und fich anerkannt wiffende Souverä- 
netät der Staaten unter einander gegenfeitig, und dieſe die 
‘ Freiheit der WVölferindividuen in ihrem Verkehr auf der 
Weltbühne. Ift die Selbftbehaupfung der Nationalegoitä- 
ten anerkannt, find diefe aljo ſubjectiv fich ihrer felbft ges 
wiß, fo Fünnen fie ſich Außerlich frei bewegen und im leben» 
digen , Austaufch ihrer Kräfte durchdringen, ohne fich in 
einander aufzulöfen, während Befchloffenheit ohne diefe Ber 
rührung Neutralifation wäre. Aber jene fubjective Seite, 
die Perfönlichkeit der Staaten als folche, bedarf auch ihrer 
Dorftelungsmittel, Organe und Inftitutionen.. Ihre Dr: 
gane find die gefandtfchaftlichen Perfonen ald Repraͤſen⸗ 
tanten der Höfe in Familien⸗ und der Cabinete in Staats⸗ 
angelegenbeiten, ihre Arte die Verträge und ihre Form die 
diplomatifche Convenienz. Die Diplomatie Tnüpft 
an die principielle Anerfennungsacte und deren Fortdauer 
die darauf bafirenden Sonderverfräge zur perennirenden 
Verkehrsordnung des internationalen Lebens. Ihre erfte 
Aufgabe ift die Erhaltung ded allgemeinen Gleichgewichts 
durch Erhaltung der Souveränetät auch der kleineren Staa- 
ten, die, wenn auch nicht für fih, doch ald bewegliche 
Gewichtszulagen zu andern Mächten auch den großen Staa⸗ 
ten nicht gleichgiltig fein Fönnen, und ſchon um des Prin- 
cips, nicht blos „um einer ungeheuren Gerechtigkeit‘ wil- 
len ') gefchont werden müflen. Da die Form, d. i. das 
diplomatifche Geremoniel, der leichtverlegliche Ausdrud der 
Anerkennung und jede Vernachläffigung derfelben eine figni- 
ficante Demonftration gegen die Staatsehre ift, jo erhält 
die ferupulofe Eiferfucht, mit der bier auch das Kleinliche 
und ſcheinbar Hohle bewacht wird, Entfchuldigung, wenn- 
gleich fie in Prari oft ind Xacherliche und noch öfter zur 
Züge übertrieben wird’). 





1) Schleiermacher d. Xehre v. Staat S. 28. 
3) Weitläuftiger verbreitet fi) über alles diefes Wirth II. S.347 fg. 
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Schlußbetrachtung üher ben Staatenorganismus. 
$. 229. 

Bis hierher und nicht weiter führt dad Rechtsprincip. 
Die aͤußerſten Verzweigungen treibt das materielle Inte. 
refle in dem Welthandel, das ideelle in der Länder⸗ und 
Völkerkunde und ihrer Geſchichte; das Rechtsethos entfaltet 
das Panier feiner Anerkennung zu Land und zu Wafler 
im Krieg und Frieden. Schließt ed die Wölfer der Erbe 
in einen Zotalorganismus zufammen, der kraft feines Prin- 
cip8 ein Erden» ober Menſchheitsſtaat zu nennen wäre? 
Mitnichten. Ueber die fouveranen Staaten laßt fich nicht 
wieder ein fouveräner Allerweltftaat ſetzen; die Rechtfphäre, 
die Stelle der Vermittelung einnehmend zwifchen Familie 
und dem religiöfen Reich Gottes, Tann fich nicht In der 
ſelben Weiſe abichließen wie diefe, fonft würde fie nicht 
das Band zwifchen beiden, fie würde vielmehr eine tren⸗ 
nende Zwifchenlage fein. Wie nafürlihe Landesgrenzen, 
Klima und Bodenbefchaffenheit die Familien Durch gemein- 
fame Bebürfniffe und Befriedigungen zufammenhalten, fo 
trägt der allgemeine Rechtöboden die höhere geiftige Union 
der Menfchheit, ohne doch von feldft in dieſe überzugehen 
oder fie aus fich hervorzutreiben; Denn das religiöfe Prineip 
liegt allerdings in denfelben Subijecten, welche die Familie 


und den Staat bilden, ed flrömt aud derjelben Duellnrün- 


dung hervor, aber fein Duellgrund liegt tiefer. Man kann 
wohl jagen: dieſes tieffte Grundprincip ſchafft ſich vorerft 
feine Bedingungen in Familie und Staat, bevor es ſelbſt 
bervortritt; aber man kann nicht fagen: dieſe vorbereiten- 
den Geftaltungen fchaffen jenes; und wiederum abforbirt 
diefes höchſte, wenn es real wird, nicht jene, wie ber 
Sommer die Keimblätter des Frühlings abftößt, fondern 
ed bat auf ihnen fein Beruhen und diefe in ihm ihre Ge⸗ 
währ und Vollendung, fodaß man diefe negativen Bedin- 
gungen keineswegs mit dem fchnöden Ausdrud bloßer 
„Mittel abfertigen darf. Man mag aus diefer logiſchen 
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Schematifirung, fo abftract und formel fie auch fein mag, 
doch ſchon a priori abnehmen, daß die wahre Kirche oder 
religiöfe Semeindeverfaflung nicht innerhalb jedweder Staats⸗ 
form, jo wenig als in jedwedem Familienſchooße gleich gut 
gedeihen Tann, fondern daß der Staat eine nothwendige, 
wenn auch nur negafive Beziehung auf dieſe hat, eben weil 
diefe eine nothwendige Bedingung an ihm; aber auch, Daß die ' 
wahre Religion und religiöfe Gemeindeform nicht pofitiv aus 
dem Etaatöprincip hervorwächſt, fondern fich felbft organifi- 
vn muß. Es war daher allerdings confequent, wenn Hegel 
feine Rechtsphiloſophie, da fie ihm nun einmal für Die Ges 
ſammtethik galt, mit dem Staate abſchloß und nicht einen 
Univerſalſtaat über die einzelnen feßfe, um unter dem zwei⸗ 
deutigen Namen eines ethiſchen Menichheitsorganismus ein 
Zwittergebilde von Staat und Kirche, eine flaatliche Theo⸗ 
Tratie oder einen bierarchiichen Prieſterſtaat in mittelalter: 
licher Unklarheit binzunebeln, fondern reſolut einen Staat 
und Wolfögeift nach dem andern in endlofer Succeffion 
auftreten und untergehen ließ und in dieſem unauslöfch- 
lichen Weltbrand das ewige Anfangen und Enden, ben im - 
Ganzen zweckloſen Proceß der Weltgefchichte fah, wenn 
man nicht den Zwee eben in dieſem unendlichen Enden, 
dieſem ſtetigen Verwandlungsproceß felbft erkennen will. 
Zurückſchaudernd vor diefem fchaumenden Keſſel troftlofer 
Weltgeſchicke, hat man fich wieder der Fernſicht in ein be 
ſtehendes Ienfeitd zugewendet und aus dem politifchen 
Sährungsproceh unmittelbar die Verklärung des Reiches 
Gottes Auffteigen laſſen; man bat fich durch Fichte wieder 
zu ber alerandrinifchen Weltanficht des Plotin und Procus 
zurüdführen laſſen, und fomit die ſchon öfters bemerkte 
Analogie Schellingd mit Platon, Hegeld mit Ariftoteles 
durch ein letztes Glied vervollſtändigt. Aber man ift Damit 
auch nur auf den antifen Standpunkt zurüdgelommen. Die 
Meinung, durch bloße Vergrößerung des ethilchen Spiel- 
raums, durch bloße Erweiterung des Staatsbegriffs über 
Die ganze Erdoberfläche zum Begriff des wahren Menſch⸗ 


368 Drited Buß. 2. Thl. Dritte Capitel, €. 29. 


heitsorganismus zu kommen, ift, wie fehon erwähnt, alt; 
fhon die Stoifer verfolgten dieſes Trugbild; die Erweite⸗ 
rung ift nur durch das Fallenlaſſen aller nationalen Unter 
fehiede, zuleßt aller erfaßbaren und wirkfamen Geſetze und 
Inftitutionen möglich, und fo würde, klar gedacht, ein fol- 
cher Menichheitftaat in der That nichts anders als das 
wefenlofe Abſtractum eines völlig leeren Kosmopolitismus 
bedeuten. 

Das Wirkliche und Hiftorifche, worauf fi die Erwei⸗ 
terung des Staatöbegriffs über mehrere Staaten und Na- 
tionen befchränft, ift der Begriff eines Bundesftaates, 
Staatenbundes und im weiteften Kreife des völker⸗ 
rechtlichen Verkehrs aller unter fi) in Berührung gefre 
tener fouveräner Staaten; nur in der relatio (ofen und 
formalen Weife dieſes internationalen Staatenrechts, in die 
fer bekannten profaifhen Art ift ein folcher fogenannter 
allumfafiender Staatenorganismus auf Grund des Rechts⸗ 
princips möglich, nicht in der poetifchen eines fublimirten 
Menſchheitkörpers und einer verflärten Natur, denn diefer 
Zuftand ift toto genere von jenem verfchieden und der 
Uebergang dazu Fein gradueller, fondern ein qualitativer 
durch den Tod zu einem andern Leben. Die Gefchichte 
lehrt, daB unfere dermaligen Territorien zum großen Theil 
das Nefultat einer willfürlichen Cabinetöpolitif, eined auf 
patrimonialftaatliche Grundſätze gebauten Erbrechts und un- 
gerechter Groberungskriege find; gegen dieſe künſtlichen 
Grenzen und Verkuppelungen macht fich allmälig das na- 
türliche Recht der Nationen aus dem erwachten National 
bewußtfein heraus Luft; ed beginnt eine neue Aera von 
Bewegungen aus dem politifchen Zwange zurüd nach der 
Natur; beftehende Verbindungen zerfegen fi), um in ihre 
natürlichen Geftaltungen heimzukehren. Aber die Völker» 
elemente Fehren nicht unverändert in ihren Urſtand wieder; 
die roheren haben in der Schule der mächtigeren — und 
die Intelligenz; war es, die dieſen die Macht verlieh — 
gelernt, wenn auch mit Zwang, fich zu civilifiren. Es war 
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fein Unglück, daß im Lauf des taufendjährigen Lebens der 
Naturvölker ihr fpröder Particularismus gebrochen, daß ihre 
Gefchlechter, Sprachen und Ideen zum: Theil mit fremdem 
Blut gemifcht, daß die zerftreuten Glieder. einander affimi- 
lirt wurden. Es mußte übergreifende Reiche geben, an 
welche die roheren Völkerelemente vorerft ald Provinzen fich 
agglomerirten, wie in der alten Welt zuerft mit dem Rö⸗ 
merreiche diefer Proceß begann, und nach dem Vorbilde 
des römischen Neiched in Mitteleuropa, namentlih von 
Deutfchland ') aus fortgefegt wurde. Wie aber der per: 
fünliche Volksgeiſt mehr und mehr in den Einzelftaaten zu 
fih felbft fommt, fo tritt auch zugleich die Tendenz nad 
ftaatlicher Selbftändigfeit in ihnen hervor, daß ſtarre äu⸗ 
Bere Band muß fich lüften, aber die Verbindung darum 
nicht wieder der alten feindfeligen Abgefchiedenheit Platz 
maden; dad bindende Moment der Einheit wird nun ein 
innerlicheres, moralifches, in der politifchen Bildung baf- 
tendes; und innerlich gebunden Fünnen fie unbefchadet der 
Einheit äußerlich um fo freier fein. 

Vom weiteften Kreis an, deffen Gebundenheit nur 
-in den lareften Formen des Völkerrechts ruht, bis zum 
centralifirten einfachen Nationalftaat find mehrere Mittel- 
ftufen möglich, wie und weil es verfchiedene Verwandt⸗ 
fchaftögrade der Völfer und mehr oder weniger phyſiſch 
gefchlofiene Territorien giebt. Wo Die phyſiſche Grunde 
lage der Zerritorien einen engern Anſchluß verfchiedener 
Völker gebietet, wird ein Staatenbund nothwendig ſchon 
um des phyſiſchen Beſtehens der Völker willen. Dies ift 
indeß doch immer nur ein äußerlicher Grund, der in Weife 
gebotener Nothwendigfeit wirft und daher eine zwifchen 
dem allgemeinen Völkerrecht und dem engften Bunde in 
der Mitte liegende, nach Umftänden modificirbare Bundes: 
acte verlangt. Imnerlicher wird das Band, wenn die Na- 
tionen, die’ Sprache, die Sitte eine und diefelbe, aber theils 
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die ererbte politifche Trennung, theils die unaufheblicke 
Beichaffenheit des Zerritoriumd und der fi) darauf grün- 
denden materiellen Bebürfniffe die Eentralifation erfchweren, 
eine völlige Verſchmelzung zu einem Staat widernatürlich 
machen. Dann ift die Form ded Bundesstaates gebe: 
ten, der feinen Bindepunkt weſentlich im fubjectiven Me: 
ment, dem Willen und Verwandtfchaftsbewußtiein der Na⸗ 
tion als folcher hat umd diefed auf alle Weiſe pflegen muß. 
Immer wird hierbei die Tendenz nach Centraliſation vor 
walten, gleichwie die verfchiedenen Nationen beftehender 
Erbreiche die umgekehrte nach Decentralifation und Wer 
felbftändigung zu einzelnen Nationalftaaten in fich tragen. Die 
äußere Gentralifation des Bundesflaates wird demnach nur 
mit ſchonender Rüdficht auf die befondern Zerritorialbedin- 
gungen, die umzuwandeln in Feiner menfchliden Macht 
fteht, bis auf einen gewiflen Punkt auf dauernde Weite - 
nur Dann vollzogen werden fünnen, wenn man den objecti- 
ven Bedingungen Rechnung trägt. Weit entfernt, daß der 
Begriff des Bundesftaates, der mit dem eines Reiches im 
engern Sinne, d. i. verfchiedenartiger Völkerfchaften unter 
einem erbfaiferlichen Oberhaupt, nicht zu identiftciren  ift, 
ein unausführbared Ideal, oder, in freierer Weiſe ausge: 
führt, eine unglüdliche Halbheit fei, ift er vielmehr Die 
höchfte rationelle Form, bis zu welcher ein Nationalftaat 
größeren Umfangägfich erheben kann; denn er vermeidet 
einerfeitö den Zwang der Gentralifation, den größere Ein- 
heitsſtaaten allemal auf Koften der individuellen Freiheit 
feiner Glieder ſich auflegen müffen; und er erhöht ander: 
feitd gerade durch die Nothwendigkeit, fih Durch das fub- 
jective Moment der Gefinnung in Einheit zu erhalten, Die 
moralifche Energie ded Volkes, welche die Regierung eben- 
darum auch vorzugsweife durch freifinnige Inſtitutionen 
pflegen muß, weil ihr die äußere Zwangsmacht nicht im 
vollen Umfange zufteht; und ein folches in fich felbft frei 
organifirteds Ganzes wird ſchon ducch den Wetteifer, den 
die Glieder unter ſich anfachen, und kraft der Energie ihres 
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moralifchen Princips feine Souveränetät auch nach außen 
als durch und durch befeelte Macht behaupten, felbft im 
Unglück nicht auf einen Stoß binfallen, wie ein ſtreng 
centralifirter Körper feinen Schwerpunft auf einmal ver- 
liert, ein auf breiterer Baſis ruhender aber, felbft ver- 
flümmelt, ein zäheres Xeben bat. in folcher politifcher 
Organismus wird endlich auch ald Vorbild des edelften 
und beneidenswertbeften Dafeind, wozu ed die Staats⸗ 
weisheit bringen Fann, der Welt nadheifernde Achtung, aber 
nicht feindfeligen Haß erregen; er wird nicht, wie die Re⸗ 
publik, eine Propaganda revolutionärer Gelüfte, den Sa⸗ 
men der Zwietracht unter die Völker ausftreuen, ſondern 
jeden andern Staat in ſeiner Eigenthümlichkeit achtend, im 
Selbſtgefühl ſeiner nationalen Souveränetät “uf humanfte 
Weiſe fich felbft gnügen. 
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Trage nicht ſchon die principielle Grundlage unſeres Sy⸗ 
ſtems ein drittes höheres Moment in ſich, welches, bisher 
noch im Grunde ruhend, ſeine Entwickelung verlangt, ſo 
würde die Ungenüge und Schranke der eudämoniſchen und 
der Rechtiphäre und mahnen, ein höheres Princip zu ſu⸗ 
hen, dad uns über jene Schranken binausführt, die fich 
nothwendig zeigen müflen, fobald die fpecifiichen Zwecke des 
Gamilien und Staatslebens nicht ſchon mit diefem Höhe 
ren vermengt und dieſe Drganifationen nicht durch einen ih. 
nen an und für fich fremden Zwed in ihrer eigenthümlichen 
Entwidelung geftört werden. Zwar haben fich allerdinge 
ſowohl innerhalb der Familie ald des ſtaatlichen Rechtsle⸗ 
bens einzelne Punkte gezeigt, wo ein Hoͤheres fich füglich 
anfnüpfen läßt, wie 3. B. an die Finblich-Alterliche Pietät 
die Idee eined Gott-Waterd der Menfchheit, in der Recht⸗ 
Iphäre Hin und wieder das Bebürfniß, durch billige Verein: 
barung und Friedenliebe über die Verwickelungen des for- 
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mellen Rechts hinauszufommen, aber theild konnte in allen 
diefen Fällen auch mit Hilfe der immanenten eudamonifchen 
und Nechtömittel diefen fpecififchen Zweden genügt werden, 
fobald man wirklich nichts weiter wollte ald nur Diefe, 
theild entiprang die Unzufriedenheit damit ſchon aus einem 
tieferliegenden Beweggrunde, der ſich auch im nafürlichen 
Menſchen fo wenig verläugnet ald Religion und Vernunft 
überhaupt, aber vermöge der von jenen Sphären Dargebo- 
tenen Mittel fich nicht realifiren ließ, dieſe vielmehr in in- 
nern Widerftreit mit fich felbft brachte, wenn -fie unmittel- 
bar mit dem höhern Zweck identificirt werden follten, wie 
namentlich, wenn der Staat zugleich Kirche fein, und wenn 
das Recht fi) den Rückſichten der Liebe, das Geſetz ſich 
fogenannten moralifchen Heberzgeugungen beugen fol. Nichts 
fonnte der niedern ſowohl ald der höhern Sphäre verderb- 
licher fein, als die trübe Vermiſchung an und für fi) un- 
terfchiedener Begriffe, die fih nur dann zu widerſpruchloſer 
Klarheit läutern, wenn fie ſich ftufenweife über einander 
erheben, jeder in feiner Sphäre Geltung und diefe Sphären 
jelbft jede ihre nach ihrem fpecififchen Inhalte begrenzte 
Eriftenz haben. Weit entfernt, daß dadurch eine gänzliche 
Srennung des Zufammengehürigen und Zerfplitterung der 
totalen Einheit herbeigeführt wird, zeigt fich vielmehr, daß 
Dad Höhere niemald ohne das Niedere eriftiren, ein einheit- 
lich Dargebildeter Organismus aber nur dann zu Stande 
fommen Tann, wenn jedwedes Theilſyſtem des Ganzen, und ' 
in jedwedem Syſtem wieder jeded Glied feine eigenthümli- 
hen Functionen frei und relativ ſelbſtzwecklich vollziehen 
ann, denn darin beſteht eben das Weſen eines lebensvollen 
Drganismus. 

Nicht in gleicher Weiſe nothwendig ift ed aber dem 
Niedern, dad Höhere und Höchfte zur Vorausſetzung zu 
haben; auf feinen Selbftzwed befchranft, Fann es fein ohne 
diefeß, ja ed muß vorerft für fich allein fein fünnen, da im 
ganzen Gebiet der Endlichfeit Alles fich fucceffiv entwickelt 
und feine Gefchichte hat. Und hierin zeigte fi) die Mög. 
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lichkeit der Abnormität. Abnorm wird das menfchliche Le- 
ben nicht genannt werden fünnen, wenn ed urſprünglich in 
Seftalt der Familie auftritt und eine Zeit lang auf Diefer 
Stufe verharrt, bis die äußern Bedingungen des weitern 
Fortfchritted zum flaatlichen Socialleben gegeben, d. h. eine 
fo große Anzahl von Familien bei einander find, Daß der 
Familiengeift der Pietät in diefem weiten Kreife nothwen- 
dig zurüdtrefen und eine neue Form der Gemeinfchaft ge- 
funden werden muß. Ebenfo, wenn die verfchiedenen Vol- 
fer und Staaten des Erdkreiſes in nähere Berührung mit 
einander getreten find, und für die große Menſchheitsge⸗ 
meinde der Staatöbegriff oder der eined Neiches zu klein 
und inadäquat geworden if. Die Familienform über ihre 
Grenze in die des Staated, und diefe Form ald Weltreich 
(wie etwa das römische) über das Menfchengefchlecht ver 
breiten zu wollen, ift abnorm; die Zeit ift erfüllt für die 
Geburt einer neuen. Vorher war fein Anlaß dazu da, 
nunmehr aber wäre das Zurücdhalten abnorme Hemmung 
des von Anfang an in der menfchlichen Beflimmung an- 
gelegten Planed. Die Urfamilie wird im gefchichtlichen 
Proceß anfangs die Elemente ded Staats und der religid- 
fen Gemeinde in Geftalt des Hausregiments und des Fa⸗ 
miltenprieftertbums ebenfo natürlih und normal in fich ent⸗ 
halten Fünnen und müflen, wie der vereinzelte Nationalftaat 
die Kirche noch in fich befangen halt, ohne daß man ihn 
deshalb der Abnormität zeihen könnte, und ohne daß dieſe 
Organismen in Diefer Adiakrifie ihres Weſens ſich felbft wi- 
derſtritten. Diefe Adiakrifie felbft ift vielmehr von vorn» 
herein nothwendig, um dad unenffchiedene Weſen zur Ent: 
faltung, das Ganze zum Fortfchritt zu freiben. Die Fa— 
milie fann auch ald Familie nicht ohne die Neligiofität der 
Pietät beftehben; der Staat kann in den erften Stadien fei- 
ner Entwicdelung nicht ohne den Nimbus der religiöfen 
Heiligkeit feiner Inſtitutionen eriftiren; fie muß ihn tragen 
und balten, bis er zum rationellen Selbftbewußtfein bı 
Rechts und der Achtung des Gefeged um des Gelehes.y 
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len gediehen if. Dann aber wird fih auch überall das 
Bedürfniß zeigen, dieſe Form des Wachsthums zu foren 
gen, und das Princip der Religion ald das tiefere aus. Dem 
Grunde hervor zum Yürfichfein im Staate, oder, wenn 


man will, über demjelben zu bringen, nicht um diefen zu 


negiren oder berabzufeßen, jondern zu befreien von dem, 
was ihm zur innen Beklommenheit geworben ift. 
Demnach kann man das Familien-, dad Staats» und 
das Firchlich-religiöfe Gemeindeleben auf mehr als eine Weiſe 
zeichnen, und es iſt nicht überflüffig, Davon ein deutliches Be 
wußtfein zu haben. Wird die Familie, wie Died in unferer 
Eudämonologie gefcheben, als normale und zugleich ent: 
widelte Familie dargeftellt, fo ift dabei die Vorausfehung, 
Daß auch der normale Staat und die normale religiöfe Ge 
meinde bereitd eriftiren, in der jene ihre Zreibeit unb rela- 
tive Selbftändigkeit hat. Diefe Zreiheit und Ausbildung 
aber ift eine biftorifch errungene, durch Zwifchenzuftände 
hindurchgegangene, und diefe können entweder normal oder 
abnorm fein. Die Eulturgefchichte und Völkerkunde zeigen 
thatfächlich überall Abnormitäten, ja Monftrofitäten neben 
andern minder abnormen, ja auch neben vereinzelten Bei⸗ 
fpielen von Entwidelungen, die der Naturnorm wenigftens 
fehr nahe kommen. Die Philofophie faßt dieſes Letztere 
auf und zeichnet eine ideale Erfcheinung, die an und für 
fih nicht unmöglich, der abnormen Entwidelung gegenüber 
aber ald Ideal und Vorbild für diefelbe zu betrachten ifl. 
Edenfo verhält ed ſich mit der Darftellung ded Rormal 
ſtaates. Da nun aber hierbei ber normale Entwidelungs 
proceß gleih an feinem Ende, oder das Product beffelben 
ergriffen wird, fo mußte auch, bei der Vorausſetzung, 
Daß die alfo entwidelte Familie und der alfo entwidelte 
Staat bereitö die dritte Sphäre frei aus fich entlaffen ha⸗ 
ben, in der fpftematifchen Darftelung alled dasjenige aus 
der Familie und dem Staate fortgelaffen werden, was d- 
nen befondern Kreis von fittlichen Tugenden, Pflichten und 
Gütern für fih bilden fol und am Ende auch wirklich bil- 
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t. Die drei Sphären find fomit nicht blos formell, fon- 
en nach ihrem fperifiichen Inhalte beftimmt und abge- 
enzt worden ($. 22—25). — 


Die Religion der Liebe und Gnade. 


$. 231. 


Wenden wir und jeßt zur dritten Sphäre insbeſon⸗ 
re, deren Princip die Religion ift, fo ift es nad) den vor- 
rigen Erinnerungen klar, daß auch dieſe in ihrem höch⸗ 
n Entwidelungsftadium aufzufaflen fein wird. Denn 
eichwie im erften gefchichtlichen Auftreten das menfchliche 
ernunftprincip auch bei völliger Normalität zuerft nur den 
smilienorganismus aus fich herwortreibt, in biefem fein 
ewußtfein und fein Leben bat, fo kann ihm auch nur die 
amilie zum religiöüfen Symbol und die Pietät zur erften 
eflalt werden, in der es fich felbft erfaßt. Wie die Fami- 
; noch ein wefentlich religiöfer, naturbeiliger Organismus 
:, fo ift auch die erfle Religionsform, Naturreligion oder. 
genannte Uroffenbarung, felbft als normale, auf feine 
Seife noch alterirte und getrübte, nicht füglich anders als 
e der natürlichen Pietät des Findlichen Gemüths zu den- 
n. Ohne daß bier irgend etwas Uebernatürliches und 
Sunderbares zu Hülfe genommen wird, genügt doch Diefe 
roffenbarung vollkommen für die Möglichkeit einer nor- 
alen Selbſterziehung des Menfchengefchlehtö, und eine 
Iche Möglichkeit mußten wir überall primitiv voraudfegen 
id ald den wahren Sinn des „göttlichen Ebenbildes” der 
rotoplaften, fowie, wenn Abnormität eintrat, als negati- 
n Grund der Verfhuldung betrachten, die dann im Ge⸗ 
fen ebenfowenig gänzlich erloſch, ald Die Firchliche Lehre 
e Subſtanz ded Menfchen gänzlich in der Erbfünde un- 
rgehen läßt, nur daß auf dem einmal befchriftenen Weg 
r Abnormität dann nur die äußerlichen Erfahrungen der 
alen Folgen des Böfen ald Corrective, ald wofür ber 
efinnlichte und verweltlihte Menſch noch Gefühl und 


380 Dritted Buch. 3. Thl. Erfted Capitel. $. 231. 


MWeltverftand hat, hinzutreten müflen, um die Progreffion 
- der Verfchlimmerung zu hemmen, ohne daß diefe Doch an 
und für fi) allein etwas mehr denn nur Hemmung des 
Uebels, alfo nur negative Wirkungen hervorzubringen ver- 
möchten. 

Demnach find nicht blos die äußern Organismen, worauf 
der fittlich:religiöfe ald auf feinen negativen Bedingungen 
beruht, ind Auge zu fallen, fondern vor Allem das Grund: 
princip, welches dieſem und auch jenen ald gemeinfchaftli- 
ches tiefited zu Grunde liegt. Es ift die Vernunft, die fih 
bier in ihrer tiefften und zugleich primitivften Ankündigung 
ald Religion zeigt. Die Religion ift nicht die Abhän- 
gigkeit des Menfchen von Gott, fondern dad Gefühl der 
felben, ſetzt alfo das reale Abhängigkeitsverhältniß als ihre 
objective Wahrheit voraus, defien Refler fie iſt; jene Rea⸗ 
lität und diefes Innewerden im Gemüth, das Sein und 
Bewußtfein davon, durchdringen fi) im Weſen der Neli- 
gion, daher die Religion wefentlih im Gefühl ift und 
bleibt, aber auch von dieſem Gefühl wiederum ein Deufliches 
Bemwußtfein, ein beftinumter Begriff, ein entwiceltes Wiffen, 
ja eine Wiffenfchaft vorhanden fein kann, die Doch, ald die 
eine Seite, nicht mit dem ganzen Weſen der Religion ver- 
wechfelt werden darf, wenn dieſelbe nicht in ein logiſches 
Gedankengewebe verflüchtigt werden fol, welches ebenfowe- 
nig für Religion gelten kann, als anderfeits die bewußtlofe 
reale Abhängigkeit felbft, in welcher auch die Natur vom 
abfoluten Urgrunde fteht. Die Negation des einen wie des 
andern Momentes würde in gleicher Weiſe dad Specifilche 
der Religion aufheben. Dazu gehört jdoh, um den Re 
ligionsbegriff zu vervollftändigen, noch dies, daß die Abs 
hängigkeit nicht ſowohl eine abfolute fei, ald daß fie als 
Abhängigkeit vom Abfoluten, d. i. von Gott, nicht von 
andern endlichen Wefen, gefühlt oder gewußt werde. Denn 
eine abfolute Abhängigkeit hebt genau genommen jedes Ge: 
fühl oder Selbftbewußtfein dieſes Verbältniffes auf, indem 
das fchlechthin Dependente oder Smmanente nur ein fchlecht: 
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bin Selbfllofes, ein bloßer Modus oder eine reine Gelbft- 
beftimmung des Abfoluten fein könnte, die gar kein Selbft- 
bewußtfein von fih und ihrem Verhältniß haben könnte. 
Aber daß das religiöfe Bewußtfein eine gewiffe Ab» 
Hängigfeit vom Abfoluten fei, gehört wefentlich zum 
Religiondbegriff, denn nicht jedwedes Abhängigkeitägefühl 
von jedwedem Andern und Endlichen nennen wir Religion 
($. 18). 

Gerade darin, daB die Religion ſelbſt mefentlich mit Be- 
wußtjein durchdrungen ift, liegt neben der Abhängigkeit zu- 
gleich dad Moment der Selbfländigkeit, denn fie befagt, 
Daß der Träger der Religion ein Subject, ein fich inne« 
werbendes, denkendes Ich ift. Ein Wefen, was fich feiner 
und feiner realen Beziehungen bewußt ift, ift als folches 
zugleich ein felbfländiges, fich denfend in fich felbft beftim- 
mendes, negativ freied. Diefes Togifch-ideelle fubjective Mo» 
ment machf feine Ichheit, den Grund feiner Egoität, aus, 
und in dem Kreife feiner Gedanken wirft nicht unmittelbar 
ein anderer dentender Geift, fondern nur etwa mittelbar 
auf denfelben ein; dagegen iſt der Geift von Seiten feines 
fubftantiell realen Moments in einheitlicher Continuität mit 
dem Univerfum, dieſes das Band, durch welches mittelbar 
auch auf fein Denken von andern Geiftern gewirkt werden 
und durch welches er felbft auf andere wirken Tann, d. 1. 
auf dem Wege der innern und äußern Erfahrung, Empfin- 
dung, Erfühlung. Der unmittelbare Gegenfland und In- 
Halt des religiöſen Gefühle aber ift nicht ein einzelne, 
enbliches Außerliches Object, fondern zunächſt dieſes Allge- 
meine, bei dem, ald dem Abfoluten, das religiöfe Abhän- 
gigfeitögefühl unmittelbar ftehen bleiben, oder auch an die⸗ 
fem Medium weiter bis auf den geiftigen Urgrund, Das 
abfolute geiftige Subject Gottes, zurüdgehen Tann, deflen 
Senforium und Wirkungskreis diefe allgemeine Subftanz iſt. 

Henn nun fomit in der Religion ebenfofehr das Mo: 
ment der Abhängigkeit, wie dad Moment der Selbfländig- 
feit Liegt, und jenes wefentlich im realen, dieſes im Ir’ 
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Sein des Menfchen gründet, fo iſt Damit nicht nur bie 
Möglichkeit eined ſich nach und nach entwiddnden Pro- 
greffes, fondern auch die Möglichkeit eines Widerſtreites der 
beiden Momente gefeßt, welcher letztere das Subject zwar 
in immerwöährender Spannung und Bewegung erhalten, 
darum aber doch nicht nothmwendig zum Ziele führen muß, 
fondern die Seele in einem den wahrhaften Kortfchritt ver 
eitelnden, fich continuirlich gegenfeitig negirenden Vor⸗ und 
Rückſchreiten, kurz in dem rubelofen und unfeligen Schwan⸗ 
fen des Proceſſualismus erhalten kann, der Durch Schuld 
einer mangelhaften Methode von einer gewiflen phifofophi- 
ſchen Richtung als der Puls des Lebens felbft betrachtet 
wird, aber auch fchon ohne alles wiffenfchaftliche Bewußt⸗ 
fein vom gemeinen Menfchenverftande und Menſchenwillen, 
fo lange er auf dem Standpunkte der bloßen Rechtdegoität 
ſteht, angebahnt und fortgefeßt wird. .Der wahre Zweck 
befteht unläugbar in der Harmonifirung beider Seiten, der 
fubjectiven der menfchlichen Ichheit oder Perfüntichkelt, 
Selbftändigkeit und Zreiheit, mit der objettiv göftfichen 
abfoluten Wirkſamkeit und Freiheit. Daß diefe Harmonte 
dermaleinft erreicht werde, ift der göttlichen Weisheit von 
Ewigkeit her gewiß, denn fie ift die pofitive Liebe oder 
ber objectio zweckſetzende abfolute Wahrheitswille, deffen 
Zweck ift, die objective Wahrheit verwirklicht zu wiſſen ); 
aber das Mittel dazu ift die menfchliche Freiheit und der 
durch fie bedingte Verlauf der Gefchichte; dies ift auch für 
Bott das nothwendige Mittel, weil der Zweck eben die 
freie Einflimmung und vollendete Perfönlichkeit de Men- 
[hen ift, die nicht von Gottes Allmacht unmittelbar ges 
macht, fondern nur mit und durch die fich ſelbſt betheili⸗ 
gende Menfchheit mitvollzogen werden kann. Diefelbe 
Harmonie ift aber auch die feiten der Menſchheit ange 
firebte Zweckbeſtimmung, wenn biefe auch nicht ſogleich 
Deutlich gewußt, fondern vielfach mit Irrthum umhüllt und 
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erft allmälig aufgehellt wird. Iſt nun zumal ein Riß, zwar 
nicht des fubftantiellen Zufammenhangd an fi — denn 
dies it unmöglich — aber des religiöſen Bewußtfeins ein- 
getreten, und die Entwidelung auf den abnormen negativen 
Weg gerathen, fo wird diefe Trennung des Menfchen von 
Sott, ebendeshalb weil fie durch das ideelle, freie Moment 
erfolgte, auch als eine Selbftverfchuldung gefühlt umd die 
Aufhebung derfelben ald eine Berfohbnung angeftrebt 
werden. Mit Recht wird daher dad Weſen und der Zweck⸗ 
begriff der Religion zulegt in der Verfühnung gefunden, 
damit aber auch zugleich eine eingefretene Schuld und mit 
diefer die Perfönlichkeit fowohl der Gottheit, ald des Men⸗ 
fihen vorausgefekt; denn Verſchuldung ift ohne Freiheit, 
Freiheit ohne Perfönlichkeit nicht möglich; und Dadurch, daß 
die gegen eine perfünliche Gottheit gerichtete Verfchulbung 
eine ſolche ift, welche ihrer Ratur nach aufgehoben und 
vergeben werden, in Bezug auf welche Gott fi) mit den 
Menfchen verfühnen, die Menfchheit mit Gott ſich verfühnt 
finden kann, wird auch das eigentliche Object der Schuld 
bekimmt, fo daß nicht jedweber Schuldbegriff auf das re 
ligisſe Verhältniß angewendet werden Tann. Da nun aber 
Die menfchliche Perfönlichkeit fich erft nach und nach in der 
Zeit entwidelt und zum Bewußtſein kommt, fo werden fich 
auch die mit ihr in dialectiſcher Correlation flehenden Be⸗ 
griffe der perfönlichen Gottheit und des religiöfen Verhält- 
nified zugleich entwideln und fucceffio anders beflimmen; 
dad Selbſtbewußtſein, welches wir Menfchen von unferer 
eigenen Freiheit und Perfüntichkeit haben, .d. 1. das ethifche 
Grundmoment, wird für uns immer der fubjective Stüß- 
punft bleiben, auf den wir unfere Beweife und Gewißheit 
von der objectiven religiöfen und theologifchen Wahrheit 
bauen, obgleich in jedwedem Begriff, den wir vor uns felbft 
faflen, ein beftimmter Begriff von der Gottheit und unferem 
Verhältniß zu ihre fehon mit einbedungen und vorausge⸗ 
feet iſt. 
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Die Lehre von der Verfühnung muß daher im religid- : 


fen Bewußtfein um fo klarer ald der Kern und das We 
fen jedweder Religion hervortreten, je weiter diefe entwidelt 
if; Diefe ihre tieffte und innerlichfte Bedeutung offenbart 
fih am entichiedenften im Chriftentfume; aber auch der 
Mittel- oder vielmehr Zweckpunkt der heidnifchen Religio- 
nen und ber jüdifchen tft injofern die angeftrebte Verſöh⸗ 
nung, ald das Dpfer und die an die Dpfer fich anfchließen- 
den göttlichen Gewährungen und Antworten durch Augu⸗ 
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rien, Orakel u. f. mw. den Mittelpunkt jedes Cultus aus 


machen. Man darf geftügt auf die Religionsgefchichte ber 
baupten, dag überall, wo Religion vorhanden war und nod) 
vorhanden ift, einerfeitd das Moment bed individuellen 
Selbftgefühls wenigſtens bis zu einem gewiffen Grabe er- 
wacht, anderfeitd aber auch das der gemeinfchaftlichen Sub: 
ftanz, und drittens zugleich auch das einer perfünlichen 
Gottheit ergriffen und vorausgefeßt wird, dergeſtalt, daß 
wenn eins Diefer drei wegfiele oder im Bewußtſein gänzlich 
erlöfchte, auch Feine Religion mehr vorhanden fein würbe. 
Zwar könnte man in Bezug auf die Perfönlichkeit Gottes 
geneigt fein, zu behaupten, daß diefe Vorftelung in einer 
reinen Naturreligion nicht vorhanden, fondern in Ddiefer 
vielmehr nur der Begriff der allgemeinen Subftanz, dieſes 
univerfellen Lebenselementes, als abftract Abfoluted zu Grunde 
liege; allein theils ift zu erweifen, daß bei einer folchen 
Vorftelung des objectiv Abfoluten alle Religion nothwen- 
dig erlöfchen, dieſes paffive Subftrat höchſtens zum Stüß- 
punkt der Superftition und Srreligiofität dienen, folglich das 
ganze religiöfe Verhältniß ſich völlig umkehren würde; fheild 
ift eine folche reine Naturreligion, wenn ed auch eine. folche 
gäbe, feineswegs die erfte, dem Findlichen Menfchen nafür: 
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liche, ſondern nur das Produkt einer wiſſenſchaftlichen Spe ' 


eulation, die fi) auf dem Irrwege der Abftraction immer 
weiter ind Xeere forttreibt. Wir treffen dergleichen Reli— 
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gionsbegriffe wohl in philofophifchen Syſtemen, aber nicht 
bei den unbefangenen älteften und den fogenannten Natur- 
völfern an. Die Phantafie bewegt fich eher in Perfonifica- 
tionen ald in Abftractionen; aus der Trübe des unbeftimm- 

ten Gefühls treten eher. mythiſch⸗-plaſtiſche Geftalten, als 
abſtracte Begriffe hervor. Allerdings begriff das Alter 
thum feine Götter großentheild nur ald Götter und Herren 
der Naturmächte; aber es perfonificirte diefelben, es 
verehrte niemald den Aether, die Luft, das Waſſer u. f. w. 
ald göttlich; gerade dad, was fpäterhin ald oberflächliche 
Perfonification erfchien, war das wefentlihe Moment, woran 
Das religidfe Gefühl anknüpfte; denn befeelt, mit einem 
Willen und Bemwußtfein begabt mußte man fich auch jene 
Elemente denken, wenn man fie durch Opfer, Beihwörun- 
gen, Gebete für fich gewinnen, ihren Zorn abwenden, kurz, 
wenn man fie verfühnen wollte, was die Hauptfache in 
jedem Cultus war. 

Das Schuldbewußtfein und die fih ausfprechende Ver⸗ 
föhnungsbedürftigkeit fegt aber fchon voraus, daB das 
Selbſtbewußtſein der Perfönlichkeit bis zu einem gewiſſen 
- Srade erwacht fei, ſodaß dieſer Zuſtand nicht als der 
fchlechthin erfte betrachtet werden kann, vielmehr angenom- 
men werden muß, daß das Bewußtſein einen noch früheren 
rein natürlichen hinter fich zurüdgelaffen bat, wenn es fi 
zu dieſem Gegenſatz berausarbeitet. Und in diefer Periode 
der Gegenfäge felbft hat ed mehrere Stadien zu durchlau⸗ 
fen gehabt; nach den Kategorien ded Dafeind, MWerdend und 
Wechſels ſtellte fi) dem jüdiſchen Standpunft die Gottheit 
als die fchlechthin unveränderliche fich felbft gleiche, von 
allem Endlichen unberührbare dem menfchlichen und ge- 
ſchichtlichen Leben abftract gegenüber, während das Charafte- 
riftifche der bellenifchen Weltanfchauung ift, die Gottheit 
felbft in den Fluß des Werdens zu tauchen, fie einer Ger 
fehichte zu unterwerfen und diefe in Mythen und Sagen 
zu vermenfchlichen. Beide Gegenfäge gingen zulegt in den 
Progreß des perennirenden Widerfpruchd zufammen, ohne 
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sh zu verſöhnen; diefe Negativität der Nothwendigkeit 
waltete als Geſetz und dieſes als Schickſal über Menſchen 
und Götter; der ſtoiſche Naturalismus fand fo wenig als 
die alexandriniſche Gnoſis das löſende Räthſelwort; jener 
ſtützte ſich vergebens auf Die negative Freiheit des Men⸗ 
ſchen, deren Leere er nur mit den Mächten der Natur aus: 
zufüllen vermochte; und dieſe ließ Die menſchliche Perfön- 
lichkeit orientaliſirend im Weſen des Abſoluten untergehen, 
vergebens bemüht, durch phantaftifch abgeftufte Zwiſchen⸗ 
regipnen das Endliche und Unendliche vor Dem gegenfeitigen 
Ueber: und Untergehen in einander gu bewahren — ein 
Reſultat, Das zwar die damalige Menfchheit märbtig er- 
griff, aber troſtlos, wie es iſt, das Werföhnungsbehürfnif 
nur erhöhen, nicht befriedigen, den Stachel Des Schuldbe⸗ 
wußtſeins nur verfchärfen und zu abergläubigen Selbftaun- 
Ien reigen, oder das Bewußtfein in dem Widerfinn des 
Zweifeld zu Grunde gehen laſſen konnte. Die Dem Hel- - 
denthbum und Judenthum gemeinfchaftlichen, immer zu wie- 
derholenden und doch immer wirkungslos werdenden Dpfer 
find der deutlichfle Ausdruck diefes in fich verſöhnungsloſen 
vorchriftlichen Religionsgefühls, das fo lange nach Verſoöh⸗ 
nung rang, bis ed auch nicht mehr an die verfähnenbe 
Kraft der Dpfer glaubte, 
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Mad demnach aus Dem göttlichen Grunde als neue 
Dffenbarung hervortrefen mußte, war das Princip der Liebe 
oder Gnade, in welcher objectiv und an fich ſchon Die Ver: 
fühnbarfeit liegt. Aber wie konnte fich dieſes Wefen der 
Gottheit den Menfchen offenbaren und mittheilen? Wir 
fehen vorerft, bevor wir eine pofitive Antwort wagen, ne 
gativ, auf welche Weife nicht: nicht unmittelbar durch sine 
Snfufion der göttlichen Kraft und auch nicht äußerlich durch 
Manifeftation mitteld der Naturgewalten; jenes würde eine 
unmittelbare Umwandlung oder Umfchaffung des Menfchen, 
eine Energie des Abfoluten im Menfchen — denn nicht 
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auf ein quanfitativ größeres Maß individucher Selbſtän⸗ 
Digfeit und Kraft kam ed an, fondern gerade umgekehrt 
auf die Herflellung des fubftantiellen Zufammenhangs ber 
menschlichen Kraft mit Der göttlichen — geweſen fein, welche 
den Menſchen ebendarum nur zum felbftlofen Modus der 
Gottheit gemacht, aber nicht zur Freiheit in fich potenzirt 
haben würde; diefed aber würde im Gegenfag zu jener in- 
nern pofitiven Energie eine äußere negative Depotenzirung 
geweſen fein in fofern, al& die Ueberwältigung der eignen 
menſchlichen Kraft durch Uebermacht der Natur eine be: 
fhränfende, ja vernichtende für den Menfchen, an fich aber 
immer nur eine Offenbarung der göfttlihen Macht aber 
nicht der göftlichen Liebe if. In demfelben Maße, wie 
Die göttliche Energie den Menfchen zu ihrem bloßen Werk⸗ 
zeug oder Modus macht, hebt fie die Selbftthätigfeit und 
mithin die Apperceptionsfähigfeit und das Selbftbemußtfein 
auf; je reiner, vollfommener, unmittelbarer die Gottheit 
fih durch folche Perfonen ausfprache, defto doketiſcher würde 
die Perfönlichkeit folcher felbftlofen Organe fein, wie an- 
näberungsweife Die Begeilterung der Propheten fchon ein 
folches mehr oder weniger ſebſtbewußtloſes Außerfichlein 
oder in der Gewalt höherer Mächte Steben if. Man 
meint zwar, Gott folle in dem Act der Begeifterung Inner- 
lich unferm Geifte vernehmlich zufprechen, ihn belehren, 
der menfchliche Geift dabei fähig biieben, ihn zu faflen; 
oder aber er folle die zu offenbarende Wahrheit wie ein 
Bid vor unferm innern oder äußern Auge vorüberführen. 
Died aber wäre entweder immer wieder nur der Traum 
unferer Phantafiethätigkeit, an deſſen Wahrheit wir min- 
deſtens ebenfofehr wie an unfern Schlüffen zweifeln könn⸗ 
ten, oder nur eine fombolifche Viſion, der Deutung des 
Propheten überlaffen, oder endlich, ed wäre eben dad wirk⸗ 
fihe Wort, perfünlich ausgefprochen von einer wirklichen 
gottmenschlichen Perfon. 

Jene unmittelbaren Mittel (um fo zu fagen) fih als 
Freiheit wollendes und felbft freied geiſtiges Princip 
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offenbaren, würden dem Zweck und Inhalt dieſer Offenba⸗ 
rung felbft widerfprechen. Wir fehen uns Daher genöfhigt, 
eine Mittelbarfeit der Offenbarung und Einwirkung 
Gottes auf die Menfchen zu poftuliren, welche in nichts 
anderem als felbft in einer Perföntichkeit, in einer Mit- 
telöperfon beftehen kann; denn Gott ald ber allmächtige 
und abfolute kann nicht unmittelbar wirken, ohne durd 
eben dieſes unmittelbare Wirken die relative Zreiheit, Selbft- 
beit und Perfönlichkeit der endlichen Subjecte, die bejaht 
werden foll, zu verneinen; nur mit verdecktem Antlig konnte 
Mofes Gott fchauen, und auch im bellenifchen Alterthum 
wirfte die unnfittelbare Nähe der Götter ale verzehren. 
des Feuer. 

Anderfeits kann jedoch dieſe letzte erfchöpfende Dffenba- 
rung Gottes auch nicht wiederum nur eine mittelbare ober 
folche fein, die nur eine von dem logifchen Denken zu er 
fohließende, nur ein analoges, einfeitig vom Menfchen ſelbſt 
erzeugtes Willen oder Glauben, mithin eigentlich gar Feine 
Dffenbarung wäre; um wirkliche Offenbarung zu fein, muß 
fie allerdings zugleich auch fubftantiel ſich der Kraft des 
Lebens Fundgeben; Died verlangen wir eben von einer vol: 
Iendeten Manifeftation Gottes, der ein Gott der Lebenbi- 
gen ift; er fol, wenn nicht in der Natur, doch in der Gr 
fchichte wahrhaftig hervorgefrefen, nicht Der ewig verbor: 
gene, nur an und für fich feiende intelligible und fransfcen- 
dentale Geift fein. Iſt Gott felbft der allbelebende, ber 
Herr der allgemeinen Subftanz, der, deflen Geift fie durd 
feinen Willen bewußtvoll teleologifch beftimmt, fo beftimmt 
er fie auch in und, und an diefem unfern eignen innern 
Subftanzmomente müffen wir im Gefühl der göttlichen Ener- 
gie und bewußt werden fünnen. Wäre diefe fubftantielle Ein- 
heit zerriffen, fo gabe ed gar Feine Religion, es gabe nur 
ein fubjectiv im menfchlichen Denfen abgefchloffened Syſtem 
der Wiffenichaft, aber ohne den Realzufammenhang mit 
ber objectiven Welt, welcher als Baſis der unmittelbaren 
Erfahrung und ald Beweisgrund für die Syllogismen⸗ 
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fette des logischen Denkens, das fich zuletzt immer wieder 
auf ein unmittelbare Sein fügen muß, dienen könnte. 
Wir fehen alfo das reale Moment gleich wichtig und 
weientlich mit dem ideellen zufammen beftehen; in diefem 
liegt die geiftige Selbftändigeit und Perfönlichfeit des menfch: 
lichen Subjectd, in jenem dad Band der Abhängigkeit, und 
in ihrer Vereinheit beſteht das Weſen aller Religion, deren 
Vollendung die widerfpruchlofe Ausgleihung beider Mo: 
mente im Gemüthe, die Verföhnungsgewißheit, ift. Jede 
Erlöfungs- oder Verfühnungstheorie muß an dem ethifchen 
Momente der Freiheit fcheitern, die diefes zu Gunften der 
fubftantielen Abhängigkeit aufhebt; und jede Ethik bleibt 
unvollendet, welche die menfchliche Freiheit einfeitig nur 
vom Standpunfte abfoluter Unabhängigkeit proclamirt. Auch. 
fann das Problem nicht mitteld der ontologifchen Katego- 
rien der Einheit und Vielheit, Wefenheit und Erfcheinung, 
Sdentität und Differenz u. f. f. behandelt und entfchieden 
werden, fondern es muß beflimmter und fpecififcher mit 
den modalen Kategorien ded Geifted, als der auszuglei⸗ 
chende Gegenſatz von göftlicher und menfchlicher Freiheit 
und Perfönlichkeit aufgefapt werden. In diefer Faflung 
Fönnen wir zunächft im Allgemeinen die Haupffladien eines 
Proceſſes unterfcheiden, der in feinem Endrefultate zur Ver- 
föhnungsgewißheit führt, welcher Endzwed aber fchon prin- 
cipiel ald der ewige Willensgrund in Gott, uranfänglich 
in ihm ald Idee, zuletzt ald verwirklichte Wahrheit, folglich 
als abfoluter Wahrheitswile — Wille, daß die Idee wirklich 
werde — vorausgefeßt werden muß. Das erfte Stadium 
ift das der unmittelbaren Energie ded göttlichen Macht: 
willens in der Subftanz, wodurch er die Natur, den eben 
Darum felbfllofen Kosmos fegt, ein rein fchöpferiiches 
Seben und immanented Erhalten ded Gefehten. Ein zwei⸗ 
tes Stadium ift das der gefchichtlichen Menſchheit, die fi 
als entlaffene Vielheit von Perfonen innerhalb der Natur 
und unter dem Geſetz bewegt, aber eben weil fie fih nur 
durch die Macht ded äußern Naturgefehed der Elem 
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Ainbete. Es ift das, was ald Liebe bervorteitt, 
OSE1 Bott ald auch der Menſch ald freie Perfön- 
<sewwußt werden; denn dann erfcheinf auch erft die 

\ Einheit nicht mehr blos als die Identität des 
> eſens und der Erſcheinung, fondern als die 
* beiberſeitigen ideellen Principien oder Ichen 


J vnde, als Werkzeug des freien, von der 
z. = Willens Diefe Kategorie ift Die ber 
ir der zugleidy das Geſetz und die Gerech⸗ 
zn % icht mehr die abftracte Liebe der Will 
8 2 * Nachtvollkommenheit, die im Andern 
E77 & Y dem Zuge der unfreien Sympathie, 
Z% Kar 'erliegt, ſondern felbftfreie Perfön- 


bjecte Hat, auf fie mit Weisheit 

bt, fondern erzieht, ſobaß das 

„ten Organismus zur Einheit 

= welamniflebend wird. Das urfprüngliche 

„„uangigkeitögefühl des Menfchen, worin impficite immer 

pie Provotation fi unabhängig und felbftandig zu machen 

lag, iſt seht zur freien Anbänglichkeit, zum Suchen Gottes, 

zur Sehnſucht nach inniger Lebensgemeinfchaft mit ihm, 

das Gefühl der Gottesferne zum Vorwurf der Kieblofigkeit, 

Imfeligkeit und Verföhnungslofigkeit, und Diefes zu dem 

eigentlihen Kern der Schuld geworden, mit welcher das 

Subject vermöge feiner negativen Freiheit fi) behaftet 
weiß ($: £8). 

Was demnach als Brittes bindendes Grundmontent nody 
vermißt wurde, ift das urfprüngliche, dad fubflantielle 
Grundmoment aller Religion, jetzt aber vermittelt und be⸗ 
ffimmt durch die inzwiſchen eingefretene Perfönlichkeitäger 
wißheit, und darımı nicht mehr nur naturmächtige Centri⸗ 
petaltraft, Attraction u. dergl., fondern Liebe. Ebendaf 
felbe fann man aud fo ausdrüden: was das chriftliche 
Bewußtſein feit der Reformation zu thun hatte, beftand 
darin, daß es dad antike mit dem miftelalterlichen, das 
heidnifch mrenfchliche, natürliche Element mit dem im Ehri- 
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worin. fie fich bewegt, in Schranken gehalten ſieht, auch 
möglicher Weile zum Ertrem der Selbſtſucht und Gott 
loſigkeit fortgehen Tann, obſchon in Feiner Weiſe fortgehen 
fol oder muß; und endlich die Einheit beider. Momente, 
der perfönlichen Freiheit und der fubftantiellen Einheit in 
der Religion. der pofitiven Liebe, Weisheit und Heilig 
feit; denn dieſe vermittelte, von der Freiheit des 
Menſchen felbft mit abhängige fubftantielle Lebensein 
beit, die ebenfofehr eine freigemollte, wie an fich fetende 
ift, ift ein anderes, vermitteltered Verhalten al& die ur 
ſprüngliche der ſchaffend erhaltenden unmittelbaren Energie 
Gottes in der Natur. Iſt nun der religiöſe Proceß durch 
feine hiſtoriſchen Stadien bis zu dieſem letzten der Berföh- 
nung vorgefchriften, die Verfühnung zwar an fi) und von 
einer beftimmten biftorifchen Perſönlichkeit aus innerhalb 
der Menfchheit geftiftet, ſodaß fie. fich von dieſem Mittel 
punkte der Weltgeichichte ') aus über die Menfchheit. (durch 
die Kirche). allmälig verbreitet, fo wird das Verfühnungsbe 
wußtfein und in ihm der Kern des religiofen Bewußtſeins 
überhaupt aus der Geſetzeskategorie oder der Kategorie der 
Rechtsidee, die unmittelbar vor dem Bemwußtfein der Gnade 
bericht, ſich allmalig bervorarbeiten, und die Gefchichte des 
chriftlichen. Dogmas diefe Entwidelung deutlich erfennen 
laſſen. 

Bei dieſem vorzugsweis theoretiſchen Proceß aber muß. 
die Wirkſamkeit des ſubſtantiellen Momentes im Grunde 
unausgeſetzt mitthätig geweſen ſein. Fragen wir nämlich, 
worin eigentlich das pſychologiſche Motiv liege, überhaupt 
nach einer Verſöhnung zu trachten, und die Gemüthsruhe, 
Die das verſöhnte Subject in ſich findet, als eine Verſöh— 
nung mit Gott, dem Abſoluten, zu wiſſen, ſo findet ſich 
dieſer Grund offenbar wieder in dem Grundmoment aller 
Religion überhaupt, dem primitiven Abhaͤngigkeitsgefühl, 
und. wurzelt mithin in dem fubftantiellen Momente der realen 
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Lebenseinheit. Es ift dab, was ald Liebe hervortritt, 
wenn fowohl Gott ald auch dev Menſch als freie Perfün: 
lichkeiten gewußt werden; denn dann erſcheint auch erft bie 
ſubſtantielle Einheit nicht mehr blos als die Identität des 
phyſiſchen Weſens und der Erſcheinung, fondern als Die 
vermittelte, den beiderfeitigen tbeellen Principien oder Ichen 
zum Mittel dienende, ald Werkzeug des freien, von ber 
Idee beſtimmten Willens. Diefe Kategorie ift die Der 
pofitiven Liebe, in der zugleidy dad Gefeb und die Gerech⸗ 
tigfeit liegt; fie ift nicht mehr Die abflracte Liebe der Will- 
für und egoiftifchen Machtvollkommenheit, die im Andern 
nur fich felbft liebt und dem Zuge der unfreien Sympathie, 
dem blinden Triebe unterliegt, fondern fetbftfreie Perfön- 
lüchkeiten zu ihrem Zweckobjecte bat, auf fie mit Weishert 
wirkt, d. h. fie nicht macht, fondern erzieht, foßaß das 
Verhältniß beider im abfoluten Organismus zur Einheit 
des heiligen Geſammtlebens wird. Das urfprüngliche 
Abhängigkeitögefühl des Menfchen, worin impficite immer 
die Prowocation ſich unabhangig und felbftandig zu machen 
lag, ift jet zur freien Anhänglichkeit, zum Suchen Gottes, 
zur Sehnſucht nach inniger Lebensgemeinfchaft mit ihm, 
das Gefühl der Gottesferne zum Vorwurf der Kieblofigkeit, 
Unfeligkeit und Verföhnnngslofigkeit, und dieſes zu dem 
eigentlichen Kern der Schuld geworden, mit welcher das 
Subject vermöge feiner negativen Freiheit fih behaftet 
weiß ($. 18). 

Was demnach ald Brittes bindendes Grundmontent noch 
vermißt wurde, ift das urfprängliche, das ſubftantielle 
Grundmoment aller Religion, jet aber vermittelt und be⸗ 
ffimmt durch die inzwifchen eingefretene Perſönlichkeitsge⸗ 
wißheit, und darımı nicht mehr nur naturmächtige Centri⸗ 
petalfraft, Attractiom u. dergl., fondern Liebe. Ebendaf- 
felbe kann man aud fo ausdrüden: was das chriftliche 
Bewußtfein feit der Reformation zu fhun Hatte, beftand 
darin, daß es das antife mil den miftelakterliden, das 
heidnifch- menfchliche, natürliche Element mit dem im Ghri- 
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ftenthum zur Anerkennung gelommenen unendlichen Werthe 
der menfchlihen Rechtöperfönlichkeit, die abftracte Liebe mit 
dem Gefeß in der Idee der Weisheit und Heiligkeit zu 
- vermitteln hatte. Diefed der Liebe zu Grunde liegende und 
ihr Wefen an ſich ausmachende — wenn man will — pan⸗ 
theiftifhe Moment konnte auch im fogenannten Sündenfall 
nicht verloren, die Subftanz ded Menfchen an fich nicht 
verborben, es konnte nur im Selbflbewußtfein verdunkelt, 
d. i. von der Selbftjucht verfannt und verkehrt werden; 
wie denn auch froß der allgemeinen Sündhaftigkeit die Re 
ligion und Vernunft nicht aus der Welt verjchwunden ift. 
War mithin auch die Verföhnungsbedürftigkeit von jeher 
vorhanden, aber fand durch fich felbft das Mittel der Ver⸗ 
föhnung nicht, fo fragt es fich zwar, was die Menfchbeit 
daran verhindert habe, aber es erklärt fich auch zugleich, 
dag die Verfühnung ſehnſuchtsvoll ergriffen werden konnte, 
fobald fie nur geboten wurde. Der fubjective Grund davon 
liegt in nichts anderem als in der unverfilgbaren Reli: 
gion und im Gewiffen, dem fubftantiellen Einheitögrunde 
felbft, der aus feiner Vergeffenheit und Verborgenheit ber- 
vor zwar immer das Gefühl der Unfeligfeit und die unge- 
ftillte Sehnfucht nad) Verfühnung, wie fi) in den immer 
wiederholten Dpfern zeigt, wirkte, aber nur negativ das 
Gefühl der Verföhnungslofigkeit verfchärfen, nicht pofitiv, 
das Heil bringen konnte, wozu feiten Gottes ein befon- 
derer entfprechender Act gehörte. Im Grunde freilich war 
auch fchon jener Stachel im Gemüth, weil nur aus Dem 
fubftantiellen Zuſammenhang des individuellen Menjchen- 
weſens mit dem Abfoluten erflärlich, letztlich und principiell 
eine von Gott ausgehende, nicht ohne ihn mögliche Voca: 
tion, fodaß diejenigen Recht haben, welche auch den erften 
Impuls zu unferer Befehrung, Befjerung und Befeligung 
von Gott ableiten; allein es war Fein befonderer chriftlicher, 
fondern nur der allgemeine natürliche, der, wodurd Gott 
Vater ded ganzen Menfchengefchlechts, auch der Heiden, 
war und blieb; und er war nur ein negafiver, denn er 
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fonnte nur ald firafender, ald Zug des güttlichen Zornes 
von dem egoiftifch in fich verfefligten, von Goft lieblos 
abgewendeten Gemüth empfunden werden. Wenn wir nun 
fagen, daß eben diefer religiöfe Grundzug, nachdem ob- 
jectio (hiſtoriſch) der Verfühnungsact eingetreten, in ung 
fubjectiv ald das Zeugniß des heiligen Geiftes auf 
tritt, das und fofort jenem Factum gläubig zufallen heißt, 
fo ift e8 näher die unfer tiefſtes Gefühl überfommende 
wirkliche Befriedigung des lange ungeflillten Bedürfniffes, 
das ausgefprochene Räthfelmort Diefer Sehnfucht felbft, was 
ſich fofort ald Wahrheit in und an unfern Weſen bewährt 
und unmittelbar erfaßt wird. 


$. 234. | 


Dad dogmatifche Interefle wird bier nach der andern 
Seite hin die Frage weiter verfolgen, warum dieſe Befrie⸗ 
digung des hiftorifchen Mittlerd bedarf, warum infonderheit 
eined leidenden und fterbenden; warum fie nicht unmittel- 
bar ohne einen folchen durch die fucceffive Aufhellung des 
religiöfen Bemwußtfeind auf normalem Wege fich realifirt 
babe? Es ift hier nicht der Drt, diefer Dogmatifchen Frage 
weiter nachzugehen, aber foviel ergiebt fich fchon aus die⸗ 
fem Zufammenhange mit der ethifchen Seite, daß eine 
Menfchwerdung ded Mittlers auch ohne die Sünde der 
Menfchen im göttlichen Weltplane gelegen haben und er: 
folgt fein würde, wenngleich) das Schickſal deflelben auf 
Erden ein anderes und der Erfolg feiner Sendung ein 
Durchgreifend fchnellerer gewelen fein würde; daß aber, wenn 
Diefes Hiftorifche Factum feiner rationalen Nothwendigkeit 
nach demonftrirt werden fol, die Dogmatik fih wohl zu 
hüten hat, nicht zu viel zu beweifen, nämlid) die ganz« 
fihe Unmöglichkeit der Selbftbefehrung der Menſchen; denn 
diefe müßte in einer primitiven Unfähigfeit des Gefchlechts. 
liegen, die immer wieder auf den Schöpfer zurüdfallen 
und die Schuld unfererfeits, mithin auch das Schuldbe- 
wußtfein aufheben würde, ſodaß der Menfch nicht einmal 
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der Bellerung und Berföhnung fähtg, daB er viekmehr ein 
völlig um» oder neu zu fehaffender wäre, wodttrch der Lehre 
son der Begnadigung aller Grund und Boden entzogen 
würde. Anſtatt der reinen Unmöglichkeit, Unfreiheit und 
Nothwendigkeit kann bier nur die Kafegorie des perenniten⸗ 
dem MWiderforuchd, der immer fortdauernden, nicht zu 
Wirklichkeit werdenden Mögkichfeit, des Proceffnalismus in 
Anwendung gebracht werben ($. 38), und biefer iſt aus 
dem Begriff der negativen Freiheit des Menfchen im ber 
Weile zu erflären, daß dab Subject, ſobakd e& fich ats 
Rechtsperſonlichkeit vermöge feines Selbſtbewußtſeins er- 
griffen, ſich auch fo lange gegen die allgemeine Macht der 
Subftanz negativ verhält, ald nicht von objeckiver Seite 
ber Die Offenbarung der göttlichen Liebe erfolgt und zur that- 
fachlichen Gewißheit geworden ift. Iſt einmal Die Gewiß⸗ 
beit der pofitiven Liebe Gotted im Subfert durch das 
testimonium spirkus- sancti in obigem Birne feftgefdellt, 
fo. feheint die Nothwendigkeit des: Mittelgfieded, die eines 
perfünlichen Mittlerd, überfprungen werden zu können; aber 
bei fieferem Eindringen in die Sache zeigt es fich doch an⸗ 
ders: der Mittler war nicht blos hiſtoriſch vorübergehend 
nothwendig, um Die Drenfchheit durch Belehrung, That und 
feine ganze Erfcheinung auf eine höhere Stufe der Erkennt⸗ 
niß zu erheben, fondern er tft auch fort und fort nothwen⸗ 
dig in dem freier Verhältniß der Menſchheit zu Gott, feine 
Nothwendigkeit im Organismus eimes freien Geifterreichs 
ift eine metaphyſiſche. Nur wenn. die Beſtimmung des 
Menſchen eine blos gnoftifche wäre, würde audy die Sem 
dung Jeſu auf Erden mer einen theoretifchen Zweck gehabt 
haben; fein Amt nur das propheftfche, er mar Lehrer ge 
weten fein; aber dann würde und auch die Conſequetiz 
dahin drangen, daß unfere Schuld eigentlich und in Wahr⸗ 
beit vor Gott Feine, daß unfer Schuldbewußtſein nur eim 
Wahn fer, der aus dem Verkennen des wahren Gottes 
und des wirklichen Verhältniſſes Gottes zur Melt hervor: 
gegangen: fei, und‘ alfo würde er nnd belehrend nur von 
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einem Uebel erlöft haben, welches. an ſich gar nicht eriftirt. 
Der aber if er unfer Erlöfer von wirklicher Sündhaftig- 
keit und Schuld dadurch geworden, dab er uns des Ber 
fern belehrt, zum Guten aufgemuntert und unter der Ber 
Dingung unferer Befferumg ums die Gnade Gottes zuge 
fihert bat, fo bat feine Sendung allerdings zwar einen 
praktiſchen Zweck und feine Wirkfamkeit ift nicht blos theo⸗ 
retiſcher Art, aber dann fehen wir und auch, wenn wir 
anders confequent fein wollen, auf den Standpunkt der 
Werkheiligkeit und zugleidy des Pelagianismus zurüdgeführt; 
denn auch die Unterfcheidung ber Werkevon dem Willen und 
das Begnügen. bei dem, leteren. hilft zu nichts, weil em 
wahrhaft guter Wille auch gute Werke fchafft, und ein 
Wille, der zu ſchwach zu wirken. tft, ſich auch nicht als 
wahrhaft guter Wille an fih bewährt. 

Man fieht. aus alledem, daß, wenn die Idee der pofiti- 
ven Liebe erfaßt und das Verhältnig der Menfchen zu 
Gott ald ein fubftantiel abhängige& begriffen. wordeng, da- 
mit allerdings der Grund zu einer wahren Religionsphilo- 
ſophie gelegt, und auf feinem. andern zu bauen tft, daß 
aber dennoch die fpeculative Entwickelung damit noch Fei- 
neöwegd am Ziele ift, fandern dad Schwerfte, nämlich eben 
dad Moment der Vermittelung noch vor fich: hat, Wenn 
num feit des Reformation insbeſondere die fuhjechine Seite 
des Erlöſungsproceſſes, die Wirkung deflefben auf den Wil⸗ 
en und das Willen des Menfchen hervorgehoben worden 
iſt, fe ift man fich in: neusfter Zeit der Schwäche des fuh- 
jectisifhen Rationalismus zu Deutlich bewußt worden, als 
Daß man nicht wieder .aufr die objertive, metaphyſiſche Be⸗ 
Deutung diefes Proceffes dringen follte '); mar daß damit wicht 
eine Rückkehr zu: der mittelalterlichen Anfiht von einem 
ſtellvertretenden Opfer und einer jastitia vicaria gemeint 
fein. kann. Daß aber auch die Hegelſche und überhaupt 
jede Identitätsphiloſophie immer nur einen Rückfall ans 
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der Einfeitigkeit ded Subjectivismus in die entgegengefeßte 
des Dbjectivismus eines rein objectiv phyfifchen Vorganges 
zu Wege bringen, und daß das von ihr aufgeftellte Dogma 
der Einheit der Gottheit und Menfchheit eder vielmehr ber 
allgemeinen und continuirlichen Menfchwerdung Gottes nicht 
leiftet, was es verfpricht, ift fchon oben gezeigt und vie: 
mebr im Gegenfag zu diefer Unmittelbarkeit des Werdens 
die Nothwendigkeit hervorgehoben worden, daß die Ber 
föhnung nur mittelbar, durch einen perfönlichen Mitt 
ler, frei und aus Liebe vollbracht werden Tonnte, Towie, 
daß eine folche im eigentlichften Sinne gottmenſchliche Per 
fönlichkeit in die Mitte treten mußte, wenn die Wirkung 
feine zwingende, fondern befreiende fein follte, daß fie zwar 
in dem Sinne eine übernafürliche fein mußte, als fie Feine 
blos phyſiſche ift, aber darum Doch auch nicht eine wider 
nafürliche, im gewöhnlichen Sinne des Wunders die Na- 
turgefeße aufbebende, fondern eine freie ethiſche. Schon 
bierggit leuchtet ein, daß allerdings auf die Function der- 
Belehrung ein befonderer Nachdruck zu legen fein wird, 
denn der Mittler mußte auf freie Weiſe auf die Menſch⸗ 
heit wirken; aber auch zugleich anderfeitd, daß nur auf die⸗ 
ſem Wege die höhere Dignität des Gottesfohns ins Licht 
zu ftelen, und dad, was ald objectived Moment der Er: 
löfung mit Necht gefordert wird, unverloren bleibt. Denn 
weit entfernt, daß die Verfühnung ſchlechthin nur eine ein- 
feitige Selbfterlöfung des Menfchen in fich und durch fich fein 
und mittels Iogifcher Begriffsentwidelung des Verftandes und 
Selbſtbeherrſchung des Willens begriffen werden kann — 
was fchon durch das oben über die Berufung Bemerkte wi- 
derlegt ift — darf die Darftellung auch nicht die Wendung 
nehmen, daß, weil Gott an fih die Güte und Gnade ift, 
die Erlöfung immer ſchon — oder eigentlich nie — ſtatt⸗ 
gefunden, in Gottes Verhältniß zur Welt nie eine wirkliche 
Veränderung eingetreten, und die Erlöfung nur in der Zer- 
ftreuung eines Schuldwahnes ohne wirkliche Schuld beftehe. 
Gerade die Realität der Schuld und die Wahrheit des 
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Schuldbewußtieins ift ed, worauf wir fußen, zugleich aber 
auch damit Die perfünliche Freiheit des Menfchen, ohne 
welche Verſchuldung nicht denfbar ift, vorausfegen; eine 
Borausfegung, Die dann unausweichlih auch Die weitere 
Prämiſſe fordert, daB Gott die Perfönlichkeit und Freiheit 
der Menfchen wolle, durch feine Weisheit herbeiführe und 
ſich endlich felbft nur in einen Reiche freier Geifter befrie- 

-—DBigt fehe, was man ald das eigentlich objective Moment 
der Verföhnung Gottes in ſich mit fich anfehen, das „väter 
liche Herz des Tebendigen Gottes“ nennen Tann, fodaß 
man in dieſer Vollziehung des ewigen Zwecks die objective 
Veränderung erblidt, die bei der rationaliftifchen Theorie 
vermißt wird aber doch nicht eine Selbftverfühnung Got 
tes mit ſich felbft im pantbeiflifchen Sinne genannt wer- 
den darf. 

Allerdings ift dieſe Beweisführung von einem perfün- 
lichen Mittler nur negativ; fie zeigt nur im Allgemeinen 
die Nothwendigkeit, daB es fo fei, indem fie die beiden an⸗ 
dern disjunctiven Möglichkeiten aufhebt. Aber theild kann 
ein Beweis im eigentlichen Sinne diefes Worted über- . 
haupt nicht mehr Teiften, theild find damit wenigftend 
falfche Wege abgefihnitten, auf welchen nicht nur die Ger 
wißheit eines perfönlichen Mittlers nicht erreicht, fondern 
zugleich falfche Begriffe von ihm erzeugt werden. Die 
pofitive Beweisfraft in obigem Gedanfengange beruht 
auf dem Zeugniß des heiligen Geiftes in uns, fofern uns 
der Geift, den wir empfangen haben, „Zeugniß giebt, daß 
wir Gottes Kinder find.” Diefe Ueberzeugung liegt fub- 
jectiv in der tiefen Befriedigung, Verſöhntheit und Selig- 
feit unferes ganzen Weſens, des feelifchen ſowohl als des 
intelligenten, die ald Thatſache unmittelbar mit derfelben 
Gewißheit ergriffen wird, wie dad Sum im Cogito. Von 
diefem Stützpunkt der Eriftenz aus erhebt fich der logiſche 
Rückgang in deffen Prämiffen: die Verföhnung fünnte nicht 
vorhanden fein, wenn nicht Gott frei perfönlicher Wahr: 
heitöwille oder pofitive Liebe, und wenn nicht ein perfün- 
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licher hiſtoriſcher Mittler wäre; in und mit dem Werföh 
nungsbegriff müſſen diefe beiden Inhaltömomente als Dep 
fen Princip und Vermittelung mitgeſetzt fein, wie im fe 
wedem concreten Zweckbegriff. Alles Died macht jedoch, 
wie man fieht, ſelbſt nur erſt die principielle Grundlegung 
zu einer weitausgreifenden neuen Unterſuchung aus. Der 
Begriff eines Mittlers zwiſchen Gott und Menſchheit muß 
nun zufolge dieſer Methode wieder zum Princip gemacht, 
und deſſen zugleich mit ihm geſetzte Inhaltsmomente ane- 
Intifch gefunden werden, fodag der fubflantielle Zuſammen 
bang dieſer vermiftelnden Perfünlichkeit einerſeits mit Gott, 
anderſeits mit der Menfchheit und fie felbft ald eime gott 
menfchliche aufgezeigt wird. ES iſt einzufeben, daß das 
Begreifen diefer in ihrer Art einzigen Perfönlichteit nicht 
durch Subfumtion unter einen allgemeinen Gattungsbegriff 
geichehen kann; brachte man fie unter den der abfoluten 
Perfönlichkeit, fo würden mehrere Götter, unter dem ber 
menfchlichen Perfönlichkeit würde nur ein quantitativ aber 
nicht qualitativ verfchiedener Menfch entftehen; daher auch 
der Begriff der „Perſonen,“ auf die Hypoftafen der Zrint- 
tat angewendet, von jeher Anftoß und Irrung erregt bat. 

Von dem Punkte, wie Gott feinerfeits fubftantiell mit 
dem Menſchen Jeſu Eins fei, diefem Punkte, der Das 
Wunder katexochen, das eigentliche einzige Grundwunder 
der Weltgeichichte ') ausmacht, wird fich eine gewiſſe Myſtik 
wohl nie ganzlich entfernen laſſen; eben derfelbe Schleier 
liegt aber auch auf dem Schöpfungsacte der Melt über: 
baupf und jeder höheren Gattung von Weſen, auf der Vor: 
flellung von einem künftigen Leben, und felbft der Proceß 
„der allgemeinen DMenfchwerdung Gottes,” den der Pan- 
theismus unbedenklich gelten läßt, würde nicht minder wun: 
derbar und moyftifch fein. Wenn nun von der einen Seite 
mit Recht gefordert wird, daß der ſubjectiven Verfühnung 


1) Wiſſenſchaftslehre S. 339. 
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des Menſchen ein objectiver Vorgang, eine Weräuderung 
Des göttlichen Willens in Bezug auf die Denfchen ent- 
freche, damit die Verföhnung eine wirkliche Wahrheit nnd 
nicht blos ein ſubjectiv logiſcher Denkproceß fei, ober mit 
andern Worten: wenn gefordert wird, daß eine Verfühnung 
HGottes in ihm ſelbſt mit den Menfchen, nicht blos eine 
Verſöhnung der Menſchen ihrerfeitd in ihnen mit Bott, 
Alſo nit eine ſolche Verfühnung vorgehe, wobei ein Theil 
ganz außen vor, paſſiv oder gleichgilfig bleibe, weil eine 
ſelche Einfeitigfeit der. einen und Gleichgiltigkeit der andern 
Partei gar Feine wirkliche Verfühnung fein und beißen 
könne: — fo ift die objective Seite volfländig gewahrt 
Durch Die Anerkennung der höheren Würde Jeſu unb durch 
den nicht minder anerfannten Realzufammenhang der Menſch⸗ 
keit mit Bott dem Vater mitteld des Erlöſers; die fub- 
jective Seite aber beruht auf dem Zufammenbang des Er⸗ 
löſers mit Den Menichen, und auf dieſer Seite kann und 
muß man, nachdem jene feftgeftellt ift, der rationalen Ver⸗ 
nmittelungsweiſe infofern unbedenklich den ihr gebührenben 
Spielraum geftatten, als die Vermittelung der Heiligung 
durch den Glauben ganz auf pſychologiſchem Wege durch 
die Lehre und axon äußerlich eingeleitet, von dem Sub⸗ 
jert zuerſt hiſtoriſch ergriffen, dann innerlich angeeignet, und 
zulebt Durch das Innewerden der Verfühnung in der Liebe 
oder Das auf obige Weiſe gedeutete testimonium spiritus 
sancti wieder mit Gott zu einer Zebenseinheit fi) zuſam⸗ 
mengeſchloſſen findet, ſodaß Chriſti Merk die gläubige 
Menfchheit im Innerſten wieder zu Gott dem Water zurück⸗ 
führt und er fomit wahrhaft ald Vermittler zwifchen bei- 
den ſteht. Die von Anfelm aufgeftellte mittelalterliche Lehre 
yon einem flelvertretenden Dpfer Jeſu — obgleich fein 
ganzes Leben, Thun und Leiden eine wahrhafte Aufopfe- 
rung der Liebe ift — won einer satisfactio vicaria, einer 
Infufion der justitia u. ſ. w. wird als eine überlebte Ge- 
flalt de8 Dogmas um fo unbedenfliher der Vergangenheit 
hingegeben werden können, als fie gerade jegt zum Anſtoß 
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gereicht, nachdem ihr innerer wahrer Gehalt enthüllt und 
gerettet if. Der verlegende Anftoß aber liegt nicht 
darin, daß die Liebe des Mittlerd nicht flellvertretend hatte 
fein können und wollen — jede Liebe ift gern ftellvertretend 
— fondern darin, daß es bei dem Vater einer ſolchen Stel- 
vertretung bedurft hätte, die fi) nur mit einer blinden 
Schickſalsnothwendigkeit oder abfoluter Willkür vertrüge, 
übrigens aber dem Begriff jeder wahren Gerechtigkeit eben⸗ 
ſoſehr wie der Liebe widerſtreitet und nur bei den unvoll⸗ 
kommenen Rechtsbegriffen des Mittelalters möglich war, 
mit der civilen Aufklärung aber nothwendig verſchwindet. 
Wenn es zur Vollziehung der Verſöhnung oder was 
nunmehr für daſſelbe gelten kann: zur Vollendung der Re 
ligion, der Perfünlichkeit des Vermittelungsmomentes be 
durfte, fo fallt Diefer Act auch zweckmäßiger Weile in eine 
beftimmte biftorifche Periode, nämlich in die, wo auf Sei⸗ 
ten der Menfchheit das perfünliche Selbftbewußtfein gereift, 
aus der Natürlichkeit auf die.Stufe der Nechtöfreiheit er- 
boben und fomit im Begriff war, ſich als Herrn der Na- 
furfubftanz zu proclamiren, ein Punkt, der einmal weltge 
fchichtlich eintrat, wie er fich pſychologiſch im Jünglings⸗ 
alter der einzelnen Menfchen mit mehr oder weniger Ent: 
fchiedenheit immer wiederholt. Zräte bier nicht ein höheres 
Dffenbarungsmoment ein, fo würde das Selbftbewußtfein 
endlos fortfahren, zwifchen der Selbftherrlichkeit des Men- 
ſchen, der fich felber ein Gott (avriSeog) ift, und der Na- 
turdienftbarkeit zu fchwanfen. Der Proceß der religiöfen 
Entwidelung würde von da an in den negativen progres- 
sus in infinitum, die perennirende Möglichkeit. oder Zufäl- 
ligfeit, die ſtets fich felbft vereitelnd nie Wirklichkeit wird, 
auslaufen. Damals alfo, ald im gefchichtlichen Verlauf 
„die Zeit erfüllt,” die negativen Bedingungen vorbereitet 
waren, d. 5. als die Menfchheit aus der Natürlichkeit auf 
die Stufe des Nechtöbewußtfeins fich geftellt, oder was 
gleich viel: als Gottes Weisheit diefelbe aus der Macht der 
phnftfchen Erziehung zur Mündigkeit entlaffen hatte, und 
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fortan gegen ſie ſich negativ verhielt, ſein Wille ſich aus 
einem unmittelbar wirkenden zu einem nur leitenden exac⸗ 
tuirt hatte und die aus ihren Grenzen weichende menſchliche 
Freiheit nur durch Reactionen der Naturgeſetze gegen Na⸗ 
turfrevel ſtrafte: — da war die Menſchheit auf den Punkt ge⸗ 
ſtellt, wo die Verſöhnungsbedürftigkeit erwacht, die freie 
Verſöhnung durch die Gnade der Liebe möglich und der 
Menſchheit verſtändlich war, aber in ihrer Lage mit und 
aus dem geſetzlichen Rechtsbewußtſein und Rechtswillen 
nicht von ihr felber errungen werden konnte. Dieſe Pe— 
riode war in der Erziehung des MenfchengefchlechtdE damals 
in der That eingetreten, ald das Alterthum abgelaufen und 
die Neuzeit im Anbrechen war. Verhielt fich Gott in der 
erftien Periode der Schöpfung und phufifchen Erziehung als 
natürlich wirffames Princip, die Religion ald Naturreligion, 
und in der zweiten Rechts: und Staaten bildenden als ge? 
feßoollftredende Nothwendigkeit, fo follte in der dritten Die 
Copula oder der terminus medius, d. i. die Religion 
felbft, in die Stelle des Princips eintreten, und im per: 
fönlichen Sottmenfchen die Verfühnung vollziehen. Chriftus 
ift, kann man fagen, die perfonificirte Religion und die 
vollendete, völlig offenbare, namlih die Verſöhnung 
felbft; das ift der Sinn des Gottes: und Menfchenfohnes 
und die Religion ift und war vom Anfang an diejes zu- 
fammenwirfende Streben der göttlichen und menfchlichen 
Freiheit, fich in dieſem Mittler zu vereinigen; er iſt dem 
nach das durch die Menfchheit realifirte Ideal oder das An- 
fi) ihrer felbft, und zugleich die Realifation des göttlichen 
Zweckideals, feines Begriffs von fich felber, des Logos, 
von Ewigkeit, fein wirkliches, nicht blos doketiſches Anav- 
yaoıa'), fomit Offenbarer der Gottheit und der wahren 
Menfchheit für die Menfchheit, und für Gott die Realifa- 
tion feines ewigen Zweckes mitteld der Menfchheit, worin 


1) &. H. Weiße über d. Zukunft d. evang. Kirche. Reden an die 
Gebildeten 2c. S. 355 fg. 
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er feinen Willensplan erfüllt, fich mit der Menſchheit und 
fie mit ihm verföhnt fieht, ein gemeinfchaftlihes Produkt 
beider Seiten ober der beiden Seiten zu Grunde liegenden 
Liebe, und fomit die Offenbarung derjelben im Geiſt und 
in der Wahrheit. Mit ihm war die Menfchheit dahin ge 
langt, ihr eigenes Ideal innerhalb ihrer felbft zu haben, 
anzufchauen und zu willen, zu wiflen, daß und wie fie in 
Gott mit Gott verföhnt ſei; aber der Proceß geht in der 
immer nachwachjenden Menichheit noch fort; alle Menfchen- 
finder durchleben von der Geburt an noch immer die Stu 
fen der phyfifchen und rechtsgefeglichen Erziehung, nur daß 
ihnen jetzt gleich von Anfang an das Ziel vor Augen fcht, 
der Weg dadurch feine gerade Richtung und das Hetldbe 
wußtfein feine Gewißheit erhält. Chriftus iſt infofern auch 
wieder nur der Anfänger der Erlöfung auf Erden, die im- 
mer und immer wieder in jedem Einzelnen von ibm an- 
fängt, fo wie er anderfeitd zugleich ald das Ziel und der 
Beſchluß einer frühern Periode, mithin als der „Mittel- oder 
Mendepunft der MWeltgefchichte‘‘ daftcht, als Anfänger der 
neuen, ald Ziel aber der alten Zeit, in welcher die Menſch⸗ 
beit überhaupt ald Ganzes noch das zu erziehende Kind 
und der zu meifternde Knabe war, Gott der Erzieher, wah- 
rend fie fich nunmehr mittels des Erlöfers felbft, d. i. durch 
die Firchliche Gemeinfchaft auf Erden, erzieht; die Kirche ift 
aber nur der Außerliche Organismus des Religiondprocefles, 
ihr Inneres iſt die Religion felbft, und das dem Religions: 
bewußtfein zu Grunde liegende objectiv Wefentliche und 
Wahre ift die allbefeelende pofitive Liebe Gottes, von der der 
heilige Geift in uns zeuget, der und in alle Wahrheit leitet. 


Begründung der religiöfen Ethik im Prineip des Chriften- 
thums. 
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Das Chriftenthbum allein ift die unvergängliche Religion 
und Feine andere volllommenere wird nach ihm kommen, 
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wie auf die endlichen Religionen der Vorzeit vollfommenere 
gefolgt find; denn es ift die in Chrifto völlig offenbar ge- 
wordene vollendete Religion felbft, während jedwede Geftalt 
der Naturreligion erlifcht, wenn das primitive Gefühl der 
Abhängigkeit, worin die unmittelbare oder natürliche Per: 
‚fönlichkeit des Menfchen lebt, zu beftimmten theologifch- 
etbifchen Begriffen fi) abMärt, mit logiſch⸗metaphyſiſcher 
Nothwendigkeit den Gehalt diefer feiner Abhängigkeit des 
Lebens auf allgemeine kosmiſche Naturmächte und materielle 
Elemente reducirt, wenn die urfprüngliche ſymboliſche An⸗ 
deutung eined Vaters des Lebens, die in der Pietät lag, 
vor der eracten Verftandsreflerion zurüdtritt, die inflinctive 
Ahnung eined perfönlichen Gotted nun als mythifh und 
ſymboliſch von dem Xichte fortfchreitender phyſikaliſcher 
Kenntnifje verzehrt, und das Refiduum gleichzeitig mit dem 
Verſchwinden der abfoluten Familienform zum baaren Na⸗ 
furalismus rebucirt wird. Ebenſo Tonnte die Religion in 
ihrer zweiten Seftalt, der rechtögefehlichen, nur Dazu dienen, 
die an fich rein menfchlichen, von Menfchen felbft producir⸗ 
ten Rechtöverhältniffe Durch den Nimbus göftlicher Autori⸗ 
tät unantaftbar zu machen; fobald aber einmal bei gereif 
tem Perfönlichkeitsbemußtfein der wahre Grund Ddiefer fitt- 
lichen Inftitutionen in der Perfönlichfeit des Menfchen fich 
felbft fand, mußte auch jener Nimbus fehwinden und an- 
ftatt einer göttlich perſönlichen Urheberfchaft die Nothwen- 
Digfeit als folche, das Geſetz an fih, wie im Stoicismus, 
fi als das Abfolute enthüllen. Mit den Staaten und 
Nationen, ihren Trägern, gingen auch dieſe Religionen vor» 
über, deren Principien die des natürlichen Familienlebens 
und der nationalen Nechtdorganismen waren, und wollten 
wir bier, wo wir den religiös » efhifchen Organismus als 
einen befondern zeichnen, uur zu jenen Geftalten des reli- 
giöfen Princips zurücgreifen, fo würde die Entwidelung 
derfelben und confequenter Weife wiederum nur zu denfel- 
ben Organismen führen. Sol demnach das pofifive Prin- 
cip für den böhern dritten gefunden» werden und dieſes die 
26 %* 
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Religion als foldhe fein, fo muß fie auch in ihrer reinften 
Seftalt, des Natur: und Rechtögewandes entkleidet und ald 
völlig offenbare Religion, mithin als Chriftentbum erfaßt 
werden, das ſich zum Unterfchied von jenen ethifchen Prin- 
cipien ald Religion der fich ihrer felbft bewußten Liebe, 
Weisheit und Heiligkeit, als die vollendete Verſöhnungs⸗ 
gewißheit charakterifirt. So ift ed denn einerlei, ob wir 
diefe dritte Sphäre der Ethik überhaupt die religiöfe Sitt- 
lichkeit, oder ſpeciell die chriftliche Sitte nennen, denn ale 
folche offenbart die Urreligion, wenn völlig entwidelt, ihr 
wahres Wefen. Die Religion theilt mit dem Ethos die 
Entwidelungsfähigkeit und ift ebenfo perfectibel wie dieſes, 
denn fie entwidelt fid nur in Wechfelwirfung mit ihm, 
und eine Religion, die fi) des Ethifchen ganz entfremdete, 
ein Cultus, der ganz vom prackifchen Xeben äußerlich und 
vom Freiheitöprincip innerlich abfiele, wäre eben fo gewiß 
abgeftorben, wie eine religionslofe conventionelle Sitte. Im 
Chriftenthum, wo diefe beiden Eeiten zu ihrer gründlichften 
Auseinanderfegung gekommen, find fie auch in innigffer 
Durchdringung verföhnt '). 


1) Kann man auch mit Rothe (Theol. Eth. III. ©. 364 fg.) nicht 
ganz in der Schärfe des Ausſpruchs übereinftimmen, daß „die Fröm⸗ 
migkeit nie rein für fich allein Taut werden, dad Gemüth in feinem eit- 
zigen Moment lediglid, religiös beſtimmt fein folle,“ jo doch gewiß mit 
folgenden Sägen: „Es gehört zur tugendhaften Frömmigkeit, daß fich 
in dem Individuum die Frömmigkeit und die Sittlichkeit als folche 
moͤglichſt vollftändig defen Die Aufgabe it, daß das ganze Leben 
des Individuums jchlechthin fromm beitimmt, fchlechthin religiös bejeelt 
jei, nämlich auf tugendhafte Weiſe — daß feine Frömmigkeit eine durchs 
gängig und jchlechthin fittlih erfüllte fei. Sie ſchließt alſo beides gleich 
ſehr au, die religiös unbefeelte Sittlichfeit und die fittlich Teere Zröms 
migfeit. Da die Frömmigkeit nur in der Sittlichfeit concrete Wirklich⸗ 
feit, und die Sittlichkeit nur fraft der Frömmigkeit ihre volle Klarheit 
und Wahrheit, überhaupt ihre Vollkommenheit bat, fo ift die abfolute 
Durchdringung und Ineinsbildung beider in ihrer vollftändigen Ents 
widelung das Ziel gleich jehr beider. Schon um ganze in uns einheit- 
liche Ehriften zu werben, Können wir uns die Aufgabe gar nicht anders 
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Weil ed die Liebe ift, die offenbart werden follte, war 
ed ein göftlich-menfchliches Princip zugleich; jedwedes an- 
dere könnte auch ein nur göttliches oder nur menfchliches 
fein; aber die Xiebe ift Eins in beiden. An diefes Stif- 
tungsprincip knüpft ſich nun auch die Art und Weife der 
Verbreitung des neuen Geifted von jenem Punfte aus über 
die Menfchheit; fie ift ebenfowenig wie jene eine nur ma- 

—gifch reale, wie eine nur logifch ideelle oder folche, die durch 
Das bloße Wort und Beifpiel allein eine Verftandesbereiche- 
rung ohne Belebung des fubftantiellen Gefühld: und Willens- 
grundes wäre; fie ift reell und idee zugleich; das Wort 
ift nur das Mittel, das Princip aber liegt in allen Men- 
ſchen; ed bedarf und harret aber der Verfündigung des be: 
freienden Wortes, wie das Näthfel feiner Löſung. 

Diefe Befreiung ift aber eine Phanomenologie der 
Mahrheit in der Welt; ihre Verbreitung und Auffaflung, 
weil durch unfere Mitthätigkeit bedingt, ift einem pfycholo- 
gifchen und hiftorifchen Stufengang unterworfen. Auch das 
Chriſtenthum, obfchon urfprünglich Religion des Geifted und 
der freien Liebe, mußte zuerft negirend, alte Vorurtheile 
wegraumend auftreten und fich namentlich in eine Polemik 
gegen das jüdifche Nechtöbewußtfein einlaffen, an welchem 
ed hartnädigern MWiderftand fand, als am Schönheitsprin⸗ 
cip des griechifch - heidnifchen Geiftes und an dem natfürli- 
chen, noch in Familtenpietät lebenden Sinn der germani- 
hen Völker.  Ueberall aber war die erfte Verkündigung 
und Auffaffung des Chriftentbums die Botfchaft einer .be- 
freienden zwar, aber Doch immer einer neuen Autorität, 
Die im natürlichen Gemüth einen Anfnüpfungspunft finden 
mußte, bevor fie fi) zum Willen der Wahrheit aus eigener 


itellen; denn es giebt Doch wahrlich auch eine chriftliche Sittlichfeit und 
nicht 6108 eine chriftliche Frömmigkeit, und erft beide zufammen in ihrer, 
Einheit machen das Chriſtenthum aus; allein das Chriftenthun ift uns 
eben immer noch viel zu fehr blos Religion, während es doch in Wahr: 
heit ein ganzes nenes menfchliches Leben iſt, gerade wie der Grlöfer 
ein ganzer Menich war und iſt.“ 
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Ueberzeugung erheben konnte. Chriſtus ward aufs Reue 
ein Herr der Welt, fofern jeder, der durch feine Autorität 
Semüther und Willen -beherrfcht, Herr derfelben if. Aber 
diefe Herrſchaft des Sohnes follte nach feiner eigenen Er- 
klärung nur dauern bis und damit die Herrfchaft den Va⸗ 
ter wieder übergeben werden könne. Dieſe Vebergabe des 
Reiches Gottes ift nicht and Ende aller Dinge zu feßen, 
fo daß fie überhaupt erft dann einträte, wenn die ganze 
Menſchheit zum Chriftenthume befehrt und volftändig zu 
einem ethifchen Menfchheitsorganismus umgebildet fein wird; 
dann wird fte vollendet, aber fie beginnt fchon jetzt allma- 
fig von der Mitte aus, wenn auch in befchrankter Weife. 
Beruht die unmittelbare Wirkſamkeit Jeſu auf den hiſto⸗ 
riſchen Glauben an ihn, und vollzieht er fein Werk in der 
That mehr ſelbſt in und, ald wir durch ihn, jo lange wir 
uns feldft nur ald dienende Werkzeuge willen, gleichwie man 
von jedem, auf defien Befehl hin Andere handeln, ſagen 
muß, er ſei der eigentliche Werkmeifter: fo tritt diefe Form 
des chriftlichen Wirkens allerdings mehr und mehr zurüd, 
je freier die einzelnen Glieder der Kirche aus eigener Ueber: 
zeugung die Wahrheit wollen und thun. Daher wird es 
auch nothwendig mehrere Auffaflungen und Symbole des 
Chriftentbums geben: an der Peripherie, wo ed noch un- 
Durchdrungene Elemente anzueignen hat, wird Die autori⸗ 
tätsmäßige Glaubensform, damit nothwendig die Weife der 
Pfliht und des Rechts, folglich auch die Vorftelung des 
Dpfers der Liebe als ftellverfretende Genugthuung ſich gel- 
ten machen, während im Centrum allmälig der freie Geift 
des angeeigneten Chriſtenthums fich zum Bewußtfein bringt"), 
und Dabei freilich, bever es zur völligen Klarheit gekommen, 


1) Diefen allgemeinen Charakter des unfere Gegenwart beberrichen- 
den Geiftes, das Princip der Subjectivität, erkennt auch Rothe 
an (III. S. 439), aber der Schluß, daß das Chriſtenthum damit ums 
gehe, fih aus reiner Frömmigkeit und Kirchlichkeit in die ſociale Sitt- 
lichkeit und den Staat umzufegen, ift nicht daraus zu ziehen; vielmehr 
will es fic in ſich vertiefen. 
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die hiſtoriſche Erfcheinung des Erlöferd und feine Perfön- 
lichkeit allzufehr in den Hintergrund treten läßt. Aber in 
der Zeit der Krifis zwifchen Diefer und jener Auffaffung ift 
es vergeblich, die Ueberzeugungstreue durch hiftorifche Au⸗ 
torität von neuem kräftigen zu wollen, vielmehr muß diefe 
durch die freie Erfenntniß jener aufd neue zu ihrem Recht 
gebracht, d. i. wie man gewöhnlich fagt: die Wahrheit des 
Chriſtenthums aus der Idee erfannt werden. 


2. Die Sünde und die Aufhebung der Sündpaftigkeit. 
Die Sünde, 
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Es fragt fih, in welcher Geftalt innerhalb dieſer reli⸗ 
giöfen Sphäre das Unfittliche auftreten werde. Weil diefe 
Sittlichkeit eine religiöfe ift, wird auch ihre Negation eine 
VBerläugnung der Religiofität des Gemüths fein; weil fer- 
ner bier nicht von jedweder Religion, fondern von der hrift- 
lichen, der Religion der Xiebe, Die Rede ift, fo muß fie eine 
Negation der LXiebe fein, und weil diefe nicht von einem 
höhern, fondern nur von einem niedern Standpunfte aus 
negirt werden Fann, fo muß es eine Negation der pofitiven 
Liebe entweder zunächft von der Egoität aus, die darum 
zum Egoismus wird, oder von der finnlichen Genußſucht 
aus fein. Dasjenige aber, wogegen man negirend anfämpft, 
bat man immer fchon irgendwie im Bewußtfein, die Nega- 
tion ift alfo eine mehr oder weniger bewußte, reflectirte, 
und da fie zugleich gegen das religiöfe Princip, alfo gegen 
Gottes Willen gerichtet ift, fo beißt fie Darunı Sünde. 
Sünde heißt dad Böſe Hier um diefer Form willen, d. i. 
fofern fi irgend ein unfittlidhe& Streben mit den Be: 
wußtfein, daß ed gegen etwas, das Gott will, gerichtet iſt, 
verbindet; als dieſes Gottgewollte kann aber jedweder fitt- 
liche Inhalt angefehen werden, auch das unmittelbar eu: 
damonifche Gut, auch das Recht; denn alles Dies erhält 
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wenigftens mittelbar die Weihe eined gottgewollten Zwecks, 
wenn er auch durch Menfchen ausgeführt werden foll, Die 
Negation alfo unmittelbar und zunachft das Subject felbft 
oder andere trifft. Sünde ift demnach unter dem böchften 
Geſichtspunkt auch die naturwidrige Uebelthat und das Un- 
recht in allen feinen Geſtalten. Iſt diefer Unterfchied nur 
formal, fo muß es auch außerdem eine Sünde geben, bie 
der religiöſen Sittlichkeitfphäre fpecifiih und eigenthümlich 
ift, eine gegen fie felbft, ihr Princip, Die Liebe, gerichtete. 
Dies ift die Lieblofigkeit, und zwar ald reflectixte, d. 6. 
nicht blos eine folche Verfaſſung des Wiſſens und Wollens, 
welche noch nicht aus bewußter Liebe und Weisheit ban- 
delt, fondern ihr direct widerfreitel. Diefe directe Nega: 

tion nun kann entweder noch ein übereiltes, unbefonnenes, 
leidenfchaftliched Handeln in einzelnen aufgeregten Momen- 
ten fein, oder ein beharrliches zwedbewußtes Niederfämpfen 
und Abweifen der Liebe (pofitived Negiren), d. i. Haß, 
Feindſeligkeit; oder ed kann fo weit geben, auch diefe Heber- 
windung zu überwinden, den Kampf in fih zu beihwichti- 
gen, fo daß die Liebe ihre Macht verloren und dad Gemüth 
fich gegen fie in Gleichgiltigkeit gefeßt hat, was fchlimmer 
ift ald der Haß. Wie eine folche Virtuofität im Böfen 
herbeigeführt werden könne und denkbar fei, ift oben ($. 56) 
auseinander gefeßt, und bemerkt worden, Daß ed die voll 
endete egoiftifche Willfür, der abfolute Subjectivismus ift, 
alfo nicht ſowol ein Zuftand der Unfreiheit, ald vielmehr 
der ganzlich verkehrten Freiheit. Zugleich aber wurde auch 
nachgewiefen, daß eine folche Zuftändlichkeit nur möglich ift 
bei gleichzeitiger religiöfer Depotenzitung ded Gemüths auf 
die Stufe einer Weltanficht oder Metaphyſik, die den Men: 
Ichen als Produkt der Natur zugleich und ald unumfchränf: 
ten Despoten derfelben darftellt, was freilich ein MWider- 
fpruch ift, der aber von einem Subject nicht mehr gefühlt 
wird, welches nun einmal nichts anders fein will ald eine 
auftauchende und untertauchende Welle im Strom der End: 
lichkeit, es alfo in fich felbft zur Gleichgiltigkeit ebenfo ge: 
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gen feine eigene höchfte Perfünlichkeit wie gegen eine für 
fein Gewiſſen nicht eriftirende abfolute Perfönlichkeit Got: 
tes gebracht, und die Lehre von einem heiligen Geift der 
Liebe und Wahrheit ald ein alberned Märchen verlachen 
gelernt bat, was die Sünde wider den heiligen Geift und 
die immerhin felbftverfchuldete Unmöglichkeir einer Beſſerung 
und Verföhnnng, kurz die vollendete Bosheit ift. 
— WVon Sünden der erften und zweiten Art wird fi ch 
ſchwerlich ein menſchliches Individuum freiſprechen, auch von 
leidenſchaftlichen Trübungen feiner Liebe nicht; aber ein An⸗ 
deres iſts mit dem wachgewordenen Princip der Liebe darum 
ſich vielfach im Widerſpruch wiſſen, weil man es eben an- 
erkennt, und ed überhaupt principiell nicht anerkennen und 
darum fih auch nicht im innern Widerfpruch mit ihm 
willen; wo diefer ald ein innerer im Gewiflen, des eigenen 
Willens mit dem eigenen Willen, gefühlt wird,  ift Neue 
und Unruhe, wo nicht, ift innere Selbftzufriedenheit und 
Veberhebung jeder Zumuthung, fich eines Beſſern zu beleh⸗ 
ren, denn das Subject glaubt in feiner Klugheit über jede 
Weisheit hinaus zu fein, es iſt fleifchlich und geiftig ficher. 
Aber bis zu diefer Spike der Bosheit hinauf, Die in Der 
ewig unzugänglichen Cisregion ded vollendeten Egoismus 
liegt, find viele Stufen, auf welchen noch Umkehr möglich 
ift, und zwar nicht blos actuelle Sünden, fondern auch 
fündhafte Zuftände; niemals ift fie unmöglich, fo lange noch 
Der innere Widerfpruch gefühlt wird, und felbit nicht die 
VBerzmeifelung, die die höchſte Scharfung dieſes MWiderftrei- 
tes mit fich felbft ift, ift rettungslos. Das Chriftenthum 
kann alfo jedem Sünder, der fich als folcher fühlt, die Ver- 
fühnung anbieten, und zwar Fraft des Princips der Liebe; 
das Chriftenthbum bietet fie auch jedem dar, der fich noch 
nicht als derfelben bedürftig weiß, die Berufung ift allge 
mein; aber zur wahren Verfühnung führt Fein anderer Weg, 
denn auf Grund des Rechtes oder auf Grund des Natur: 
geſetzes wird überall erft vollzogene Sühne und Ausglei- 
chung oder völlig wieerfergette Naturgefundheit gefor- 
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dert, bevor die Strafe und das natürliche Strafübel auf: 
hört. Diefe Standpunkte Eennen Feine freie Verzeihung. 
Aber der Erlag der natürlichen und rechtögefeßlichen Stra- 
fen ift e& auch nicht, warum Das chriftlich religiöfe Gemüth 
bittet; bäte es in feiner Angft vor der Strafe nur um die 
fen, fo wäre ed felbft noch nicht aus der bloßen Geſetzes⸗ 
und Lebensfurcht herausgetreten. Es ift Lediglich die Ver- 
fühnungsgewißheit mit Gott, die ed zu feiner Beruhigung 
bedarf, und für Diefe ift ihm das Selbſtbewußtſein feiner 
Reue, feined eigenen Gefühls der Erlöfungsbedürftigkeit von 
fubjectiver Seite her Bürge, während von objectiver der 
Mittler die Bürgfchaft im Evangelio bringt; diefer zündete 
zuerft den Funken diefer Gewißheit in und an, in deſſen 
* aufleuchtender Klarheit wir nun die Wahrheit dieſes Ver: 
hältniſſes felbft erfennen, fo daB wir wechfelöweife und 
‘von der Vergebung Durch fein Wort und von der Wahr- 
heit feines Wortes im Gefühl unferer Verfühnung über 
zeugen. ‚ 


a. Das religiöfe Gewiffen als fubjective Vor— 
ausfegung. 


$. 237. 


Zwar war dem Alterthbum die Vorftellung eines Urfre 
vels (Towrapyos Km) oder Sündenfalles Teineswegs unbe 
kannt, aber erft im Chriftenthbum tritt die Lehre von einer 
allgemeinen Schuld wegen allgemeiner Sündhaftigkeit 
beftimmt hervor; bier ift die Sünde allgemein, und darum 
auch Die Schuld und die Strafe, dort war der Frevel ein 
von den Vorvatern begangener, und die verderblichen Fol- 
gen wirkten fort unvermeidlich für die Nachkommen einer 
und derfelbigen Familie. Die Ausbildung der Lehre von 
der Erbfünde ift dem Chriſtenthum eigen, nach welchem fie 
als allgemeine Sündhaftigkeit, ald eine Werfchuldung 
und Verantwortlichkeit des ganzen Menfchengefchlechts als 
einer Familie genommen wird. Diefe Ausdehnung ift die 
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nothwendige Kehrfeite der allgemeinen Gottes- und Men⸗ 
fchenliebe, welche dad Chriftenthum zur Pflicht macht; die 
Negation oder der Mangel derfelben muß nothwendig eben 
fo allgemein aufgefaßt werden, wie Die Xiebe allgemein fein 
fol ($. 95). Und zugleich Damit tritt auch eine Vertiefung 
des Sündebegriffd ein. Sie wird in Zuſtändlichkeit, Ge: 
wohnheit und actuelle Sünde unterfchieden, aber auf Die 
erftere vornehmlich hingewieſen ald auf das eigentliche Ob- 
ject, welched durch Chriftus getilge worden ift, während 
actuele Sünden noch fortdauern, aber abgebüßt werben 
können und die Seligfeit nicht unmöglich machen. Eben- 
darum ift jene Zuftändlichfeit auch eine innere, fubjective, 
woraus die actuellen Sünden entfpringen; fie trifft die Mo 
tive unfered Handelns, Die Gefinnung und Weltanficht über- 
haupt. Das Chriftenthum dringt mehr als jede andere Re⸗ 
ligion auf die Motive, vertieft fich in die Gubjectivität, 
weil es fordert, daß dad Gute frei vollzogen werde, und 
nur das ald gut anerkennt, was aus freier Selbftbewegung, 
d. i. aus dem ideellen Kern, dem eigentlichen Selbft des 
Menfchen hervorgeht, während Die Religionen des Rechts 
und des natürlichen Lebens ſich mehr mit der Legalität 
d. i. mit der objectiven Webereinftimmung der Handlung 
und des Gefeßed oder der Naturordnung ald einer göttlichen 
Nothwendigkeit begnügen. Auf diefe Weile haben die Dog: 
men von der Erbjünde, der allgemeinen Verfchuldung und 
der fubjectiven Unfähigkeit zum Guten einen nothwendigen 
Zufammenhang mit dem pofifiven Princip der Liebe. So— 
bald das Bewußtfein von der Einheit des ganzen Men- 
ſchengeſchlechts erwacht, fobald der innere Ruf der Liebe an 
uns ergangen ift, ald Nachfolger Chrifti für das Heil Aller 
zu wirken, fällt auch der Gefammtzuftand des menfchlichen 
Elendes ald eine Gefammtfchuld auf unfer Gewiſſen, Die 
wir zu tilgen berufen find und als Mitfhuld anzufehen 
haben, fo lange fie noch forfwährt; ed ift eine Schuld der 
Liebe, nicht eine Rechtfehuld, aber nichtödefloweniger eine 
noch unerfüllte Heilige Pflicht, und wer ſich an feinem 
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Theile von der Tilgung ’ausfchließt, weil er fie feinerfeits 
nicht verurfacht habe, ift ein fchlechter Patriot im Reiche 
Gottes, beweift fich als lieblos und fhon darum als ſchul—⸗ 
Dig und verdammlich, wenn auch nicht der Miturheberfchaft 
wegen, von der er übrigens auch Feinedwegs gänzlich frei 
ift ($. 57). Das Gewiflen ift die fubjective Vorausfegung, 
die Züchfigung die objective Bedingung für Die Aufhebung 
der Sünde oder den Progreß der Beſſerung (Heiligung). 
Eine im engern Sinne fogenannte Askeſe ift überflüffig 
oder fogar im Widerſpruch mit dem thätigen Fortſchritt 
zum Guten. 

Das ift ed alfo, was das Gemüth fich zuerft und prin: 
cipiell auf diefem Standpunft vorwirft, und worin e& Dad 
eigentlich zuftändlich Böfe erkennt, daß es fich noch als der 
Liebe baar ergreift, noch undurchdrungen weiß von der 
Wärme dieſes heiligen Feuers. Was auch font das Selbſt⸗ 
bewußtfein der bürgerlichen Gerechtigkeit in allem unfern 
Thun zur Befchwichtigung Diefer Unruhe fage, das der Ehre 
und Egoität wegen Gethane und al diefer charafterfefte 
Mille trifft und befänftigt jenen Vorwurf nicht; Alles er 
feheint verdienftlos in diefer Beziehung, denn es liegt auf 
einem ganz andern Gebiet; died fol man nicht laſſen, aber 
mit alledem hat man noch nichts für die Liebe und aus 
Kiebe gethan. Wir haben hier wieder an das früher über 
die Stufen des Gewiffens ($. 59) und namentlich über 
den Unterfchied des religiofen Gewiſſens ($. 62) vom finn- 
lichen und vom Rechtsgewiſſen Bemerfte zu erinnern. Das 
rechtliche Gewiſſen kann vor dem innern und äußern Ge 
ſetz völlig gerechtfertigt fein, ohne daß damit dem Gewiffen 
der Xiebe Genüge geſchieht. Die chriftliche Liebe erfcheint 
zunächft felbft wieder ald Pflicht, der wir noch nicht Ge 
nüge geleiftet, und zwar in doppelter Weife, einmal, weil 
wir nur etwa gefhan, was das bürgerliche Gefeß fordert, 
aber noch nicht gefhan, was die chriftlihe Menfchenliche 
beifcht, alfo weil wir materiell noch im Nüdftande find; 
, fodann aber auch in formeller Hinficht, weil wir das Chriſt⸗ 
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liche und die Werke der Liebe eben nur aus Pflichtgefühl 
vollziehen, weil die Pflicht noch nicht ein freies Pflegen, 
Wollen und Lieben, ein uns felbft Genugthun geworben ift, 
was fie werden fol; denn das ift noch nicht Xiebe, was 
aus Pflichtgefühl vollzogen wird; auch die Freiheit von 
diefer Geſtalt des Rechten ift der wahren Freiheit der Liebe 
eigen; fie fann rein, vol und ganz nur in der Form des 
fitefichen Gutes, nicht aber in der der Pflicht hervortreten ; fie 
kann das nicht, weil die pofitive Xiebe chen die volle fpon- 
tane Freiheit iſt. Die Frage, ob fich die chriſtliche Sitten- 
lehre in Form einer Pflichtenlehre darftellen laſſe, oder, wie 
u. A. Harleß verlangt, dieſe Form gänzlich verfchmähe, be: 
antwortet ſich demnach dahin, daß anfangs zwar, wenn 
zuerft das Ideal der Liebe dem Bewußtſein ald höheres 
Ziel über dem des Rechts aufgegangen ift, Diefed Ideal noch 
mehr oder weniger fern und in Diftanz von dem Selbſt⸗ 
bewußtfein der wirklichen herrfchenden Willensverfaflung ſte⸗ 
hen wird; das Erreichenfollen defjelben wird alfo nothwen⸗ 
dig die Form der pflichtmäßigen Verbindlichkeit annehmen 
und fo lange und in allen Stunden der Selbftprüfung be- 
halten, ald und Diefe zeigt, daB wir das Ziel noch nicht er- 
reicht haben. Es wird uns ald unfere Pflicht erfcheinen, 
eben diefe Pflichtform zu überwinden; denn am Ziel, wenn 
die Liebe in und lebendig geworden, wird dieſe Form ver: 
ſchwunden fein. Es ift demnach cbenfo wahr, daß der 
vollendeten Xiebe, der Liebe in ihrer Wahrheit und Wirk—⸗ 
Iichfeit, Diele Sorm fremd ift, wie ed wahr ift, daß bie 
Ethif, indem fie das allmälige Aufftreben, die Phanome- 
nologie diefer Verfittlichung befchreibt, von der Pflichtform 
anzufangen, Diefe aber ald etwas Verſchwindendes zu bes 
handeln, und die Wirklichkeit des höchſten Gutes, dieſes 
. deal felbft, nicht mit jener Form zu verunreinigen bat, 
weil ed dadurch entitellt und wieder in die Sphäre der Ge 
felichkeit herabgezogen würde. Wollte man dieſes Gewif- 
fen, welches und noch im theilmweilen Zwielpalt mit der 
Idee befangen darftelt, zum Princip der religiöfen Ethik 
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machen, fo würde (weil das pofitive Princip einer Wiſſen⸗ 
ſchaft immer der Zweckbegriff fein muß) auch nur ein un- 
volftändiges, fein Ziel nicht erreichendes Syſtem daraus zu 
entwideln fein. Auch diefes Gewiſſen ift nicht pofitives 
. Princip (died ift vielmehr die Idee), wohl aber ein nicht zu 
überfehended Moment des Entwidelungsproceffes; zun gu⸗ 
ten Gewiſſen wird es erft werden, wenn ed fich ald Selbſt⸗ 
bewußtfein der pofitiven Xiebe weiß. 

ı Anderfeits ift aber auch nicht zu überfehen, daB dieſer 
Inhalt, die vollendete pofitive Xiebe als vollkommen be: 
wußte, der weile Wille, die Weisheit ift, und daß diefe die 
Gerechtigkeit ald negative Bedingung in ſich faßt. Daß 
man nicht wahrhaft wohlthun könne ohne gerecht zu fein, - 
daß die wahre Güte und Xiebe eine erziehende, wenn nöd- 
thig, auch züchfigende fein müfje, ift da, wo fie felbft prac- 
tifch werden und das Wert Gottes nachthun will, unaus- 
gefeßt im Auge zu behalten und einzufehen, daB abftracte 
Xiebe, d. h. Xiebe, die ihre Bedingungen negirt, fich felbft 
widerfpriht ). Die Liebe und das ganze auf fie gebaute 
Chriftentbum, mithin auch die wahre Kirche, kann niemals 
mit dem wahren Rechte und Staate in Widerfpruch gera- 
then und dieſe nicht mit jener; Doch gilt Dies freilich von 
beiden nur in ihrer Wahrheit. Die wahre Liebe wird jede 
Ungerechtigfeit und Uebelthat im religiöfen Gewiſſen ebenfo 
firafen, wie dad Geſetz die offenkundige; weit davon ent- 
fernt, mit Umgehung ded Geſetzes das Gute vollziehen zu 
wollen (die Mittel durch den Zwed zu heiligen), wird Dies 
ſes Gewiſſen vielmehr den Geſetzen felbft die mittelbare 
göttliche Sanction verleihen und der bürgerlichen Gerechtigkeit 
eine durch feine andere Macht zu erfeßende Feſtigkeit geben. 

Zweierlei ſcheint hier einander auszuschließen: einerſeits 
dies, daß mit dem erwachten Schuldbewußtfein zugleich Die 
Verfühnungsgewißheit gegeben, anderfeitS daB dazu auch die 
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Gerechtigkeit der Werke gehöre. Allein es fcheint nur fo; 
denn richtig ift ed zwar, daß, weil das Schuldbewußtfein in 
dieſem religiöfen Gewiflen ein anderes Object hat als das 
Rechtögewilfen, nämlich das Bewußtſein der Liehlofigkeit, 
eben dieſes Bewußtfein, fofern es uns diefen fittlichen Man- 
gel zum fchmerzlichen Vorwurf macht, zugleich der Beweis 
von der wiedererwachten Xiebe, alfo auch davon ift, daß 
wir- bereitö principiel in der Xiebe ftehen und diefes Prin- 
cip nur noch im Kampfe mit dem alten Menfchen begriffen 
ift, was Die einzige weientliche Bedingung der Verfühnbar: 
feit- war, alfo daß wir uns ſchon hierdurch wieder in Ver⸗ 
bindung mit der göttlichen Urliebe und zu Gnaden ange- 
nommen wiflen, eine Gewißheit, die zugleich alle actuellen 
Sünden ald vergebbare, und nicht von der ewigen Selig- 
feit ausfchließende darftellt; — fo wahr dies ift, fo wahr 
7 es anderſeits auch und damit wohl vereinbar, daß die 
objective Schuld, die wir durch unſere Thaten auf und ge- 
laden, damit nicht zugleich aufgehoben wird, fondern wir 
verbunden bleiben, diefelbe nach Kräften zu filgen und das 
Geſetz zu fühnen. Ebendeshalb weil jene und diefe Schuld 
auf verfchiedenen Gebieten liegen, kann die Vergebung dort 
mit der vollftändigen Büßung bier ohne Widerfpruch zu- 
fammen beftehen; die erftere, obwohl im Voraus gewiß und 
zugeſagt, fchließt die letztere keineswegs aus, obgleich fie die 
Abbüßung nicht ald Grund der Vergebung fordert, fondern 
ald folchen nur die veränderte Gefinnung; die Abbüßung 
aber des begangenen Unrecht und die Vermeidung neuer 
Miſſethat folgt von felbft aus der wiederbelebten befjern 
Gefinnung, da begangenes Unrecht nicht abbüßen, Unrecht, 
foweit man Tann, nicht wieder gutmachen zu wollen, felbft 
fhon ein neued Unrecht wäre. Das Princip der pofitiven 
Liebe ift feiner Natur nach Fein in fich verſchloſſenes, es 
thut ſich nur felbft genug, wenn ed ein neued Leben aus 
fih entwidelt, und fein anderes ift fo fehr wirffam als ge« 
rade diefes. Die neue Wirkſamkeit aber kann nicht von⸗ 
ftattengehen ohne die Reinigung bed innern und bed 
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Bern Wirkungskreifed von allen früher angehäuften Hinder⸗ 
niffen, und dazu gehört vor allem die Sühnung des Un- 
recht, namentlich diejenige, welche aus formellen Rechts⸗ 
gründen nicht zwangsweiſe auferlegt werden Eonnte, und die 
Bereitwilligkeit zum billigen Vergleich. Anftatt zu wieber- 
holen, verweifen wir in Bezug auf diefes Gewiffen der re- 
ligiöſen Sittlichkeit auf die Auseinanderſetzung $. 62. 


b. Die Zühtigung ald objective Bedingung. 
$. 238. 


Auf die Frage, welches die Strafen der Sünde feien, 
fann nach $. 66 nur geantwortet werden, daß es im Ge 
biet der religiöfen Sittlichfeit Feine Strafen giebt, fondern 
Züchtigungen. Wenn die natürliche Folge von Vergehun- 
gen gegen die Naturgefeße in Reactionen der Naturmacht 
gegen dad Subject beftehen, die es zweifelhaft laſſen, ob 
dad Subject Dadurch gebeflert, ob es nicht vielmehr dem 
gänzlichen Verderben zugeführt werde, da dieſe Reactionen 
zunächft nur die Herflelung der objectiven Naturord- 
nung, felbft auf Koften der Individuen, fordern, weil dieſe 
inalterable Geleßmäßigkeit die nothwendige Grundlage aller 
Sittlichfeit im Ganzen ift und bleibt; wenn ferner im fo. 
cialen Rechtöverfehr die eigentliche Strafe in gleicher Weiſe 
und aus Ddemfelben Grunde zunächft die Yortdauer der 
rechtögefeglichen Drdnung als objective Bedingung aller 
Sittlichkeit, oder wie man dies auch ausdrückt, des Rechtes 
um der Rechtsidee willen zum Zweck hat: jo fritt nun im 
Gebiet der eigentlichen Sittlichfeit die fubjeckive Seite der: 
felben ald der eigentliche Zwed hervor, nämlich die Belle 
rung oder Normalifirung der Gefinnung, aus welcher die 
Handlungen ald aus ihrem Grunde frei hervorgehen, fo daß 
nunmehr der eigentliche Zwed des ganzen Zuchtprocefles 
volftändig enthüllt ift, auf welchen das nafürliche Uebel 
und Die pofifive Strafe in der Züchtigung bezogen find. 
Die Züchtigung unterfcheidet fich demnach vermöge ihres 
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pädagogifchen Zwecks dadurch von dem natürlichen Straf: 
übel und der Strafe im engern Sinne, daß fie das ge 
züchtigte Subject zur Befreiung feiner Einficht von Un⸗ 
wifjenheit und Irrthümern und zur Erwedung und Kräf: 
figung feines Willens für das Gute führt; Uebel und Strafe 
gehen dann in Züchtigung, das Uebel in diefe Wohlthat 
über, wenn fie im gezüchtigten Subject ſelbſt dieſe Folge 
zu-wirfen beginnen und zu diefem Zweck mit weifer Liebe 
angewendet werden. Die Strafe dient und wird zur Züch- 
figung, „wenn fie angefehen werden kann als eine auch 
von dem Geftraften jelbft gewollte; fie wird angewendet, 
weil der Zögling etwas gethan bat, was er felbft nicht 
will.” Uber die Zucht ſetzt die Strafe voraus, weil fie 
„nen Gehorſam vorausfegt, da fie erft eintreten kann, wenn 
man dem Zögling feinen Ungehorfam nachzuweilen vermag 
und er diefen anerkennt und alſo in diefem Zuftande des 
Ungehorfams nicht mehr beharren wil.’') 


Verhält fich dergeftalt die Züchfigung zur Strafe und 
zum nafürlichen Strafübel, fo kann die Frage entſtehen, 
ob die Pädagogie der religiöfen Sittlichkeit diefe Prämiffen 
und Bedingungen ganz von fich auszufchließen, der Natur 
und dem Staate zu überlaflen, felbft aber nur Züchti- 
gungen im engern Sinne in Anwendung zu bringen babe. 
Diefe Trage beantwortet fich eineötheild fchon Dadurch), daß 
der Begriff der Züchtigung Fein abftracteds Moment, fondern 
eine concrete Syntheſis der Strafe und des Uebels ift, folglich 
diefe einfchließt und eine Partition nicht überall möglich ift; 
denn dann würde für die Züchtigung wefentlich nur das rein 
fubiective Moment der Belehrung, alfo nur das pofitiv un- 
ferftügende übrig bleiben. Andrerfeits aber zeigt fich auch, daß - 
ed Sphären giebt, wo der Natur der Objecte und der Be- 
fchaffenheit der Subjecte nach nur nafürliche Uebel oder 


1) Schleiermacher Erziehungslehre. S. 758 fg. Bel. S. 737 fg. 
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nur pofitive Strafen eintreten und als foldhe wirkfam wer- 
den Fönnen, wie dies namentlich von den Strafen im Be- 
reih der Rechtiphäre gilt, wo eigentliche pädagogifche 
Bevormundung ausgeföhloffen bleiben muß und es genug 
ift, wenn die Strafen nur dem höheren Zweck ber mora- 
tischen Zucht nicht entgegenwirken ($. 65). Die religiöfe 
- Gittigung nun, welche zwar auch ihr eigenthümliches oder 
fo zu fagen ihr Privatgebiet für fich hat, durchdringt Doch 
auch zugleich Die Familien und die Rechtfphäre, nur wird 
fie fich in diefen anders als in ihrem eignen verhalten, fie wird 
hier unmittelbar, dort nur mittelbar auf ihren Zwed hin⸗ 
wirken follen und dürfen. Der Familienfreis, der als ber 
engfte und primitiofte Alles, was ſpäterhin auseinander: 
tritt, noch adiafritifch in fich fchließt, wird auch den Ahn⸗ 
Dungsproceß ganz in fich faflen und zwar fo, daß, was 
die. natürlichen Webel anlangt, Die elterliche Weisheit ein 
Nachbild der göttlichen Vorfehung fein muß, die zwar der 
Natur ihren Kauf läßt, aber doch „Leinen über fein Ver: 
mögen verfucht,” und im Ganzen durch die Keitung des 
Menfchen, der unerbittlichen Natur gegenüber, den fitt- 
lichen Endzwed zu realifiren nicht aufhört. Eine weile 
Familienerziehung wird alfo auch die Kinder Erfahrungen 
machen laflen und keinesweges alle Uebel, die fie fich felbft 
zuziehen, aus ihrem Umkreis entfernen; fie wird den Zög- 
ling der Welt zeitig für die Welt fich abhärten laſſen und 
überall das rechte Maß ſetzen, weldjed ihm nichts erfpart, 
was er felbft vermeiden lernen foll, doc, aber wird fie die: 
fen Heinen Kreid im Ganzen ebenfo vor dem phyſiſchen 
und fittlihen Untergange bewahren, wie Gott die große 
Menfchenfamilie trog allen nafürlihen Gefahren doch bie 
jest auf der Erde erhalten hat. Ebenſo wird die Familie 
auch der Strafe nicht entbehren Fünnen, zumal in der Be⸗ 
ziehung, in welcher fie felbft das Vorbild des Staates ift, 
nämlich im Verhältniß der Gefchwifter untereinander, denn 
da muß frühzeitig Gerechtigkeit walten und gelernt werden. 
Jedoch in. Bezug auf Vergehungen gegen die elterfiche 
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Autorität und Pietät kann, wie dies Schleiermacher ſehr 
treffend auseinanderſetzt, die Strafe nicht helfen, ſie könnte 
nur ſchaden und dem Strafzwecke widerſprechen, da durch 
ſie die Liebe nicht hergeſtellt werden kann. Hier kann nur 
eine zum Gemüth ſprechende Belehrung und Behandlung 
in ſo zu ſagen großartiger, göttlicher Weiſe fruchten. Aus 
dieſem Vorbilde der Familienzucht nimmt ſich dann ferner 
die religiöſe Weisheit auch ihr Theil für ihr Verhalten in 
den ſtaatlichen Rechtsverhältniſſen. Muß hier die liebevolle 
Abſicht zurücktreten und kann nicht unmittelbar poſitiv 
wirken, ſondern das unmittelbare Wirken nur den rechtli⸗ 
hen Mächten überlaſſen, fo tritt fie Doch auch, unbeſchu⸗ 
det dieſer außerlichen Freiheit, in diefen Kreis ſupplirend 
ein, und führt den eigentlichen Endzwed der Strafe zur 
Zucht fort, wie 3. B. wo fie ihre Thaͤtigkeit an die der 
Strafvollitredung in den Gefängniflen anfchließt ($. 168). 
Aber auch verhütend und vorbeugend wirft fie; wo fie 
Tann, und findet dazu die Gelegenheit in den minder eng 
befchlofienen Kreifen der bürgerlichen Geſellſchaft, inner: 
balb der Corporationen, mit deren Zweden fie fi) aufs 
engfte verbindet, wie das zweite Kapitel der religiöſen Ethik 
in der Lehre von den Humanitätspflichten weiter ausein- 
“ anderzufegen bat. Endlich aber hat, wie gejagt, Diele 
Sittlichkeit auch ihren fpecififchen Wirkungskreis für ſich, 
wo fie fh auf fih felbft wendet und ein Inſtitut 
begründet, das zur Selbfterhaltung der religiöſen Er- 
ziebung fort und fort beſtehen muß, wenn die Religiofi- 
tät und religiöſe Sittlichkeit nicht untergehen fol: es ift 
die Kirche, die bier zwar nicht ſowohl als religiöſes In- 
flitut um der Religion als folcher, aber um der Religion 
willen als des Principe der Sittlichkeit in Betracht kommt. 
Hier nun ift ed vornehmlich, wo die Züchtigung am rein- 
ften oder, wenn man will, am abftracteften als folche, mit 
Abftreifung der materiellen Strafübel und Strafgewalt, 
vorzugsweife in Zorm der Belehrung durch Wort und 
Vorbild, immer fi pofitio darbietend und. eröffnend zum 
27° 
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Heile Aller, aber alles Zwanges fich enthaltend, gegen be: 
barrlich Abfpänftige ſich nur negativ, d. h. fich felbft wah- 
rend, zu verhalten hat, wie im dritten Capitel das foge- 
nannte Kirchenrecht weiter zu zeigen haben wird. 

Der ganze Proceß der Züchtigung flellt fich fomit nur als 
eine Seite der Erziehung aus Weisheit mit Weisheit zur Weis⸗ 
heit dar, und zwar ald die negafive Seite derfelben. Aber wie 
fie des pofitiven Zwecks der Liebe in ihren außerlichen 
Maßnahmen nie vergißt,. To zeigt fich auch innerlich Diefe 
innigſte Verbindung der Wohlthat mit der Züchtigung in 
dem Gefühl des Gezüchtigten, das fi) auch im Leiden 
wefentlich von der Furcht vor der Strafe und der titani⸗ 
[hen Renitenz gegen die blinde Naturmacht unterfcheidet. 
Das eigentliche Züchfigungsleiden ift ein Seelenleiden,, der 
Schmerz der Reue, des böfen Gewiſſens, des Unmürdig- 
feitöbewußtfeing, ein Schmerz, der an ſich fchon der Pro: 
ceß und Inder der Heilung, Uebel und Gut zigleih, nur 
in der Form des Uebels iſt. Die Züchtigung ift alfo die 
ſich felbft aufhebende Strafe, indem dieſe aus einer äußer- 
lichen zur innerlichen Selbftbeftrafung, aus Zwang zur 
Befreiung wird," wie denn der Zwed der ganzen Erziehung, 
ſowohl der Einzelnen, als der Geſchlechter, als auch des 
ganzen Menfchengeichlechtö, Fein anderer ift, ald die Selb- 
fländigfeit oder, wie man fagt, die Selbfterziehung, die 
aber zuleßt in ihrer Wirkfichkeit mit der freien Sittlichkeit 
ſelbſt zuſammenfällt. Iſt ‘demnach der Zweck diefer nega- 
tiven Erziehung felbft ein negafiver, d. h. dahin gerichtet, 
ſich als negirende Thätigkeit ſelbſt immer mehr überflüffig 
zu machen und zum Verfchwinden zu bringen, jo könnte 
ed fcheinen, als ftehe damit Die Möglichkeit der fogenann- 
ten ewigen Strafen, von -denen gerade die religiöfe 
Moral allein redet, im contradictorifchen MWiderfpruch. Dies 
ift jedoch, genau befrachtet, nicht der Fal. Die Mög: 
lichkeit derfelben fcheint vielmehr, ſchon ald Kehrfeite der 
Unfterblichfeit, zugegeben werden zu müſſen. Erkennen wir 
der menfchlichen Freiheit eine fo gründliche Negativität und 
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eine möglicher Weife fo bodenlofe Vertiefung in Bosheit 
zu, wie oben gefchehen ($. 236), fo muß auch die Mög- 
lichkeit einer endlofen Dauer dieſes Zuftandes, wenn gleich 
als eine immer abnehmende Wahrfcheinlichkeit oder ver: 
fhwindende Größe, die aber wie jede Größe eben nie ganz 
verfchwindet, eingeräumt werden; die Nothwendigkfeit 
einer endlichen Wiederbringung auch des „Sünders wider 
den heiligen Geift” kann nicht bewiefen werben, «her ein 
gänzliched Verkommen und ein wirkliches Verlöſchen der 
abfolut verlorenen Subjecte im ewigen Tod; wogegen fich 
auch mit den von der göftlichen Allmacht und Allgüte 
hergenommenen Gegenbeweifen nicht ankommen läßt, denn 
gegen jene legt fich Die menfchliche Freiheit, gegen dieſe Die 
göttliche Gerechtigkeit in die Wagſchale, welche letztere mit 
der Liebe zugleich in der Heiligkeit unaufgehoben fortdauert, 
vor dem heiligen Zeuer aber kann nichts Unreines 
beftehen. 


c. Der Heilsproce$. 


$. 239. 


Die Beflerung des fündigen Subject oder die Nor: 
malifirung bes unfittlichen Proceſſes zum chriftlich fittlichen 
ift derjenige Proceß, welcher von der bibliſch⸗dogmatiſchen 
‚Sprache die Heildordnung genannt wird. In dem Zu 
flande, von dem ausgegangen und das Subject erlöft wird, 
ift der Wille dem Vorbild noch ungleich, folglich, da 
dad Vorbild die pofitive Liebe ift, noch finnlich und felbft- 
ſüchtig, und wenn auch dem fittli Schönen und dem 
bürgerlichen Nechtögefeb außerlich zugewandt, doch im In» 
nern mif dem Mangel an Liebe behaftet. Die Umkehrung 
der Momente durch den Heildproceß beſteht darin, Daß zu⸗ 
erft die pofitiven Heilmittel, objectiv angeboten, und noch 
etwas Weußerliches find, in und aber nur der Mangel an 
Befriedigung und das unfelige Gefühl Diefed vorerft noch 
namenlofen, dann bei der Darbietung beſtimmt erkannten 
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Bedürfniſſes berrfcht. Zulegt ſoll der pofitive Wille auf 
Seiten des Subjectd erwachen, dad neue Xeben und Heil 
von demfelben in ſich aufgenommen, es felbft dem objec⸗ 
tiven Vorbild gleich geworden, d. i. ganz zum Nachbild 
und Nachfolger Chriſti, das Chriftenthum ein ihm inner- 
ih angeeignetes fein, in. ihm fortleben und fortwirfen. 
Die Mittelftufen diefer Umkehrung bilden den eigentlichen 
Bekehrungsproceß, der die Normalifirung oder fogenannte 
Wiedergeburt und Wiederherftellung des göttlichen Eben: 
bildes im Menichen bewirft. 

Das erſte Verhältnig ift Das, was mit dem Namen 
der Berufung (vocatio) bezeichnet wird. ‘Die Berufung 
ift in fofern eine allgemeine an das ganze Menfchengefchlecht 
gerichtete, ald das religiöfe Gefühl der Abhangigkeit, die 
natürliche Religion, allgemein ift, als das unauflösliche 
Grundmoment der fubftantiellen Einheit gefühlt wird umd 
unabweisbar auf Verfühnung bezogen ift ($. 232 — 233). 
Wenn nun auch das entgegengefeßte fubjective Moment 
der felbftändigen Perfünlichkeit im Menfchen mit jenem ob: 
jectiven zugleich zur Ausbildung und Anerkennung kommen 
fol, fo kann doch niemald die volle Gnüge der Verſöh— 
nung und Seligfeit allein in dieſem und durch dieſes ge- 
funden werden, wie binwiederum, fo lange dieſes perfön- 
liche nicht wahrhaft erkannt, die Freiheit nicht ald pofitive 
Liebe zu ihrer volllommenen Beſtimmtheit in uns gelangt 
ift, jenes fubftantiele Moment nicht für fich allein die 
Verjöhnung wirken, fondern nur negativ zum Stachel der 
Unruhe und Friedlofigkeit für und werden Tann, Gott hat 
urfprünglich in die Natur der Dinge und des Menfchen 
vermöge feines ewigen Weltplans folche Gefeße gelegt, daß 
eine abfolute Befriedigung des Menfchen außer der abſp⸗ 
Iuten Sittlichfeit und Religion unmöglich, bei dem Genuß 
aller finnlichen Xebensgüter und Güter der bürgerlichen 
Ehre dennoch eine tiefe Unzufriedenheit im Gemüth übrig 
bleibt, die aller Verfuche des Eudämonismus 'und Egois- 
mus ſich zur abfoluten Herrfchaft zu erheben fpottet, und 
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zwar um fo mehr, je länger fie fortgefeßt werden, je höher 
in aller andern Hinficht die Bildung fleigt und die Völker 
durch unabläffiges Bemühen, Zriede und Heil in Kunft, 
Politif und Willenichaft- zu finden, fich abarbeiten, aber 
durch die Zruchtlofigkeit dieſer Arbeit je länger je mehr 
zur Ermüdung oder Verzweiflung gebracht werden. Da⸗ 
durch -fleigert filh zwar das Gefühl der Erlöfungsbedürf: 
tigkeit, aber nur ald einer Erlöſung von dem thatjächlichen 
Mebel und Elend, deflen Quelle nicht in der Sünde und 
defien Zuſtand nicht ald Schuld gewußt wird, alfo nür 
auf negative Weife und ebenfo ohne das Bewußtfein, wo" 
ber das Heil kommen und worin ed beftehen fol. Diefe 
Hülffofigfeit Tann bis zur Unleidlichkeit geſchärft werden, 
ohne daß fie dadurch zu dem Vermögen fich pofitiv ſelbſt 
zu erlöfen erwacht. Died kann man die allgemeine, wenn 
auch nur negative Berufung der Menfchheit nennen, fo: 
fern Ale von diefem Bedürfniß ſelbſt wider ihren Willen 
zu der Annahme des pofitiven Heild mehr oder weniger 
geneigt gemacht werden. Die befondere und pofitive Be: 
rufung aber tritt mit der Erfcheinung des Mittlerd und 
der Verkündigung des Evangeliumd nothwendig zuerft in 
einer beftinnmten Zeit und an einem beſtimmten Punkt der 
Melt auf, von welchem aus fie fich, forkgepflanzt von den 
erfien Empfängern, über dad Ganze verbreiten fol. Die 
göttliche Idee der Kindfchaft oder Liebe ift in einem be: 
ſtimmten Individuum, mithin ald Sohnſchaft zuerft zur 

Erſcheinung kommend, in die Welt eingetreten; fie fol von 
ihm aus zur allgemeinen Menfchwerdung, d. i. zum Per: 
fönlichwerden, fortgehen; „Chriſtus wird dann der erfle 
fein unter vielen Brüdern” Indem die Gotteöfindfhaft 
durch Aufnahme des neuen Principe, d. i. durch Entzün- 
dung der Liebe in den Vielen, allgemein wird, findet in. 
diefer Weife eine gewiſſe Menfchwerdung Gottes oder Chrift- 
werdung Aller ftatt, aber nicht pantheiftifch unmittelbar 
durch Immanenz des abfoluten Geiftes, fondern mittelbar 
auf Hiftorifch= pfychologifch begreifliche Weile, durch Chriſti 


424 Dritte Buch. 3. Thl. Erſtes Capitel. €. 239. 


Fortwirken in der Gemeinde mitteld Lehre, Cultus und 
hriftlicher Erziehung. 

Nun aber fteht 1) das Ideal für ung, denen das Heil’ 
gezeigt wird, noch als ein Vorbild, das wir ald Object 
anſchauen und mit dem Verſtande begreifen, anfangs im- 
mer nothwendig ald ein Gegenftand des hiſtoriſchen Glau⸗ 
bens da; es. fol erft angeeignet werden, aneignen aber heißt 
in das eigne Mögen und Wollen verwandeln, ihm gleich 
werden; Der Hiftorifche Chriftus fol in und zum lebendi⸗ 
gen, zum Chriftenthbum, wir follen Chriften werden, ihm 
gleih. Aber wir fühlen, Daß wir es zur Zeit noch nicht 
find; diefes: ich bin es noch nicht, heißt: mein Wille, die 
Ganzheit meiner Perfon ift es noch nicht, nur erft das 
ideelle Moment, das Denken allein ift in deſſen Beſitz, 
aber das gedachte Vorbild hat noch nicht Gaufalität auf 
den Willen, ed bat in mir noch nicht Realität gewonnen; 
ih bin fo mit mir felber in Widerftreit und auch mit ihm 
noch nicht in Einklang, denn er war durch und durch von 
der Idee befeelte Perfon in ſich und fomit für uns Die 
ganz und gar erfcheinende, offenbare abfolute Idee der Xiebe. 
Zuerft wie er, an und für fi) und in feiner Beziehung 
zu Gott, Gottesliebe (religiös) zu werden, und Dann auch 
wie er für die Menfchheit, feine Brüder, als Xiebe zu er- 
ſcheinen und zu wirken, dies ift für jeden noch Auffode- 
rung, nicht Wirklichkeit. Es war ihm nicht genug, Gottes 
Sohn zu fein, denn das Selbftfein genügt der Liebe nicht; 
weil er die Liebe war, fo war ihm das Menfchengefchlecht 
die Familie, die Seinigen, ohne deren Seligkeit er felbft 
nicht felig war. Diefe Aneignung unfered Mangeld, der 
ja die Selbſtſchuld der Menfchheit ift, und demnach als 
ein Mebernehmen und Zragen unferer Schuld auögefprochen 
wird, ift das große Ziel und Werk und die Aufgabe für 
ung. Entzündet nun feine Xiebe die unfrige, fo muß un- 
fere Liebe fein Werk fortfeßen, wir, feine Iünger, müſſen 
die Aufgabe, die Welt zu erlöfen, übernehmen, felbft in 
diefem Geifte leben und für die Verbreitung dieſes Geiftes 
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wirken. Dad Erfte aber ift, daß jeder bei fich felbft an: 
fange, und wie er Died anzufangen habe, Dazu kann es 
allerdings im Lauf der Zeiten und bei verfchiedenen Indi⸗ 
viduen verfchiedene Wege geben. Jetzt und bei und, wo 
Das Individuum vermöge der Zaufgnade in die chriftliche 
Atmofpäre einer normalifirten Familie hineingeboren wird, 
fängt der Heilsproceß für den Einzelnen mehr von dem 
fubftantielen Momente, dem Leben felbft unmittelbar an, 
und fein Fortſchritt ift eine Entwidelung dieſes Princips; 
in der Zeit der erften Verbreitung des Chriftenthums oder 
in der äußern Miffion wird fie äußerlich vom belehrenden 
Wort und Beifpiel beginnen, die los EE axong kommen 
müflen; auf demfelben Wege aber kommt fie auch denje⸗ 
nigen, weldye zwar innerhalb der chriftlichen Bildung ges 
boren und erzogen, aber durch weltlihe Richtungen und 
nichtehriftfiche Weltanfichten, Wiflenfchaften, Philofopheme 
wieder davon abgezogen wurden; Diefe wird auch nur der 
Weg durch freie wiflenfchaftliche Weberzeugung zum Ziele 
führen, wie denn überhaupt diefer Weg am Ende der Weg 
zur Vollendung bleibt, fobald die allgemeine Bildung da- 
bin gediehen ift, daß das vielverzweigte, reichhaltige Ge- 
fammtwiffen mit der religiöfen Ueberzeugung ſich durchdrin- 
gen und zu einer ſyſtematiſch harmonischen Weltanficht zu- 
fammenfchmelzen fol. Weil demnach der Beginn der Be- 
kehrung für verichiedene Subjecte nach Umſtänden ein ver- 
fehiedener fein kann, fo können die fogenannte biblifch- 
kirchliche und die pfychologifche Darftellung des Heilsprocel- 
ſes unbefchadet des wefentlichen Hergangd der Sache von 
einander abweichen. 

2) Die eigentlihe Belehrung felbft beginnt von der 
Berufung aus zunächſt a) mit der Erleuchtung: (illu- 
minatio). Mit dem Erkennen des vorgehaltenen ethifchen 
Idealbildes gewinnt das zuerft blos äußerliche oder hifto- 
rifhe Daranglauben unmilltürlih eine Beziehung auf den 
eignen actuellen Willenszuftand; das Gewiſſen vergleicht 
beide und wird felbft zum Bande der Beziehung, zum Ge⸗ 
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fühl ‚der Verbindlichkeit und ſomit zum Bewußtſein der 
Schuld. Die Erleuchtung iſt eine Erleuchtung über den 
eignen vorher in Dunkel gehüllten ſittlichen Seelenzuſtand 
durch ein Licht, welches von dem objectiven Vorbilde her 
über mein Inneres ausgegoſſen wird. Von objectiver Seite 
her wird die Schuld nicht blos als eine ſinguläre, ſondern 
als eine gemeinſame Schuld der Menſchheit aus Mangel 
an Liebe und als eine gemeinſam durch Liebe zu tilgende 
dargeſtellt; ſubjectiv empfindet jeder, daß er, bisher liebe⸗ 
leer, dieſe Schuld mitträgt und ſie an ſich und Andern 
mitzutilgen hat; das Vorbild der ſchuldtilgenden Liebe offen⸗ 
bart mir alles zugleich, den Grund des Uebels, meine 
Sündhaftigkeit und die Richtung meines neuen Strebens. 
Dieſe Aufklärung des Wiſſens iſt alſo nicht eine bloße Be⸗ 
reicherung des Verſtandes mit neuem Wiſſensmaterial, ſon⸗ 
dern eine Erleuchtung des ſittlichen Selbſtbewußtſeins oder 
der Selbſterkenntniß, und dieſe iſt die erſte Bedingung der 
Beſſerung des Willens, ſo wie dieſe die Bedingung zur 
wahrhaften Sittlichkeit des Handelns und der ganzen Le⸗ 
bensführung iſt. Vom Kinde der chriſtlichen Familie wer⸗ 
den dieſe Momente unmittelbar zugleich in der Erziehung 
ergriffen; ed wird in eine äußerliche Lebensordnung einge: 
wöhnt, bringt die Gewohnheit allmälig zum Bewußtſein 
und gelangt dadurch zur Zreiheit des Wollens; aber der 
Geiſt bedarf auch im weiteren Fortfchritt einer fortwährend 
gleichen Schritt haltenden Aufklärung feiner Vernunft 
über die rechte Art und Weife, feine Liebe zu bethätigen, 
über das, was recht und gut iſt; er muß die ihm außer: 
lich im focialen Xeben dargebotenen Dffenbarungen fort⸗ 
dauernd zu ſ.Ser Belehrung felbft benugen und ihnen 
prüfend und fandernd die rechte Beziehung auf feinen Wil⸗ 
Ien geben, damit jeine Liebe Weisheit werde. So ift die 
Erleuchtung zugleich nicht nur anfänglich, fondern auch im 
Verlauf des Lebens ein continuirlicher Erwedungsproceß, 
und denen, die Gott Tieben, müflen alle Dinge zum Be: 
fien dienen; aber Feine Erfahrung vermag dies für fich 
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allein, fondern nur durch die Beziehung auf das religiöfe 
Princip der Gottesliebe. 


g. 240. 


Auf dieſe Weiſe verbindet ſich mit der Erleuchtung, 
wenn dieſe von der rechten Art iſt, unausbleiblich b) die 
Bekehrung (conversio) ſelbſt; denn dieſes Mittelmo- 
ment, indem es ſich ſelbſt wieder in mehrere beſondere auf— 
löſen läßt, gebt a) von dem Innewerden der verkehrten 
Willensbefchaffenheit aus, was ſich fogleih bei der Ver: 
gleihung des Soſeins mit dem Vorbild des Seinfollens 
einftelen muß; diefe Selbfterfenntniß des Subjects als 
Sünder, agnitio peccatorum, auch wohl contritio cor- 
dis genannt, ift eben jener, Nefler und Erleuchtung der 
fubjectiven Seite, die beim Aufleuchten des Ideals von ob- 
jectiver Seite her nicht ausbleiben Fann, fobald beide im 
Gewiſſen aufeinander bezogen werden. Diefe ſchon oben 
berührte Selbfterfenntniß des Subjects ald fündigen ift an 
und für fih noch immer ein Vorgang im denfenden Er- 
kennen, eine theoretifche Thätigkeit, folglich nicht identifch, 
‚ wenn aud) gleichzeitig mit B) der Neue (poenitentia); 
denn die unmittelbare Folge derfelben tft der Einfchlag je⸗ 
ner ideellen Bewegung in das fubftantiele Moment des 
Subjects, die Seele; ald Bewegung des ganzen Innern 
Menichen, des Gemüths, wird fie zum Gefühl und zwar 
zum fehmerzlichen. In Diefe Tiefe muß die Bekehrung ein- 
dringen und bier das eigentliche Moment der Umkehr und 
Heilung wirken. Das Schuldbewußtfein und die Selbft- 
erfenntniß im Gewiſſen find noch nicht Reue‘). Die Reue 


1) Müller v. d. Sünde (2. Ausg) L S. 243 fg. Rothe (MT. S. 445) 
betrachtet diefe Mitte des Procefies immer noch ald eine „unmittelbar 
übernatürlihe Belebung “ oder Gottesthätigkeit in und, wie denn eine 
mehr pantheiftiich = determintitiihe Grundanſchauung überhaupt mehr zu 
einer Einwohnung und Energie Gottes ald zu einer fortichreitenden 
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ift demnach allerdings von Gott gewirkt, aber nur mittel- 
bar durch die Erleuchtung, fie ift der Widerfpruch der 
menfchlichen Perfünlichkeit in fich felbft, in ihrem. Inner: 
fien, darum ein wirklicher Seelenfchmerz, nicht blos ein lo⸗ 
gifcher Widerfpruh, und ihre Wahrheit befteht in dieſem 
Einfchneiden in die Subftantialität des Geiftes; nur dann 
ift fie gründlich und heilend. Aber auch hier Tiegt noch 
eine Klippe für die Sophiftif des Flügelnden Selbftbewußt- 
ſeins; wird nämlich diefer Schmerz felbft für ein Aequiva⸗ 
lent der Büßung, eine Gegengabe und Verdienft des Sün⸗ 
ders für Die Gnade genommen, will er die Schuld durd 
abfichtliche Erregung ded Schmerzes abverdienen, und fängt 
er an,.beide gegen einander im Verftande abzuwägen, dann 
ift er fhon aus der Wahrheit des Gefühls heraus, Diefes 
ift nicht mehr die unmittelbar heilende Krifid der Krankheit 
felbft, fondern ein Opfer, ein opus operatum, eine be 
rechnete That. Die Werkheiligkeit beginnt an diefem Punkte 
der Subjectivität und febt ſich von Da aus fofort weiter 
in Aeußerlichfeit um. Die Reue muß Gefühl, fie muß, 
fo zu fagen, naiv und Findlich bleiben, reflectirt wird fie 
zur SHeuchlerin vor fich felber und vor Gott. Verdruß, 
Aerger und Leid Fann und Mancherlei bringen; aber wahr: 
haft bereuen Tann nur die Xiebe, die ſich an der Liebe ver: 
fehuldet bat und diefe Selbftverfhuldung ald wahrhaften 
Seelenfchmerz empfindet. 

Die Schmerzen der Neue find aber auch zugleich Die 
Wehen der Wiedergeburt y) zum neuen Glauben (fides 
salvifica), verfchieden von dem erften nur biftorifchen, 
vorläufigen Glauben, mit welchem dieſer Zuftand der wirt: 
lichen innern Belehrung nur den: Namen gemein hat. 
Selbfterfenntniß und Reue find darin enthalten, aber als 
aufgehobene Momente; der Glaube ift das Bekehrtſein vom 
Unglauben, von der Rathlofigfeit des Gemüths, das fein 


— nn 


Freiheit des Menjchen jelbft fommen wird. Näher ftimmt Wirth's Ans 
fiht (I. S. 410 fg.) mit der unjrigen überein. 
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Heil fuhte und nun mit wachfender Zuverficht aufbammern 
fieht in der Liebe Gottes, der durch Chriftus offenbarten 
Gnade. Ift der Glaube überhaupt „eine gewifle Zuverficht. 
deflen, das man hofft, und nicht zweifelt an dem Unficht- 
baren,‘ fo ift der felig machende Glaube insbefondere Diefe 
Zuverficht des Herzens auf die Vergebung der Sünde 
Durch die Gnade Gottes. Der pipchologifche Zufammen- 
bang diefer aufleuchtenden Freudigfeit knüpft ſich in der 
wiederbelebten Xiebe, denn fie, die verwundete, war ed, Die 
im Herzen fihmerzte, fie gab ihr Dafein auf negative Weife 
Fund, aber fie Fündigte fih Doch an. Der, welchen eine 
begangene Xieblofigkeit ſchmerzt, begt um diefer aufrichti- 
gen Reue willen ſchon die Zuverfiht auf die Vergebung 
und Verſöhnung des verlegten Geliebten; denn auch in 
dieſem ift ja nur die treue Liebe verletzt durch unfere Lieb⸗ 
fofigkeit, und wüßte er, daß wir wieder lieben und um 
feinetwillen leiden, fo hätte er und ſchon vergeben. Dies 
fühlen wir in feiner Seele an der unferigen, und fo wird 
der Schmerz zur Beruhigung über unfer Heil, zur Ver- 
föhnungsgewißheit. Führte die Belehrung nicht zu dieſer 
erneuten Glaubenöfreudigkeit, jo wäre auch) der neue Menſch 
noch nicht geboren, ed herrichte noch Furcht und Verzagen, 
die wirkliche Umkehr zu einer neuen Lebensführung wäre 
noch nicht vollzogen, denn dazu gehört eben die Gewißheit 
des fittlichen Erfolgs, die dem Bekehrten vorfchweben muß, 
wenn fein Wünfchen zum Wollen werden fol. 

Diefer ganze Bekehrungsproceß, der von der fittlich- 
religiöfen Erleuchtung ausging, fchließt ſich demnach zu- 
nächft nach der objectiven Seite hin c) mit der Gewißheit, 
vor Gott gerechtfertigt zu erfcheinen (justificatio) und 
feiner weiteren principiellen Gründe und Stügen dazu zu 
bedürfen außer der Thatfächlichfeit der Erlöfung, die aus 
einem außerlichen allgemein menfchheitsgefchichtlichen Factum 
zu einem innerlichen, individuell perfönlichen geworden und 
als folches ergriffen ift. Diele Nechtfertigung ift eigentlich 
eine ſubjective Syntheſis der erleuchteten Erfenntniß feiner 
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ſelbſt und der obiertiven Wahrheit mit dem Selbſtbewußt⸗ 
fein fi) reuig bekehrt zu haben und fo wieder in den Befik 
ber Gnade Gottes gekommen zu fein. Sie zeigt dem Sub: 
ject feine veränderte Stellung zu Gott und iſt weſentlich 
von religiöſer Bedeutung, obſchon fie nicht in dieſer be 
ruhen bleiben, fondern fofort auch fittlich-thätig werden 
wird. Aber die religiöfe Vorausſetzung muß erſt gefichert 
fein, bevor das wirkliche und wirkſame neue Xeben begin 
nen und zwar nunmehr von dem wiedergebornen Subject 
ſelbſt, kraft der Liebe oder kraft des heiligen Geiſtes in 
ihm, begonnen werden kann in und aus dem Gefühl der 
Kindſchaft Gottes, der wahrhaft ſpontanen Freiheit des 
Wollens, welche in uns zugleich pofitiv auflebt, ſobald wir 
und negativ von dem Drud der Hoffnungs- und Hatte 
Lofigkeit des Sündenzuſtandes .erlöft fühlen. 


g. 241. 


Das Gefammtrefultat des Berufungs: und Rechtferti- 
gungsprocefles ift demnach) 3) das finale des neuen Le— 
bens (renovatio vitae) oder die Heiligung (sanctifi- 
catio) ſelbſt. Diefe aber ift ihrem Wefen nach (weil er 
neute pofitive Xiebe) nicht eine quietiftifch=befchauliche Zu⸗ 
ftandlichkeit, fondern eine neue freiere Lebensthätigkeit, die 
zurüdgegebene Ebenbildlichfeit Gottes, die Energie des hei- 
ligen Geiftes der Wahrheit. Sie wird fi), da die Recht: 
fertigung nur eine Wiederherftellung des Princips, nicht aber 
fofort auch eine magifche Umfchaffung des ganzen Wirkens 
in feinem außerlichen Umfang ift, zunächſt auf die Ber- 
vollfommnung des Subjects ſelbſt und die gänzlidhe Rei- 
nigung des Willens und des MWandeld richten, die dad 
Subject nunmehr felbft kraft feines neuen Princips. mit . 
Erfolg beginnen und fortfegen fann. Erfcheint dieſe Thä⸗ 
tigkeit ded Subjects, fofern es fich felbft zum Object bat, 
zunächft als Gehorfam gegen Gottes Willen (obedientia 
passiva), ald die Gelaffenheit und Zuverficht, die fich der 
höheren Leitung bingiebt, dem felbftifchen Willen entfagt 
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und ihn befämpft, mithin mehr von ihrer paffiven Seite, 
fo if fie Doch auch zugleich thätige Liebe gegen Andere 
aus eignem Antriebe (obedientia activa), die ſich als 
folche auch den größten Opfern für die Menfchheit unter 
zieht. So ift fie paſſiv und activ zugleich, d. h. fie ift 
Wechſelwirkung und weiß ſich als folche, als erfolgreiches 
gottmenfchliched Leben, kurz fie ift alles, was unter dem 
Begriff der entwidelten oder ſebſtbewußten pofitiven Liebe, 
ber chriftlichen Weisheit oder des heiligen Geiftes feiten 
feines Refleres in der Menjchheit gedacht werden Tann, 
nicht blos ein wirklicher, fondern auch ein wirkfamer, nicht 
blos ein geheiligter, fondern auch ein heiligender Geift; 
denn das ift eben das wahre Verftändnig der Realifation 
„der Idee, daß ihre verwirflichte Wahrheit nicht blos ein 
Werk, fondern ein Wirkſames, ein das ewige Leben im 
Reiche Gottes felbft mitlebended und vollziehendes freies 
Wirken ift. . | 

Auch die proteftantifche Kirche fordert einen wirkſa— 
men Glauben, mithin Werke, aber fie ſetzt die Werke nicht 
als satisfactio operis wie die Fatholifche mitten in den 
Bekehrungsproceß hinein, fo daß fie flatt der Neue mit 
unter die vorläufigen Bedingungen der Rechtfertigung zu 
ftehen fommen; fie fordert fie ald Folge, Yeußerung der⸗ 
felben, nicht als Princip oder nothwendiges Mittel, unter 
Defien Vorausfegung die Begnadigung erft möglich fei. 
In der That ift hierin der Unterfchied der Idee der Liebes⸗ 
gnade von der Rechtöidee begründet, und das Chriftenthum 
wäre nicht über dieſe hHinausgegangen, Hätte ed nicht auch 
diefe Umftelung der Momente zu feiner Confequenz. Zrei- 
lich ift nicht zu leugnen, daß auch proteftantifche Auffaſ⸗ 
fungen der Lehre von dem alleinfeligmachenden Glauben 
antinomiftifch fich bei einer abftracten Liebe begnügt, und 
das Moment der Gerechtigkeit, welches in der pofitiven 
Liebe, Weisheit und Heiligkeit ftetd concret enthalten fein 
muß, .allaufehr zurüdgeftellt oder gar ausgeichloflen haben. 
Dadurch find fie wieder der Gnadenwillfür und folge: 
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richtig weiter Der determiniſtiſchen Macht Gottes verfallen, 
während auf der andern Seite, wenn der Proteftantismus 
mit Recht die satisfactio operis nicht mit in den Heild- 
proceß aufnimmt, der eine Wiederholung oder Fortſetzung 
des urfprünglichen und vorbildlichen Erlöfungswerkes ift, 
auch der Tod Jeſu nicht füglich ald satisfactio vicaria 
betrachtet werden Tann, denn dieſe widerfpricht nicht nur 
der Gerechtigkeit: felbft, fondern auch der göttlichen Liebes⸗ 
gnade, die des Werkes als folches bei dem Mittler ebenfo 
wenig wie bei den Menſchen bedarf. 


Das Schema des Heilsproceffes geftaltet ſich fo: 
ö— — —— — — 
1. Berufung. 2. Bekehrung i. w. S. 3. Heiligung. 
— m... ⏑⏑ — — 
a. Erleuchtung. — b. Belehrung i. e. S. — c. Rechtfertigung. 
„TI ————— — — — 
&. Selbſterkenntniß. 8. Reue. y. Wiedergeburt. 
— —— — — 


. . 
(Katholiſches Dogma.) 
Confessio oris. Contritio cordis. Satisfactio operis. 


Hier iſt noch der ſogenannten Askeſe oder Bußzucht, 
worauf namentlich die katholiſche Kirche großen Werth 
legt, zu gedenken. Die Askeſe in engerer Bedeutung’) iſt 
eine rein formelle Uebung im Guthandeln, um der Fertig: 
keit willen fo handeln zu können, wenn Stoff und Gele 
genheit fich dazu darbietet — oder vielmehr, fie will Dies 
fein, denn in Wahrheit laßt fi) das gute Handeln nur 
am Guten felbft Iernen und üben; ein ſolches Einüben ohne 
Inhalt und Gegenſtand ift eine Ungereimtheit. Selbft im 
Sugendunterricht, wo eine Hebung diefer Art, eine Gym- 
naftif des Körpers und Geifted, noch am erften ftattfindet, 
fol doch fo wenig ald möglich Teerer Formalismus der Bil- 
dung berrfchen, fondern fo viel ald möglich mit der Webung 


1) Rothe ID. S. 112 fg. Martenſen Grundriß des Syſt. d. 
Moralphil. S. 73. 
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im Lernen zugleich Nügliches gelernt werden'). Eine Gym- 
naftif und Virtuoſität des Verflandes und Ausdruds ohne 
KRüdfiht auf den innern Wahrheitögehalt ift Sophiftif. 

Verwechſelt man mit der Askeſe nicht Die unmittelba- 
ren Selbftpflichten, die niemals ohne ein beftimmtes Ob: 
ject und einen beftimmten fittlihen meh find, der in der 
Vervollkommnung der eignen Perſönlichkeit liegt, ſo kann 
es gar keine reine Askeſe an und für ſich geben, die etwas 
Sittliches wäre; denn Selbſtpflichten und Socialpflichten 
kann man wohl einander gegenüberſtellen, aber nicht So: 
cialpflichten und Askeſe, folglich auch nicht fagen, daß bie 
Askeſe immer mehr in die fociale Thätigfeit übergehen 
folle, denn beiderlei Pflichten haben ihren befondern Inhalt 
Vernünftiger Weile können abfichtlihe Uebungen in einer 
Zugend nur da vorgenoinmen werden, wo man eine ein- 
"gewurzelte Gewohnheit und Xieblingdfünde, oder eine ge⸗ 
wiffe Abneigung vor einer Art pflichtmäßiger Thätigfeit 
zu überwinden hat und dazu gefliffentlich Gelegenheit fucht. 
Sonft aber muß die formale Askeſe nothwendig in ein rein 
negatives Thun verfallen, namentlich Kafteiungen, Büßun⸗ 
gen, Zaften, Gelübde der Armuth und Keufchheit, des 
blinden Geborfams u. f. w. Abgeſehen davon, daß der 
Menich nie Zeit und Kraft überflüffig hat, um das Han⸗ 
dein zu lernen, bevor er handelt, ſelbſt wenn ed möglich 
wäre, führt dieſes Beginnen oder beruht ſchon auf einer 
falihen Anficht von der Verdienftlichfeit folcher „Abtödtung 
des Zleifches,” und indem ſich der Büßende Durch folche 
Abtödtung gerade unfähig macht zum Handeln für die 
Welt, wozu er fich Doch tüchtig machen zu wollen vorgiebt, 
verfällt er dem Subjectivismus einer falfchen Moral, dem 
Hochmuthe und der Heuchelei. Buße alfo außer dem Pro: 
eeß der Heiligung giebt es nicht, oder fie liegt in der er⸗ 
neuten fittlihen Thätigkeit felbjt und gehört dahin, wo die 
Gegenftände derfelben liegen. 

1) Selbft in den ſogenannten Gedoͤchtnißũbungen. Schleiermacher 
Erziehungsl. S. 403. 08 

11. 
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3. DaB verföhnte Gemüth als Princip der religiöfen 
Sittlichkeit. 


Die Demuth. 


g. 242. 


Die Religioſität als Princip der religiöſen Sittlichkeit 
iſt allerdings nicht blos als Princip und als Mittel für 
dieſen ſittlichen Zweck zu betrachten, ſondern auch an und 
für fich ein Gut, d. i. ein Selbſtzweck, von unendlichem 
Werthe. Als ſolches erſcheint ſie eben in ihrer Vollendung, 
als Religion des Verſöhntſeins. Dennoch liegt es in dem 
Weſen der wahren Frömmigkeit, der chriſtlichen Liebe, nicht 
bei ſich ſelbſtgenugſam in quietiſtiſcher Beſchaulichkeit ſtehen 
zu bleiben, ſondern liebend zu wirken, alles relativ und 
abſolut Gute für die Brüder nach Kräften ind Leben über⸗ 
zutragen. Sie ift zugleich) Weisheit und thätige Menſchen⸗ 
liebe; Die veredelte Humanität, d. i. die vollendete Perfön- 
lichkeit audy in Andern und wo möglich in Allen zu ver: 
wirklichen, ift ihr nachfter Zweck. Aber auch dieſes ver: 
edelte Erdenleben des Menfchengeichlechts ift noch nicht ber 
Endzwed, fondern diefes ift felbft wieder auf ein abjolutes 
Ziel bezogen, das Reich Gottes, welches theils fchon in 
diefem, theild in einem ewigen Leben verwirklicht werben 
fol. Als dieſes dermaleinft verwirkfichte Ideal ift es ein 
Gegenſtand der fpeculativen Theologie, namentlich des es— 
hatologifchen Theiles derfelben, und für und dermalen eine 
— oder vielmehr die Hoffnung Faterochen. Aber das 
Neich Gottes kommt nicht ohne unfer Zuthun, und Ge . 
genftand der Ethik ift eben diejenige Thätigkeit, welche un- 
ferfeitö in uns felbft und durch uns für alle Andere jene 
Seligfeit immer näher herbeiführen helfen fol, folglich eine 
Thätigkeit, Die auf die Organifation der religiös -ethifchen 
Gemeinde gerichtet if. Die fittlihe Aufgabe der Fröm— 
migfeit wird demnach in drei Momente fich gliedern, Deren 
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erftes die Belebung und Seldfterhaltung der Zrömmigfeit 
in uns felbft als Princip fein muß; denn da diefed Prin- 
cip Fein phyſiſches, mit felbftwüchfiger Nothwendigkeit fich 
entwidelndes ift, fondern ein mit Freiheit fletig zu repro- 
ducirendes, jo muß auch dieſes Gut ein Gegenftand freier 
Dflege fein, theild ſchon um fein felbft willen, theils fofern 
es zugleich Princip eines eigenthümlichen ethifchen Proceſſes 
ift, um dieſes fittlichen Zwecks willen. 

Demnach ift diefe unmittelbare Selbfterhalting der 
Frömmigkeit, welche durch Zheilnahme an den Heilsmit- 
teln der Kirche, durch andachtsvolles Gebet, gemeinfchafte 
liche Keftfeier und den Genuß der Sacramente von dem 
Subject bewirkt wird, etwas Anderes, ald die organifi- 
rende Thaͤtigkeit für die Kirche und Gemeinde; dort ift die 
eigne Frömmigkeit der Zweck des Subjects, hier die objec- 
tive Verbreitung ihrer Segnungen über Alle; und zwifchen 
beiden liegt das weite Gebiet der eigentlichen thatigen Tu⸗ 
gend der allgemeinen Menfchenliebe; denn jenes letzte Ziel 
fann nur mit Weisheit und durch eine in alle Verhältnifje 
des Lebens tief eindringende allmalige Umbildung oder 
Normalifirung derfelben vorbereitet werden, jo daß die 
thätige Frömmigkeit, indem fie ſtets zwar jenen Endzwed 
im Auge behält, doch unendlich viele relative Zwede ſich 
vorfegen, vor allem die Menfchen felbft dem Zuſtande ſitt⸗ 
licher Rohheit enfreißen muß, weil nur vermitteld der fitt: 
lihen Bildung und Freiheit der Einzelnen die allgemeine 
Freiheit und Vollkommenheit zu erzielen ift und in dieſem 
Gebiete nicht einmal von Zwangsmitteln Gebrauch gemacht 
werden fann, um den Erfolg zu befchleunigen. Wird die: 
fer Sefammtinhalt unter den religidfen Gefichtöpunft 
gebracht, fo kann er in dem befannten Symbol als Glaube, 
Liebe, Hoffnung ausgefprochen werden; unter dem ethi- 
ſchen entipricht der erfte Theil dem Glauben, der zweite. 
der Liebe, der dritte der Hoffnung, nur Daß Diefe Objecte 
"bier zugleich ald durch Selbftthätigkeit zu realifirende Ziel 
punfte bezeichnet werden. 

28% 
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Menden wir und nad) diefer vorläufigen Cintheilung 
bes Sefammtgebietd der religiöfen Sittlichfeit zu dem Prin- 
cip derfelben indbefondere, fo ift es die Selbfterhaltung 
oder die Pflege der Frömmigkeit felbft, die ald religiöſes 
Gut unmittelbar ein Genuß, als fittliches eine Aufgabe ift, 
die aber eben Deshalb nicht mehr in der ftrengen Form der 
gefeglichen Pflicht erfcheint, fondern Diefe unter: ſich ge- 
bracht und in ein freics Pflegen verwandelt hat. Iſt es 
nun die Neligiofität felbft, die hier ald von ung zu pfle- 
gendes Gut in Betracht kommt, fo werden auch die Mo- 
mente Diefer erften Aufgabe und chriftlichen Cardinaltugend 
fih aus den Momenten des Religionöbegriffs entnehmen 
laſſen, und diefelben fein, welche diefen conftituiren, nur 
unfer den Gefichtöpunft von frei zu realifirenden ethifchen 
Zweden gebracht. Das erfle Grundmoment aller Religion 
aber war das Abhängigfeitögefühl ($. 231), Das zweite Das 
Gefühl der perfönlichen Freiheit in dieſer Abhängigkeit, und 
das dritte das Verlangen, in perjünlicher Lebensgemeinſchaft 
mit Gott fich verfühnt zu finden. In dem vollendeten Re: 
ligionsbewußtfein des Chriftentbums wird Feines diefer Mo: 
mente abftract für fich allein, alfo auch das Abhängigfeits- 
gefühl nicht ald vernichtende Selbftlofigkeit, fondern fchon 
Durchdrungen von dem Muthe der Perfönlichfeit und der 
Kiebeseinheit hervortreten, fi) mithin ald Demuth vor 
Gott in Gemüth ankündigen, worin dad Moment des zu- 
verfichtlichen Vertrauens oder der Hingebung, des Find: 
lichen Gehorfams, und zwar des paffiven nicht blos, fon- 
dern auch des activen, alfo die Srömmigfeit im engern 
Sinne eingefchloffen liegt, ſowie endlich aucd, das Streben 
in der Xiebeögemeinfchaft niit den Brüdern, als Gemeinde 
oder Familie Gottes ſich mit Gott wieder zu vereinigen 
oder der Sinn der hriftlihen Kirchlichkeit, die oft allein 
- Ihon, wiewohl mit Unrecht, ald Zrömmigkeit oder Reli 
giofität bezeichnet wird. Wenn indgemein neben der Des 
muth und dem Gehorſam der Glaube ald chriftlidhe Gar: 
Dinaltugend aufgeführt zu werden pflegt, fo haben wir - 
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darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſer, richtig begriffen, 
mit der Religioſität oder der chriſtlichen Frömmigkeit ſelbſt 
identiſch iſt. 

Wenn in der Eudämonologie zuerſt der Muth als Car⸗ 
dinaltugend des Mannes, Waterd und Hausherren auftrat, 
und diefer die felbftbewußte und auf den Familienzweck bin- 
gewendete Macht war, in welcher die Pietät der Kinder 
ihr Beruben hatte, fo ift es bier die Allmacht des. Welt: 
Ichöpferd und Vaters deugMenfchheit, in welcher unfere 
Religiofität ihre nothmwendige Vorausſetzung hat, aber eine 
Allmacht, die unter den Zwed der Liebe geftellt, in unferm 
Abhangigkeitsgefühl zugleich und Zeugniß giebt, daß wir 
Gottes Kinder find, folglih unfere Demuth ') mit Zu- 
verficht und Freudigkeit durchdringt. Diefe Freudigkeit 
wird freilich durch das Schuldbewußtfein getrübt, aber 
durch ein aufgehobenes, verfühntes, wie die Freude des 
©eretteten eine aufgehobene Angft in fich fchließt, Die nicht 
mehr Empfindung, fondern nur Erinnerung ift, denn das 
verfühnbare Bewußtfein der Schuld ift etwas ganz anderes 
als das Bewußtfein einer unverfühnbaren fataliftifchen Noth- 
wendigkeit. Die chriftlihe Demuth iſt zugleih cine auf 
den Glauben ‚gebaute Freudigkeit zu Gott, und nur der 
Chrift fann, wie Pascal’) bemerkt, demüthig fein ohne 
Entwürdigung und ohne Verzweiflung; denn bier ift 
zugleich Hoffnung in der Ehrfurcht und Ehrfurcht in der 
Zuverfichtlichkeit. „Die Menfchen in der Unfähigkeit Die 


1) Demuth, ahd. deomuot, theomuot, zufammengefeßt aus Muth, 
d. i. Gefinnung, und deo, was mit Dienen verwandt ift, bedeutet ur⸗ 
fprünglich einen gebeugten, ſklaviſchen Sinn; fromm dagegen gewiſſer⸗ 
maßen das Gegentheil, denn es ftanımt von vrum, was förderlich be⸗ 
deutet, wie frommen—=fördern; ein frumer slach ein tüchtiger zum Ziel 
treffender Schlag; Frumekeit—=Treflidkeit, Tapferkeit. Gruber Syno⸗ 
nym. IT. S. 231, Weigand Wörterb. I. S. 474. Fromann u. Häus 
fer Wörterb. zum Xehrb. der Rationalität. Bd. I. 

2) Neander Pascald Auffaffung des eigenthümlich Chriſtlichen ꝛc. 


S. WU. 
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ganze Wahrheit zu erfennen, erfannten die Würde unferer 
Natur, aber es fehlte ihnen das Bewußtſein ihrer Verderbniß; 
oder fie erkannten ihre Schwäche, aber es fehlte ihnen das ° 
Bewußtſein ihres Adeld; und nach einer diefer beiden Richtun- 
gen, je nachdem ihnen die Natur entweder ald eine unverdor⸗ 
bene oder als eine unheilbare erfchien, richteten fie fich entwe- 
der in dem Stolz oder in der Verzweifelung zu Grunde.” Der 
Begriff der Demuth ald Zugend war dem Alterthbum fremd; _ 
als Selbftwegwerfung fehlen ſio mit allen andern Tugenden 

unvereinbar; weder der heitere, aber im Grunde doch ver- 
fühnungslofe Naturalismus der Hellenen, noch die Egoität 
des römischen Herrfcherwillens Fannte fie; jene fannten wohl 
die Eelbftüberhebung (Ioꝛ) Über das göttliche Maß und 
Geſetz als flrafwürdig, aber ihr entfagend waren fie hoff- 
. nungslos; und noch jeßt kann Niemand, der auf Diefe an« 
tifen Standpunkte fich ftellt, Die Demuth würdigen '), aber 
wir dürfen und dann auch das religidie Verhältniß nicht 
naturafiftifch oder anfhropomorphiftifch denken, denn faßten 
wir ed als bloßed Rechtsverhältniß oder gar verfragsmäßig 
auf, fo würde die Demuth in der Idee doch fervil, und 
der nechtifche Sinn zu einem Vorbilde gemacht. Iſt die 
Demuth, wie Rothe fagt’), „weſentlich dag, fchlechthinnige 
Abhängigkeitsgefühl“ Folglich = Religiofität, und namentlich 
die fpecififch chriftliche, fo ift fie auch gegen Gott nicht 
fflavifcher Sinn, fondern der Findliche Geift. Als Furcht 
wird die Demuth nur negafiv im Gewiſſen hervortreten, 
wenn die Eindliche Pietät verlebt worden iſt. Die chrift- 
lihe Demuth vor Gott im Gemüth wird zwar allerdings 
nicht ohne ethifche Wirkung auf das Xeben bleiben, fie wird 
ben Uebermuth und Stolz gegen andere unſeres Gleichen 
brechen, aber fie wird fich nicht al8 Demuth gegen an- 
dere Menfchen wiederholen, da wir ja in ihr den Menfchen 
überhaupt als einen folchen erfennen, der fih vor Gott zu 
demüthigen hat. Mir werden alfo vor Andern nicht De: 


1) Kant Tugendl. S. W. v. Roſenkr. IX. S. 2W. 
2) Theol. Cih. I. S. 375. 
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muth beucheln, da wir in ihnen feine Götter erbliden, 
noch auch. von ihnen Demuth gegen und verlangen. Es 
ift eine ausſchließlich religiöfe Zugend; ebenfo ausfchlieglich 
ift aber auch das unbedingt fich Hingebende Vertrauen, fein 
Alles auf Gott Segen; diefe Tugenden haben wohl unter 
Menſchen, namentlich in der Familie ihre Analoga, aber 
nicht ihres Gleichen; denn ebenjowenig wie Unbefung, wird 
unbedingte über Alles gehende Hingebung mit Aufopferung 
der Egoität und blinde Wilfährigfeit irgend einem Men- 
ſchen gezollt und von irgend einem gefordert werden dür- 
fen. Schleiermacher ') definirt die Demuth: „das beftän- 
dige Bewußtfein vom Unterfchiede zwifchen uns und Chrifto, 
fodaß der fittliche Werth eines jeden einzelnen im Vergleich 
niit dem der Andern gar nicht in Anfchlag kommt;“ er be- 
zieht fie alfo auf unfere Gefinnung und das Betragen ge- 
gen andere Menjchen. Allein die Directe Negation der De- 
muth ift nicht ſowohl Hochmuth, als geiftlicher Hochmuth 
oder Zugendftolz vor Gott, pharifäifcher Gerechtigfeitspünfel 
und titanifcher Uebermuth (dBeıs), jenachdem dad Subject 
auf einer höheren oder tieferen Stufe des Gotteöbewußt- 
feins ſteht. Falſche Demuth entfteht durch die Trennung 
Des erbebenden Moments, welches in der wahren dhriftlt- 
chen Srömmigfeit liegt, von dem Abhängigfeitögefühl, fie 
ift folglich abftracte Demuth und erfcheint ald übertriebene 
in den Zuftänden des verzweifelnden Kleinmuths, dem fich 
felbft wegwerfenden Schwachheitögefühl und in der un- 
oder abergläubigen Furcht vor Gott. Meiſt aber ift der 
geheime Grund diefer Selbftherabjegung, zumal wenn fie 
fih vor fich felbft, vor Andern und vor Gott felbft im 
Gewiſſen nicht fehwarz genug machen zu können glaubt, - 
gerade eine verftedte Sinnlichkeit und ein bochmüthiger 
Anſpruch auf ganz befondere Heiligkeit bei tiefer fittlicher 
‚Zerrüttung des Gemüths, wie 3. B. bei Cardanus in der 
merfwürdigen Schrift de vita propria. 


1) Ehriitl. Sitte S. 616. 
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Die Frömmigkeit. 
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Berubt die Demuth auf dem Gefühl der Hülfloftgkeit, 
Verdienft- und Hoffnungslofigkeit des Menſchen in der auf 
feine Egoität geftellten Gotteöferne und ift Diefed Gefühl 
der negative Grund der pofitiven freien Hingebung in Got 
ted Weſen und Willen, fo ift nunmehr der Daraus bervor- 
gehende beruhigte und befriedigte Zuftand des Gemüths 
oder die Kräftigfeit des Gottesbewußtſeins in uns 
die Frömmigkeit im engen Sinne Das Wort bedeu: 
tet urfprünglich nichtd weniger ald Schwäche, an die man 
bei den Redensarten: ein frommes Kind, fromm wie ein 
Lamm u. f. w. zunächſt zu denken pflegt; Dad Negative, 
was darin liegt, bezieht fich nur auf ein übermäßiged Gelten- 
machen der Ego’tät oder auf dad ihr zu Grunde liegende 
Moment der Demutb; fie felbft aber ift zugleich die Ger 
wißheit der höheren Perfönlichkeit und Freiheit, die das 
Subject in der Einheit feines Gemüths und Willens mit 
der pofitiven Liebe Gottes, in dieſem Beruhen auf dem 
abfoluten Grunde, erreicht, welche Perfünlichkeit höher iſt 
ald die nur transitorifche Rechtöperfönlichkeit der Egoität. 
Diefe Kräftigkeit des Selbftbewußtfeind in und durch das 
religidfe Gottesbewußtfein bat daher unmittelbar wicder 
Einfluß auf den Willen und Wandel, und die Frömmig— 
feit zeigt fi von der einen Seite ber ald Ergebung in 
den göttlichen Weisheitswillen oder ald paffiven Gehorfam, 
aber ohne allen Zwang der Paffivität, wie nach der andern 
Seite bin als activen Gehorfam oder LXebensfreudigkeit, 
Fraftiges Wollen und Wirken, oder ald Gottfeligkeit, 
wenn man Darunter das Befeeltfein des MWillend und das 
zuverfichtfiche Selbſtbewußtſein dieſes Beſeeltſeins von der 
Kraft Gottes, ald deflen vollftredendes Organ man ſich 
fühlt, verftehen wil. Wenn alfo einerfeits die Demuth 
dem Zuge nach Gott Hin folgt und für fich allein eine 


Princip der religiöfen Sittlichkeit. 441 


quietiftifche Richtung nehmen würde, und wenn .anderfeits 
die Kirchlichkeit fih dem Bewußtfein des Beſitzes, fo zu 
fagen, dem feligen Selbftgenuß der Krömmigkeit während 
der Selbflerhaltung und Stärkung des Gemüths in ihr 
durch den Cultus bingiebt und fich dadurch zu einem Selbft- 
zwed oder Gut für ſich abzufchliegen geneigt ift, eröffnet 
die Frömmigkeit felbft aus dieſer Mitte ihres Weſens heraus 
fich dem practifchen Leben und treibt aus ihrem geheiligten 
Seelengrunde die Keimblätter zu allen den Ranken hervor, 
mit denen fie in Die practifche Lebensführung hineinwächft 
und fie Durchflechtend geftaltet. 

Durch die abnorme Trennung diefer beiden Seiten ent- 
fteht, wie ($. 235) bemerkt, einerfeitd „Die unbefeelte Sitt: 
lichkeit, anderfeitd die leere Frömmigkeit” ');- die religiöfe 
Seite wird dann zum quietiftifchen Pietismus, Die fittliche 
zum Moralismus; denn dieſe Trennung muß das Speci- 
fifche der religiöſen Sittlichkeit in ihr aufheben und fie 
felbt ganz auf den Nechtöboden zurüdverfegen, wo die von 
Gott Tosgebundene Moralität ihren Sig bat und ihren 
Stützpunkt Tediglich diffeits im Subject und deſſen nega- 
tiver Freiheit finde. Das iſt das wefentlich Wahre, was 
dem bekannten, in feiner abftracten Allgemeinheit freilich 
unwahren Ausſpruch zu Grunde liegt, daß die Zugenden 
der Heiden nur glänzende Laſter feien. Aber es ift aller: 
Dinge ein weitgreifender Irrtbum, dag es vollfommene Tu⸗ 
gend und Menfchenliebe geben könne ohne tiefwurzelnde 
Gottesliebe und Frömmigkeit, der auch durch die tägliche 
Erfahrung im Umgang mit Menfchen, die immer nur von 
thätigem Chriftenthume reden, aber an die Idee defjelben 
nicht glauben, beftätigt wird, denn wo ed auf wirkliche 
Dpfer und ausdauernde Geduld ankommt, ermatten und 
verflüchtigen fich jene Anmwandlungen des Willens nur zu 
leicht und es bleibt bei theoretifchen Srundfägen ohne Grund 
im Gemüth. Der obige Irrthum wird nur durch einen 


1) Rotbe IH. S. 364 fa. 2. Schwarz Weſen der Rel. S. 115. 
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falſchen Begriff von der Frömmigkeit hervorgerufen, indem 
namlich feine Vertheidiger nur die falfche, pietiftifche, viel- 
leicht gar beuchlerifche vor Augen haben, ohne zu bemerken, 
dag ihre Sittlichkeit ohne Religiofität gleichfalls die falſche 
oder Doch wenigftend unzureichende bloße Rechtömoralität 
oder auch nur Die außerliche Schönheit des fittlichen An- 
ftandes iſt. In Wahrheit ift diefe Trennung ein Wider: 
ſpruch, der befagt, ed könne im Beſondern und Einzelnen 
eine Maxime gelten, die doch im Ganzen nicht Weltan⸗ 
ſchauung if; die nichfreligtöfe Sittlichkeit ift ein Losreißen 
der Erfcheinung vom Weſen, wie anderjeitd Die nichtfitt- 
liche Religiofität ein Xosreißen des Weſens von der Er- 
fheinung. Wenn die pietiftifche Frömmigkeit unvermeidlich 
. in Andächtelei (Bigofterie), geiftlichen Srohndienft '), der 
fih die Andacht zum opus operatum macht und dadurch 
von der WVerpflichtung zum thätigen Gehorſam loskauft, 
ferner zur Sectirerei, Intoleranz und zuletzt zum Fanatis⸗ 
mus überzugehen Gefahr läuft, fo bat doch darum der 
Moraliamus noch nicht Necht, der allerdings wohl thätige 
Sittlichkeit, aber nicht aus dem Motiv der pofitiven Xiebe, 
fondern aus dem Tategorifchen Imperativ, der Autonomie 
und der negativen Zreiheit des Subjects hervorbringt. 
Wenn in den Augen des Pietiften jedwede Thätigkeit für 
die Welt Verweltlichung der Religion ift, fo vermweltlicht 
Dagegen der Moralift das religiöfe Princip an und für fich. 

Daß die Frömmigkeit, um wahrbafte Srömmigfeit 
zu fein, beftimmt fein müſſe ald Xiebe zu Gott durch 
den Erlöfer’), d. 5. die ſpecifiſch chriftlihe Färbung 
tragen müſſe, ift darin ausgefprochen, daß einerfeitd der 
fromme Sinn ald Hingebung auf der Berfühnungs: 
gewißheit, folglich auf Demuth beruht, wahrend er an- 
derfeitd wefentlich in der goftbefeelten Liebe befteht, welche 
eben dad Weſen des Chriftentbums if. Der Chrift 

1) Kant Grenzen d. Relig. innerhalb der bloßen Vernunft. S. W. 
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bat. an dem Vorbilde des Menfchenfohned einen abfoluten 
Richtpunkt für feinen Wandel, dergleichen Feine andere Re- 
ligion aufftellt; aber abgefehen von diefem normativen Ideal 
bleibt er fich auch des Urhebers feiner Heildgewißheit im- 
merdar bewußt, und es giebt Feinen Weg der Stärkung 
und Belebung diefer Gewißheit, der nicht durch die Erin- 
nerung an ihn auf die Gottheit zurüdführte, nur muß dies 
nicht in pantheiftifcher Weife dahin gedeutet werben, daß 
das Abfolute (dev Water) felbft erft in dem Menfchen Iefu 
zur Perfönlichkeit, in der Menjchheit zum Selbftbewußtfein 
gelange, und fomit unmittelbar an ſich feldft ald Gott- 
menſch das flellvertretende Opfer für das ganze Gefchlecht, 
dem er ald Weſen immanent fei, vollzogen habe. Hinter 
der Perfönlichkeit Chrifti darf der Vater nicht als bloße 
Subftanz ftehen, und diefer nicht die bloße Perfonificirung 
derfelben fein, denn dadurch Fäme weder der eine noch der 
andere zur wahrbaften Perfönlichkeit, fondern nur zur tranfi⸗ 
torifchen des menfchlichen Gattungsprocefled. „Wer Gott 
weientlich in Chrifto erkennt, Fann jenen gar nicht anbeten 
ohne Diefen zugleich anzubeten; Jeſum unter Abftraction 
von feiner abfoluten Einheit mit Gott anzubeten, würde 
freilich Gößendienft ſein“). Alfo doch immer und einzig 
nur Gott in Chrifto, d. i. fofern er fih in ihm offenbart 
hat; aber diefed „Sofern“ ift ſelbſt eine ſchwierige Unter 
fiheidung, und die gläubigen Verehrer werden fie auch auf 
eine individuell verfchiedene Weife vollziehen, wenn fie fi 
überhaupt an diefe Frage wagen, welche viel mehr Bedeu⸗ 
fung für die Dogmatik als Wiffenfchaft, als für Die ethifche 
Seite hat. Je adiakritifcher hierin das fittliche Gemüth 
fich verhält, defto weniger ift zu grübeln und ein Wenig 
oder Mehr zu verargen; abes auch dem denfenden Chriften 
ift Fein Vorwurf der ‚‚Unchriftlichkeit” daraus zu machen, 
wenn er fih in Chrifto zu Gott dem Water wendet, ber 
der rechte Water ift über alles, wad auf Erden und im. 





1) Rothe a. O. ©. 361. 
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Himmel Gottes Kinder beißt; denn immer ift ed Chriftus, 
in welchem er Gott erkannt bat, und der Unterfchied nur 
der, ob er durch den Erlöſer auf Gott hindurchſchaut oder 
Gott in dem Erlöfer erblickt. 

Schließlich ift noch der Punkt der Collifion zu betrach⸗ 
ten, in welche die Frömmigkeit durch das Gebot, Gott 
über alles zu lieben, zu vertrauen und zu gehorchen, mit 
andern Pflichten fommen zu "Tonnen fcheint. „Der unbe: 
dingte Gehorfam gegen Gott fchließt weientlih ein, da 
wir, wenn Menfchen, die ein rechtmaͤßiges Anſehen über 
und ausüben, und Handlungen zumuthen, welche dem von 
und Far erfannten göttlichen Willen zuwiderlaufen, Gott 
mehr gehorchen ald den Menſchen“). Diefe Collifionen 
beziehen fich alfo auf das Verhältuiß Der religiös ethifchen 
Sphäre zu der des Rechts und der Bamilie oder in con- 
ereto des Chriften zur weltlichen Obrigkeit und den Eltern. 
Wenn nun bier im Allgemeinen zwar von dem Erlöfer ein 
Leidender Gehorſam zur Pflicht gemacht wird, fo follen wir 
und doch nicht willig zu Werfzeugen der Ungerechtigkeit 
‚bingeben, und die Grenzlinie wird auf der des negativen 
Verſagens und des pofitiven Thuns hinlaufen; Geduld und 
Befcheidenheit ald Form unferes pafliven Verhaltens wer- 
dem mit der Unnachgiebigfeit in der Sache felbft nicht in 
dem contradictorifchen Widerſpruch einer Unmöglichkeit fte- 
ben; denn feine pofitive Kraft willig zur Ausführung einer 
That leihen ift etwas anders, als diefe verfagen und die 
That geichehen laſſen, wenn fie nicht zu verhindern ift; 
activen Gehorfam aber zu erzwingen bat der Staat Fein 
Recht in Dingen, die wider das religiöfe Gewiflen find, 
and wo durch diefe Zumuthung wirkliche Collifionen ber: 
beigeführt werden, ift die Schuld auf Seiten einer unauf: 
geflärten, ihre Grenzen überfchreitenden Staatsmacht. So 
wenig zwifchen den Ideen der Liebe, Gerechtigkeit und 
Meisheit an fi) Widerfprüche fein fünnen, fo können fie 


1) Rothe a. O. S. 358. 
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doch geſchichtlich auch noch innerhalb der chriftianifirten 
Menſchheit vorfommen, aber ald verfchwindende, jemehr 
diefe Organismen ihren Ideen felbft mehr und mehr adäquat 
werden. Eine allgemeine Regel, die Collifionen zu heben, ein 
Grundſatz, die Cafuiftif wegzufchaffen, laßt fich überhaupt gar 
nicht Aufftellen, außer dem ganz formellen Hinweis auf chrift- 
Tiche Weisheit. Vielmehr ift die ganze Ethik in ihrer ſyſte⸗ 
matifchen Gliederung und fucceffiven wiſſenſchaftlichen Durch» 
führung, namentlich in der Berichtigung ihrer Coordini« 
rungen und Subfumtionen der Verſuch, die fcheinbaren 
Colliſionen als nichfig für das fittliche Bewußtfein aufzu- 
zeigen, welches darin befangen if. Im wirklichen Leben 
wird fich jeder indgemein durch fein fittliches Gefühl 
berausziehen, und ift diefes nur in Allgemeinen ein gefun- 
des, das Subject befonnen, leidenſchaftslos, fo wird dieſes 
unmittelbar enticheidende Gewiflen weit weniger trügen, 
ald die Dialektik des grübelnden Verftandes, welche bierin, 
loögeriffen vom Gefühl, zur Duelle der Sophiftid wird 
und Gollifionsfälle ausfinnt, die gar nicht "eintreten, weil 
fie genau erwogen wider dig Natur der Dinge find. Sehen 
wir in den cafuiftifchen Fragebüchlein nach, fo kommen faft 
alle, die nicht an und für fich ſchon ungereimte müßige 
Spielereien des Witzes find, auf das allbefannte Grund: 
thema von der eignen Xebensrettung auf Koften eined An: 
dern, und auf die Nothlüge, im Ganzen alfo auf Die 
Frage der Nothwehr zurüd. So befchränfen fie ſich auf 
beftimmte faßbare Probleme, die an ihrem ſyſtematiſchen 
Drte zu beleuchten find. Was aber das Problem im Gan- 
zen, d. h. die Differenz der ethifchen Idee mit der Wirf- 
lichkeit betrifft, welche als der tragiſche Conflikt in der 
Geſchichte der Menſchheit hervortritt, ſo iſt darüber ſchon 
früher das Nöthige geſagt ($. 153) und darauf hingewie⸗ 
fen worden, daß es ein Dilemma von wefentlich politifcher 
Art ift, in welches fich jedwede Rechtsreligion nothwendig 
verwicelt, ohne ſich durch ihr Princip daraus erlöfen zu 
können, daß es aber auch eben das chriftliche Princip der 
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pofitiven Liebe und Weisheit ift, wodurch die Möglichkeit 
diefer Erlöfung in die Weltgefchichte eingebracht wors 
den ift ’). 


Die Kichlichkeit. 


$. 244. 


Das Befteben des chriftlichen Gemeindelebens in der 
Liebe ift an die beharrliche Fortdauer dieſes Geiftes in den 
Einzelnen, dieſe aber an die fletige Belebung der Liebe in’ 
und durch die Gemeinde, fofern diefe das Organ der göft- 
lichen Liebe, d. i. Die Kirche ift, gefnüpft. Es wird alfo 
in dieſer Wechſelwirkung fowohl eine Thätigkeit des Ein- 
zelnen für die Firchliche Gemeinfchaft, ihr Fortbeſtehen und 
ihre Ausbildung ftattfinden müflen, als auch eine Thätigkeit 
diefer auf die Einzelnen, und das bereitwillige Verlangen 
des Einzelnen fich dem kirchlichen Heilsinſtitute anzufchlie- 
Ben ift es, welches bier vorerft ald Kirchlichkeit in Be 
tracht kommt, ein Selbftgenuß und eine continuirliche Be⸗ 
lebung der Frömmigkeit ald Selbftzwed mehr ald eine or- 
ganifirende und reformirende Thätigkeit; Diefer „Eirchliche 
Eifer” geht erft aus der Kirchlichkeit hervor, Die Deren , 
Princip ift, und wird ſpäter feine foftematifche Stelle er- 
halten ?). 

Der chriftliche Heilsproceß ift eine Geburt der Liebe 
im Herzen, oder nad der Herrfchaft fündhafter Selbftfucht 
eine Wiedergeburt derfelben; dieſe aber ift nicht von den 
Einzelnen einfeitig aus ſich allein, fondern der Natur ber 
Sache nach nur mit Hülfe des objectiven Geiftes, deſſen 
wirkſame Allgegenwart ja eben in der wiedergefundenen 
Lebenseinheit vernommen werden fol, möglich. Die göft: 


1) Ueber die Caſuiſtik vergl. u. A. Hartenftein Grundbegr. der ethis 
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jen Moralphilof. S. 32. Hirfcher Chr. Moral II. S. 199 fa. 
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liche Gnade iſt allgegenwärtig und ſpricht zu dem erleuch⸗ 
teten Sinn auf allen Wegen, in der Natur, Geſchichte 
und allen innern und äußern Erfahrungen. Aber um von 
unſerer Seite die Empfänglichkeit für dieſe Zuſprache zu 
eröffnen, in ihrer Reinheit zu erhalten und zu erhöhen, iſt 
es nothwendig von den Organen Gebrauch zu machen 
Durch welche der göttliche Geiſt direct zu ung ſpricht. Dieſe 
Anſprache gefchieht in der Kirche, welche der engfte und 
eigentliche Kreis ift, in welchem die Offenbarung Gottes 
für den Einzelnen perfünlich fortwährt. Als Organ der 
allgegenwärtigen Gnade wartet die Kirche nicht, bis ber 
Einzelne fih zu ihr wende, fondern fie wendet fi) zuvor⸗ 
fommend an ihn, und zwar eher, als er felbft ed ahnet 
und mit Bewußtfein zu wollen vermag. Sie laßt 1) ihre 
Berufung an alle in ihrem Schoo8 Geborenen vom Be: 
ginn des Lebens an ergehen; die Taufe ift der Beginn 
Diefer innern Miffion. Aber eben weil die in der Taufe 
Dargebotene Gnade auch innerlich vom Subject angeeignet, 
die fuftantielle Gemeinfchaft mit Gott innerhalb der chrift- 
lihen Gemeinde überhaupt und in jeder Particularkirche 
insbefondere in eine geiftige, zum Bemußtfein und freien 
Wollen erhoben werden fol — denn fie ift die offenbare 
Religion — tritt dazu 2) das beiehrende und belebende 
Wort, eine Vermittelung der Gemeindeglieder unter einander 
gegenfeitig, und darum, weil menfchliches Gefchäft, Fein 
Sacrament formell und materiell, wohl aber heilig feinem 
Zwecke nah. Es geht a) zunächſt einfeitig von den älte- 
ren und eigends dazu beftellten Gemeindegliedern aus und 
wird von den jüngeren und überhaupt von Denen, die der 
Belehrung bedürfen, als anregendes Yerment ihrer eignen 
Geifteöthätigfeit aufgefaßt im Religionsunterricht der Ju⸗ 
gend und in der Predigt. Aber immer fol dabei auch 
b) das empfänglihe Gemüth mitbetheiligt fein und die 
auffaflende Verftandesthätigkeit in den Glauben und durch 
den Glauben in das ganze Gefühlöieben übergehen, das 
entzündefe Subject perfönlich Die geiflige Gemeinfhaft mit 
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Gott anknüpfen in der Andacht , deren Form das Gebet 
ift, welche der Mittelpunkt des ganzen Heiligungsproceſſes 
ift und bleibt. Nimmt nun jedes Mitglied der Gemeinde 
ferbftthätig Theil an der Erwedung, erwedt, wenn nicht 
ſelbſt lehrend, Doch durch fein Beiſpiel auch die Ande⸗ 
ren und wird zugleich von den Andern zu dem Ge 
fühl der Gemeinfamfeit des allwirkenden göttlichen Geiftes 
erwedt, fo fchlagen c) alle diefe Xhätigkeiten zufammen 
zur gemeinfamen Zeftfeier, eine Syntheſis der dem 
Einzelnen aus Allen zurüdftrahlenden Belebungen, worin 
alle zugleich Priefter und Laien, productiv und recepfiv 
find und ſich fchon durch dieſes Gemeinſchaftsbewußtſein 
innerlich geftärkt, als ein befeelter Leib des Herrn fühlen. 
Aber diefe gegenfeitige Belebung hat doch ihren gemein» 
ſchaftlichen Grundquel in der Höhe; nicht allein aus 
der Gegenfeitigkeit wie aus einem übereinftimmenden Ge: 
wiffen, nicht aus Menfchen jchöpfen wir die Veberzeugung 
und das Leben; dieſe Uebereinſtimmung ift nur ein viele 
flimmiged Zeugniß von der Wahrheit, nicht Die bes 
zeugte Wahrheit ſelbſt; und fo wendet fich endlich 3) ge- 
meinfam und öffentli die Gemeinde und in ihr jeder 
perfönlich wieder zu dem perfönlichen Urquell des 
Heild im entwidelten Sacrament FTaterochen: dem heiligen 
Abendmahle, welches brüderlihe communio zugleich 
gleihfam nach der Seife hin, und Erhebung zur unio 
mystica, d. 1. zur Verfühnungdgewißheit — eine an- 
dere giebt ed nicht — im Gipfelpunfte der Religiofität ift; 
ed ift Das offenbare oder fprechende Sacrament; denn Sa⸗ 
crament ift eine ſymboliſche heilige Handlung, in welcher 
die göttliche Liebesgnade und zugefichert und mitgetheilt 
wird, in der Taufe nur an fich) und vorläufig ohne unfer 
Zuthun, welches Zuthun erft von der Zaufe an in ftetiger 
Entwidelung der chriftlichen Erziehung beginnt; im Abend- 
mahl ift ed daffelbe Darbringen unferer und Antworten 
Gottes auf die durch den Mittler unter beftimmten bifte- 
riſchen Formen geordnete Weife, fodaß bier die Gottes» 
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gemeinichaft für ung und durch ung felbft zum Bewußtfein 
entwidelt, dieſes Sacrament alfo dad Symbol der offenba- 
ren und vollendeten Religion, der Religion der Verföhnung 
oder diefe es felbft ift, die fich durch diefe fombolifche Hand- 
ung ſelbſtbewußt ausipricht. | 

Es gehört nicht hierher, fondern in die Dogmatik, diefe 
Lehre ald heil der Religionslehre weiter auszuführen; Die 
Ethik weift nur auf diefes fortwährende Schöpfen aus dem 
religiöfen Grundquell hin und betrachtet denfelben als einen 
unentbehrlichen Lebens⸗- und Gefundbrunnen für das Fort- 
beftehen der Brömmigkeit ald ethifches Princip. Sofern 
dieſes Fortbeſtehen Fein phufifch nothwendiges, ſich von feldft 
machendes, fondern eine durch Selbftthätigfeit des Subjects 
zu vermittelnde Selbfterhaltung und Belebung des Ethos 
im Princip ift, gehört es der Ethik felbft fchon an. Mon 
fann die Frömmigkeit, fofern fie SKirchlichfeit ift — und 
von diefer Seite wird fie gewöhnlich, ja oft ausfchlieglich 
genommen — auch die Treue zu Gott, Chrifto und fei- 
ner Kirche nennen. Als folche muß fie fich immer einer 
beftimmten Kirche und Gemeinde anfchliegen, und infofern 
ift fie zugleich Treue gegen ein beftimmtes Firchliched Be⸗ 
fenntnig, und die Kirchlichkeit das Princip, welches den 
Separatismus abweift, für dad Beſtehen der Kirche objec- 
tio forgt, fich reformatorifch oder Firchebildend bethätigt u. ſ. w., 
furz von dem eine Reihe von Thätigkeiten ausgeht, die eben 
jenes Princip des Firchlichen Sinnes vorausfeßen, dem ed 
unmiftelbar darum zu thun ift, in md von der Kirche gei- 
flig zu leben, und wenn wir jene organifirenden Thätigkei- 
ten an eine fpätere Stelle verweifen, jo werden wir bei der 
MWiederantnüpfung an diefen ihren Urfprung nicht unter- 
laſſen dürfen, daran zu erinnern, daß eben die Kirchlichkeit 
felbft ſchon das Princip für jede reformatorifche Thatigkeit 
innerhalb der Kirche fein muß, nicht aber irgend ein anderes 
unruhiges freiheitliches oder blos wiflenfchaftliches Thätigkeits⸗ 
princip fich für berechtigt halten darf, in das Centrum die: 
fed Kreifes einzudringen. Was diefer Kirchlichkeit im prin- 
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cipielen Sinne direct entgegengefebt ift, ift nicht ſowohl 
der Geiſt der Sectirerei, denn diefer iſt ſelbſt ein Gemeinde 
bildender, wiewohl verkehrter, fondern der unbegeiftete Se- 
paratismus, fofern er blos negativ im Ablaffen von aller 
kirchlichen Gemeinſchaft, d. i. alfo in Gleichgiltigkeit und 
religiöfer Indifferenz befteht, welche die Negation aller Re: 
ligioſität und Frömmigkeit ift, die fi) auch äußerlich und 
von dieſer Beite eben als Unkirchlichkeit fchlechthin mani- 
‚ feftirt. 


Zweites Capitel, 
Die chriftliche Weisheit im Gemeindeleben. 


1. Die unmittelbare Bethätigung deu Frömmigkeit in der 
Familie. 


$. 245. 


Dir practifche Frommigkeit oder religiös befeelte Sittlich- 
feit — denn von ihrer prackifchen Seite bat die Ethik Die 
Frömmigkeit in Betracht zu ziehen — wird aus der Eird- 
lichen Gemeinfchaft, worin fie ſich unabläffig ftärft und er 
neut, zunächſt fih, die Frömmigkeit felbft, aus der Kirche 
ins 2eben übertragen, den Proceß der Weisheit, womit fie 
alle Verhältniffe durchdringt, unmittelbar von dem engften 
Kreife, in dem fie Tebt, von der Familie aus beginnen, 
und zunachft das fägliche häusliche Leben mit der Weihe 
des chriftlichen Geiſtes durchdringen, bevor fie weiter in die 
größern Kreife des gefelligen Verkehrs die Gefinnung des 
Mohlmollend verbreitet und fich zulegt an das Firchliche 
Gemeinweſen felbft mit ihrer erhaltenden, reformirenden 
und organifirenden Thätigfeit wendet und fo zu Dem Prin- 
cip zurückkehrt, woraus fie ſelbſt ihre Nahrung fchöpft. Sie 
durchdringt, bevor fie zu dem eigenthümlichen Organismus 
des religiöfen Princips zurückkommt, auf diefem Wege noth- 
wendig auch die beiden andern ethiſchen Sphären: die Fa⸗ 
29 * 
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milie und den Staat; fie muß diefe ald geftiftet und wohl- 
organifirt vorausfegen, ehe fte felbft in eigener Angelegen- 
beit fegensreich wirken kann; fie wird fich mit den Son- 
derzwecken derfelben überall vielfältig nicht nur berühren, 
sondern In hilfreiche Wechſelwirkung feßen, ohne fie doch in 
irgend einem Punkte zu flören oder von ihnen fich ftören 
zu laffen; denn nur wenn ihre Zwede diefelben wären, 
würden fie fich in einem und demfelben Wirkungskreiſe aus⸗ 
fchließen; nur die fchlechte Identification von Yamilie, 
Staat und Kirche gebiert den Streit, die Auseinanderfeßung 
ihrer Intereflen Eintracht und gegenfeitige Förderung. 

Die chriftliche Frömmigkeit ift der Geiſt der Liebe, be 
vor aber diefe ald allgemeines Wohlwollen pder Nächften- 
liebe fich in weitere Wirkungskreiſe ausdehnt und diefelben 
‚zur wahrhaft idealen Menfchlichkeit, d. i. chriftlichen Hu 
manität, bildet, fchafft fie erft das natürliche Heiligthum 
der Penaten zu einem chriftlichen um; fie heiligt die Ehe, 
weiht den Kreis der Hausgenoſſen Durch tägliche Privat: 
andacht, bier den Grund legend zur chriftlichen Erziehung 
der Kinder, und ehrt ihre Todten durch ein chriſtliches Be⸗ 
grabniß und Erinnerungdtreue. So Tnüpft die religiöfe 
Sittlichkeit an denfelben Punkten an, woraus auch die un- 
mittelbare der Yamilienpietät hervorging und Die rechtöper- 
fönlihe des Staatslebens ſich erhob; das ift eben ihr or⸗ 
ganifches Verhältnig, daß fie im Princip eine adiafriti- 
Ihe Einheit ausmachen, in ihrer freien Entfaltung zu bes 
fondern Syftemen fich gliedern und zufammen die Fülle 
eines barmonifchen Ganzen bilden. Wiffenfchaftlich Bann 
ed daher oft zweifelhaft ſcheinen, ob man gewifle Zu- 
genden zu diefer oder jener Sphäre ziehen, namentlich ob 
man fie ald Bamilientugenden oder ald Tugenden des grö- 
Bern chriftlichen Gemeindelebens betrachten fol; fie bilden 
in der That die Verbindungsglieder zwifchen beiden; und 
ebenfo berührt fich die ſtaatsbürgerliche Thätigkeit mit den 
Affociafionen der chriftlichen Liebe an unzähligen Punften. 
Died ift Feine Inſtanz gegen die Nichtigkeit der Eintheilung, 
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denn dieſe fol eben eine organifche Sliederung fein, die den 
Zufammenhang im Unterfchiede hervorhebt, aber nicht eine 
Partition, die den erftern zerfchneidet, während der Unter 
ſchied fih da vornehmlich ald ein wirklicher qualitativer zei⸗ 
gen muß, wo die rein kirchliche organifirende Thätigkeit als 
eine befondere für fich auftritt. 

Daher vor Allem der Streit über die Ehe, ob deren 
Eingehung ein Familien, ein ciwiliftifcher oder ein kirchli⸗ 
cher Act ſei ($. 123); fie ift aber eines ausfchließlich, fon» 
dern Familie, Staat und Kirche haben fich jedes zu feinem 
Theil dabei zu bethätigen, gleichwie auch an der Kinderer- 
ziehung und am Begräbniß. Zu dem Ehebündniß ‚gehört 
das Verlöbniß im Hamilienrathe, der civilrechtliche Bundes- 
act vor der Obrigkeit und die Eirchliche Weihe; denn fie 
bietet jedem eine Seite dar. Daflelbige gilt auch von der Taufe, 
fofern mit diefer, als religiöfem Act der Aufnahme in die chrift- 
liche Gemeine zugleich der civiliftifche der Eintragung in Die 
Geburtsliſten verbunden ift, wovon die Conftatirung der Ab» 
Zunft, der Alimentationd- und Erbrechte u. f. w. abhängt; und 
daß die Anordnung der Taufe, Die Wahl der Zeugen u. a. m. 
zugleich eine Samilienangelegenheit ift, verfteht fich von felbft. 

Die religiöfe Weihe foll der Ehe ihr ungetrübtes Fort⸗ 
beftehen, ihre Srundvefte im Gemüth geben, damit der Xie- 
besbund im chriftlichen Sinne noch fortdauere, wenn ihm 
auch die Befriedigung des Familienzwecks und des ökono⸗ 
mifch-rechtlichen Intereffed durch Schuld oder Unglüd ent 
zogen worden ift. Religiöfe Ehegatten werden auch in den 
unglüdlichften Verhältniſſen nicht in Verſuchung kommen, 
fich zu trennen, fondern alle andern Differenzen auf dieſem 
Grunde mit Geduld und Ergebung ausgleichen oder ertra⸗ 
gen. Iſt aber in diefem Punkte kein Einverfländniß, wird 
das Zerwürfniß durch Verfehuldung des einen oder andern 
Zheild unbeilbar, ift alfo die Zrage, wie der Ehrift ſich da⸗ 
bei zu verhalten, nicht mehr, wie er es zu verhüten ober 
aufzuheben habe, fo ift fürs erfle wieder daran zu erinnern, 
dag die Löfung der Ehe, wie ihre Eingehung unter ben 
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dreifachen Geſichtspunkt des Familien⸗ Staatd- und Kir 
chenrechts zu bringen, und unter dem erftern eine freiwillige 
Trennung des engern ehelichen Umgangs nicht nur möglich, 
fondern auch oft fackifch wirklich ift, ohne daß das Recht, 
fo lange fein Theil Magbar oder der öffentlichen Moral zum 
Skandal wird, auch nicht bewogen if, einzugreifen. Es 
muß der individuellen Freiheit der Gatten unter dem recht- 
lichen Geſichtspunkte durchaus freiftehben, wenn fie aus 
Abneigung oder andern nicht auf der Gerichtftube zu ent- 
büllenden ehelichen Geheimniſſen diefer engern ehelichen Ge⸗ 
meinfchaft entfagen, fich, wie es beißt, „vom Bett” fcheiden 
wollen. Dies ift eine Trennung, bie innerhalb des Fa- 
milienlebend vorgenommen wird; greift fie weiter und zer- 
reißt auch das. Außerliche Band des gemeinfamen Hauswe⸗ 
fend, wird fie zur Zrennung auch „vom Tiſch,“ fo ift Dies 
allerdings eine Abnormität, welche die Realität des chelichen . 
Lebens aufhebt und nur das abftracte Princip, d. 5. den 
Ehebund ohne feine Confequenzen fortbeftehen läßt; aber 
eben ein ſolcher Widerfpruch kann factifch von einem Theile 
herbeigeführt werden, und Der andere ift dann gefeßlich in 
feinem Rechte zu ſchützen, 3. B. die Frau mit ihrem ein- 
gebrachten Vermögen gegen die Verfchwendungsfucht, Die 
Ausbrüche des Jähzorns ded Mannes, oder wenn ein Batte 
ſich durch Schwere Verbrechen langwierige Freiheitſtrafen zu: 
gezogen hat. Rechtlich ift eine Trennung der Gatten oft 
unvermeidlich, ohne daß deshalb die völlige Scheidung ge: 
boten oder motivirt wäre; dieſe charakterifirt fich erft durch 
die Freiheit, ein anderweitiged Ehebündniß eingehen zu kön⸗ 
nen, ſowie der Ehebruch nicht blos ein Auflöfen der befte: 
benden Monogamie, fondern zugleich ein factifches Eingehen 
derjenigen perfünlichen Verbindung, welche ausfchließlich den 
Ehegatten zufteht, mit andern Perfonen, folglich fchon eine 
Art von Doppelehe if. Was nun vom reinen Rechte 
ſtandpunkte aus über die Ehetrennung oder Eheicheidung zu 
fagen ift, das wird fich immer mehr oder weniger nach der 
geltenden Sitte richten und mehr pofitiv biftorifchen, als 


Die chriſtliche Weißheit im Gemeindeleben. 455 


rein rationalen Grundfägen folgen, daher in verfchiedenen 
Ländern und Zeiten die Ehegeſetze bald firenger, bald laxer 
und überhaupt veränderlich find, je nachdem fie mehrere 
Scheidungdgründe oder nur den einzigen des wirklichen Ehe- 
bruchs als zureichend anerkennen. Allgeniein einverftanden 
ift man nur über den lebtern, weil dann in der That das 
Weſen der Ehe vernichtet und die Aufhebung der leeren 
Form ale eined nichtigen Scheines zugleich und wirffichen 
Widerſpruchs gegen die Monogamie eine Selbftfolge, der 
Scheidungsact die bloße öffentlihe Erklärung ift, daß Die 
Ehe bereitd factifch nicht mehr beftehe, nicht aber daß fie 
erft durch diefen Act aufgehoben werde. Die Scheidung ift 
alfo nicht ſowohl aus Gründen zu motiviren, fondern fie 
ift vielmehr nur die Verkündigung eines Factums, wie jeb- 
wedes andern Unrechtd oder Verbrechens, welches und in- 
dem es wie jeded andere der pofitiv gefeblichen Strafe un- 
terworfen wird. 

Hat dad Recht mit der Scheidung das Seinige gethan, 
fo fragt fi dagegen, ob auch die Eirchliche Weihe des Ehebun- 
des Damit aufgehöben werden, die Kirche je Damit übereinftim- 
men könne, daß „der Menfch fcheide, was Gott verbunden, 
und die Ehe im Princip überhaupt für lösbar erklären fol 
oder nicht. Nach der Analogie der Eingehung wird es ſich 
mit der Trennung jo verhalten, daß gleichwie Die Firchliche 
Weihe das civile Gelöbniß und das natürliche der Herzen 
voraußfeßt, fie auch bei der Scheidung diefe Trennungen 
vorausfeßt, das Yeergemordene Traubündniß aber nicht mehr 
forterhalten kann, wenn ihm die Nealität des häuslichen 
Vereinlebend und die fociale Rechtöverbundenheit gänzlich 
entfchwunden if. In der That würde das Fortbeſtehen 
eines folhen Schattens ohne Körper nur die Bedeutung 
einer reinen Negation, die des Verbots einer zweiten Ehe 
fein, ohne daß die erfle irgendwie dadurch noch im Leben 
erhalten würde; ed würde fi) in eine bloße lebenslängfiche 
Strafe des Ehebruchd aufheben. Eine folche Folge Tann 
aber die Kirche ald folche dem Verbrechen nicht geben, 
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auch diefelbe nicht erecutiren, wenn fie etwa vom Staate 
auf das vollzogene Factum gefeßt würde; der Staat aber 
kann nur mit Freiheitsentziehungen und nur während der 
felben, wie ſich von felbft verftceht, mit der Entziehung der 
ehelichen Gemeinfchaft als Eonfequenz der gefänglichen Ab- 
fonderung ftrafen, nicht aber ift Ehelofigfeit als folche eine 
irgend anzuerfennende Strafart. Wenn daher die Kirche 
allerdings die Ehe als auf Feine Weiſe willlürlich aufzulö- 
fende® consortium totius vitae proclamiren und dabei be- 
barren muß, dies als eine Sewiflenfache zu betrachten, fo 
ſcheint es, daß fie fich auch zu Feiner fürmlichen Scheidung 
und anderweiten Einfegnung Gefchiedener ohne Widerſpruch 
berbeilafien tünne.. Wenn aber diefe Perfonen anderſeits 
rechtlich fich ſcheiden und civiliſtiſch anderweit verehelichen 
fönnen, ohne daß das erfte religiöfe Gewiſſensband gelöft 
wäre, fo würde ein offenbarer Widerfpruch zwifchen den 
beiden ethifchen Sphären entftehen, der nicht zuläſſig ifl. 
Aber auf diefe Weile ſähe auch Die Kirche die Sache nur 
wiederum aus dem Rechtftandpunkte anz anders wenn fie 
fih auf ihr eigenes chriftliches Princip ftellt und fragt, ob 
das Princip der chriftlichen Liebe überhaupt unverfühnlich 
fein und auch da noch auf einer Strafe beftehen dürfe, wo 
dem Recht fein Genüge gefchehen, die Liebe alfo mit der 
Serechtigkeit nicht in Widerftreit ift, was fie nur dann 
wäre, wenn fie die ciwiliftifche Strafe aufheben wollte. Unter 
dieſem Geſichtspunkt ift es der Kirche möglih, nicht nur 
Satten, die ſich trotz des Ehebruchs wieder verfühnen wol⸗ 
len, gewähren zu laſſen, ſondern auch Gatten, die mit bei⸗ 
derſeitiger Einwilligung ſich um jenes Bruchs willen ge⸗ 
ſchieden und damit erklärt haben, daß an die Stelle ihrer 
ſrühern Liebe völlige Gleichgiltigkeit getreten iſt, auch als 
ſolche zu behandeln; denn in dieſer Gleichgiltigkeit liegt, 
daß Genugthuung und Verzeihung gar nicht mehr bean⸗ 
ſprucht wird; man iſt über den Haß und die Liebe zugleich 
hinweg. Die Erinnerung an das frühere Verhäaltniß bleibt 
zwar eine Wunde im Herzen, aber fie ſchmerzt nicht mehr 
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um des Verluſtes des Andern willen, ſondern wegen der 
eigenen Unbedachtſamkeit, daß man ſich mit ihm in ein Ver⸗ 
haͤltniß eingelaſſen hat. Wo nichts mehr zu fegnen und zu 
weihen ift, wie follte da noch auf der formellen Geltung 
des einmal gefprochenen Wortes beflanden werben? Viel⸗ 
mehr iſt e& möglich, daß Gefchiedene in einem andern Ehe- 
bunde auch der religidfen Segnungen theilhaft werden, die 
ihnen in dem gebrochenen verfagt waren. Nicht alfo der 
abſtracte Ausſpruch der Unfcheidbarkeit ſchlechthin, fon- 
dern nur die Verfagung leichtfinniger Trennung ergiebt fich 
unter dem kirchlichen Geſichtspunkte; und um diefe zu -ver- 
hüten, bat die fpecielle Seelforge alle Mittel treu und flei- 
Big zu erfchöpfen. Immerhin bleibt es dabei, daß die Kirche 
Die Ehe als Lebenlsänglich betrachten und jedweden Anlaß 
zur Scheidung als verwerflich darftellen muß; aber indem 
fie dies thut, tritt fie der Scheidung nur ald einer fünfti- 
gen, willfürfich herbeizuführenden entgegen, beharrt alfo bei 
dem Gabe, daß die Ehe auf Feine Weife ein bloßes Ver⸗ 
tragsverhaͤltniß fei, und ift hierin auch mit den Recht völ⸗ 
fig einverftanden. Iſt aber das unrechtmäßige und unfitt- 
liche Factum dennoch vollzogen und im Ehebruch die Ehe 
wirklich vernichtet worden, dann kann es fich nicht mehr 
darum handeln, ein verfchwundenes Weſen wieder ind Le⸗ 
ben zu beichwören oder deſſen leeren Schein noch weiter 
erhalten zu wollen; die Trage kann nur fein, ob die That 
beftraft oder verziehen werden fol, und wenn verziehen, 
unter welchen Bedingungen. Sind diefe Bedingungen vor- 
handen, fo kommt die Kirche dadurch nicht mit fich ſelbſt 
in Widerſpruch, daß fie erft die Ehe für unauflöslich er 
Hört, was fie in der That fein Toll, und nachher doch in 
eine anderweite Einfegnung willigt, nachdem ein Factum, 
was nicht fein fol, dazwifchengetreten und die Ehe ver: 
nichtet hat, dieſes verbrecherifche Factum aber gefeglich ge- 
fühnt, die Negation des Rechts alfo felbft wieder negirt ift. 
Daraus ergiebt ſich, daß die Kirche zu Feiner anderweiten 
Verbindung Segen und Weihe geben darf, bevor nicht Dem 
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Recht Genüge geſchehen, ift Died aber geichehen und bat fie 
Die moralifche Gewißheit, DaB das erfte Vergehen aufrichtig 
bereut worden und der ernflliche Wille, eine beflere Lebens⸗ 
führung in einer neuen Ehe zu beginnen, vorhanden ift, fo 
hindert nichts, durch neue religiöfe Weihen die guten Vor⸗ 
füge zu kräftigen und den Erfolg möglichft zu fichern. 

Mit der Kindertaufe, die in den erflen Tagen oder Wo- 
chen nach der Geburt vollzogen wird, beginnt die chriftliche 
Erziehung, und jo vieljeitig diefe auch ift, fo hegt fie doch 
als weſentlich principielles Moment in fih au die reli- 
giöfe Erziehung im eigentlichen und engern Sinne des 
Wortes, die ſpäter mehr und mehr in beflimmten Re 
ligiondunterricht übergeht. Aber nicht blos um der zu 
erziebenden Kinder, fondern um aller Familiengenoffen 
willen und um den Samilienfchooß felbft in feiner religie- 
fen Weihe zu erhalten und auch bier die Segnungen der 
Frömmigkeit mit den Seinigen zu genießen, wird die chrift- 
fihe Familie der Haus andacht nicht emtbehren dürfen 
noch wollen. Nicht in Oppoſition fol diefe zur öffentlichen 
firchlichen ftehen, fondern eine Fortfegung und Specificirung 
derjelben fein; nicht von der Seite des Rechts der Fami⸗ 
lie, Privatandachten in ihrem Haufe anzuftellen, fondern 
von der Seite des Bedürfnifies frommer Gemüther, fie auch 
bieher zu verpflanzen, weifen wir derfelben hier ihren fy- 
ftematifchen Ort an, überlaflen aber die weitere Ausführung 
der theologifchen Ethik)y. Als Anknüpfungspunkt für die 
religiöfe Erziehung kommen wir weiter unten auf ihn zu= 
rüd; denn nie ift zu vergeflen, daß der unmittelbare Be- 
reich der Religiofitat der Boden der Familienpietät ift; 
dies menschliche Gefühl über Die elterlich kindliche Liebe 
hinaus zur göftlichen Verehrung zu erheben, ift die erfte 


1) Rothe IN. S. 166, 724 und dajelbft die Eitate. Schleiermacher, 
welcher fogar den Religionsunterricht in Schulen durch häusliche Erzie⸗ 
bung erfeßt wifjen will, muß um jo mehr auf häustiche Andachtsübun⸗ 
gen dringen. Erziehungsl. S. 346 fg. 
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natürliche Aufgabe der erbauenden Frömmigkeit. Wie bie 
häusliche Andacht ihre beften Kräfte aus der öffentlichen 
zieht und von ihr geleitet wird, fo würde der öffentliche 
Gottes dienſt fammt der öffentlichen Sitte bald dahinſchwin⸗ 
den, wenn dieſes heilige Feuer auf dem Familienherde er- 
löfchtes aber eben deswegen müſſen fie fi) auch beſtändig 
auf einander beziehen; felbit zur Theilnahme am FTirchlichen 
Drganifationsgefchäfte qualificirt die Hausandacht infofern, 
als Käner, der in diefen Angelegenheiten mitfprechen will, 
untundig in den heiligen GStiftungen und dem Geifte der- 
felben mit feinem Gemüthe entfrembdet fein darf. Wie 
Viele maßen ſich jeßt eine entjcheidende Stimme in Firchli- 
chen Dingen an, die nicht einmal wiſſen, was in der Bibel 
ftebt, und das oberflächlich Gelernte anftatt durch fleißiges 
Forſchen in der Schrift zu vervollftändigen, durch Tages« 
- blätter und Vereinsgeſchwätz vollends entftellen! Die zweck⸗ 
mäßige Leitung des Hausgottesdienftes, befonderd wenn 
eine zahlreiche Familie, Verwandte und Dienftboten daran 
theilnehmen follen, hat allerdings ihre großen Schwierigkei⸗ 
ten und ift bei der jetzigen Einrichtung des bürgerlichen Le 
bens tn vielen Fällen fogar unausführbar; aber fheild ge- 
börte er früber ſchon zur Tagesordnung, theils läßt er viele 
Stufen zu, vom einfachen Morgen» und Abendgebet, das 
die Mutter dem Kinde auf dem Bette lehrt, bis zum regel- 
mäßigen Xefen und Erklären der Bibel vom Hausvater — 
theild bleibt ed immer eine Forderung, der fich der chrift- 
lihe Haudftand nach Möglichkeit anzunähern hat und mit 
der Verbeſſerung der allgemeinen Zuftände auch annähern 
wird. Seine Gefahr und Entartung liegt in der Ausdeh- 
nung, die er leicht über die einzelne Familie hinaus zum 
Conventikelweſen nimmt, wodurch er anſtatt dem kirchlichen 
Einheitöbebürfniß der Gemeinde zur Stüge zu dienen, zum 
Particularismus führt; vielmehr fol er jenes überall mehr 
weden ald befriedigen, und es liegen gewiſſe Grenzen für 
ihn fchon darin, daß er nicht über Gebet und Bibellefen . 
bis zur förmlichen Predigt oder gar zum Sacramentaliſchen 
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vorfchreiten fol; daher auch überhaupt richtiger Haus⸗ 
andacht flatt Hausgottesdienft zu fagen if. Als gemein- 
fchaftliches ift Das Gebet laut, und das erfodert nebft der 
Bibel und dem Geſangbuch zweckmäßige Erbauungsbücher, 
für deren Herbeilhaffung der chriftlichen Liebe fih neben 
den Bibelgefellichaften ein weites Feld eröffnet. 

Iſt die Kirche auf freiere Weiſe ald bisher gegliedert, 
fo daB individucle Bedürfniffe und Lebensanfichten in ihr 
Unterfommen finden, fo wird auch die Familienandacht nicht 
leicht in die abnorme Ausdehnung des Conventikelweſens 
übergreifen, welches feinen negativen Grund immer in einer 
mangelhaften Kirchenorganifation bat und zur Sectirerei 
führt, ja eigentlich fehon ein halbes oder auffeimendes Sec⸗ 
tenwefen ift’), das freilich bei einer rigorofen und excluſi⸗ 
‚ven Kirhenordnung, die neben flrenger Orthodorie in der 
Lehre weientlihe Bebürfnifie des religiöfen Gemüths un 
berückſichtigt läßt, nach Umfländen fogar berechtigt ift und 
als Ergänzung des öffentlichen Goftesdienftes heilfam wir 
Zen Tann. Obgleich es in dem Wefen der Conventikel liegt, 
fih aus Vertrauten zufammenzufeßen und inniger abzufchlie- 
Ben, fo dürfen fie doch in Feiner Weiſe gefchloffene Vereine 

fein, vielmehr fol die Kirche davon immer Notiz nehmen, 
fowohl um leicht möglichen Abirrungen vorzubeugen, als 
auch um ihre eigenen Mängel kennen zu lernen, auf welche 
Die zeitweilig ich mehrenden Abfonderungen hindeuten, wie 
3. B. zur Zeit Spenerd. Dft aber ift ed auch nur irrege- 
Veiteter Eifer, noch öfter Eitelkeit, individuelle Bethätigungs- 
fucht und andere unreine Antriebe Einzelner und meift beide 


— — — — — — — 


1) Rothe III. S. 170 trennt dieſe weiter von einander und redet 
dem Gonventifelweien dad Wort. (So auch Nitih Pr. Theol. I. 195.) 
Aber nur unter der Vorausſetzung, daß die Kirche in weientlihen Stüden 
mangelhaft und intolerant iſt, nicht aber als allgemeinem Grundfag kön⸗ 
nen wir ihm beiftimmen, daB „bie Bethätigung an dem Gonventifelgot- 
teödienft keineswegs bios als untadelhaft, fondern geradezu als pflicht- 
mäßig ericheine.” Aber unter jener Vorausſetzung werden auch bald 
Secten aus ben Gonventifeln hervorgehen. 
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Urſachen im Zufammenhange, welche das Conventikelweſen 
ftiften und bis zur Sectirerei forttreiben, wie auch oft Die 
Anhänger derfelben ſpäter erfannt und öffentlich ausgefpro- 
chen haben '). 

In Betreff endlich der Beflattung der Verſtorbenen, 
bei welcher der Staat die Xeichenfchau, überhaupt das Ge- 
fundheitöpolizeiliche und die Führung der Zodtenlifte, die 
Familie alles das zu beforgen bat, was Pietät, Familien⸗ 
würde und dankbare Gebächtnißtreue von den Hinterbliebe- 
nen beifchen ($. 133), kommt der Kirche die Anordnung 
der religiös erbaulichen Ritualien zu. Es ift aber zu be 
Hagen, daß fie, oder vielmehr der geſunkene religiöſe Sinn 
unferer Zeit, fi dieſer Beftattungsfeierlichkeit mehr und 
mehr entzogen hat, namentlich in den Städten. Die Fa- 
milienpietät, von der Firchlichen Weihe verlafien, kann darun« 
ter nur leiden, und wenn ed auch nicht möglich iſt, jeden 
Einzelnen mit gleicher Seierlichkeit zu beerdigen — Einfach⸗ 
beit muß bier Regel fein — fo follte doch der Seelforger 
in jedem Zrauerhaufe begehrt werden und auf dem lebten 
Sange nicht. fehlen; und wenn das Abfcheiden jedes Ein- 
zelnen nicht immer durch Cafualreden zu einem Act veligid- 
fer Erhebung gemacht werden kann, fo follte doch wenig⸗ 
ſtens ein Zag im Jahre ald „Feſt aller Seelen” der Fa⸗ 
milientrauer und Zreue gewidmet fein. 


2. Die chriſtliche Menfchenliebe. 
Das Wohlwollen. 


$. 246. 


Um das fubjective Reich Gottes auf Erden, die chrift« 
liche Geftnnung, allgemein zu verbreiten, bebarf es äußer- 
licher Mittel. Die noch abwendige, unter dem Joche der 
Zebensbedürfniffe fehmachtende Menfchheit muß von biefer 


1) 3. 3. Steffens 8. d. falfchen Theol. ꝛc. S. 162 fg. 
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geifttödtenden Laft immer mehr befreit, ie befleres Gefühl 
entbunden, ihre Intelligenz aufgehellt und ihr Herz durch 
Bildung zum wahren Menfchenfinn veredelt werden, che 
echte Humanität und Weisheit zur Herrfchaft gelangen 
kann. Sowol um diefes Endzwecks willen, ald auch weil 
alled diefes Guͤter find, zu deren Mittheilung die chriftliche 
Menfchenliebe fi) ſchon an und für ſich aufgefordert fühle, 
wird diefelbe raſtlos befliffen fein, jedwedes Leiden zu lin⸗ 
been, jedwede Rohheit zu entfernen und die edlere Sitte 
zum berrfchenden ethiſchen Geſchmack zu erheben. Wird 
dad Chriſtenthum nicht in die concreten Lebensverhältniſſe 
eingeführt, nicht als eine Religion des Lebens betrachtet, 
und ihm nicht auch Die eudämonifche Seite deſſelben eröff⸗ 
net, fo tritt es unvermeidlich in Gegenſatz zu aller Lebens⸗ 
freudigfeit und wird zum Cultus des Todes und ber 
Schrecken, wie die ägyptiſche Religion im Gegenſatz zur 
Heiterkeit des Hellenismus; es artet in einen verziweife 
Iungsoollen Buß» und Höllencultud aus, wie 3. B. zum 
Theil die Miffionen der Iefuiten ') oder die NRevivals der 
Methodiften in Nordamerika. 

Iſt die wahre Humanifät die nothwendige Bedingung 
der wahren chriftlichen Frömmigkeit und Gemüthsbefeligung, 
und Die Befreiung vom Drud der materiellen Noth, welche 
das Gefühl der Menfchenwürde nicht auffommen läßt, wie- 
derum die Bedingung für jede veredelte Humanität, fo wird 
der vorliegende Entwidelungsproceß 1) von dem Princip 
der hriftlihen Menſchenliebe ausgehen, 2) im per: 
fünlihen Umgange mit Menſchen die Mittel und Wege 
einfchlagen, die ihr a) die Barmherzigkeit oder Wohlthä— 
tigkeit im engern Sinne, b) die Veredelung des Gemüths 
durch perfünliche Begegnung, namentlich durch Verſöhn— 
lichkeit, chriftlihe Klugheit und Friedfertigkeit, fo- - 
wie c) durch die Erziehung ded Gemüths zur Wahrheits- 
liebe eröffnen, um 3) zu dem zu gelangen, wad man die 


1) Steug Drei Sommer in Tyrol. München 1846. 
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Herrſchaft der chrifllihen Bildung und Sitte oder die 
verebelte Humanität im höchften Sinne des Wortes nen-« 
nen Tann. 

Wenden wir und zunächft an dad Princip der chriftli» 
hen Menichenliebe, um die Inhaltöbeftimmungen diefer fub- 
jecfiven Motive, woraus alle chriftliche Dienftfertigkeit, Be⸗ 
reitwilligkfeit und Aufopferungsfähigkeit hervorgeht, näher 
zu entwideln, fo zeigt fich, Daß diefe fogenannte Nachften- 
liebe, die in jedem ihren Nächten erblickt, in der That eine 
Allgemeine, auf natürlichen ſympathetiſchen Grundlagen des 
Sattungsgefühls ruhende, aber Durch das Chriftenthum gerei« 
nigt, veredelt und eigenthümlich beftimmt ift, indem ihre 
umfaflende, von allem Familien-, Partei und National⸗ 
particularismus freie Allgemeinheit zur Baſis die Achtung 
vor der Far erfannten allgemeinen Menfchenwürde hat, und 
fo a) ald Wohlwollen im Hinblid auf ®ott, an fich mit 
derfelden b) Dantbarfeit erfüllt ift, als welche fie fich 
in den Subjecten ausfpricht, die der Gegenftand dieſes 
Wohlwollens und Wohlthuns find, fo daß gegenfeitig im 
Wohlthäter und im Empfänger das gemeinfame Bewußt⸗ 
fein ſich befeftigt vom der überall waltenden Liebe Gottes, 
deren Drgan dad menfchliche Gefühl ift, fo daB alles Gute 
gegeben wirb ohne Selbftüberhebung und angenonmen wer: 
den kann ohne Erniedrigung, im Ganzen aber c) die Treue 
und dad Vertrauen berrfcht, welches nicht blos auf den 
beweglichen Grund individucler Neigungen, fondern auf 
die Zuverfiht zur abjoluten Güte Gottes gebaut iſt; Denn 
Treue ift ebenfofehr Zreue gegen fich ſelbſt und Zefthalten 
an beftimmten Grundfägen, wie Zreue gegen Andere, mit 
denen wir und durch dad Band bderfelben Liebe verbunden 
fühlen, Die uns allzufammen an Gott bindet. 

Wohlwollen, Dankbarkeit und Zreue find Dialectifch auf 
einander bezogen. Die Negationen des Wohlwollens, das 
Uebelwollen oder die Feindſchaft, der Haß, die theifnahmlofe 
Gleichgiltigkeit und felbftfüchtige Härte, ſteigern fih von 
actuellen, meift Yeichtfinnigen oder leidenfchaftlichen Weber: 
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eilungen zur babituellen Gefinnung und von diefer fogar 
zur grundfäglichen Boßheit. Die gemeinfame Vorausfegung 
ift aber überall der Mangel an Xiebe, nämlich an der reli- 
giöfen liebevollen Gefinnung, die in ihrer Tiefe nicht von 
den wechfelnden Stürmen der pathematifchen Empfindung 
bewegt und eiferfüchtig zwifchen Haß und Xiebe hin- und 
bergeworfen wird. An der leeren Stelle Diefer göttlichen: 
Menfchenliebe niſtet fich die Selbftfucht ein, die zulegt den 
Verftand um fo fiherer in Sophismen verftridt, je mehr 
er, von den nafürlichen Gefühlen des unverdorbenen Her: 
zens ifolirt, fich rückſichtslos zur unbedingten Herrfchaft der 
fogenannten Lebensklugheit erhebt. Diefen principiellen Ne⸗ 
gationen der Liebe ſtehen gegenüber Die Verirrungen und 
Verbildungen derjelben, die entfliehen, wenn fie fich vom 
Verftande und von der perfünlichen Egoität ihrerfeits los⸗ 
reißt, mithin ald abflracte Liebe maßlos oder, wie man zu 
fagen pflegt, übertrieben erſcheint. Das Wohlwollen ift 
dann in der That kaum mehr ein freied Wollen, es ift meift 
fchlechthin nur ald Mitleid und. Mitfreude oder fogenannte 
Sympathie außer fih an Andere felbfllos hingegeben. 
Mer fich fchlechthin in die Stelle Anderer. verfeßt, ohne Die 
Befonnenheit zu wahren, kann auch die Umſtände nicht mehr 
beberrfehen, und wird ebenfowenig zu rathen und zu helfen 
wiflen, wie der Hilftofe felbfl. Das ift ed ja, warum der 
Verftand und die Kräfte Mehrerer fich vereinigen follen, 
um frei des Mebeld Meifler zu werden, nicht aber gemein: 
Ihaftlich zu unterliegen. Wird ein gar zu großer, ja ber 
alleinige moralifche Werth darauf gelegt, daß man um An⸗ 
derer willen leide, erfcheint es edel und ſchön, über diefel- 
ben Xeiden troftlos zu fein, wenn fie Andere treffen, über 
welche ich, wenn fie mich trafen, mit Seelenſtärke und 
hriftlicher Ergebenheit hinweggehen fol, fo liegt darin ein 
formaler Widerfinn, der Widerfpruch der abftracten Liebe, 
eben jener vom Verſtande ifolirten Sympathie, Die allen 
Werth nur negativ auf die Selbftvergeffenheit legt, und 
gar nicht mehr nad) dem Inhalt der Sache fragt; was es 
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auch fei, jede Thorheit wäre zu begehen, wenn fie nur um 
Anderer, nicht um meinetwillen begangen würde. Das 
Zeiden des Andern aber, zu deſſen Linderung blindlings 
alle unfere Mitgefühle aufgeboten werden, wäre dann auch 
in diefem Andern felbft ein von aller Würde entEleidetes, 
unverfländiges, Findifches, und fomit eudämoniftifch- finn- 
liches, ein moralifches Uebel, dem vorerft mit befonnener 
Zurechtweifung enfgegenzufreten wäre; in jedem, zumal in 
dem unheilbaren Leiden ift Standhaftigfeit und Ergebung 
Das wahre Heilmittel der Seele. Mit Necht ift daher die 
Sentimentalität in der fogenannten Thränenperiode als eine 
Krankheit betrachtet worden; aber weniger vielleicht ift es 
erkannt, daß fie nur darum epidemifch werden Fonnte, weil 
fie eine Reaction der Gefühlsrechte war, die fich einestheils 
gegen die Tyrannei des conventionellen Zwanges auflehnte, 

den die fabelhafte Autorität des Hofes, der Geiftlichkeit, 
der Nobleffe und fogar der unbedingten väterlichen Gewalt 
in den Familien ausübte, anderſeits aber während jener 
Deriode der falichen Aufklärung der Grund der Religiofität 
in den Gemüthern zur feichten Untiefe verflacht war; wenn 
man gegen died Fränkliche Unweſen ald Kehrfeite die indi- 
viduelle Kraft aufrief, fo vergaß man, daB dieſe ohne die 
Weihe der Kraft felbft unkräftig ift. 

Auch die englifchen Moraliften verfahen ed darin, daß 
fie das Wohlwollen eudamoniftifh als Sympathie und als 
abftracten Gegenſatz zum selfinterest faßten, damit aber 
beide gegenfeifig in das perennirende Schwanken des Wi⸗ 
derfpruchs brachten, den fie in der weifen Xiebe nicht auf: 
zulöfen vermochten'). Indem fie nun das Wohlmwollen ge- 
gen die Egoität in Schuß nahmen, Fehrten fie damit nur 
den ftoifchen Sat um, anftatt das Moment der berechte: 
ten Egoität in das Mohlwollen hereinzunehmen. Kant, 
der die Einmifhung jedes fubjectiven Motivs, fofern es 
durch objective Zwecke fich ſelbſt Genüge thut, und fomit 


1) Wiſſenſtchaftslehre. S. 296. 
II. 30 
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dad Gefühl überhaupt ald heteronomiſch verwarf, Tonnte 
ebenfoweniig über die bioße Geſetzlichkeit und Verdienftlichkeit, 
bie in der Unterdrüdung jedes Gefühls dieſer Art liegen 
follte, hinauskommen. Unter den Neueren ift ed befonders die 
Herbartfche Schule, in weicher die Idee des Wohlwollens 
ihre Stelle wieder eingenommen, und demgemäß auch bie 
Dankbarkeit ihre richtige Würdigung gefunden hat’). 


Die Dankbarkeit. 


$. 247. 


Die Dankbarkeit bezieht ſich nicht blos auf materielle 
Wohlthaten; wahrhaft dankbar ift man nicht ſowohl Deo 
geleifteten. und empfangenen guten That, als vielmehr dem 
reinen und wahren Gehalt darin, der wohlwollenden Ger 
finnung: Es wird alfo vorausgeſetzt, daß wahrhaftes Wohl⸗ 
wollen vorausgegangen fei. Dieſes wahrhafte Wohlwollen 
iſt aber felbſt eine Art von. Dankbarkeit und Erkenntlich⸗ 
keit, nämlich gegen Gott, der und in den Stand geſetzt 
bat, ung thatig wohlwollend, wohlthuend: gegen Andere 
in Worten. und Werken zu bethätigen. Es frage ſich jeder 
in der reinen Freude des Wohlthuens, ob fie nicht: ein 
dankbarer Aufblif if. Ebendarum, weil die Frömmigkeit 
Liebe iſt, die als Liebe zu Gott ſofort ſelbſtthätig wird, 
erfcheint das Wohlwollen ald ein von, Gott durch unfer 
belebtes Gemüth auf Andere überfließendes Gut. Det 
Hülfsbebürftige Tann e& aus unferer Hand .nur Hann ohne 
perfönliche Demüthigung hinnehmen, wenn er die Erwei⸗ 
fung urfprünglich auf Gott, den allgemeinen Vater aller 
Menfchen und Geber aller guten Gaben, zurüdführen, den 
Geber als einen Engel Gottes betrachten Farm. Und er 
wird die Wohlthat gern, folglich mit Dank auch gegen Den 
unmittelbaren Geber annehmen, wenn er weiß, daß: Die: 


1) Hartenftein Grundbegr. d. eth. W. ©. 474. Rothe I. S. 515. 
Wirth IT. S. 461. Daub Theol. Moral II. 1. S. 416. 
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fer fie in Diefer Gefinnung ohne Stolz und Ueberhebung 
giebt. Das Verdienſt des Gebers iſt hierbei das negative, 
daß er ſich dem Impuls der Liebe nicht entzog. Wenn 
das fromme Gefühl. die Egoität im Empfäriger dadurch 
ſchont, daß es die Egoität im Geber niederhält, fo er- 
wirbt biefe Selbſtverleugnung des Gebers, bie reine Ge⸗ 
finnung der uneigennüßigen Xiebe, ihm gerade die Gegentiebe 
des Empfängers; das Herz deſſelben wird zu gleichem Wohl⸗ 
wollen für jenen entzündet, und kann er ed in feiner Lage 
auch nicht thatſächlich vergelten, ſo drängt es ihn doch zur 
Kundgebung in Worten und Verhalten; es wird ſubjectiv 
in ihm nur deſto inbrünſtiger und tiefdauernder ſein, zu⸗ 
mal da, wie mit Recht eingefchärft wird, Gutthaten gent⸗ 
lich nie vergolten werden fönnen, weil fi ie immer das Ver⸗ 
dienſt behalten, vorausgegangen zu fein’); nur.die Beharr- 
fichfeit und Unvergeßlichkeit in der Treue bleibt dem Danke 
als Hequivalent. Aber eben daß auch dem Dankbaren fein 
Bewußtfein fagt, er werde geliebt, könne wieberlieben, und 
man lege Werth auf feine Gegenliebe, dies erhöht fein 
Perfönfichkeitsgefühl, anftatt ed zu verlegen, was augen- 
bfiklich der Fall fein würde, wenn feiten bes Gebers nicht 
reines Wohlwollen um Gottes und der Liebe willen, fon: 
dern Rad Motiv der Weberlegenheit fi ſich dabei gelten machte. 

Gleichwie das Moment der Egoität in der Liebe über- 
haupt nicht verlöfchen darf, aber hinter das des pofitiden 
Wahrheitswillens zurüdtreten muß, fo darf auch die all: 
gemeine Achtung der Menfchenwürde im Wohlwollen fid) 
nicht verleugnen. Diefe Achtung würde an und für 
fih allerdings die Liebe nicht bervorbringen, fie kann als 
Rechtsprincip auch ohne dieſe vorhanden fein; bie Liebe 
aber als das Höhere und Concretere fchließt diefes Mo: 
ment der Achtung nothwendig ein, erhöht ed und verklärt 
fogar dieſes Gefühl aus einem bios vechtöperfünlichen zu 
dem höheren des Geſchlechts- oder (mie Schleiermacher 
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fagt) des Gattungsbewußtſeins, in welchem jedes Men- 
ſchenkind mir ald meines Gleichen, und ich mir ihm gleich 
erfcheine, felbft dann noch, wenn man den Sünder tadeln 
und zurechtweifen muß; denn dad Bewußtſein der allge- 
meinen Sündhaftigfeit und der chriftlichen Demuth dampft 
fogleich jeden Stolz auch im guten Gewiſſen einem der 
Sünde verfallenen Bruder gegenüber. Wenn alfo zwar 
die pflihtmäßige Achtung und Anerfennung der menfchli- 
hen Perfünlichkeit jedes Anderen fchon wefentlich in der 
Rechtſphäre waltet und nicht ald eine chriftlihe Tugend 
aufgeführt werden kann, fo ift doch in Diefer wieder auf 
jene Grundlage ald auf das sine qua non zurüdzugeben, 
und nicht zu vergeflen, daB eben dieſes Rechtsprincip von 
ber chriftlichen Liebe gepflegt, erhöht und von allen parfi: 
culariftifchen Vorurtheilen befreit, über die ganze Menſch⸗ 
heit erweitert wird. 

Nur fo weit der Empfänger Theilnahme im Wohl: 
thäter, fo weit er fih von ihm geliebt und ald Menſch 
geachtet fieht, fühlt er fich in feinem Elend gehoben, und 
umgekehrt kann der wohlmollende Geber auch nur in fo weit 
darauf rechnen, feine Abficht erkannt zu fehen. Wahres 
Danfgefühl zu erweden ift mehr werth als die Hülfe ſelbſt. 
‚Wenn ein Geretteter die Augen zuerft zum Himmel auf: 
ſchlägt und Gott dankt, bevor er fih nach dem Retter 
umfieht, dann ann diefer auch feines Dankes gewiß fein, 
denn jener hat die wahre Motive feiner That richtig ge: 
würdigt; müßte der Gerettete glauben, fie fei nur vor den 
Augen der Welt gefchehen, die linfe Hand habe darum 
gewußt, was die rechte that, oder fie fei gar nur gefchehen, 
um, wie man fagt, feurige Kohlen auf das gedemüthigte 
Haupt zu fammeln, ihm die eigne Größe feiner Kleinheit 
gegenüber befchamend zu zeigen, fo würde der rein fittliche 
Erfolg in höchſter Potenz, die Gefinnungsläuterung und 
Erweckung der Liebe im gebeugten Herzen, fehr zweifelhaft 
fein. Daher darf der Wohlwollende nicht auf perfünliche 
Dankbarkeit als auf einen fehuldigen Tribut rechnen; fo- 
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bald er Died thut, macht er eigennüßig fich des wahren 
Dankes verluftig, und doch ift er gerade um dieſer Unei⸗ 
gennüßigfeit willen deſſelben um fo gewifler; das ganze 
Verhältniß muß aus der Dialectif der Rechtöbegriffe heraus 
in die durchaus freie Sphäre der Liebe verfeßt werden; 
nur die Liebe ift der Liebe Preis. Alle Moralſyſteme, die 
wie das floifche auf dem Rechtſtandpunkte ftehen, haben 
auch die Dankbarkeit nicht zu würdigen verflanden, ja zum 
Theil ſogar in einem zweideutigen Lichte dargeftellt. 


Die Treue. 


$. 248. 


Verhalten fi) Wohlwollen und Dankbarkeit in fo fern 
dialectifch, ald die Dankbarkeit vom Wohlwollen abhängig 
ift, fo fol doch dDiefes nicht umgekehrt von jener abhängig gemacht 
werden, fondern auch dann nod) fortdauern, wenn diefer Effect 
nicht fogleich eintritt; denn nur wenn das Wohlwollen un- 
erſchütterlich fortwirkt, kann zulebt ein gegenfeifiges ſich 
Wiffen der Liebe, ein allgemeines WVorausfegen, daß Die 
Xiebe walte, ein allgemeines Vertrauen auf Geſinnungs⸗ 
freue die Oberhand behalten und zur herrfchenden Lebens⸗ 
anficht werden; diefe Anficht aber ift eben die des ſieg⸗ 
reichen chriftlichen Sinne in der Welt. Auch fie muß 
von der Familie und in derjelben primitiv von der at: 
tentreue ausgehen, aber ald chriftlihe Tugend fich weiter 
und weiter über die Kamilie der Menfchheit verbreiten. 

Auch als GSefinnungstreue ift die Liebe noch ein fub- 
jectived Gut, aber Fein einfeitiges, und bliebe ihr in fchlim- 
men Fällen auch alle thätige Hülfserweiſung, ja ſelbſt theil⸗ 
nehmende Aeußerung in Worten und Zeichen verſagt, ſo 
iſt dennoch ſchon die ſubjective Zuverſicht Vertrauen zu ge⸗ 
nießen, Vertrauen hegen zu können und feſt in der Treue 
zu ſtehen ein unendlich, werthvoller und erhebender Tr, 
Die unerfchütterliche, nie wanfende Treue im Herzen felbft 
aber eine fittliche Erhabenheit ded Gemüths, die, fo oft 
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fie auch verfannt, ja verfpottet wird, doch über. alle An- 
fechtung binausragt. Sie ift das Vertrauen auf die 
Menfchheit, entfprechend dem Vertrauen auf Gott, den 
treuen und feine Wahrhaftigkeit; entgegengeſetzt iſt ihr Die 
Menſchenverachtung, das kleinmůthige Aufgeben des Glau- 
bens an die Verbefferlichfeit der Menſchen im Allgemeinen, 
die Verzweifelung an der Menfchheit, die Verftimmung 
des fogenannten Menfchenfeindes. So wie diefe der Tod 
alles Eden und Schönen ift, fo ift jenes Vertrauen auf 
die Menfchheit, das felbft wieder aus der eignen Gefin- 
nungötreue entfpringt, der Quell aller Begeifterung für 
das allgemeine Wohl und den endlichen Sieg der Wahr: 
beit, und diefer Glaube ift der der chriftlichen Weltanſicht. 

Aber eben um zulsht fieghaft zu werden, darf das 
Princip des Wohlwollens nicht an die wandelbaren Er- 
folge geknüpft fein, die es bei Andern bald erreicht, bald 
verfehlt; ed muß auf dem ewigen Grunde ber göttlichen 
Idee, der Gottesliebe ruhen. Treu und dankbar aus Grund: 
fa und Liebe kann und foll man auch in den Augenblicken 
bleiben, wo man kein Vertrauen bei Andern mehr findet 
und auf Andere kein Vertrauen mehr ſetzen kann; denn die 
Menſchen ſind ſchwach und eine Wolke der Leidenſchaftlich⸗ 
keit zieht ſich auch oft durch das klarſte Gemüth. Ueber 
dieſen Wandel muß die Treue erhaben ſein, denn eben in 
der Unwandelbarkeit der Liebesgeſi jnnung beſteht ſie. Gott 
iſt wahrhaftig und treu, und der Erlöſer war es in den 
dunkelſten Momenten der Erdenzeit. Wankt die Treue, ſo 
weicht der tiefſte Ankergrund aller Hoffnung, es weicht die 
Wahrheit ſelbſt als gewiſſe Zuverſi icht in ihrem fubjecti- 
ven Grunde. Alle geheiligte Bande des Lebens von ber 
Ehe an, durch alled hindurch, was Credit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit heißt, bis hinauf zum Throne der Fürſten hängen 
an der Gefinnungäfreue. Etwas ſchlechthin Unwiberpufli 
ches muß es geben über allem Willen, dem eignen und 
dem fremden, einer moraliſchen Nochwendigkeit ſchlechthin 
bedarf der Menſch; und gewährt ſie kein menſchlicher Wille, 
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fo doch der göttliche. Denn freilich die wandelbaren per 
ſönlichen Zuneigungen können diefen Grund im menſchli⸗ 
ben Gemüth nicht ewig feſtlegen; die Erhabenheit der Ge⸗ 
finnung, der Charakter kann nur unter der religiöfen Weihe 
ausdauern. Nur wo wahre Frömmigkeit lebt, da geht die 
Sonne der Wahrheit am Horizont des Geiſtes niemals 
unter, wo fie nicht ift, da wechſeln Tag und Nacht der 
fanguinifchen Hoffnung und des zweifelnden Kleinmuths. 
Bern ed Schon ein Grundſatz des Rechts ift: quisque 
praesumitur bonus, donec probetur contrarium, im 
Hecht aber, wenn der Gegenbeweis gegeben ift, dad Ver⸗ 
trauen endet und das Strafübel eintritt, fo halt die Liebe 
auch hier noch an dem Vertrauen feſt, durch weile Zucht 
dem Sünder wohlthun zu fünnen und zulekt in feinem 
noch unerflorbenen befjern Innern Gehör zu finden. Sie 
giebt Keinen ganz verlorn, und müßte fie «8, fo geſchähe 
es immer noch mit Theilnahme und Schmerz; fie felbft er- 
liſcht, auch unerkannt, nicht, fo wenig als die göttliche 
Gnade, die immer gegenwärtige und bereite; und fo wie 
Der Sünder die Möglichkeit der Verfühnung mit Gott vor 
fih fehen muß, wenn er fich befehren fol, fo muß der 
WMenſchenfreund an die Menfchheit glauben, wenn er für 
fie zu wirfen nicht ermüden fol. 

Auch die echte Treue ift unter allen Tugenden nächſt 
der Demuth vor Gott am leichteften dem Verkennen und 
dem Spott der Menfchen ausgelegt, ja von feiten der 
Zreulofen ftetd und unaudbleiblih, zumal in der Fleinen 
und großen Politik; aber fie kann felbft auch, wie die Liebe, 
auf abftracte Weife feftgehalten und, von Weisheit ver- 
laflen, mit der Klugheit in ungleichen Kampf gerathen. 
Die Treue bedarf der Vermittelung und Beſtimmung der 
hriftlihen Klugheit im practiſchen Xeben, aber die Klug: 
beit ift auch nur dann die chriflliche, wenn fie den un- 
wandelbaren Grund und Boden der Treue im menſchlichen 
Gemüth zum Princip hat. Das Feſthalten an der Treue 
wird nur dann abftract, wenn die Geſinnungstreue Tebiglic 
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formell und äußerlich in das Feſthalten einzelner Zufagen 
und Gelöbniffe particularen Inhalts geſetzt wird, nicht in 
die Wahrheit der wohlmollenden auf das wahre Gute des 
Nächften gerichteten Geſinnung; ein cafuiftifcher Conflict - 
zwifchen Treue und Pflicht Fann nur da einfreten, wo 
fhon ein Conflict der einzelnen Zufage mit den allgemei- 
nen Grundfäßen des Rechts und der Pflicht ftattfindet, der 
Widerſpruch alfo tiefer Liegt in der Sache felbft, die Lö⸗ 
fung des gegebenen Wortes für beide Theile, den fordern- 
den und den leiftenden, eine fittliche Unmöglichkeit wird. 
Iſt es nur der eigne eudämonifche Nachtheil, der ins Spiel 
kommt, fo wird Diefer nichtd über ein freued Gemüth ver- 
mögen; die Treue bewährt fih da zumeift, wo das for: 
melle Recht noch Ausflüchte offen läßt; die Pflicht der 
Xiebe geht über das Erlaubte des Rechts, aber LXiebed- 
und Rechtöpflichten können nie in Widerftreit kommen, ob: 
gleich auch die Nechtöpflicht nicht unmittelbar mit der Lie 
beötreue zufammenfällt, denn jene hält fi nur innerhalb 
der objectiven Grenze der Obliegenheit und fragt, wie viel 
fie thun muß, der gottdankbare Beglüdungstrieb aber 
nimmt fein Maß, vom fubjectfiven Vermögen und fragt, 
wie viel er thun Fann. 


Die thaͤtige Menſchenliebe. 
a. Die Wohlthätigkeit. 


g. 249. 


Das Princip des Wohlwollens könnte nicht wahres 
Wollen fein, wenn es nicht zur That überginge. Als wei⸗ 
ſes, des Endzwecks eingedenfes Wollen aber wird ed auch 
zwedmäßig bei dem anfangen, was nächfte Bedingung für 
alle weitere Zwede ift, dem materiellen Leben ſelbſt; von 
bier aus wird fich die Thätigfeit der Liebe zu einer mehr 
perfönlichen, gemüthlichen, zu den Zugenden des Umgangs 
vertiefen, und, analog den drei Intereffen, die ſchon im 
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bürgerlichen Geſellſchaftsleben hervorgefreten find, bei dem 
ideellen, innerlichiten und umfafjendften, der Wahrheitsliebe 
enden. Das außerliche materielle Leben aber, für welches 
die wohlthätige Menfchenliebe zuerft Sorge zu tragen hat, 
Tann unmittelbar felbft im Princip gefährdet fein und uns. 
fere Thätigkeit als Kebensrettung in Anfpruch nehmen, 
oder der hülfreichen, unterflügenden Wohlthätigfeit, der 
Wohlthätigfeit im engern Sinne bedürfen,’ ober endlich 
Diefe Fann aus einer reftenden und hülfreichen zu einer 
vorbeugenden werden und zur diakoniſchen Miffion der or⸗ 
ganifirten Wohlfahrtspflege fortfchreiten. 

Weil das phyſiſche Elend an und für fich ein Uebel ift, 
welches das Mitgefühl in Anſpruch nimmt, weil die Lin- - 
derung deflelben unmittelbar und vorzugsweis Liebe und 
Dankbarkeit im Herzen vorausfeßt und erwedt, und weil 
andauernde phyſiſche Noth unausbleiblich fittliches Werder: 
ben nach fich zieht, deshalb ift überall die MWohlthätigkeit 
im engern Sinne, d. i. die Unterftüßung der Dürftigen 
mit- den materiellen Mitteln des Xebend, der Anfang und 
die Vorbedingung der chriftlichen Meisheitöpflege, obwohl 
die Befeitigung dieſes Nothftanded nur die Baſis zur - 
eigentlichen fittlichen Erhebung, nicht der Endzwed ift, bei 
welchem jene ftehen bleiben und genug gefhan zu haben 
glauben darf'), wie die Almofenfpende gewiffer orientalifcher 
Religionen, der Muhamedaner und 3. Th. auch der chrift- 
lichen Klöfter in gewiffen Ländern und Zeiten vorzugsweiſe 
dabei ftehen blieb. Vielmehr richtet fich die Art und Weile 
des Wohlthuns durchgängig nach Ddiefem Endzweck, und 
fie würde, wenn fie, ihn vetleugnend, die materielle Wohl 
fahrt an deffen Stelle feßte, auch nicht einmal dieſes Ziel 
vollig erreichen. 

Es kann nur wenig Fälle geben, wo die Linderung des 
phyſiſchen Leidens allein übrig bliebe und jeder weitere Ein- 
flug auf das Gemüth fchlechthin abgefchnitten wäre, ob- 
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fchon der Fall fehr haufig, ja der gewöhnlichfte ift, daß bei 
jenem zuerſt und unverweilt eingegriffen werden muß. Der 
Wohlwollende wird auch da helfen, wo weiter nichts als 
phyſiſche Hülfe gebracht werden kann, und es würde ein 
unngtürlicder Rigorismus fein, dem Menfchen zu entziehen, 
was Fein Mitleipiger einem Thiere verſagt; aber es heißt 
auch den Menfchen dem Thiere gleichftellen, wenn man nur 
mit der finnlihen Seite des Leidens eudamoniftifch fpmpa- 
thiſirt ). Im Zufammenhange des Ganzen hat diefe leichte 
äußerliche Rübrbarkeit nur den Werth einer erſten Aure⸗ 
gung zur ſittlichen Thätigkeit, nicht aber den einer fittli- 
den That ſelbſt. Obſchon Hergleihen unmittelbare Aeuße⸗ 
rungen des Mitleides keinesweges verwerflich find, fe mül: 
fen fie Boch auf Die dringenden Nothfälle beſchränkt biei- 


1) Der fogenannten Pflichten gegen die Thiere, welche gewöhnlich 
ala Anhang behandelt werden, weil fie feine Stelle im Syftem finden 
zu können fcheinen, würbe bier zu gedenken fein bei dem allgemeinen 
Wohlwollen überhaupt und namentlich” feiten feiner natürlichen Grund⸗ 
lage im Gemüth. Diefe waltet, wo und foweit fie durch Die Objecte 
des Handelds nicht näher beitimmt wird, ald naturgemäßer und an fi 
vernünftiger Trieb in diefem Falle fumpathetiich; es kommt darauf au, 
daß diefe natürlihe Stimmung der Seele, die fi gegen Berfonen als 
bewußte und weiſe Liebe bewährt, an was immer für einem Obfect nur 
nicht fich felbit wideripreche. Auch vielen Menichen Fünnen wir nur am 
phyfiſchen Theile ihres Weſens wohlthun, ohne höhere Zwede dadurch 
zu erreichen, in gleicher Weile den Thieren; es würde aber ein Wiber- 
ſpruch gegen den durch die ganze Natur hindurchgehenden Grundzug der 
Liebe fein, dieſem nicht in fo weit zu folgen, als es möglich iſt. Auf 
der andern Seite wird aber dieſes Sympatbifiren mit den felbftlojen 
Ereaturen eben durch Die Unperſoͤnlichkeit derfelben in beftimmte Schran- 
ken gewieien, denn bieje Unperſönlichkeit verbietet fie gleich den Men: 
chen als abſolute Selbftzwede zu betrachten; vielmehr bleiben fie im⸗ 
mer nur Mittel für jene, fo daß die Behandlung der Thiere und na⸗ 
mentlich ihre Tödtung nicht blos unter den Gefichtäpunft der Nothwen⸗ 
Digfeit (Nothwehr), fondern auch des realen Nupens und Schadens zu 
ftellen, einerſeits alfo graufame Willkür, dergleichen namentlich die reine 
Jagdluſt ift, amderjeits kindiſche vder gar phantaſtiſch abergläubige 
Sympathie und Ueberſchätzung zu verwerfen ift. 
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ben; fie verhalten fich analog den Fällen der Rothwehr, 
mithin gegen Die Regel exceptionell; jeden einzelnen Noth⸗ 
fiand durch unmittelbare Hülfe zu negiren iſt ebenfo un- 
möglih wie zwedwidrig; wäre die Wohlthätigkeit nur 
biergegen zu richten, fo hätte fie nur mit Dem vereinzelten 
Zufall zu Fampfen, und wäre ſelbſt zufällig. Sie wird aber 
auch den reinen Unglücksfall nicht von ihrer Thätigkeit aus: 
fließen, und bier ift eigentlich der engfle Kreis der — 
nicht fowohl privaten als vielmehr — Einzelwohlthätigkeit, 
die auch durch die umfaffendften Gemeindeanftalten nicht 
völlig überflüffig gemacht werden kann. Sie zeigt fich in 
folhen Fällen, wo es auf fchleunige Rettung ankommt, 
als Nächftenliebe im eigentlichen Wortfinn; Denn der 
Nächſte in Gefahren ift der, welchen die Worfehung zum 
reftenden Engel auderfor. . 
Hier ift nun der Punkt, wo analog der Nothwehr 
einer jener caſuiſtiſchen Widerfprüche eintritt, oder vielmehr, 
wo die Nothwehr felbft mit der Pflicht, Andere zu retten, 
in einen erclufiven Gegenfat Fommen kann. Die Entſchei⸗ 
bung ift Schwierig, ja in fofern unmöglich, als für alle Falle 
eine allgemeine Regel verlangt wird, bergleishen Fälle 
aber der Natur der Sache nach ſtets inhividu ell find. 
Henn man 3. B. den Grundfag aufftelt, daß ed überall 
Pflicht. ſei, den Andern zu retten, wo die Wahrſcheinlich⸗ 
feit des Gelingend var dev des gemeinfchaftfichen Unter- 
gangs vorwiege, fo fallt das Unbeflimmte und Quantita- 
tive dieſes Urtheils fogleih in die Augen; es ift lediglich 
auf Die individuelle Subjectivität geftellt, und dabei find 
obenein die fpeciellen Werhältniffe der Individuen unter 
fi, ob fie Eltern, Gatten, Freunde, oder ob fie fich fremd 
find, und ob jeder derfelben nicht nähere Pflichten gegen 
feine Familie habe, u. |. w. noch unerwogen. Die Wut- 
ter wird ihr Kind zu retten fuchen auch bei einem Mini- 
mum von Wahrfcheinlichkeit und fo lange nur nicht Die 
reine Unmöglichkeit vorliegt; nur wo dieſe eingetreten ift, 
wäre ed Selbftmord, dem Gefühl zu folgen. Aber warn 
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ift Die objective Unmöglichkeit conftatirt? Iſt es nicht ſelbſt 
fhon ein Mangel an Treue, an dieſe zu glauben vor dem 
thatfächlihen, wenn auch noch fo zweifelhaften Verfuch? 
Nimmt man endlich noch hinzu, Daß der Erfolg in folchen 
Zallen wefentlich von der Zuverfiht auf eigne Kraft, von 
dem Grade des Muthed und der Begeifterung abhängt, 
diefen aber niemand ermefjen fann, als jeder Einzelne felbft, 
fo wird nichts Anderes übrig bleiben, als die Entfcheidung 
dem Subject felbft anheim zu geben und der alten Regel 
beizupflichten, daß dergleichen Zälle dem Gewiſſen des 
Einzelnen überlaflen bleiben müſſen, d. h. daß fich gar Fein 
objectives Urteil darüber fällen laſſe. Wehe dem, den fein 
Gewiſſen anklagt, aber auch Ruhe dem Gemüth, welches 
vor Gott aufrichtig befennet, daß es nicht anders gekonnt; 
Gott verfuchet Keinen über fein Vermögen. 


Almoſenſpende. 


g. 250. 


Ein Anderes iſt es, wo nicht Leben um Leben in der 
Wagſchale liegt, ſondern Leben um Lebensgüter. Hier 
darf im Nothfalle auch das größte Opfer nicht geſcheut, 
ed dürfen nicht die Rückſichten auf künftige eigene Sicher: 
beit, Familie und Angehörige ängftlich abgemogen werden, 
die fonft wohl unter gleichen Verhältniffen entfcheiden. Die 
Zukunft ift Gottes und unfer, und der gewiſſe Untergang 
bes Nächten kann nicht mit dem ungewiffen unferer feldft 
verglichen werden. Wie oft bat ein Barmberziger fein letz⸗ 
tes Stück Brot mit dem Verfhmachtenden gebrochen, und 
‚die Hülfe Fam beiden noch zur rechten Zeit! Die chriftliche 
Liebe kennt hier nicht die engen Nechtögrenzen des Eigen- 
thums, fo wenig als der Familiengeift im Haufe nach die 
fem Gefeße mißt; denn der Chrift bekennt fich überall als 
Kind des himmlifchen Vaters und als Mitbruder der all: 
gemeinen Menfchenfamiliee Hier mag immerhin den ab- 
ſtracten Rechtsfägen von der religiöfen Sittlichfeit zuwider: 
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gehandelt werden; der Widerſpruch iſt Fein contradictorifch- 
principieller; er hebt das Recht im Grunde Feinesweges 
auf, denn auch Das Recht erlaubt, es -gebietet nur nicht, 
was die Xiebe heifcht, und eben weil hier Fein Zwang an⸗ 
gewendet werden darf, Tann die Liebe unbedenklich verlan- 
gen, was das Recht nicht fordern darf. Das ift der große 
Unterfchied communiftifher Grundfäge von den chriftlichen, 
obfhon fie in vielen Fällen äußerlich im Effect zufammen- 
treffen. Sobald was Liebe iſt, auf das Rechtögebiet ver: 
feßt wird, ift aller fittliche Erfolg vereitelt, ja auch der 
Außerliche reale größtentheild; denn fobald dem Hülfsbe⸗ 
dürftigen dad Recht zu fordern und zu nehmen ertheilt 
wird, ift er nicht mehr Noth fondern Unrecht Teidend, Die 
Gabe nicht mehr Gabe, das Wohlwollen nicht mehr Mo« 
tio, die Dankbarkeit nicht mehr Erfolg. 

Gott hat als letztes Beflerungsmittel in der moralifchen 
Weltordnung die phyſiſche Noth gefeßt; wenn Ermahnung, 
Beifpiel, Beſchämung und Strafe nicht mehr fruchten, 
fo fol die Noth den verlornen Sohn wiederbringen. Die 
Noth aber muß von Gott und Rechts wegen den gewiflen 
Untergang vor ſich fehen, wenn fie zur Umkehr zwingen 
fol; fchläagt fie auf einem gewiflen Punkte in ihr Gegen⸗ 
theil um, wird fie felbft zu einem zuverläffigen Nettungs- 
mittel, d. h. begründet fie im eigentlichen Sinne ein Recht, 
ſich entweder das Leben jelbft zu nehmen, oder fich die Sub- 
fiftenzmittel für das Leben zu nehmen, dem Fein Recht 
Anderer entgegenfteht, fo braud,t der Arme ſich nur auf 
diefen Punkt hinabfinken zu Taffen, um aus aller Unficher- 
beit, Noth und Anftrengung plötzlich in die größte Sicher- 
heit und Bequemlichkeit einzutreten. Noth kennt Tein Ge- 
bot, fagt man, und gegen den Nothfland giebt es Feine 
Geſetze. Dies ift richtig; allein ein- Anderes ift es, Diefen 
Zuftand ald einen der phyſiſchen Nothwendigkeit betrachten, 
der jenfeits alles Rechts wie alles Unrechts und überhaupt 
aller Freiheit und Sittlichkeit Tiegt, oder aber ihn felbft 
wieder in die Nechtfphäre hereinzunehmen um ihn mit 


v 
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Rechtsanſprüchen auszuſtatten, gleich als wäre Diefe Sphäre 
der Umkreis der Ethik übechaupt ünd außer ihr Feine Ab- 
hülfe bei der Zreiheit zu finden. 8 ift fittfiche Pflicht für 
jeden, der es vermag, dem Eintreten ſolcher Zuftände bei 
fi) und bei Andern vorzubeugen, und wo fie doch eintre⸗ 
ten, denſelben nach Kräften ein Ende zu machen; aber 
eben dies ift eine Pflicht! der höheren religiöſen Sittlichkeit, 
der allgemeinen Menfchentiebe; fie ift einfeitig auf Seiten 
derer, die helfen können; ihr entſpricht auf Seiten der 
Hülfloſen kein vollkommener Rechtsanſpruch, ſondern eben 
nur ein Anſpruch auf die Liebe; dieſe ſetzt aber auf Sei⸗ 
ten des Gewährenden auch die Möglichkeit voraus, ihn 
abſchlagen zu können, ohne ein Rechtsgeſetz zu verlegen, 
ohne de jure zur Leiſtung genöthigt zu fein: Wenn auch 
der Hartherzige eine höhere fittliche Pflicht verletzt, fo exiſtirt 
doch Für ihn ebenfowenig ein Zwang, wie für den Not: 
leidenden eirie abfolute Sicherheit der Gewährung. Diefer 
Unterfchied ift fchlechterdings feftzuhalten; er ift ebenfo lo- 
gifch begründet, wie in der Natur der Sache; Die fchlechte 
Identificirung der Rechts- und Liebespflichten mächt jede 
Löſung des Problems theoretifch unmöglich und führf prac- 
tifch zu handgreiflichem Widerftreit; denn es zeigt fich auch 
in praxi, daß fobald die Armenverfürgung zur Rechts⸗ 
und Staatdangelegenheit gemacht, Armentaren auferlegt 
und dieſe felbft ald ein Rechtsmittel betrachtet werden, „die 
öffentliche Ungerechtigkeit der ungleichen Güterverfheilung 
auszugleichen,” oder „den Raub, den die pofitiven Eigen- 
thumsgeſetze an den Rechten der Menfchheit begangen, zu: 
rüdzufordern,” fofort die Armuth durch Begünftigung der 
Faulheit nur vermehrt, der Nothſtand nur gefleigert wird 
und zwar aus dem Grunde, weil die Moralität ſelbſt un- 
tergraben wird‘). Sieht der Träge feinen Untergang mehr 
durch eigne Schuld vor Augen, fordert er als fein Recht, 


) Rüdfihtlih der Armentage iit das Beljpiel Englands gegen die 
ſchottiſche Einrichtung gehalten befonders lehrreich. Ahrens fagt: „Die 
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was dann nicht mehr Gabe der Liebe Yon unferer und 
Grund zur Dankbarkeit von feiner Seite tft, fo wird fein 
Herz nothwendig verhärtet und das Prineip der Sittlich⸗ 
keit ſyſtematiſch zerflört durch ein ſcheinbar fittliched Ver⸗ 
fahren, welches das freie Gute zu unfehlbarer Nothwenbig⸗ 
keit erheben will. 
Auch Schleiermacher faßt die Wohlthätigkeit bios ob⸗ 
jectiv als Ausgleichung von Ueberfluß und Mangel. „Das 
eine ſoll gegen das andere ausgeglichen werben, und das 
ift das Princip der Wohlthätigkeit, Die ebenfalls eine 
Geſinnung ift, ohne daß dabei etwas Religiöſes vorauszu⸗ 
fegen wäre. Und beide, die Uneigennügigfeit und die 
Wohlthaͤtigkeit, find nur eittzelne Zweige der Gemeinnäßig- 
feit, der reinen Beziehung des Talent⸗ und Naturbildungs⸗ 
proceffes auf das Ganze. Das alles alfo ift Gefinnung, 
weiche ohne religiöfe Grundlage beftehen kann”). Id, 
aber dann wird ed eben eudämoniſtiſch und communiftifch. . 
Und wenn Rothe’) der perſoͤnlichen Betheiligung bei der 
Armenpflege mit Recht das Wort redet, weil nur fb 
„wahre Seele und der Geift wirficher Liebe in die öfferit- 
liche Wohlthätigkeit kommt, durch den allein fie ihren 
eigentlichen Zweck erweichen kann” — wenn er die Armen⸗ 
taren verwirft und ſagt: „die Arntenpflege laßt fich nicht 
in der gefchäftmäßigen Weile des fonftigen öffentlichen 
Dienftes mit Erfolg betreiben, fondern nur in der freien 


Armentage iſt ein wenig geeignetes Mittel, die Folgen des Pauperis⸗ 
mus zu hemmen. Ste exiitirt- bereits unter verfchiedenen Benennungen 
in den meiften Ländern und wird zu einer wahren Gafamität, wenn fle 
in einem ausgedehnten Maßftabe zur Anwendung kommt. Die Herr: 
fchaft der Taxe ald eine Conſequenz des Elends wird ihrerfeits ein neuer 
Grund der Demoraktfation. Selbft diejenigen, welche die Taxe unters 
ftügen fol, haben fi ihr immer lebhaft widerfegt und werden es noth⸗ 
wendiger Wetfe immer mehr thun, je mehr das moraliſche Gefühl im 
den untern Glafien fih entwidelt.” Naturr. S. 309. 
1) Ehriftl. Sitte S. 458. 


2) Theol. Eth. IT, S. 500 fg. 


480 Drittes Buch. 3. Thl. Zweited Capitel. $. 250. 


Art, welche die Feine Selbftverleugnung jcheuende und da⸗ 
bei erleuchtete und umfichtige Liebe eingiebt” — fo ift es 
offenbar ein Widerſpruch, wenn er fofort binzufügt: „die 
Verwaltung der öffentlihen Wohlthätigkeit kann natürlich 
nur der alles umfaffenden fittlihen Gemeinfchaft zukom⸗ 
men, alfo dem Staate und der politifchen Obrigkeit, nicht 
der Kirche”). Den politifchen Obrigkeiten diefelbe auf 
bürden, heißt eben, fie in die geichäftsmaßige Weile des 
Öffentlichen Staatödienftes bringen, und der religiöfen Ge⸗ 
meinde fie entziehen wollen Fann man nur, wenn man die 
practifche Pflege der Liebe, die die Kirche predigt, von ihr 
ausfchließen will, oder an die unzweckmäßigen Almofen- 
fpenden der Klöfter u. dergl. denkt. Wenn Rothe meint, 
eine einheitliche Adminiftrafion der Armenpflege durch die 
Kirche würde fchon um der Verfchiedenheit mehrerer neben 
einander beftehender Confeffionen unmöglich fein, To ift da- 
gegen zu erinnern, Daß gerade der Geift des Chriftenthums 
eö ift, der in der Barmherzigkeit Feine confeffionellen Schran- 
ten Eennt. Gerade die in der Diakonie fich über alle Re: 
ligionsunterfchiede ausdehnende Gemeindethätigkeit würde 
die befte innere Miffion fein, welche, ohne auf Profelyten- 
macherei auszugehen, die Verfchiedenheit der Religionsmei- 
nungen beftehen ließe und doc) ein allgemeines Chriftenthum im 
Geiſt und in der Wahrheit auf practifchem Wege anbahnte. 
Nicht der Kirche (im weiteren Sinne dieſes Wortes) ift 
diefe Pflege zu entziehen, weil diefe fich bisher diefer Pflicht 
entzogen, fondern der Begriff und das Weſen des religio- 
jen Organismus ift nach diefer Seite hin zu vollerer Wahr- 
beit zu enfwideln. Gerade die Trennung dieſer Dia- 


1) Wirth, welcher fich entfchteden gegen die Verwandlung der res 
ligiöſen Liebespflichten, namentlich der Wohlthätigkeit in Rechtpflichten 
ertlärt, fagt gleichwohl: „Wäre e8 dem Staate möglich, einerfeitd das 
ganze Vermögen der Reichen, anderfeits die ganze reelle Noth der Ars 
men zu erforfchen, jo müßte er jenen aufbürden, was fie nun freiwillig 
teilten.“ II. S. 460. 
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Fonie der Liebe von der Kirche bat diefe ald cin bloßes 
Lehramt der Gemeinde und dem Leben entfremdet, und 
fie wird nicht eher wieder als eine fittlich nothwendige 
Potenz ſich gelten machen, ald bis ihre diefer Theil ihres 
Wirkens, den fie in der Zeit ihrer Stiftung befaß, wieder- 
gegeben ift'). Allerdings kann und muß der Staat dazu 
die Hand bieten, aber Alles was er thun kann, ift doch 
nur negative Bedingung, das pofitive Princip ift und 
bleibt die Pflege der Liebe. Diefer aber wirkt eine Staats- 
verfaflung allerdings direct entgegen, welche die Vorbedin- 
gungen negirt, die in der Belebung des Standesgefühls, 
der Conſtituirung corporativer Freiheiten und überhaupt 
der perfönlichen Anerkennung liegen. „Das Schwächer: 
werden der Anerkennung des Standes in der Gefebgebung 
ift die eigentliche Wurzel des Proletariats; denn in feinem 
bürgerlichen Stande, in deilen Sitten und Nechten findet 
jeder Menfch erft ein objectived Maß feiner perfünlichen 
Wünſche und Begierden wie feiner bürgerlichen Bedürf- 
niffe, die nur an dem fubjecfiven Maß der Wünſche und 
Reizungen gemefien, jede Wirthichaft ruiniren.“ Vergl. 
§. 117. 

Mir kommen darauf zurüd, daß die Freiheit ftetd Das 
Moment der Willfür in fih tragen und nie in ein fchlecht- 
hin Nichtandersfönnen umfchlagen dürfe, wenngleich diefe 
Willkür nur zu einem untergeordneten Momente von der 
Liebe berabgefeßt wird, um wahre pofifive Freiheit zu fein. 
Ebendarum war ed auch unmöglich, den Widerſpruch, der 
ſich zwifchen dem Anſpruch auf Subfiftenz von der einen 
und dem Recht, diefe Zumuthung von der andern Seite 
abzuweifen, erhebt, innerhalb der Rechtiphäre völlig zu 
löſen ($. 166); er würde aber auch in der religiös - fittlichen 
Sphäre nicht zu löſen fein, wenn Diefe nicht als fefte 


1) Chalmers Die kirchliche Armenpflege. Bearb. v. ©. Gerlach. 
Berl. 1847. Dazu Lücke's Bemerfgg. in der Bierteljahrichr. 1948. 
Br. IV. Hft. 1. 
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Bafis das Recht und in diefem die rechtliche Möglichkeit 
jenes Auchanderskönnens unter fich hätte. Mit der Mög- 
lichkeit des Verweigerns verfchwindet auch die Freiheit des 
Gebens und mit diefer die edelfte Blüthe des fittlichen Ge⸗ 
fühls, dad Wohlwollen und die Dankbarkeit, Alles ift dem 
Sefeb der Naturnothwendigfeit, des eudämonifchen Be- 
dürfniſſes, der unterften Baſis des Lebens verfallen. Stem⸗ 
pelt man die Liebe zum Recht und das Recht zur Liebe 
um, ſo verſchwinden beide, während beide beſtehen, wenn 
ſie ſich wie poſitives Princip und negative Bedingung, wie 
Zweck und Mittel, concret durchdringen. 


Die innere Miſſion. 


g. 251. 


Der Unterſchied der Principien des Rechts und der Liebe 
wird um ſo augenfälliger, je mehr die Wohlthätigkeit von 
der einzelnen, ſporadiſchen und privaten zur organiſirten 
und damit zugleich zur präventiven fortſchreitety. Es 
kommt dabei ebenſoſehr darauf an, daß ſie ſich der Form 
nach immer mehr zur gemeinſchaftlichen Sache der Ge: 
meinde entwidele, wie darauf, DaB auch inhaltlich Die Ge⸗ 
genftände beftinmt werden, auf die fie fi) in ihrem Fort⸗ 
ſchritte richtet. Diefer Inhalt erweitert fi) von dem ein- 
zelnen dringenden Nothfall augenblidlicher materieller Hülfe 
mehr und mehr zur dauernden Verbefierung des Zuftandes, 
von pafliver Empfangnahme zu thätiger Mittheilnahme des 
Hülfsbedürftigen an der eignen Erhebung, fo daß auch dad 
Hülfsmittel fih von Außerlichen Gaben mehr und mehr 
zur innerlichen Befähigung, Erhöhung der Gefchicklichkeit, 
Ermuthigung und Wiederherftellung der Selbftändigfeit po⸗ 
tenzirt, wo leßtere durch Unglüf und Verfchuldung geftört 
worden ift, bis fie fich endlich zur Vorſorge der Gemeinde 


I) R. Mohl Polizeiwiffenih. Bd. I. S. 373. II. S. 320 fg. 
440 fg. Ahrens Naturreht S. 376. 
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erhebt, dem Einbrechen von dergleichen Nothſtänden über: 
haupt fo viel möglich zuvorzufommen, und fo bei dem 
Radical eines befjeren Unterrichtd und einer chriftlichen Er- 
ziehung anlangt. Dadurch gewinnt die Wohlthätigkeit in 
der Gemeinde eine äußerliche Drganifation, die fich mit den 
bürgerlichen, namentlich corporativen Anftalten vielfach ver- 
fliht, fie unterftügt und zulegt den umfaffenden Maßregeln 
der Staatögewalt anfchließt, ohne doch mit diefen Zwecken 
fchlechthin zufammenzufallen. Im Allgemeinen verbreitet 
fi) die organifirte Wohlthätigkeit von dem engften Kreife 
der Zamilien und Blutöverwandten aus über Die Drföge- 
meinde und die ftändifche Corporation, und nimmt zunächft 
erſt die Kräfte diefer Organismen in Anſpruch, bevor fie 
die Thätigkeit des Staates anruft und zuletzt ſich kosmo— 
politifch an die Menfchheit in möglich weiteftem Umfange 
wenden darf. Bis in diefe Weite fih allmälig auszudeh- 
nen kann fie nichts abhalten, nachdem fie zuvor am eignen 
Herde gelorgt hat; Denn die endliche Erlöfung vom mate⸗ 
riellen Nothſtand Tann fich Feine engeren Grenzen fteden, 
da die allgemeine Menfchenlicbe einerfeits Feinen nationellen 
oder confeffionellen Particularismus Eennt, anderfeitd aber 
auch die gründliche Aufhebung des partielen und localen 
Nothſtandes nur von einem Zufammenwirken des univer- 
fellen Erd» und Menfchheitsorganismud zu erwarten ift, 
weil am Ende felbft die Vorkehrungen, welche einzelne 
Staaten für ſich aus eigner Macht treffen können, ſich 
doch noch ald unzulänglich erweifen. Das äußerfte Mittel 
ift von jeher die Colonifation geweſen; allein man bat die 
Ausführung von Eolonien bisher immer nur von ihrer ne= 
gativen Seite, ald Entleerungsmittel für übervölferte Erd⸗ 
ftriche betrachtet, und um die Entſendeten ald um eine Laft, 
der man quift geworden, fi wenig oder nicht befüm- 
merf. Ein weiterer Schritt würde die Unterhaltung einer 
Verbindung derfelben mit dem Mutterlande fein, wie eine 
folche in gewifler Weife ſchon im Altertum gepflegt wurde; 
nur darf diefe nicht in einer politifchen Abhängigkeit vom 
31* 
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Mutterlande, fondern fie muß in einer forfdauernden Unter: 
ſtützung des Zochterlandes an Hülfsmitteln der geiftigen 
Bildung feiten der Mutter, fowie in einem Rüdfluß von 
materiellen Producten feiten jener an dieſe beſtehen, ein 
Wechſelverkehr, der fi ebenfo natürlich zu beiderfeitigem 
Vortheil geftaltet, wie er eine Wiederholung der Familien⸗ 
pietät auf freie völferrechtliche Weile nach großartigem 
Maßſtabe darftellt und auf diefe Weiſe den alten Fluch der 
Erbfünde, die pietätslofe Zerfplitterung der Menfchenfamilie 
aufhebt. Die Colonifation bisher unangebauter Erdftriche 
hat namlich auch die jenem negativen Entleerungsproceß 
. entgegengefeßte pofitive Bedeutung, daß fie eine Zuführung 
producirender Menfchenkräfte für noch unerfchloffene Boden- 
fchäße if, fodaß die Productivität der Erde dadurch für 
die ganze Menfchheit vermehrt wird. Ohne dieſes Gegen- 
gewicht müßte die blos negative Abführung ſich als ein 
bald erfchöpfendes Paliativmittel darftellen. Die eigent- 
liche Brutflätte der unnafürlichen Uebervölkerung ift aber 
die Zufammenhäufung des durch künſtliche Schugmittel her⸗ 
vorgerufenen Fabriklebens; der naturgefunde Landbau halt 
ſich im Ganzen im Gleichgewicht, und andere Kebensberufe, 
3. B. dad Secleben, abforbiren fogar. Wiel wahrfchein- 
licher ald dad Schredbild einer allgemeinen Erdübervölke— 
rung ift die Ausficht, Daß, wenn Urproduction und Ins 
duftrie ſich erfi auf der ganzen Erde in das natürliche 
Gleichgewicht gefeßt haben, auch das partielle Ueberhand⸗ 
nehmen der Population von felbft aufhören werde. 

Ed würde zu weit führen, alle die Anftalten, welche 
aus dem Princip der Liebe innerhalb der Gemeinde bervor- 
gehen, befonderd zu charakterifiren; an Entwürfen für ein 
organifirtes Wohlthätigkeitsſyſtem ift die neuefte Zeit fehr 
fruchtbar gewefen; ich verweile u. U. auf den von: Dr. 
Joh. Haft‘). Eine befondere Schwierigkeit liegt bei der 


1) Wohin und Wie? Practiihe Societätsphiloſophie u. |. w. 
Berlin 1847. 
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Ausführung Ddiefer freien Vereine in der Stellung, die fie 
rüdfichtlich der nöthigen Geldbeiträge gegen Diejenigen ein- 
nehmen müffen, die fich ihnen nicht anfchließen. Es fcheint 
fein anderes Mittel übrig zu bleiben ald diefe Unfreimili- 
gen unfer der Armentare fchmachten zu laſſen, Die der 
Staat freilich fo lange auflegen muß, als Die freie Ar- 
menpflege noch nicht erftarft und allgemein ift; immerhin 
ift doch fchon viel gewonnen, wenn die Verwaltung nur 
erft in ihre Hände kommt. 

Im Allgemeinen zerfallen die hieher gehörigen Inſti⸗ 
fute, die bin und wieder gegründeten und noch zu grün- 
denden, zum Xheil auch wieder aus Vergeſſenheit zu er- 
wecenden, in ſolche, welche, wie die eigentlichen Armen: 
verforgungsanftalten der materiellen Noth unmittel: 
bar und zwar in allen ihren Zweigen abbelfen follen, na⸗ 
mentlich der Hülflofigfeit ganzer Hausftände; in die den 
Grauen infonderheit obliegende Pflege der Wöchnerinnen 
und Säuglinge (Trauenvereine) und die der Kranken 
und Alterfchwachen, wofür die Pflegerinnen in den ſoge⸗ 
nannten Diafoniffenanftalten nach dem Mufter der barm- 
berzigen Schweitern gebildet werden. Daß unter Ddiefen 
Inſtituten die Zindelhäufer, die ihren wohlthätigen Zweck 
ebenfofehr wie den fittlichen verfehlen, Feine Stelle finden, 
bat R. Mohl a. a. D. überzeugend dargethan. Die An- 
fiht, daB bei der Aufhebung der Klöfter in proteftantifchen 
Ländern auch die zur MWohlthätigkeitöpflege dienlichen Fonds 
auf bedauerliche Weife verfplittert worden und unter einer 
beffern Verwaltung wiederberzuftellen feien, zahlt manche 
Anhänger, 3. B. Rothe‘). Hier dürfte jedoch die Grund- 
frage der Wominiftration entfcheidend fein, ob milde Stif- 
tungen in liegenden Gründen u. f. w. beſſer verwaltet wer. 
den können ald Anflalten, die auf fortlaufende Beiträge 
gegründet find. Nur wo, wie namentlich bei Hofpitälern, 


1) Theol. Ethik IM. S, 424. Dagegen Schleiermacher Chriſtl. Sitte 
S. 114 fg. 
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Armencolonien, Anftalten für verwahrlofte Kinder u. f. w. 
eigne Gebäude mit Gartenland nothwendig, Bewegung und 
Arbeit in freier Luft geboten find, Arbeit und Erwerbs: 
kunſt felbft mit im Zwede liegen, dürfte der Vortheil der 
zuverläffigen Rente aus feftem Eigenthum gegen die Uebel⸗ 
flände vorwiegen, die meiftentheild aus unzweckmäßiger 
Verwaltung folcher Eapitale in todter Hand entfpringen; 
überall aber muß vermieden werden, daß durch fromme 
Stiftungen für alle Zeiten die Betheiligung Aller unnöthig 
werde; Feine Stiftung dieſer Art fol fo überreich ausge⸗ 
ftattet fein, daß die Mit» und Nachwelt nicht mehr dabei 
in Anfpruch genommen würbe. 

Da dem Armen nicht anders gründlich geholfen werben 
kann, ald wenn er in den Stand gefeßt wird, fich ſelbſt 
zu helfen, fo reihen fi) an jene Armenanftalten ferner die 
Unterftügungsanftalten, welche theild pofitiver Art, 
wie die Leih- und Sparkaflen, Dienfinachweifungs- oder 
Adreßanftalten, theild negativ auf Die Ausrottung verderb- 
licher Xafter, namentlich der Trunkſucht, berechnet find. 
Wie viel die Mäßigkeitsvereine gewirkt haben, iſt aner: 
fannt. Die Beraufchung, dieſe Furze Lethe des Elends, 
geht ebenfofehr aus dem Elend hervor, wie fie daffelbe er: 
zeugt. Eine vom englifchen Parlament angeordnete Com: 
mifftion fand laut ihres officielen Berichts aus actenmäßi⸗ 
gen Angaben, daß vier Fünftel aller Criminalproceffe, drei 
Viertel aller Armenfachen, und über die Hälfte aller Geiftes- 
Eranfheiten vom Brannfweintrinfen ihren Anfang genommen 
hatten. Ob Prämienanftalten für fittliches Verhalten über: 
haupt und fpeciell für treue Dienftboten von wahrhaft fitt- 
lichem Erfolg fein möchten, fcheint zweifelhaft; alte getreue 
Hausdiener wenigftend follten nicht durch Bureaur, fondern 
als Familienanhang verforgt werden '). Entfchieden wohl: 
thätig wirken unter den erziehenden Anftalten die Vereine 
für die Beauffichtigung vernachläffigter Kinder, die foge: 


1) Rothe II. ©. 423, 
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nannten Warteſchulen, Kindergärten u. ſ. w., die Anſtal⸗ 
ten für verlafiene und verwahrlofete Kinder, d. i. die Mai: 
fenhäufer und fogenannten Gorrectionsanftalten für jugend» 
liche Verbrecher, wenn die leßteren ebenfofehr von der 
hriftlichen Liebe wie von Staatdwegen unterflüßt und ge- 
leitet werden. Da es Darauf ankommt, den Kindern die 
Atmofphäre des Zamiliengeiftes, denen fie durch Unglüd 
oder durch Schuld entriffen wurden, fo viel möglich zu er: 
fegen, fo ift das Unterbringen in chriftlichen Yamilien, ver 
bunden mit der öffentlichen gemeinfamen Kinder: — nicht 
einer befondern Armen: — Schule das erfle und befte, das 
gemeinfame Waiſenhaus immer nur ein zweites Mittel der 
Roth. Anders verhält es fich freilich mit größeren bereits 
verdorbenen Kindern, filr deren Wiederbringung das raube 
Haus bei Hamburg ein umübertroffenes, und unter der 
Zeitung des weilen Wichern für alle andern Anftalten der 
Art, deren es leider noch viel zu wenige giebt, nachahmungs: 
würdiged Mufter. Auch die vorzugsmweis ehrbaren Frauen 
zu übertragende Sorge für die Rettung gefallener Mädchen 
gehört hierher. Daran reihet fih die fchon oben berührte 
($. 163) chriftlihe Seelforge für wirkliche Verbrecher in 
den Sefängniffen während der Strafzeit, und endlich Die 
Affociation für die Wiedereinführung entlaffener Sträflinge 
ins bürgerliche Leben und ihre Unterbringung in angemeſſe⸗ 
nen Verhältnifien.. Es ift das weltliche Seelforgeamt der 
Gemeinden und Corporationen, diefe Unglüdlichen mit der 
Welt und die Welt mit ihnen wieder auszufühnen, die Ver- 
fühnlichkeit im großen Maßftabe zu üben und die Erftan- 
denen vor Rüdfällen zu wahren. 

Aber alle diefe Anftalten, Affociafionen und deren Ver: 
waltung werden ihren Zwed verfehlen, wenn fie nicht Mife 
fionsanftalten in wahrhaft religiöfem Sinne find '). Die 
Religion fol dem Elend nicht blos eine Anweifung auf 
das künftige Leben auöftelen, und es in dieſem verderben 


1) Blochmann: Heinrich Peſtalozzi. Lpz. 1846. S. 168 fg. 
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laffen; aber unmöglich ift es auch, den zufriedenen Einn 
unter den Menfchen zu verbreiten, ohne welchen der min- 
der Begünftigte fih immer unglüdtich fühlen. wird, wenn 
nicht die Anficht von der Zeitlichfeit ald vorübergehende, 
und die Ausficht auf perfünliche Fortdauer in einem höhe⸗ 
ren Leben dabei zu Hülfe kommt. Iſt die Summe des 
Dafeins allein auf diefe Spanne Zeit und deren Genuß 
befchranft, dann feßt fi) der Eudämonismus im Kleinen 
und Großen troß aller feiner Widerfprüche unaufbeblich fort 
und ift gewiflermaßen im Rechte '). 

Diefe Betrachtungen zeigen, daß die Menfchenliebe, wenn 
fie fih nur auf die rechte Art bethätigt, Feine vergeblichen 
und ziellofen Anftrengungen macht, ihre Güter nicht in 
einen bodenlofen Abgrumd des menfchlichen Elends fchüttet. 
Die Armuth aber ift eine Erfcheinung, die ebenfofehr der 





1) „Der Soeialismus fieht in den Menſchen nur vereinzelte und 
“ bald verjchwindende Weſen, die nur im Leben und auf der Erde, dem 
Schauplatze des Lebens erjcheinen, um fich jeder für fich auf die näm⸗ 
lihe Weile und ohne andere Zwede zu erhalten und zu vergnügen.,.. 
Auf diefe Weiſe läßt die fociale Republik, um allen menichlichen Indi- 
vidnen die gleiche und ſtets veränderliche Vertheilung der Güter und 
Genüffe des Lebens zugufihern, die Menfchen zu den Thleren herabſtei⸗ 
gen; fie hebt das menfchlihe Geſchlecht auf. Sie hebt noch weit mehr 
anf, nämlich das im Innern des Menfchen wohnende Gefühl, daß Gott 
fein Geichid Teitet, und daß daffelbe in dieſer Melt nicht ganz erfüllt 
wird. Der Menfch fieht Gott über fi und jenfeit des Lebens und 
ruft ihn an als einen Helfer in der Gegenwart, als eine Hoffnung in 
der Zukunft. Für die Gelehrten der focialen Republik aber iſt Gott 
eine unbelannte, eingebildete Gewalt.... Die Denfchen fteben nur 
ihren irdifhen Herrn gegenüber, fie find nur auf Diefes irdiſche Leben 
beichränft und werden die Genüſſe diefes Lebens und die gleichmäßige 
Vertheilung diefer Genüffe fordern; und fobald diejenigen, denen fie 
fehlen, fie wirklich wollen, werden fie ihnen zutheil werden, denn fie 
find die Stärkeren. Auf diefe Weile verichwinden mit einander Gott 
und das menfchliche Geſchlecht, und an ihrer Stelle bleiben Thiere, die 
man auch Menfchen nennt, die Müger und mächtiger find als die an⸗ 
dern, aber diefelben Bedürfnifie und dieſelbe Beſtimmung haben.“ 
. Guizot sur la democratie en France. 
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eignen Schuld der Armen, wie der menfchlichen Geſellſchaft 
in gewifler Weiſe ald gemeinfame Erbfchuld anzurechnen 
if. „Ihr laßt den Armen fchuldig werden, dann überlaßt 
ihr ihn der Pein, denn alle Schuld rächt fih auf Erden.“ 
Die Selbitverfchuldung ift Daher für den chriftlichen Wohl⸗ 
thäter fein Grund den Verarmten von der Wohlthat aus⸗ 
zufchließen; vielmehr ift die Hülfsbedürftigkeit um fo grö- 
Ber, je tiefer ihre Urfachen liegen. „Unwürdigkeit entfchei- 
det nicht über dad Maß der Theilnahme, nur über die 
- Art derfelben” (Nitzſch). Die natürliche Barmherzigkeit 
muß zur Weisheit werden, je leichter die unvorfichtige Hülfe 
in ihrer Unmittelbarkeit fittlich fchaden, die Zrägheit, Ar 
beitfcheu, Heuchelei, Unverfchämtheit namentlich des Stra- 
Benbettelnd nähren und auffüttern Fann '). ‚Der Geift der 
hriftlichen Liebe, welcher zugleich ein Geift der Weisheit 
und Klugheit ift, wird unter Umftänden fich ebenfofehr in 
Verweigerung und Vorenthaltung oder in jener Form be- 
thätigen, welche. Härte fcheint, während fie nur Bethäti« 
gung wahrer, weifer und beiliger Liebe ifl.). 


b. Die Verträglichkeit. 


Die Verſöhnlichkeit. 
$. 252. 


Gleichwie die MWohithätigfeit ald Aeußerung der pofiti- 
ven Xiebe im materiellen Lebensbereich denjenigen negativen 
Beftimmungen der Rechtfphäre entjpricht, welche unfer dem 
Zitel des Eigenthums zufammengefaßt werden, fo . wird 
dem VBertragsrechte in entfprechender MWeife bier eine Tu⸗ 
gendlehre der Verträglichkeit, welche in fich die Ver- 


1) Hartenftein S. 479. Rothe III. S. 499, 510, Fichte Sittent, 
S. ®. IV. ©. 297. 


2) Harleß Ehr. Eth. S. 0T— MW. 
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ſöhnlichkeit, die hriftliche Klugheit und die Fried— 
fertigfeit befaßt, zur Seite treten, und diefe fich gleich- 
falls durch ihren pofitiven Charakter von der Grundlage, 
welche die Rechtöverträge im moralifchen Credit haben, un» 
ferfcheiden.. Denn wenn ed dort nur darauf anfam die 
Sicherheit des Verkehrs feftzuftellen und die Willkür der 
Individuen gegenfeitig durch dieſen gemeinfchaftlichen ob: 
jectiven Zweck zu binden, fo geht bier die Liebe darauf 
aus, die Geſinnung der Ehrlichkeit, Treu und Glauben 
an und für ſich und um ihrer ferbft willen zu beleben und 
zu verbreiten, ſodaß fich diefes Streben qualitativ durch 
feinen weiter greifenden Zwed von jenem der Rechtfphäre 
unterfcheidet, während es zugleich dem Beflehen der Ge: 
rechtigfeit im bürgerlichen Verkehr die ficherfte Unterlage 
gewährt. So nah auch die bier abzuhandelnden Zugenden 
mit den Rechtöpflichten verwandt find, weil fie beide in 
einem und demfelben Material fich bethatigen, fo find fie 
doch ſowohl ihrer Motive als ihrem Ziele nach verfchieden; 
denn man fann das Hecht üben um ded Rechts willen, 
und man fann ed auch ald von der Weisheit gebotened 
Mittel aus Liebe und um der höheren Liebeszwece willen 
wollen und üben. Das Recht ald folched kann, wie früher 
gezeigt worden, durch fich felbft beftehen; die Liebe aber, 
die weife, muß ed ald nothwendige Bedingung in fi) auf 
nehmen um der Erziehung zur Weisheit willen. In der 
Billigfeit treffen fie beide zufammen; da zeigt fih, Daß 
materiell fein Widerfpruch zwifchen beiden vorhanden ift; 
denn die Billigkeit ift nur die Anerkennung des idea⸗ 
fen Rechts im Conflict mit dem formalen pofitiven, und 
die Bereitwilligfeit fih um der abfoluten Rechtsidee willen 
zu vergleichen; hier aber fchafft die pofitive Liebe die ftärf- 
ften Motive zu dieſer Bereitwilligkeit noch außerdem herbei, 
indem fie dad Recht überhaupt nicht als das einzige und 
höchſte Gut, fondern über demfelben noch ein höheres auf: 
zeigt, Das dem Subject bleibt, wenn es in feinen unzwei- 
felhaften Rechtöbefugniffen nachgiebt. Wäre der Menfch 
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fchlechfhin nur auf den Ehrenfranz der Rechtöperfönlichkeit 
angemwiefen, fo könnte er um feinen Preis auch nur ein 
Blatt daraus verfchenfen; giebt es aber noch höhere Güter, 
fo fann er ſich nicht nur tröften, wenn ihm wohlverdiente 
Ehren entzogen werden, fondern er kann fi) auch auf die _ 
Negative einlaffen, nur nichts Unehrenhaftes zu wollen und 
zu thun, ohne doch die Ehre ſelbſt zum Endpunkt feines 
pofitiven Strebend zu fegen. Eine ganz andere Gefinnung 
ift es, der frechen Nechtöverhöhnung mit vollem und ftren- 
gen Ernft entgegenzufteten, weil diefe vor allen Dingen ges 
Demüthigt werden muß, bevor die Achtung der Menfchen- 
würde in verblendeten ®emüthern Platz greifen kann — 
und fein gutes Recht gegen den Beleidiger verfolgen, um 
an feiner Demüthigung fi zu weiden. Nicht nur das 
Recht fol triumphiren, fondern dieſer Triumph fol der 
Vorläufer des neuen Friedens, der Ausfühnung und des 
wiederkehrenden Wohlwollens fein; nicht um die genug: 
thuende Strafe, fondern mehr noch um den Dank des 
durch die Züchtigung Gebeflerten, um feine innerliche Wie⸗ 
derbringung zur Gemeinde tft es zu thun. 

Jegmehr die MWohlthätigkeit übergeht in die gemüthvolle 
Theilnahme, deſto mehr offenbart fie die Lauterfeit ihres 
fubjectiven Grunde: die wohlwollende Gefinnung. 
Die chriftliche Liebe offenbart ſich als MWohlwollen, bene» 
volentia, aeque omnibus bene facere ac velle, &uvole, 
auch wo es nicht perfönliche Zuneigung ift, Die dazu an⸗ 
treibt, noch das natürliche Mitgefühl mit der KHülflofigkeit, 
fondern wo Grundſätze aufgerufen und mit Charakter ges 
handelt werden muß. Dazu gehört ein tieferer Grund im 
Gemüth, der nicht wie die Oberfläche defielben Leicht bes 
wegt wird, fondern zugleich der eignen inwendigen Bewe⸗ 
gung mit Selbftverleugnung und Energie widerfirebt, dine 
wohlbefeftigte Ueberzeugung von der menfchlichen Würde 
und Beflimmung, eine gewiſſe Hobheit, die ſich über Ver: 
leßungen perfönliher Rechte und Anſprüche erhebt, der 
eignen Empfindlichkeit Meifter wird und, ohne yalls m 
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werden, die Xeidenfchaftlichkeit in Andern objectiv ald den 
Grund der Unbilden erkennt; es gilt, falſche Lebensanfich⸗ 
ten, verderbliche Willensrichtungen, eingewurzeite Gewohn⸗ 
heiten mit unerfchütterlicher Ausdauer zu befämpfen und 
die lange Fruchtloſigkeit dieſes Kampfes mit Geduld zu er- 
tragen. Wenn die MWohlthätigkeit einen mächtigen Hebel 
in der Sympathie mit dem Elend des hülflos Flehenden 
bat, fo hat das Wohlwollen gegen Widerfacher einen mäch⸗ 
tigen Zeind in der Bruft jedes Menfchen, dem ein Feines: 
weges mitleiderregendes Gefchöpf, fohdern ein gerüfteter Be: 
leidiger gegenüberfteht, an der LXeidenfchaftlichkeit, die aus 
den: verlegten Ehrgefühl aufgährt. Die der Wohlthätigkeit 
entgegenftehenden Uinfugenden, die Habfucht, der Eigennutz, 
der Geiz, haben ihre Wurzeln in der finnlichen Genußſucht 
(8.54), die Regation der Verfühnlichfeit, die Rachſucht, in 
der Selbftfucht, die zur KXeidenfchaftlichkeit (8. 55) aufge 
regt wird. Hier kann nicht unmittelbar das Gefühl zu 
Hülfe gerufen werden, fondern das aufgeregte Selbftgefüh! 
felbft muß erft befchwichtige werden, und zwar durch Re- 
fleeion und den Hinblid auf ein höheres Gut. Das Ge- 
bot: liebet eure Feinde, fegnet die euch fluchen, thuet wohl 
denen, die euch haſſen u. f. w. ift ein Aufruf an die Weis⸗ 
heit mehr ald an das unmittelbare Gefühl, und es erfordert 
einen höhern Grad von Mebung und Charakterfeftigkeit, 
um mit wahrhaft fittlihem Humor ſich über den toben- 
den Wogen in der reflecfirenden Stimmung zu erhal- 
ten, welche, felbft ohne Leidenfchaft, die Leidenſchaft ob- 
jectivo in Andern ald des Uebels Grund erfennt. Es 
giebt wohl auch Falte Gemüther, welche ed von Natur ha⸗ 
ben defto ruhiger zu bleiben, je heftiger der Gegner wird; 
dDiefe Haltung ift aber zweideutig; fie kann die Parade des 
geſchickten Fechters fein, der nur lauert um den Feind deſto 
tödtlicher zu treffen, — die fogenannte Falte Leidenfchaft 
oder Gleichgiltigkeit überhaupt, die nur auf ſich bedacht, 
fih in der fihern Defenfive hält, und überall genug bat, 
wenn fie mit heiler Haut und wenigft möglich beläftigt 
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davongeht; ed kann endlich) auch ein gebildeter fittlicher 
Geſchmack fein, der, angewidert von der unfchönen Erſchei⸗ 
nung aller LZeidenfchaftlichkeit, fich theilnahmlos abwendet. 
Die wahre Verfühnlichkeit dagegen läßt fich mit dem Wi- 
Derfacher ein, fucht ihn auf und übermannt ihn, nicht um 
ihn zu Boden zu ftreden, fondern wiederzugewinnen für 
fih perſönlich, denn es ift ihr unerträglich fi) mit irgend 
Einem dauernd in Unfriede zu willen; fie will ihn verfüh- 
nen mit der Gemeinde, 

So ift allerdings das Gefühl dabei der pofitive Anftoß, 
aber es ftellt fich unter die Leitung des Verſtandes und 
zwar um fo bereitwilliger, je religiöfer es ift und auf die 
Stimme ded Gewiſſens hört, das und die eigne Schuld, 
Unvollfommenheit und Demuth vor Gott vorhält. Das 
Motiv bei der chriftlihen Werfühnlichkeit ') ift in den we- 
nigften Fällen perfönliche Zuneigung oder pathematifche 
Liebe, fondern die allgemeine Stimmung des Gemüths, 
welche aus der chriftlichen Weltanfchauung und Anerfen- 
nung einer Geſammtſchuld der Menfchheit hervorgeht, in 
welcher Fein Einzelner fich ſtolz erheben fol, fondern zwifchen 
fih und dem Sünder nur einen gradweifen Unterfchied der 
Meisheit und Unweisheit erblidt. Der Chrift ift verfühn- 
lich geftimmt, weil ex felbft das tiefe Gefühl der Verſöh⸗ 
nungsbedürftigfeit und das Bewußtfein aus Gnade mit 
Gott verföhnt zu fein in fich trägt, weil er weiß, Daß es 
feinen Rechtsanſpruch auf Verſöhnung giebt, fon- 
dern nur den Anfpruch der Neue eines Liebenden Gemüths 
an die Thon dadurch verfühnte Liebe des Andern. In der 
Liebe ift von feiner äußerlichen Genugthuung die Rede, 
fondern von der innern ded Glaubens an die Liebe und des 
wiederkehrenden Bedürfniffes fich geliebt zu wiſſen, welches 
Bedürfniß felbft fchon der Schmerz verlegter Liebe if. 
Wo diefe Reue da ift, fragt Feiner von beiden, wer den 
Anfang machen fol, die Verföhnung ift innerlich fchon da, 


1) Rothe IH, ©. 528 fg. 
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und ed Tann höchſtens die Frage fein, wer fie zuerft er- 
Hären fol; der Verfühnliche aber wird nicht zaudern, gleich- 
viel ob er der Beleidiger oder der Beleidigte war; ift doch 
im concreten alle faft nie einer ganz von Schuld frei und 
der andere ganz allein fchuldig. Allerdings zeichnet, was 
Die Art und Weile der Verfühnung betrifft, die weile Vor⸗ 
ſicht, die chriftliche Klugheit gewifle padagogifche Maßre⸗ 
geln vor, ohne welche der höhere Zwed der vorjchreitenden 
Sittlichkeit geradefo, wie durch unverftändige Wohlthätig- 
feit mehr vereitelt als gefördert werden würde; aber jelbft 
wo die Züchtigung fi) ald nothwendige Bedingung zwi- 
fchen Beleidigung und Ausfühnung ftellt, fol die Verfühn- 
lichkeit, d. i. die Bereitwilligkeit zu vergeben und zu ver- 
geflen, immer gegenwärtig, fie fol im Kleinen auch bierin 
der immer dargebotenen güftlichen Gnade nachbildlich fein. 
Nicht irgend eine äußere Genugthuung, auch nicht einmal 
die der fürmlichen Abbitte und Ehrenerflärung ift unter 
dDiefe unerlaßlichen Bedingungen zu zählen; dem Recht ift 
ed eigen, eigentlich nie zu vergeben, zu ſchenken; nur der 
Liebe ift das reine Schenken und nur in ihr die reine Zil- 
gung der Schuld möglich, weil reines Vergeflen, vollfom: 
mene Lethe. Nein getilgt ift aller Hader dann, wenn ber 
Reuige mehr geliebt wird ald zuvor: „über einen Sünder, 
der fih befehrt, ift mehr Freude im Himmel, als über 
neunundneunzig Gerechte,“ und wir wifjen: „wie wir ver- 
geben unfern Schuldigern, fo wird uns auch unfere Schuld 
vergeben.” 


Die hriftlihde Klugheit. 


$. 253. 


Die Verföhnlichfeit, welche Störungen vorausfeßt, Denen 
fie nicht zuvorgefommen, an denen Die fich Verfühnenden felbft 
vielmehr ſchuld find, iſt nicht genug; fie ermangelt der 
Vorfiht und chriftlichen Klugheit noch und befteht wefent- 
lich nur erſt in der fubjectiven Geneigtheit zur Friedfertig⸗ 
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keit, ohne doch den Frieden dauernd erhalten oder auf die 
rechte Art wieder herbeiführen zu können, ja fie kann ſelbſt 
in ihrer Bereitwilligfeit noch zu vorfchnell fi) äußern. 
Jemehr die Miffion der Nächftenliebe ihre Aufgabe plan- 
mäßig auffaßt, zum Wer des Lebens macht und nicht blos 
bei einem negativen Verhalten ftehen bleibt, fondern pofitiv 
in die Angelegenheiten Anderer einwirkt, defto weniger kann 
fie inflinetmäßig handeln. Subjectiv zwar fich immer treu, 
wird fie in ihren Aeußerungen doch Maß und Rath neh- 
men von den Umftänden und mit umfichfiger Klugheit 
verfahren müflen, wenn fie nicht den pädagogiſchen Zweck 
ihrer Sendung unwillfürlich vereiteln wil. Was fchon 
von der MWohlthätigfeit galt, gilt doppelt von der menfchen- 
freundlichen Dienftfertigkeit zur Verbeſſerung der Angele⸗ 
genheiten Anderer, namentlich der Bamilien, des Hausftan- 
des, der individuellen Lebensführung, in welche feine frembe 
Einmifhung, auch wenn fie in befter Abſicht gefchähe, Leicht 
geduldet wird, und aufgedrungen mehr Uebel ald Gutes 
ſtiftet). In der That bat Diefe Dienftfertigkeit an den 
Samilienpflichten der Pietät und reundichaft ihre zarten 
Grenzen, und noch viel fchroffere ftelt ihr das Recht ent- 
gegen. Dennoch kann Die Menfchenliche hierbei nicht ſchlecht⸗ 
bin ftill halten; das Recht muß fie refpectiven, das Fami⸗ 
liengebeimniß unangetaftet laſſen, fich jeder Zudringlichkeit 
beicheiden enthalten, und dennoch auch ˖ unaufgefordert ihr 
ſtilles Werk fortfeßen ohne frommen Betrug, aufrichtig 
und offen, doch unermüdlich. Aber ohne Vorſicht würde 
die Dienftfertigkeit anftatt fittlich zu kräftigen, vielmehr 
erfchlaffen, anflatt Reue Selbfttäufchung und Heuchelei her⸗ 
vorbringen. &ie darf der bürgerlichen Gerechtigkeit, der 
öffentlichen Meinung, der verdienten Strafe nicht vorgrei- 
fen; fie muß diefe ſchmerzhaften Heilmittel, wo fie einmal 
zugezogen find, erft ihre Wirkung thun laſſen, ehe fie mit 


1) Den Charakter eines ſolchen „Mittlers⸗ zeichnet u. A. Böthe in 
den Wahlverwandtſchaften. \ 
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Gorroborativen kommt. Die boshafte Abfichtlichfeit muß 
befämpft und ausgerottet, nicht geſchont und groß gezogen 
werden; mit Diefer kann fie fich nie verfühnen, da hat auch 
ihre Geduld ihr geftedtes Ziel. Das chriſtliche Wohlwollen 
geht Hand in Hand mit der Gerechtigkeit, aber noch einen 
Schritt weiter; wo dieſe ftehen bleibt, will die Xiebe den 
Büßenden wieder erheben und dad Bedürfniß der Gegen- 
liebe, der Ausföhnung mit der menschlichen Gefellfchaft in 
ihm beleben und diefe Verſöhnung felbft herbeiführen, fobald 
es Zeit iſt. 

Das iſt das Feld der chriſtlichen Klugheit, die geeig⸗ 
neten Mittel zu finden, um auf den Willen des Näch⸗ 
ſten fo einzuwirken, daß diefer felbft geneigt werde, fein 
wahres Wohl zu erkennen und zu fürdern.. Die Scho- 
nung der leicht zu veizenden fehwachen Seite, des em- 
pfindfihen Selbftgefühls, eine gewille Accommodation 
an den Zuftand des fittlich Kranken, der geheilt wer 
den foll, ift die negative Bedingung, um das beflere 
Selbft in ihm zu kräftigen, und nichts fürdert das Gelin- 
gen mehr ald die Appellation an das Ehrgefühl auch bei 
denen, Die in den Banden der Sinnlichfeit liegen; nichts 
vereitelt den Erfolg in den meiften Fällen zuverläffiger, als 
die rigoriftifche Sittenpredigt, welche herabwürdigt, wo fie 
demüthigen will, oder Durch Meberfreibung der menfchlichen 
Sündhaftigkeit und Unfähigkeit zu allenı Guten der charakter- 
Iofen Schwäche eine willkommene Entfchuldigung vor dem 
eignen Gewiffen an die Hand giebt, anflatt die noch glim⸗ 
menden Funken der eigenen Kraft anzublafen. Bei dem 
Einen kann ein fcharfer Tadel, ein fittlihes Schreden, bei 
dem Andern ein ermunterndes Lob an der Stelle fein; «8 . 
ift die Sache der pädagogifchen Einficht, Died zu unterfchei- 
den, denn fie ift nichts anders als die chriftliche Weisheit 
in ihrer practifchen Anwendung auf die Individualität, in 
die man herzenskundig und antheilnehmend fich zu verſetzen 
im Stande fein muß; und wie die Pädagogik überhaupt 
eine pfychologifch vermittelnde Kunft ift, fo ift diefe Klug: 
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beit gleichfalls die Kunft des Weifen ald Herzenfündigers 
im Kreife der erwachfenen Kinder. 

Somit unterfcheidet fich Die chriſtliche Klugheit, die „ohne 
Falſch ift wie die Tauben,“ von der der Weltkinder, in- 
dem fie die Kunft der Weltklugheit gebraucht, aber nicht 
zu eigennügigen Zweden anwendet fondern nur ald Mittel 
zum objecfiv Guten, und von der eudämonifchen Klugheit, 
welche die Güter ded Lebens, Dad sine qua non höherer 
Bildung, vorerft für füch felbft bereitet. Klugheit, wenn 
nur ihr Begriff rein gehalten wird von der Vermifchung 
mit Lift und Zalfchheit, ift immer an der Stelle; fie ift 
eine dienende Tugend, aber überall eine unentbehrliche Die- 
nerin. Iſt nun gleich ihr eigentliched Feld das der Heinen 
und großen Politit, wo fie den diplomatiſchen Wortfrieg 
der Gedanken führt, der dem wirklichen Kriege vorbeugen 
fol, fo gehört fie doch Darum nicht minder zu den Waffen 
der Liebe, welche heilen, indem fie verwunden. Wer fein 
Leben in der Erinnerung durchgeht, wird fich geftehen, 
daß überall da, wo ohne feine Schuld ihm Lieblingöplane 
fehlichlugen und Unternehmungen ganz anders endeten, als 
fie begonnen wurden, der wirkliche Erfolg Doch zulegt mehr 
zu feinem Heile war, ald der beabfichtigte gewelen fein 
würde. Der Menfch denft, Gott Ienkt, jagt das Sprich⸗ 
wort; die Philofophie hat ed Ironie des Schidfald, ja fo- 
gar göttliche Ironie genannt, und der Jeſuitismus ſich nicht 
entblödet die fchlechtefte Anwendung davon zu machen. 
Aber der weife Erzieher übt fie im richtigen Sinne alle 
Tage. Sol die Erziehung Selbfterziehung werden, fo muß 
der Zögling auch Selbfterfahriingen machen, und die menſch⸗ 
liche Vorfehung hat nur darüber zu wachen, Daß Feines der 
Kleinen über fein Vermögen verfucht werde, und, der Ver: 
ſuch, auch der unglüdliche, fittlich erfprießlich werde. Gott 
erzieht die Menfchheit durch die Natur zur Gefelichkeit, 
Durch das Necht zum Bewußtfein der Liebe, d. i. zur Weis⸗ 
beit; denn die Liebe ift pofitiv fchon im erften Naturgrunde 
vorhanden, aber Weisheit muß fie erft auf negativem Wege 
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durch conträre Erfahrungen "werden. Das urfprüngliche 
Freiheitöprincip zu refpettiren, die Willenskraft nicht 'zu 
brechen, indem man fie bildet, ift die Grundbedingung 
. aller Pädagogie um fo mehr, wenn fie es nicht mehr mit 
Fleinen fondern mit großen Kindern Ju thun bat. ©So- er: 
ſcheint die chriftliche Klugheit als nothwendiges Ingrediens 
der chriftlichen Liebe, als die Zuthat der Erfahrung und 
practifchen Urtheildkraft (ppöwnars). 

Ihr entgegen fteht der blinde Eifer, die Ungeduld und 
der gewaltfame NRechtöfinn, der jedwede felbftwüchfige Frei— 
heit an gerade Stäbe binden, jedweben Umweg verlegen, 
jedweden Aufenthalt fortfloßen will, aber nur willenlofe 
Machwerfe macht, Teinen Charafter erzieht und den unna- 
türlichen homunculus an der erften Klippe des Lebens 
zerfchellen fieht. Diefer blinde Eifer ſteht der chriftlichen 
Klugheit ebenfo entgegen wie die Thorheit der fogenannten 
Lebensklugheit und die Unerfahrenheit der eudämoniſchen. 
Klug an und für ſich fagt noch nicht, daB auch die beften 
Zwede gewollt werden; Klugheit bedeutet nur die deufliche 
und richtige practifche Einficht in die zweddienlichen Mittel; 
die chriftliche Klugheit aber tft der Meisheit einverleibt; 
diefe kann nicht fein ohne jene, jene wohl aber ohne diefe. 
Mas ein Epicureer Weisheit nennt, ift nur Klugheit. Und 
wiederum feßt die Klugheit Verftand voraus, fie iſt die 
practifhe Anwendung der theoretifchen Berftandeserfennt- 
ni. „Nichts hindert den Menfchen mehr mit Klugheit zu 
handeln, ald die Xeidenfchaften, und felbft die edelften; 
denn fie fchaden Der Befonnenheit und der Gegenwart des 
Geiſtes. Ein Enthufiaft auch für Die befte Sache Tann 
ohne Klugheit da mehr fehaden ald nüßen, wo die Klug: 
heit allein alles in Drdnung bringt” (Eberhard Syn.). 
Wenn die Weltflugheit darauf bedacht ift, wie fie, ohne die 
allgemeinen Pflichten zu verlegen, den eignen Vortheil ver- 
folgen und beide mit einander verbinden kann, Dabei aber 
doch immer den letzteren ald Endzweck im Auge behält; 
trachtet umgekehrt die chriftliche Klugheit darnach, wie fie 
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das Gute an fich und um fein ſelbſt willen pflegen und die 
ſem Zwede zum Opfer die eignen Mittel und Vortheile 
berbeiichaffen könne. In den Widerfpruch der jefuitifchen 
Caſuiſtik aber fchlägt die Klugheitslehre dann um, wenn 
fie den eignen Vortheil sub specie der Pflicht fucht, dieſe 
zum oftenfiblen Schein heiliget, um das Gewiflen zu täu« 
fen, und aus jenem fogar ein Verdienft macht '). 


Die Friedfertigfeit. 
$. 254. 


Nur wenn die Klugheit die Pfade ebnet, if ed möglich) 
Verträglichkeit zu üben und ein friedfertiges Leben zu führen. 





. 1) Reinhard, welcher die chriftlihe Klugheit als die Zertigfeit de 
finirt, aus allen Umftänden und Beranlaffungen die größten Vortheife 
für die Beförderung gemeinnügiger Abfichten und für eigne Bildung zu 
ziehen, fordert hierzu 1) berrfchende Liebe zum Guten, Die den großen 
Endzwed, auf welchen der, Ehrift Hinarbeiten fol, nie aus den Augen 
verliert; 2) beobachtende Aufmerkſamkeit alles deſſen, was da ift umb 
Jeſchieht, denn der ganze Kauf der Veränderungen iſt von Gott geord⸗ 
net und enthält Einladungen, Winfe, Befehle, Ermunterungen, Prü⸗ 
fungen für uns; 3) völlige Befonnenheit, die fi ihrer felbft ftets 
mächtig bleibt fowohl gegen Trägheit ald Leidenfchaftlichfeit; 4A) Erfah⸗ 
rung und Menfchenfenntniß, und 5) entſchloſſene Thätigkeit, Unerſchrocken⸗ 
heit und Geiftesgegenwart. „Der ganze Geilt und Zwed der chrift- 
lichen Sittenlehre kann nicht fattfinden, wenn die wahre Klugheit ver- 
nachläſſigt wird. Bollendete Eultur des menfchlichen Weſens iſt diejer 
Zwei. Aber diefe ift noch nicht vorhanden, wenn es an einem zweck⸗ 
mäßigen Verhalten fehlt. Soll die Würde einer reifen Tugend und 
einer in jeder Nüdficht vollitändigen Bildung an uns fihtbar fein, 
fo muß unfere Frömmigfeit mit einer Klugheit in Verbindung ftehen, 
die dem fchlauen Betrüger fürchterlich ift, die der Argliit überall die 
Spite bieten fann, die dem feinen Weltmanne Achtung abnöthigt, Die 
und in den Stand febt bei allen Gefchäften, welche man uns anver- 
traut, eine Gewandtbeit und Brauchbarfeit zu beweifen, durch welche 
wir dem Kafterhaften der Erfindungen und Künfte, die er fih er- 
laubt, ungeachtet ſtets überlegen find; durch die ed und mit einem 
Worte möglich wird, überall groß, ehrwürdig und wohlthätig zu fein,, 
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Nur da wird die Friedfertigfeit dem oben ($. 248) aufge: 
ftellten Begriff der Treue im alltäglichen Xeben vollfommen 
entfprechen, wenn fie mit Eluger Vorficht auf die unzähli- 
gen wichtigen und unwichtigen Relationen, Anträge, Zuſa⸗ 
gen u. ſ. w. eingeht, die, foweit fie in Rechtsform audge- 
fprochen werden, dad Gebiet der Verträge ausmachen, denn 
aus dieſen ift der alltägliche Verkehr zufammengefegt. Es 
ift das Gewimmel unendlicher unfcheinbarer Berührungen, 
die unbedeutend an fich doch jeden Augenblick die fcharfen 
Eden der Egoität gegen einander hervorfehren, Funken ge: 
ben und einen Brand entzünden Fünnen, der zulegt mit 
Thränen und Blut nicht zu Löfchen if. Die Verträglich- 
keit oder Friedferfigkeit wird daher nicht blos negativ in 
der Beichwichtigung zu großer Heizbarkeit des Selbſtge⸗ 
fühle beftehen, nicht auf Indolenz und Gleichgiltigfeit, oder 
gar Seringfchägung der Brüder, auch nicht auf unbezwing- 
licher Abneigung vor dem Streit und auf bequemer Frie—⸗ 
denliebe um jeden Preis beruhen, fondern auf einer eben: 
mäßigen Herrfchaft des Flaren Verftandes, der ed nicht leicht 
zur Trübung des liebevollen Grundes im Gemüth Tom: 
men läßt. 

Unmittelbar frellich äußert fie ſich zumeiſt als Gelaf- 
ſenheit, ja als Langmuthz; die paſſive Geduld ſcheint 
das Uebergewicht über die Energie zu haben; fie iſt vor. 
allem eine weibliche Zugend; im Weibe verlegt ihr Mangel 
am empfindlichften.. Aber ebenfo ift auch im Manne die 
Empfindlichkeit weibifh; fie verräth, daß es am Schwer- 
punkt der auf fich felbft rubenden Egoität fehlt. Der ob- 
jective Grund der Verträglichkeit liegt darin, daß nicht jede 
Verlegung abfichtlich ift, und daß nur gegen die böswil- 
fige Abficht, nicht gegen die That an und für fich und 
um dieſer felbft willen das liebevolle Gemüth reagirt. 
Soll aber die üble Meinung, die präfumirte Feindfeligkeit 
eined Beſſern belehrt werden, fo ift es nicht das formelle 
Recht, fondern die Liebe, die das durchführt, und überall 
fommt die Verftändigung gern zuvor, che das Zerwürf: 
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niß wirklich ausbricht. Hier ift es vornehmlich das for« 
male Unrecht, die Beleidigung, wozu zwar überall im Le⸗ 
ben Veranlafjungen auftauchen, wogegen aber die Geneigt- 
beit zum Vergleichen den eigentlichen Rechtskampf zuvor 
fommt ''). 

Hat die Verträglichkeit als Gelafienheit fich vorerft der 
eigenen Empfindlichkeit bemeiftert und die Xeidenfchaft in 
Zucht genommen, fo fällt fie auch über den Gegner ein 
vorfichfiges Urtheil oder hält es Tieber ganz zurüd, als daß 
fie vorjchnel durch Tieblofe Aeußerungen Feuer fchüren ſollte. 
Schon die Klugheit, vielmehr noch die Liebe, verbietet bei 
den fo häufig vortommenden Anläffen fich zu abfprechenden 
Urtheilen über den fittlichen Zuſtand Anderer hinreißen zu 
lafien. Das Sprichwort ſagt: Was ich denk und thu, das 
frau ich Andern zu. Wer nit Eeinlicher Eiferfüchtelei im⸗ 
mer nur an ſich denft, überall nur feine vermeintlichen An- 
fprüche bewacht, wird auch überall fich zurückgeſetzt, belei⸗ 
Digt, überall Neider und Feinde fehen. Niemand erweckt 
gerechteren Verdacht ald Diejenigen, die immerfort über Nei⸗ 
der und Feinde Hagen. Mistrauen in ſich felbft und ein 
ſich felbft verklagendes böfes Gewiffen wirft unwillkürlich 
diefen Schatten aus dem eigenen Innern auf Andere. Die 
Srundbedingung der Friedfertigkeit ift, daB Vertrauen herr 
fhe, und dieſes Vertrauend Grund die Gefinnungstreue, | 
welche die Gefinnung der großen, wie dad Midtrauen die 
der Meinen Menfchen if. Diefe Geneigtheit im Allgemei« 
nen, die gute Meinung von Andern fo lange ald möglich 
feftzubalten und auch im zweifelhaften Falle noch vorwalten 
zu laffen, ift die dem Argwohn und der Verleumdung ent» 
gegengefegte Zugend der Glimpflichfeit und Scho— 
nung, die gern zur Sühne redet und eigentlich überall eine 


1) ®irty II. S. 452 fgg. Rothe IH. S. 519: „Der tächlige 
Menſch nimmt nichts in der Welt übel; wo er fich wirklich beleidigt 
findet, da bfeibt er bei dem bloßen Mebelnehmen nicht ftehen. Die 
Uebelnehmerei ift eine Tächerliche Kleinlichkeit und Elendiglichkeit.“ 
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ftetige Vermittelungsrolle in der menfchlihen Geſellſchaft 
durchführt; fie ift die immerwährende Friedenftifterin, fo- 

wie umgefehrt die Aufbeßerei die Friedenftörerin. Rothe, 
welcher dieſes Verhalten unter dem Ausdrude der Selin- 
digkeit begreift '), fagt: „die Grundlage des Friedens mit 
allen Menfchen ift Demuth. Anmaßung und Anmaßung, 
Stolz und Stolz vertragen ſich ſchlechterdings nicht mit 
einander. Won der Vorficht wird auf negative Weile dem 
Conflict vorgebeugt durch forgfame Unterlafjung alles des⸗ 
jenigen, was ihn herbeiführen könnte. Aber außerdem 
fommt ed auch darauf an, pofitive Maßregeln zu ergreifen, 
vermöge welcher der Nächfte geftimmt wird, ſich überall 
nicht in Conflict mit und bringen zu laflen... Bewirkt 
wird diefe Stimmung Durch eine folche Art und Weife un- 
ſeres gefammten Verhaltens gegen ihn, die geeignet ift, ihm 
Vertrauen und Zuneigung zu und abzugewinnen, alfo nur 
durch ein Verhalten, deſſen eigenthümlicher Charakter Wohl⸗ 
wollen, zuvorfommende und gefällige Freundlichkeit, Sanft- 
muth bilden, und deflen gerader Gegenſatz Rohheit, Rau- 
bigfeit, Schärfe, Härte, gewaltthätige Strenge, leidenfchaft- - 
liche Heftigkeit, die gemeine Freude am Schelten und Kei« 
fen ifl.” Die Slimpflichfeit, wie wir diefed der Billigkeit 


entfprechende Benehmen lieber nennen möchten, ift die Ber 


Dingung der echten Humanität und fittlihen Schönheit des 
Lebens, noch nicht dieſe felbft, denn dazu gehört ein höhe: 
rer Grad von Bildung, ohne welchen die Ehrlichkeit und 
Treue im gefelligen Zeben wohl beftehen kann. Es fcheint 
Dies eine fo felbftverftändliche und natürliche Vorausſetzung 
zu fein, daß die Sprache mehr ihre Negationen mit be= 
flimmten Worten bezeichnet bat als fie ſelbſt. Aber an 


1) II. ©. 520, 524. — 63 ift natürlih, daß bier in der Mitte 
der chriftlichen Ethik die niit Klugheit zu beftimmenden unendlichen Be⸗ 
ziehungen des täglichen Lebens in eine kaum mehr zu fpecificirende Man- 
nichfaligfeit verfließen; wie dies in der Mitte jeder organiichen Einheit 
ber Fall ift, fo in der Eudämonologie mit den "häuslichen Tugenden, in 
der Rechtsphiloſophie mit den Berträgen. 
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jenen ift fie defto reicher: Werkleinerungsfucht, Klatfchhafe 
tigkeit, Verlaumdung, Aufhegerei, Spottfucht, Unglimpf, 
Afterrede, Splichterrichten, Xäftern u. |. w. Auf gehäffige 
Weiſe nachtheilig von jemanden zu Andern reden ift alle 
dem gemeinfchaftlich, der Grund überall Xieblofigkeit, die 
Grade und Arten fehr verfchieden. Im Allgemeinen aber 
findet die Fähigkeit und Bereitwiliigkeit, fich in die Stelle 
des Andern zu verfegen, practifch da vornehmlich ihre An« 
wendung, wo in Rechtsverhältniſſen die Gelegenheit zur 
Intrigue vorhanden if. Die Verträglichkeit darf nicht for- 
dern, daß von allem Rechtftreit abgeftanden werde; die Ver» 
föhnlichfeit fol, wo diefer unvermeidlich war, den Streit 
nicht verewigen; in den Zallen aber, wo das formelle Recht 
dem materiellen widerftreitet, und vorausfichtlich Fein an⸗ 
derer Ausweg ift, al& der gütliche Vergleich, foll die Zried- 
fertigkeit den Streit nicht entitehen, gefchweige zu einem Mittel 
Der Rachfucht werden laſſen. Ebenfo wo im wiffenfchaft: 
lichen, politifchen und religiöfen Leben entgegengefegte An⸗ 
fichten hervortreten. Diefe Gegnerichaften nicht zu perfün- 
lichen Beindfchaften werden zu laflen, nicht ſchwarz zu fe 
ben, wo eine bloße Umnebelung des Urtheild vorhanden ift, 
nicht dem Herzen und Charakter ſchuld zu geben, was ein 
Irrthum des Kopfes ift, der fich durch Belehrung zerftreuen 
laßt, dieſe löbliche Gewohnheit wird vor den allermeiften 
Zerwürfniffen im Umgange bewahren. 

Am meiften ift der Verträglichkeit unter den Leidenſchaf⸗ 
ten zuwider die Keidenfchaftlichkeit Eaterochen: der Zorn, Die 
fer Ausbruch, oder der Jähzorn, die habituelle Reizbarkeit 
des Teichtverleßten Selbſtgefühls, das in feiner ſelbſtbewuß⸗ 
ten Potenzirung auch der Stolz genannt wird. In dem» 
felben Sinne, wie ed einen edlen Stolz giebt, jo allerdings 
Auch einen edlen Zorn '); aber genau genommen werden 
dDiefe Ausdrüde im guten Sinne doch nur metaphorifch vom 
gerechten Selbftgefühl, gegenüber felbftlofer Schwäche und 


1) Rothe I. 303. III. 265. 
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vom erhabenen Unwillen im Gegenſatz zu der gallelojen 
Bleichgiltigkeit genommen, für die ed überhaupt nichts Er: 
habenes und nichts Niederträchtiged giebt. Der Zorn im 
eigentlichen Sinne ift vielmehr eine Reaction der beleidigten 
Egoität, ald der pofitiven Xiebe, deren Verlegung als tiefer 
Seelenfchmerz, aber ohne Erbitterung empfunden wird. Der 
edle Unwille aber ift eine fittliche Begeifterung negativer 
Art, ebenfo göttlich wie Die religiöfe Wonne, und wenn 
daher Gott felbft Zorn oder Unwille gegen das Böfe und 
die Züge zugefchrieben wird, fo ift Died nichf ein purer An- 
thropopathismus, fondern nur der negative Ausdrud für 
den ewigen Wahrheitöwillen. 

Am Teuchtendften endlich tritt die friedfertige Verträg- 
lichkeit und Verſöhnlichkeit da hervor, wo die Menfchenliebe 
fih als chriftliche Großmuth oder ald Feindesliche be- 
währen Fann, alfo in den Fällen, wo das Unrecht wirklich 
auf Seiten des Gegners ift und dieſer fich lieblos an der 
Menfchenwürde vergangen hat. Nicht zwar über Diefes 
Eſſentielle fieht die Großmuth gleichgültig hinweg, fie fucht 
ed vielmehr durch Edelmuth in ein abftechendes Licht zu 
ftellen, aber über das außerliche demüthigende Geftändniß, 
die Förmlichkeit der Genugthuung, die Vollftändigkeit der 
Miedererftattung. Sie ift das unfer den Menfchen, was 
die Gnade bei Gott ift, fobald er Reue fieht auch ohne 
Verdienft der Werke, oder Reue bewirken will zur Belle 
rung. Auch der Stolz ift zur Großmuth geneigt und be- 
reit, feurige Kohlen auf dad Haupt des Feindes zu fam- 
meln; aber die chriftliche Feindesliebe thut es ohne Ernie: 
Drigung, und fie allein vermag ohne Demüthigung den Ge- 
funfenen zu heben, weil fie felbft demüthig ift und ed um 
Gottes willen, d. b. mit echt religiöfem Sinne thut, nicht 
perfönlich in ihrem Namen, fondern gleichfam im Auftrage 
Gottes, ohne fich ein Verdienft daraus au machen. Darum 
weil fie am wenigften Dank fucht, vermag fie allein wah- 
red, ungeheucheltes Danfgefühl zu entzüunden ($. 247). Diefe 
Seindesliebe ift dem Chriftentbume eigen, jene Großmuth 
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findet fich bei allen großen Menfchen; den edlen Stolz des 
Charakterd Fannte auch das Alterthbum, aber nur von der 
Seite ded erhöhten Selbſtgefühls; es rühmte den Patrio- 
tismus für die Mitbürger und konnte damit den Haß ge 
gen die Keinde und die Verachtung der Sklaven ohne Wi- 
derfpruch zufammenreimen, weil Diefe Sroßmuth nur gegen- 
über dem Ebenbürtigen flattfinden zu können fchien. Wenn 
man die Feindesliebe eine widernatürliche Zumuthung nennt, 
fo denkt man dabei nur an die pathematifche Liebe. Aber 
die Liebe fol fich ald Grundzug und allgemeine Menfchen- ' 
liebe auch da noch gefinnungstreu bleiben, wo ihr die per- 
fünlihe Zuneigung nicht zu Hilfe kommt, fondern das ge- 
kränkte Selbftgefühl fogar widerftrebt. Sie ift dann um 
fo mehr freier Wille, reine Selbftbeflimmung ded wohl- 
wollenden Gemüths, wenn fie fich in diefer Probe bewährt '). 
„Es ift dies der Liebe des Chriften charakteriftifch, daB die- 
felbe nicht vom Aeußern und Zufälligen abhängt, fondern 
lediglich auf fich felbft, d. i. auf freiem, auf fich ſelbſt fte- 
bendem Wohlmollen ruht.” Sie ift die Miffion der Liebe 
gegen die Welt der Lieblofigkeit und Undankbarkeit, um das 
Evangelium der Liebe durch That und Beifpiel zu verbrei- 
ten; es giebt nicht nur Glaubens⸗, es giebt auch Liebesbo⸗ 
ten, und die Liebe ift das Zeugniß des Glaubens, denn 
„an ihren Früchten ſollt ihre fie erkennen.” Die Stimmung 
der chriftlichen Zeindesliebe ift der ruhige Edelmuth oder _ 
die edle Ruhe, die durch Undank und Verfennung nicht ge 
reizt, nur betrübt, fich defloweniger irre machen läßt inih- 
rem milden Eifer. „Bittet für Die, Die euch beleidigen und 


1) Sirfher Chr. Moral IT. S. 186. Ammon Chr. Sittenl. IIL 
1. ©. 229. „Die Feindestiebe Tann ihrer Natur nad weder Unem- 
pfindlichkeit bei der Beleidigung des Gegners; noch Achtung feines Un⸗ 
rechts, noch Berzichtleiftung auf die nöthige Vertheidigung und am we⸗ 
nigften Zuneigung und Freundſchaft fein, fondern nur die mit einer ed» 
len Selbftverläugnung bewährte Achtung feiner fittlihen Menſchenwürde 
und das Beltreben, durch angemefiene Beweile des Wohlwollens feine 
Liebe wiederzugewinnen.“ 


I) 
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verfolgen, auf dag ihr Kinder feid eures Waters im Him- 
mel, denn er laßt feine Sonne aufgehen über die Böfen 
und die Guten und regnen über Gerechte und Uingerechte.” 
Seht durch die ganze Natur der Zug der Xiebe, fo zieht er 
auch durch die edlere Natur des Menfchen, und dad Herz, 
welches theilnimmt, die Stimmung, welche hochſinnig nicht 
ängftlich jede Thorheit und Unbill, die fich felbft beftraft, 
ahnden zu müflen glaubt, ift die Stimmung des Weiſen, 
der wahrhaft göttliche Humor den Welthändeln gegenüber, 
welchen da8 Chriſtenthum an die Stelle des floifchen Ri- 
gorismus und Der epicureifchen Ironie ſetzt. „Vergieb ih» 
nen, denn fie willen nicht was fie thun;“ wüßten fie es, 
fie würden bereuen und nicht thun. Wie aber kann Die 
Dede von ihren Augen, die Härte von ihren Herzen ges 
nommen werden ? Dadurch, daß die immer gleiche Liebe in 
ebelfter Erfcheinung durch die Welt wandelt, den Zweifler 
Zügen ftraft, den Haß verwirrt, das verbifterte Gemüth 
erfchüttert und endlich renig zu fich heranzieht. 


c. Die Wahrheitsliebe. 


$. 255. 


Daß die Wahrhaftigkeit Pflicht fei, Dies zu beweifen, 
halten wir und um fo mehr überhoben, da unfer ganzes 
Syſtem auf die Idee des objectiven Wahrheitdwillend ge- 
baut, und fowol in der Eudämonologie, namentlich in der 
Lehre vom Vertrauen, ald auch inder Rechtsphiloſophie da, wo 
von der Aeußerungsfreiheit die Rede war, fowie bei unzähligen 
andern Anläffen darauf fpeciel bingewiefen worden ift. 
Hier betrachten wir die Wahrheitöliebe, fofern fie außer der 
Wohlthätigkeit und Eugen Verträglichkeit im gefelligen Ver⸗ 
Fehr das Mittel ift, das Princip des chriftlichen Wohlwol⸗ 
lens zu realifiren, und nicht blos ald eigene Tugend, fon: 
dern auch als verbreitende, d. i. Andere zur Wahrhaftigkeit 
erziehende. Die eigene wahrbafte Gefinnung wird nicht 
umbin Fönnen, fich mitzutheilen, die Züge überall, wo fie 
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fi findet, freimüthig zu flrafen und das Licht der Wahr- 
beit im weiteſten Umfreis ftrahlen zu laflen. Dadurch un 
terfcheidet fi die Weisheit von der gnoftifchen Wißbe—⸗ 
gierde, daß fie, auf fittliche Zwecke gerichtet, felbft durchaus 
practifcher Art und darum fittlich ift, weil fie die erfannte 
Wahrheit zur lebenbeherrfchenden Macht zu erheben trach- 
tet. Im gefelligen Verkehr hat jeder die Pflicht, in feinen 
Ausfagen wahr, in feinen Zufagen zuverläffig und be 
ftändig zu fein. Wie wir und im Ganzen und Großen auf 
die göttliche Wahrhaftigkeit und die Erfüllung der evange⸗ 
liſchen Verheißungen verlaffen, fo fol auch in den Fleinen 
Verhältniſſen des täglichen Lebens der allmälige Sieg der 
Wahrheit vorbereitet werden durch unfere Wahrhaftig- 
feit, Zuverläffigfeit und Freimüthigkeit bis zum 
unerfchrocenen, ja wo es gilt, heldenmüthigen Zeugniß der 
Wahrheit vor der Well. Wir unterfcheiden jedoch Diefe 
Zugend ded Umgangs von dem fpeciellen Lehrberuf, dem 
fie nicht minder zu Grunde liegen muß, der aber an fi 
als ein befonderer Gefchäftözweig und Stand der bürgerli- 
chen Gefellfchaft nicht in diefen Zufammenhang gehört. Die 
Mahrheitöliebe ift keinem Stande mehr ald dem andern 
eigen, und fein Kebensalter ift Davon ausgenommen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Iugend mehr die Wahrheit 
fucht und nimmt, das reife Alter fie mehr wahrt und mit- 
theilt; fie felbft aber ift Drang des ungetheilten Gemüths, 
Wirkſamkeit des ganzen fittlihen Weſens und Charakters 
in allen feinen Yeußerungen. 

Das Princip der Wahrheitsliebe ift das Gewiflen; Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit ift innerliche Wahrhaftigkeit gegen fich felbft, 
und Wahrhaftigkeit gegen Andere ift das objectiv realifirte 
Gewiſſen. Wie es in fich Feine abfichtliche Verläugnung 
der Wahrheit, d. i. Lüge, verträgt — denn auch eime folche 
abfichtliche Selbfttäufchung ift möglih — fo äußert ed fich 
auch als Wahrhaͤftigkeit gegen Andere, als Freimüthigkeit 
im Conflict mit der Macht der Unmwahrheit und Zalfchheit, 
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und ald Begeifterung für die Verbreitung der Wahrheit 
feibft bis zur Standhaftigkeit ded Märtyrerthums. 

Die Wahrheitöliebe aber wird der Weisheit in der Mit: 
theilung der Wahrheit nicht vergeflen, denn ihr Zweck ift 
nicht die Verbreitung des Wiſſens um des Wiſſens willen, 
fondern ald Mittel zur Weisheit; fie feßt, Darin ungleich 
der Wiflenfchaft, dad Wiflen zum Mittel herab; bei eigener 
Ueberzeugungstreue will fie auch bei Andern die Läute- 
rung des Willens bewirken und bemißt die Mittheilung 
des Wiſſens nach dem Maße, wie ed zur Verbefierung des 
Willens wirffam werben kann. Diefer Zweckbegriff allein 
kann in die Collifion der feheinbar unbedingten Pflicht der 
Wahrbeitömittheilung und der fo oft practifch nothwendi⸗ 
gen Vorenthaltung derfelben Licht und Beſtimmtheit brin- 
gen; denn nicht die Wahrheit als folche kann als Pflicht 
und Recht angefehen werden, ſondern die Erfenntniß und 
Mittheilung derfelben, fofern fie zur Erreichung der fittli« 
chen Beſtimmung des Menfchen nothwendig ift; die Mit 
theilung unferfeitd ift aber bedingt durch den Willen und 
Die Fähigkeit ded Andern die Wahrheit aufzufaflen. Darin 
gründet eben ihre Vermittelung; ohne dieſes nothmendige 
Moment kommt die objective Wahrheit in eine abftracte 
Stellung zu der fubjectiven Pflicht, die fich auf fie bezieht, 
und es ergeben fih Widerfprüche zwifchen der Abficht und 
dem Erfolg )3 mit jenem VBermittelungdmomente gewinnt 
die Sache eine phanomenologifche Geftalt und der pädago⸗ 
giſche Geſichtspunkt kommt dabei zu ſeinem Rechte. 


— — 


1) Dies iſt der Fall bei der gewöhnlichen Art, das Problem zu be⸗ 
handeln, nach welcher immer nur von einem unbedingten Recht des 
Menſchen auf Wahrheit die Rede iſt. Dies vorausgeſetzt, erſcheint dann 
auch die unbedingte Mittheilung der Wahrheit, unangeſehen ob ſie wirk⸗ 
lich Mittheilung der Einſicht in die Wahrheit iſt, als unbedingte Pflicht. 
So ſchneidet u. U. namentlich H. Krauſe (Ueber die Wahrhaftigkeit 
Berl. 1844) jede Vermittelung principiell durch das Dilemma ſchroff 
ab, daß die Wahrhaftigkeit entweder ein ſittlich Gutes oder ein an ſich 
ſittlich Gleichgiltiges ſein müſſe. 
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Die Wahrheitliebe ift Wahrhaftigkeit an und für 
fich felbft ald tugendhafte Eigenfchaft des Subjectd. Grund- 
zug des Gemüths und Willend muß diefe immer bleiben, 
auch wo verwidelte Verhältniffe Vorficht gebieten und fie 
nicht unmittelbar kindlich ald naive Dffenherzigkeit, in Be- 
zug auf Fehler ald Aufrichkigkeit im Geftehen und als rüd- 
haltloſe Zreuherzigkeit in der Enthüllung und Anvertrauung 
unferer Intereffen an Andere fich zeigen kann, fondern fich 
von der Klugheit Art und Maß vorzeichnen laffen muß. 
Die unbedingte Offenheit reicht fo weit. ald das unbedingte 
Vertrauen reicht; fie hat ihre Stelle nur im Gewiflen vor 
Gott und in den engften Kreifen der Familie und Freund: 
fchaft; denn da find auch Die Andern, denen man fein In- 
nerfted enthüllt, bekannte Perfonen, und die Verhältniffe, 
in welchen wir zu ihnen ſtehen, gleichfalld genau beftimmt. 
Allerdings „ift Die Wahrhaftigkeit Keinem angeboren,” wenn 
man unter derfelben die in allen Verhältniffen geprüfte Tu⸗ 
gend der Wahrheitöliebe verſteht; aber ebenfowenig, wie wit 
zugeben fonnten, daß die Subflanz des Menfchen böfe fei, 
können wir in den Ausfpruch einflimmen, „daß wir von 
Natur alle Lügner find”). Bevor das Kind fich verftellen 
fernt, äußert ed unverholen alle feine natürlichen Triebe, 
und bevor noch Fehler in der Erziehung vorgegangen find, 
ift Die Naivetät gewiß das Urfprüngliche. Aber freilich ver- 
ſchwindet fie auch meiſt bei dem erflen Erwachen des kin⸗ 
diſchen Selbftgefühld und der Reflerion, befonderd im Kna⸗ 
ben, und die Verftelung tritt ein, bevor noch das Geſchick 
fich zu verftellen geübt ifl._ Der ganze Menfch mit feinen 
Widerfprüchen ift fchon im Kinde beifammen, und Fein Wi- 
derfpruch ift radicaler als der der Egoität und der Liebe; 
fein Wunder, daB er auch zeitig hervortritt; aber immer 
tritt er als Widerfpruch hervor, folglich zugleich. mit feinem 
Gegentheil, nicht als reine Lügenhaftigkeit allein. Der Pä- 
dagog hat dafür zu forgen, daß er in Beſchämung fich 





1) Rothe III. S. 309. 
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aufiöfe, denn noch ift das Gewiflen im Kinde nicht Deutlich 
zum Gegenſatz des Selbſtbewußtſeins entwideltz der Erzie- 
ber muß für daflelbe noch den homo noumenon vorftellen, 
der es durch Zuſprache auf fich felbft zurückführt. Was 
dem völlig wachen Menfchen fireng genommen nicht mehr 
möglich ift, fi) außer den Momenten affectvoller Aufregung 
dauernd felbft zu belügen '), und erft in der vollendeten 
Bosheit zur Kunft jefuitifcher Sophiftit wird, das findet 
allerdings in dem Morgennebel der Kindesfeele und des nie 
zu beftimmten Begriffen gelangenden Ungebildeten flatt, ift 
aber eben auch durch WMittheilung folcher Begriffe nieder 
zufhlagen. Wäre das Leben ein Paradies, fo würde auch 
das offene Herz ſich nicht zu verhüllen brauchen, aber ge 
gen die Welt, wie fie ift, kann es oft nichts mehr als nur 
Bereitwilligkeit, die Wahrheit mitzutheiln, die MWahrhaf- 
tigkeit nur Wahrheitsliebe fein; die arge Melt bringt 
ihre oft wider Willen den Schleier auf; aber auch im ge 
wöhnlichen Leben muß die Tendenz unverrüdt diefelbe blei⸗ 
ben, die Wahrheit überall getreu foweit darzuftellen, ald es 
möglich ift, fie gelten zu machen, und negativ wenigftens 
fo weit, daß wir Feine Aufrichtigfeit heucheln, wo wir die 
Wahrheit weder ganz mittheilen, noch ganz verweigern kön⸗ 
nen; denn die Zurüdhaltung mit dem Scheine der Dffen- 
berzigkeit verkleiden, ift Verftellung; wenn wir Urfathe 
haben, den objectiven Sachverhalt zu verbergen, fo berech⸗ 
tigt uns Died noch nicht, Gefühle zu erheucheln. Die Wahr: 
haftigkeit bezieht fich rüdfichtlich ihres Objects entweder auf 
die Verficherung eines innern Seelenzuflandes, 3. B. der 
Hochachtung und Kiebe, oder auf das Willen und Wiffen- 
laſſen einer objectiven Thatſache, oder auf den Willen, eine 
gegebene Zufage zu erfüllen, d. i. ein noch nicht Wirkliches 
zur Thaffache zu machen; man unterfcheidet darnach ge- 
wöhnlich Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit im engern Sinne 
und Zuverläffigkeit. In Bezug auf die Art und Weiſe des 





1) Rothe S. 310. Kraufe S. 238. 
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Verfihernd kann ed entweder einfach in Worten ober Zei⸗ 
chen beftehen, oder ed kann weiter gehen und Dazu ben 
Ausdrud des Gefühld fügen, fo daB der Sprechende gleich- 
fam feine ganze Perfünlichkeit ald Zeugen und Pfand ftelt 
— die Bethbeuerung, deren vollfommenfte Form die aus⸗ 
drüdliche des Ehrenwortes oder die fogenannte Verficherung 
- auf guten Leumund ift, indem durch Die Interponirung der 
Ehre die rechtöperfönliche Achtung aller andern an- und ab- 
wefenden Mitbürger verpfändet wird; oder endlich der Eid, 
wodurch Gott zum Zeugen der Wahrheit aufgerufen, oder 
eigentlich betheuert wird, daB man fich vor ihm im Ge- 
wiſſen Rechenfchaft von der Wahrheit ablege und fomit ſich 
als abfolute Perfönlichteit mit vollem Bewußtſein inter 
ponire. | 

Meber die obige Anficht, daß nicht die Wahrheit und 
dad Willen, fondern die Weisheit als Zweckbegriff der 
Wahrheitslicbe und ald Verpflichtungsgrund zu ihr aufge: 
ftellt werden müffe, noch die allgemeine Bemerkung: mit 
diefer Beflimmung wird weder dad Wiſſen als folches, 
d. i. als bloße Gnoſis, noch ein über daffelbe hinausliegen- 
des Gut zum Endzweck gefeßt, folglich auch die Mitthei⸗ 
lung nicht fubjectiviftifch von dem Ermeffen abhängig gemaht, 
inwieweit die Mittheilung Schaden oder Nutzen fliften könne, 
was gefährlich ift und jefuitifch gemißbraucht werden fann; 
fondern nur davon, wie weit und auf welche Weife bie 
Mittheilung folches Wiſſens, Das eine practifche Folge haben 
Tann, überhaupt moͤglich ift, d. b. von Dem zu Belehrenden 
richfig und vollftändig aufgefaßt werden Tann. Wollte man 
fih um diefen Umftand gar nicht fünmern und behaupten, 
dies fei nicht die Sache des Mittheilenden, fondern lediglid) 
des Aufnehmenden, über deflen Capacität, Abfichten und 
Gebrauch dem Andern kein Urtheil zuftehe, fo ftellte man 
ſich allerdings anf den abftracten Rechtſtandpunkt, aber nicht 
auf den des Wohlwollens und der pädagogifchen Weisheit; 
und von diefem eben behaupten wir, daß er dann einge 
nömmen werben müfle, wenn dem Recht dadurch nicht wi- 
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derfprochen, feine beftimmten Rechtsanſprüche dadurch ver- 
legt werden, läugnen aber auch zugleih, daß ed wahre 
Rechtsaniprüche gebe, die den wahren Liebespflichten zu: 
widerlaufen, und berufen uns hierin auf die Auseinander⸗ 
fegung jener in der Rechtölehre, wo ſowol die Anfprüche, 
die jeder zu machen bat, ald auch die Obliegenheiten der 
Gewährung und deren Grenzen aus objectiven Gründen 
beftimmt worden find. Können wir daher keineswegs diefe 
Grenzen nach der Probabilität des möglichen Nutzens oder 
Schadens, den Einer ſich felbft zuziehen kann dur Mis- 
brauch der ihm rechtlich zuftändigen Mittel, bemeflen, was 
nur vom fubjectiven willkürlichen Ermeſſen und Meinen 
abhängen würde, fo müſſen wir doch zugleich anderfeits vor 
der Marime warnen, welche unter dem Vorgeben, allen 
Subjectivismus auszufchließen, auf einen Objectivismus 
ſchlechthin hinausläuft, der genau erwogen felbit nichts an- 
derd ift ald Skepticismus und abftracter Formalis— 
mus ohne Inhalt, den Inhalt zu beflimmen wiederum dem 
Subject überläßt und dadurch in Subjectivismus zurüd- 
fchlägt. 3. B. Sein Wort halten ift unzweifelhaft richti- 
ger Grundfaß, aber der Glaube, es unter allen Umftänden 
und jeded vielleicht in der Webereilung gegebene Verfprechen 
unangefehen feinen Inhalt, blos deshalb weil es verfprochen 
worden, erfüllen zu müffen, ift abftract und formal; und 
was von Zufagen gilt, gilt auch von Ausfagen. Die Ethik 
darf nicht Regeln aufftelen und nachher Ausnahmen zu- 
laflen, fondern fie hat den Grundſatz nicht weiter und nicht 
enger zu fallen als er gilt. 


Die Grenzen der Wahrhaftigkeit. 


$. 256. 


Die Wahrhaftigkeit als feſtes Haften an der Wahrheit 
und die Wahrheitsliche ald Streben fie zu verbreiten, kann 
an ſich oder als fubjectives Princip Feine Grenzen haben, 
fie kann nur rüdfichtlich der Art und Weife, fih zu äußern 
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und in der Welt gelten zu machen, auf gewille von der 
Welt, nicht von unferm Willen abhängige Weife beftimmt 
und bedingt werben. Der Haupfftreitpunft ift die Zuläffig- 
feit der fogenannten Nothlüge, oder, wenn jede Lüge 
ſchlechthin verwerflich ift, Die Benennung und Beflimmung 
derjenigen Fälle, wo nicht nur die Wahrheit vorzuenthalten 
und zu verfchweigen — denn das ift Feine Lüge — fondern 
etwas entgegengefehted Falfches zu verfichern, und dies nicht 
blos nicht unfittlih, fondern fogar pflichtmäßig ift; denn ' 
begreiflicher Weiſe kann bier nicht vom bloßen Erlaubtfein 
geredet werden, da diefes Willkür vorausſetzt. Giebt es 
bier noch ein Mittleres zwifchen dem ſchlechthin Unerlaub- 
ten und Pflichtmäßigen, To müßte Died etwa ein verzeihli» 
ches, aber doch in Feiner. Weife zu entfchuldigendes Abwei⸗ 
chen von der Wahrheit fein; folche Fälle giebt ed allerdings, 
weil ed. Grade der Freiheit giebt, nur darf dad Gewiſſen 
fich dabei nicht für ſchuldlos erklären, da Die Schuld eine 
gemeinfame ded Subjectd und der Umflände ift. 

Lüge im Allgemeinen ift jede vorfäßliche und wiſſent⸗ 
liche Unwahrheit in der Aeußerung feiner Gedanken, um 
Dadurch die Wahrheit nicht zur Geltung kommen zu Taflen. 
Denn wenn auch nicht blos Gedanken im eigentlichen Sinne, 
fondern auch Gefühle und Willensbewegungen geäußert 
werden können, fo werden fie Doch, fofern erlogen, eben 
nicht geäußert, fondern nur die Vorflelungen oder Gedan⸗ 
fen von nicht vorhandenen Seelenzuftänden. Ob ed dem 
Begriff der Lüge wefentlich fei, daß fie in Worten beftehe‘), 
Die allerdings die beftimmtefte Art der Gedanfenmittheilung 
find, und ob ſchechthin allemal die Abficht, zu täuſchen, 
zu Grunde liege, ift zu bezweifeln, denn wenn auch Diefer 
Zweck gewöhnlich obmwaltet, To giebt ed doch auch Fälle, 
wo beharrlich geläugnet wird, auch ohne die Hoffnung über 
Die Wahrheit täufchen zu können”). Das Wefentliche da⸗ 


D Kierkegaard de mendacio. Gott. 1849. 
2) Kraufe a. a. O. S. 40. 
II, 33 
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bei iſt der Wille, fie nicht zur Geltung Tommen, das 
Wahre nicht wirkſam werden zu laſſen, was freilich durch 
Berheimlihung und Zäufhung am zuverläffigften verhin⸗ 
dert wird. Durch diefe Wiflentlichkeit und Abſichtlichkeit 
ift die Lüge von der Unwahrheit und Unrichtigkeit unter- 
fehieden. Unwahrheit iſt zwar im objectiven und allgemei- 
nen Sinne der generelle Begriff, worunter die Unrichtig- 
feit, d. i. eine faliche Ausfage aus irriger Meinung, und 
die Lüge als eine willentlich falſche gehören; man kann in- 
deffen Doch nicht alle empirisch vorkommende Unwahrheiten 
in Irrthümer und in, Lügen eintheilen; es giebt noch ein 
Mittleres, die Unmahrheit im engeren Sinne, die in einer 
leichtfinnig ohne Prüfung und Weberzeugung bingeworfenen 
Aeußerung befteht und aus eulpofer Zahrläfligkeit des Ge- 
wiſſens, aber doch nicht wie die Züge bono oder malo 
dolo hervorgeht, obſchon auch jene immer einen Mangel 
an Wahrheitsliebe vorausfegt. Ebendarum enthält auch 
der Vorwurf der Züge jederzeit eine ehrenrührige Beleidi⸗ 
gung, der einer Unwahrheit mindeftend eine Anzüglichkeit, 
und nur der der Unrichtigfeit ift nicht ehrenrührig, weil er 
fih blos auf das formelle Wiffen in Dingen bezieht, die 
man nicht a priori willen und nicht überall im fittfichen 
Sefühl gegenwärtig haben Fann. 

Was nun infonderheit die fogenannte Nothlüge be 
trifft, fo übergehen wir, uns bier an den Sprachgebraud 
baltend, die Zrage, ob fie überhaupt eine Nothlüge oder 
nicht vielmehr eine pflichtmäßige Unwahrheit zu nennen 
fei; und erinnern im Voraus, daß man fich weit weniger 
in Gafuiftit verwidelt haben würde, wenn man fie yon 
vornherein mit der Nothwehr auf eine Stufe geftellt, fie 
als eine beftimmte Art derfelben betrachtet und den Be 
griff derfelben ebenfo beſchränkt hätte, wie dies mit dem 
der Nothwehr gejchehen muß ($. 148—150). Freilich ift 
Diefe felbft erft fpät anerfannt worden und noch fehwerer ift 
ed, fie auf objectiv beſtimmte Grenzen einzufchränfen; aber 
ebenfowenig, als es möglich ift, ihre Berechtigung über- 
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haupt wegzuleugnen, ebenfowenig kann es gelingen, die 
Nothlüge aus der Welt zu fchaffen, fo Tange fie durch 
widerrechtliche Gewalt hervorgerufen wird und in der That 
als eine Aeußrung betrachtet werden muß, die zwar phy« 
fü aber night moralifh zu umgehen möglich if. Wie 
die Nothwehr müflen wir auch die Nothlüge auf das 
Thlechthin Nothwendige in der Aeußerung befchränfen; denn 
ed ift Davon auszugehen, daB, wo man die Wahrheit nicht 
fagen darf, man zunächft einfach und offen jede Aeußerung 
verfagen fol. Erft wo auch dies nicht mehr möglich iſt, 
beginnt die Nothlüge, die pofitiv etwas Nichtwahres fagt. 
Gleichwie nun die Nothwehr nicht weiter gehen darf, als“ 
die Vertheidigung unumgänglich fordert, fo auch die Noth- 

lüge; man fol, wenn man nicht ganz fchweigen Fann, fick 
doch fo wenig als möglich äußern, das Wenigſte aber, 
was man fhun Fann, iſt fich der einfachen Rede zu be- 
dienen. Daß ein Unterfchied unter diefer einfachen und ber 
mimifchen oder figurirten Lüge ftattfindet, zeigt fich deut 
lich in den Gegenfägen; denn man nennt nicht jede Lüge 
eine Falfchheit oder Verſtellung, fondern nur die, welche 
mit dem täufchenden Schein der Aufrichtigkeit in der Ab» 
fiht vorgebradht wird dem Andern zu fchaden, und nicht 
jede eine Heuchelei, fondern nur die, welche darauf aus» 
geht den Andern mit dem Ausdrud edler und liebevoller 
Gefühle zu betrügen. Wir verlangen nicht, daß die ab⸗ 
gezwungene unwahre Rede zweideutig fei oder um ber 
Zweideufigfeit willen dafür Lieber nur ein unficheres Zeichen 
gewählt werde, gleich als Tönnte man durch eine ſolche 
reservatio mentalis das Gewiſſen fihern; nein, ift ein- 
mal die unabweislihe Nothwendigkeit da, jo fpreche man 
fo beftimmt, als es eben diefe Nothwendigfeit erfordert; 
das Gewiffen hängt nicht an dem Doppelfinn eines Wor⸗ 
te8, fondern an der Mirktichkeit oder Unwirklichkeit des 
Nothftandes; wir verlangen nur, daß man nicht mehr in 
die Rebe bineinlege, als fchlechterdings nothwendig ift, 
um die Wahrheit in einem folchen Falle nicht zu verrathen. 

33* 
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Wenn gefagt wird, die Lüge fei ohne Yusnahme eine 
Herabwürdigung ber Perfünlichfeit des Lügenden ſowohl 
als des Belogenen, fo ift dies im Allgemeinen richtig, 
denn fie ift überhaupt etwas nicht fein Sollendes, Unfitt- 
liches; im einzelnen Falle aber fragt es fih, wer die Schuld 
davon fragt und der eigentliche Urheber des Gaufalzufam: 
menhanges der Ereigniffe ift, die den Einzelnen in Unfrei- 
beit. verfegen. Die Aeußerungsfreiheit wird Durch Außere 
Unftände bedingt, es hängt nicht immer von unferm Wil- 
len ab, fich in der That und im Wort ganz darzuſtellen; 
ein äußerer Zwang, der unferm Willen widerfpricht, ift 
darum auch Fein principiellee Widerfpruch gegen den Wil- 
len als folchen und gegen unfere Perfönlichfeit an fich; er 
negirt unfere moralifche Würde nicht im Princip, was nur 
dann der Fall fein würde, wenn fie frei fich felbft derleug— 
nete, wie in der gemeinen Züge. Und ebenfo negirt eine 
abgedrungene Nothlüge dad Necht und die Würde des An- 
dern nicht, denn er bat in diefem alle Fein Recht auf die 
Mittheilung der Wahrheit und feine Würde negirt er durch 
fein Betragen ſelbſt, oder ift fchon nicht mehr frei, wie 
der Fieberkranke, Wahnfinnige, Xeidenfchaftliche. Man be- 
ruft fich biergegen auf das Gewiſſen und fagt, das Urtheil: 
eds würde doch in jedem Kalle befier geweien fein, wenn 
die lautere Wahrheit unverfälfcht hätte mitgekheilt werden 
können, enthalte eigentlich fehon das Eingeftändnig, dag es 
keinen abjoluten Rechtferfigungsgrund für die Lüge gebe'). 
Dies ift richtig, hebt aber die Nothmwendigkeit der unwah— 
ren Ausſage im wirklichen Nothfalle nicht auf; das Ge— 
willen würde dann noch viel entfchiedener den Vorwurf 
des Verraths ausiprechen, wenn wir in folchen Fallen die 
Wahrheit gefagt; daß wir und aber durch jede Nothlüge 
tief innerlich verlegt fühlen, ift natürlich, Denn ed ward 
unferer Freiheit allerdings Zwang angefhan, die Verlegung 
liegt jedoch nicht in dem, was wir dabei freiwillig thaten, in der 


1) Hartenftein S. 466 fg. 
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MWahrheitöverleugnung, fondern in dem Unfreiwilligen, daß 
die Unfittlichkeit Anderer und zu einer gewillen Betheili⸗ 
gung bei einem Hergang zwang, für deflen Hervorrufung 
ed feinen abfoluten Entfchuldigungsgrund giebt; unfer 
Schmerz bei diefer erzwungenen Betheiligung ift ein fitt- 
licher, aber er ift mehr ein Schmerz über die Unfittlichfeit 
Anderer, eine Zrauer über die Unvollkommenheit menfchli- 
cher Zuftände überhaupt, ald ein perfönlicher Vorwurf ge- 
gen uns ſelbſt. Man fol folche Zuftände nicht herbeifüh- 
ren, weder für ſich noch für Andere, dem gilt eigentlich der 
Vorwurf; aber fo lange man nicht im Stande ift, bas 
factifche Vorhandenfein von dergleichen Nothftänden in der 
Melt überhaupt zu leugnen, wird man auch die Nothlüge 
nicht aus der Welt wegbringen können; daher auch Die 
Gonfequenteren unter denjenigen, Die fie unbedingt verwar- 
fen, zulegt immer ſich auf den Beweis einlaffen mußten, 
daß es dergleichen Nothftände eigentlich gar nicht gebe, 
aber dadurch auch in offnen Widerfpruch mit der Erfah: 
rung traten und fi) von dem prackifchen Leben Tosfagten. 


$. 257. 


Der Streit über die Nothlüge kann folgerichtig gar 
nicht zu Ende gebracht werden, wenn man mit Kant Die 
Mittheilung und Verweigerung des formalen Wiſſens über: 
haupt nur unter den Gefihtöpunft des Rechts und Un⸗ 
rechts bringt, oder wenn man mit Fichte und den neueren 
Identitätsſyſtemen das höchfte Gut in die gnoftifche Theo: 
rie, das Wiffen an fich feßt, ohne ed nach feinem practi⸗ 
fchen Werthe zu bemeflen. Das, was Kant's und Fichte's 
Rigorismus in dieſem Punkte für fich hat, was ihm 
eine fittliche Strenge verleiht, die wir in andern Moral: 
fyftemen mit Unwillen vermiffen, ift die unerfchüfterliche 
Feſtigkeit ihres Willens, dem Jeſuitismus auch die Bleinfte 
Spalte zu verfehließen, durch die er in das Syſtem der 
Grundſätze eindringen könnte. Indem fie jedoch fubjectiv 
jeden Widerfpruch ausfchließen, verfallen fie objectiv dem 
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Widerſpruch gegen den Zweck der Wahrheit. Kant be 
trachtet die Wahrhaftigkeit als Pflicht gegen fich felbft und 
findet das Schändliche der Lüge in der Verletzung der 
Würde der Menfchheit in der eignen Perfon, in der Ehr- 
lofigkeit; fie ift eine Negation der fubjectiven Moralität. 
„Die Lüge,“ fagt er’), „kann eine äußere oder auch eine 
innere fein; durch jene macht ſich der Menfch in Anderer, 
durch dieſe aber, was noch mehr ift, in feinen eignen Au- 
gen zum Gegenftande der Verachtung. Da zwei Perfo- 
nen dazu zu gehören feheinen, wo Wahrhaftigkeit oder 
Züge ftattfinden fol, fo findet er den MWiderfpruch der in- 
nern Züge oder Selbftbelügung fchwer zu erklären, hilft 
fih aber damit, daß er die eine Perfon in ein moraliſches 
Weſen (noumenon) und in ein phyſiſches (phaenome- 
non) zerlegt, was Schleiermacher leugnet, Rothe aber ver- 
theidigt?). Obgleich viele Zügen aus bloßem Keichtfinn oder 
auch aus gutmüthiger Schwachheit entipringen, jo ift und 
bleibt doch jede vorfägliche Unmwahrheit in der Aeußerung 
feiner Gedanken „ein Verbrechen des Menfchen an feiner 
eignen Perfon, eine Nichtöwürdigkeit, die den Menfchen in 
feinen eignen Augen verächtlich machen muß, und die größte 
Verlegung der Pflicht gegen fich ſelbſt.“ 

Fichte?) geht davon aus, daß die Freiheit lediglich in 
dem durch feinen Begriff beftimmten Handeln auf Die Sin- 
nenwelt befteht. Sol ich nun die Freiheit meiner; und 
Anderer wollen, fo muß ich auch die Richtigkeit ihrer Be- 
griffe von der Sinnenwelt wollen, darf ihnen mithin Feine 
falfchen Begriffe beibringen, fie nicht täuſchen und be- 
trügen. Er faßt alfo die Rüge unter die "Kategorie des 
Betrugs, was ihm als Idealiſten unvermeidlich, ift. Bringe 
ih dem Andern ‚‚unrichtige Erkenntniß“ bei, fo handelt 


1) Tugendiehre. Elementarl. 8. 9. ©. W. IX. S. 282. 
2) I. S. 210. 
3) Syft. d. Sittenl. S. 380. S. W. IV. S. 283. 
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er darnach, aber da er nur nah Maßgabe der von mir 
ihm fuggerirten Motive handelt, „ſo ift das, was erfolgt, 
nicht durch ihm ſelbſt gewählt, fondern er ift zum Mittel 
für meinen Zweck gemacht.“ „Die illegale Handlung ge- 
hört aljo nicht ihm, fondern mir, und ich habe überdies 
dad Unrecht begangen, eine freie Perfon als Mittel und 
Werkzeug (Sache) für meine Zwecke zu behandeln. Aus 
diefem lebteren Grunde darf ich aber auch dann nicht Tür 
gen, wenn ich einen legalen Erfolg beabſichtige; auch ſelbſt 
dann nicht, wenn nur Dadurch ein Verbrechen verhütet 
werden Fann, denn ed kommt gar nicht auf die Materie 
(den objectiven Erfolg), fondern auf die Form [daß etwas 
mit Kreiheit hervorgebracht werde) an. Er foll dad Ver 
gehen baffen und verhindern um der Unmoralität willen, 
Feinedweges um der Handlung als foldher willen. Er kann 
dem, der die Wahrheit mit böfem Vorſatz fragt, fie jagen; 
aber er fol ihm, wenn er feinen Vorſatz kennt, Vorftel- 
lungen machen und ihn von der Sträflichfeit feines Vor⸗ 
habens zu überzeugen fuchen. Daß diefe Vorftelungen 
nichts helfen werden, wie könnte er es je vorausſetzen? 
Hälfen fie aber auch wirklich nichts, To bleibt ihm Doc 
immer der Widerftand durch phyſiſche Mittel übrig.’ — 
Heißt das aber nicht auch die Freiheit beſchränken, die 
doch auf Feine Weiſe beſchränkt werden fol? und ift phy: 
fifcher Widerftand überall möglih? Fichte überſieht zwar 
den Tal der Nothwehr nicht (S. 290), aber er behauptet, 
man müffe lieber fterben als Tügen. Und wenn alle dieſe 
Confequenzen aus der allgemeinen Pflicht hervorgehen, 
„dem Andern die richtige Erkenntniß mitzutheilen,” fo Teidet 
Diefe Wahrheit nothwendig fo lange Aufſchub, bis fie auf 
die geeignete Weife beigebracht werden kann. Fichte kommt 
alfo trog feiner rigoriftifhen Conſequenz in Widerſpruch 
mit fich ſelbſt. Es Läuft alles darauf hinaus, dag ich 
Wahrheit verbreiten, Irrthum zerftreuen, practifchen Irr⸗ 
tbum, d. i. Vergehen, nicht zulafien fol, nur nicht durch 
das Mittel der Lüge. Dies ift richtig, fo Tange die Un: 
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wahrheit nicht das einzige nothwendige Mittel, die Lüge 
nicht wahre Nothlüge ift. 

In diefelbe Verlegenheit kommt Schleiermacher, der die 
Züge gleichfalls unbedingt verwirft, aber den Nothftand 
Doch ſcharf bezeichnet: „Wie, wenn man einmal eine foldhe 
Stellung zu Andern eingenommen hat, daß eine einfache 
Abweiſung der Frage gerade die Antwort wäre, die man 
nicht geben darf, wie dann? Dann ift es fchwerlih immer 
möglich, der Unmwahrbeit ganz zu entgehen, und die Er- 
niedrigung, die in jeder Lüge liegt, widerfährt dann nicht 
dem Untwortenden, fondern dem unfittlih Fragenden“). 
Hartenftein fagt?), die Pflicht der MWahrhaftigkeit fei eine 
von denjenigen geiftigen Beziehungen, deren Beurtheilung 
nicht einer Idee unterliegt, fondern möglicher Weife 
fammtlihen. Damit ift ausgefprochen, daß diefe Pflicht 
fowie dad’ Vorenthalten der Wahrheit nicht blos wie bei 
Kant und Fichte aus dem ſubjectiven Gefichtspunfte be- 
trachtet werden Fann. Webrigend aber bringt Hartenftein 
wie Herbart felbft’) die Wahrheitsliebe unter die Nechts- 
pflichten und fagt über Die Nothlüge, fie fei ein unbeftimm- 
ter Begriff und „die Noth meiftend Feine fittliche, fondern 
eine aus allerhand andern oft nichts weniger als fittlichen 
Rückſichten entipringende.” So häufig dies der Fa if, 
fo ift deflenungeachtet der Begriff des Nothftandes damit 
nicht als ein völlig Ieerer befeitigt, fondern nur auf die 
Zorderung bingewiefen, denfelben und durch ihn den Be— 
reich der Nothlüge genauer ald bisher zu beftimmen. 


Der fittlihe Muth im Geltenmaden der Wahrheit. 


g. 258. 


Wenn zugeflanden werden mußte, daß von der Ge- 
mwaltthätigkeit der Menfchen Fälle herbeigeführt werden kön⸗ 


1) Ehriftl. Sitte S. 706. 
2) A. a. O. 
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nen, die auch die ftrengfte Sittlichfeit und Wahrheitsliebe 
in den Stand der Nothwehr verfegen, fo muß diefe Noth- 
wehr doch immer nur auf den Kal der augenbliclichen 
Gewalt befchranft bleiben; fie darf fich nicht weiter aus- 
dehnen und etwa die Beugung der Wahrheit unter die all 
gemeinen Mittel für fittliche Zwede aufnehmen. Die 
Mahrheitsliebe fol vielmehr überall, wo fie ed vermag, 
den Kampf mit der Unwahrheit, Züge und Böswilligfeit 
eröffnen und energifch durchführen felbft mit der größten 
Selbftverleugnung und um den Preis äußerer Lebensgüter, 
unfer welche heutzutage vorzugsweife die Bequemlichkeit 
eined unangefochtenen Stilllebend und ein von der Mei— 
nung der Menge leicht, aber oft gewifjenlos erfaufter Bei⸗ 
fol gehören. Die einfache Wahrhaftigkeit, die im tägli- 
chen Umgang gewiflenhaft jede Unmwahrheit meidet, geht 
bier fort zur Energie des Kampfes gegen die Unwahrheit, 
zur Freimüthigkeit, fie fleigert fih, wenn es nicht an- 
ders fein fann, zum Heroismud im Belenntniß der Wahr- 
beit, und erfüllt fich endlich mit der fiefen und ftillen Be⸗ 
geifterung für diefelbe, welche auf dem feften Grunde der 
Frömmigkeit fich im Leben als unerfchütterliche Beſtändig— 
feit und unverbrüchlihe Zuverläffigfeit im Halten ihrer 
Zufagen bewährt. 

Die Freimüthigkeit ift die Wahrhaftigkeit, fofern fie . 
ſich ald Muth in Gefahren erweift, womit das Zeugniß, 
für die Wahrheit verbunden if. Sie geht hervor aus der 
pofitiven Liebe zur Wahrheit, welche an ſich über Eitelkeit 
und Eigennuß erhaben, fi) auch äußerlich über alle Nach⸗ 
theile und Gefahren erhebt, um unparteiiſch und gewiſſen⸗ 
haft aus reinem Pflichtgefühl der Wahrheit fich anzuneh- 
men, wo immer Unverftand oder Bosheit ihren reinen 
Glanz verdunfelt. Die Unerfchrodenheit, der Eifer und 
Muth wird dabei um fo größer fein, je größer Die Gefahr 
und. je wichtiger die Wahrheiten find, die im Xeben zur 
Geltung zu bringen find. Ebenfoweit wie von Zaghaftig- 
feit wird der Zreimüthige fi) von grober Rohheit und 
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rüdfichtölofer Härte entfernt halten; denn das zu wahrende 
But ift dad Eigenthum der Humanität, Freiheit und Liebe; 
es gilt, ſich der unterdrücten, verdächtigten, verfannten, 
überfchrieenen Partei anzunehmen und gegen die Menge 
anzugehen. In einer Zeitperiode ift ed diefe, in einer an- 
dern jene Wahrheit, welche ihre Wertheidiger unter den 
Edlen ſucht; zur Zeit der Verbreitung des Chriftenthums 
war es der religiöfe Glaube, für den gegen heidnifche Macht 
haber und eine fanatifche oder frivole Menge bis zum Mar: 
tyrertbum, ja bis zum Martyrium am Kreuz gekämpft 
werden mußte: Auch jebt noch tritt in der außen Mif- 
fion dieſe ſchwere Prüfung nicht felten für die Männer ein, 
welche fich ihr widmen. Die Freimüthigkeit in beftimmte 
rer Bedeutuug findet jedoch ihre Stelle im gewöhnlichen 
Leben innerhalb der civilifirten Geſellſchaft, und bier ift es 
jetzt an der Zeit, fie nicht ſowohl gegen einzelne gefürftete 
Machthaber, ald gegen die Autofratie der Menge, und 
nicht fo fehr wider die Intoleranz privilegirter Religions: 
befenntnifle ald wider die Verächter jedweder Frömmigkeit, 
und überhaupt weniger für Religion als für richtige Be 
griffe von politifcher Freiheit gelten zu machen. Jedes 
Zeitalter hat feine Tyrannen und. feine Aufgaben; waren 
ed vor kurzem noch die gefrönten Häupter, der Adel, die 
priefterlichen Feinde der freien Wiflenfchaft, To ift es jetzt 
die betäubende Gewalt der Maflen. und die Tügenhafte 
Wiſſenſchaft felbft, die zum Jeſuitismus, zur Heiligfpre- 
hung des Böſen ald Mittel zum Guten, zum commu- 
niftifchen Eudämonismus unter der Maske allgemeiner 
Menfchenliebe fich erhebt; und wer weiß, wie bald es wieder 
jene fein werden, die als Gegenmächte über dieſe trium- 
phiren. 

Da ed der Freimüthigfeit nicht darauf ankommt, die 
erkannte Wahrheit ald eigne Anficht durchzufegen, fondern 
rein nur um der Wahrheit willen, da fie im Gegentheil 
auf der Verleugnung der eitlen Subjectivität beruht, fo 
ift ihr durchaus uneigennügiger und objectiver Beweggrund 
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die Läuterung des jedesmaligen Gemeingeiftes; Diefen mit 
dem Geift der Wahrheit, dem heiligen Geift zu Durchdrin- 
gen, oder wie Rothe ed ausdrüdt: „den Zeitgeift zum ' 
Geiſt der Zeit zu erheben,” zu Diefer Sdealifirung der 
bereichenden Grundfäße in den unendlich manichfachen Be⸗ 
ziehungen des gefelligen Lebens, vom Kleinften bis zum 
Größten, fo viel an jedem Einzelnen ift, durd Wort und 
That beizutragen, tft der pofitive Endzwed der Wahrheits- 
liebe, den fie auf negative Weiſe ald Freimuth überall im 
Kampf mit der Lüge vorbereitet. Wir können in dieſer 
Beziehung nichts Befleres fchreiben, ald was in der vor 
trefflichen Abhandlung Rothe's im dritten Bande feiner 
hriftlichen Ethik S. 434 — 447 niedergelegt iſt). Dan 


1) „In jedem gegebenen Zeitpunkt wird in jedem relativ in fidh 
beſchloſſenen Gemeinichaftögebiete die Bewegung von einer beftimmten 
Richtung beberrfcht, der Keiner fich völlig entziehen kann. Diefe Rich« 
tung tft auf der einen Seite und urfprünglich das eigenthümliche Prim⸗ 
eip der Gefchichte, welches jedesmal in Wirkſamkeit tritt. Eben weil es 
eine wirkliche Gefchichte giebt, einen wirklichen Entwidelungsproceß des 
fittlihen Zuſtandes der Menfchheit, ift die Geftalt der fittlichen Ge⸗ 
meinfhaft in fortwährender Abwandinng begriffen. In jedem befondern 
Zeitlauf geht daher die gefchichtliche Bewegung einerfeit? auf die Er⸗ 
zeugung eined wefentlih Neuen aus dem in der Gegenwart gegebenen 
Beftande und im engften Zufammenhange damit, anderfeits auf die Auf⸗ 
bebung und Ausſtoßung eines Alten, das fich abgelebt hat. Dieſes ei⸗ 
genthümlihe Princip, das die jedesmalige geichichtliche Bewegung in 
legter Beziehung beftimmt, diefer Geiſt der Gefchichte auf der jedes 
maligen Stufe feiner Entwidelung ift der Geift der Zeit. Er tft 
als folcher der Geift der göttlichen Weltregierung, der Geift Gottes 
ſelbſt. Aber diefer Geiſt der Zeit kommt unmittelbar zur Erfceis 
nung nur fo, wie er von den menfchlichen Einzelweſen aufgefaßt und 
aufgenommen, überhaupt in fich reproducirt wird, wie er in ihrem 
Selbftbewußtfein fi abfpiegelt und in ihrer Selbftthätigkeit nachklingt. 
Er tritt alfo nur durch ein Außerft inabäquates Medium in die Erfcheis 
nung, und fo ift feine Grfcheinung zugleich feine Entitellung. Diefe 
Berunftaltung erleidet er allerdings nicht überall in gleihem Maße. In 
denjenigen Individuen, welche auf der Höhe ihrer Zeit ftehend, in ei» 
genthümlicher Weiſe für denfelben empfänglich find, bricht er überwie⸗ 
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kann verfchiedene Anfichten von der Art und Weile haben, 
wie der Geift Gottes, der heilige Geift der Wahrheit und 
poſitiven Liebe fi) im Herzen der Menfchen anfündigt und 
neue höhere Gebilde hervortreibt; aber man wird zugeben, 
Daß er es ift, der etwas poſitiv Neued organifirt. Er 
allein ift das pofitive Princip und die von ihm Verlaſſe⸗ 
nen find die Negativen, welche zeitweilig die Welt beherr: ' 
fhen, aber nur im Zerftören groß find. Wer immer nur 
mit der Menge gebt, fein Gewiffen nur nach dem foge: 
nannten „allgemeinen Bemußtfein” einrichtet, fich nur durch 
die Mafje getragen fühlt, mit der er im Strom der Zeit 
fortihwimmt, bleibt auch immer nur ein Kind und Ge: 
fhöpf feiner Zeit und wird niemald mündig. Das höhere 
Kriterium, welches ftandhaft widerfpricht, wenn auch die 
ganze Welt einftimmte, Tiegt in dem religiöfen Halt des 
Gemüths; ganz ifolirt kann Fein Einzelner ſich halten, ent- 
weder er muß fich an die menfchliche Meinung der Menge 
halten und alle Phaſen, felbft willenlos, mit ihr durd- 
machen, oder er muß auf dem göttlichen Grund und Bo— 
den ftehen. 

Entgegengefebt ift der Freimüthigfeit im Princip die 
baltungslofe Abhängigkeit von den Anfichten und Willens: 
meinungen Anderer, die Zaghaftigkeit, Schwäche, Gleich: 
giltigkeit gegen alle gemeinfame Angelegenheiten, Firchliche, 
politifhe und fittlihe überhaupt, die fich in der Heuchelei, 


gend in feiner Reinheit und Ganzheit, alfo in feiner Wahrheit und 
Klarheit hervor, in den Mafjen dagegen fcheint er nur als trübes und 
mißgeftaltes Zerrbild wieder. In diefer legtern Form tft er der Zeits 
geift. Diefer eben tit Die andere Seite an der die jedeömalige ge= 
fchichtliche Bewegung beherrfchenden eigenthümlichen Grundrichtung, und 
zwar, da er feinen Sitz in den Maffeh hat, die beiweitem am ftärkiten 
bervortretende Seite an derfelben, ja die allein unmittelbar in die Aus 
gen fallende — fo fehr, daß allezeit Viele ihn allein wahrnehmen und 
an einen von ihm weientlich verfchiedenen Geiſt der Zeit gar nicht glaus 


ben.“ Bergl. die Fortſetzung über die Öffentliche Meinung ebendaf. 
©. 929 fe. " 
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Schmeichelei, Gleißnerei, oder in der theilnahmlofen Be: 
quemlichkeit, falfchen Friedliebe und Zurückgezogenheit jener 
Gleichgiltigen ausfpricht, die Dante in feinem inferno in 
in die erfle Reihe der Verdammten febt. 
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Die Woahrheitsliebe und Zreue im Worthalten ift die 
Zuverläffigkeit. Häufiger ald die eigentliche Nothlüge 
ift der Tall im Leben, daB man durch eigne Schuld ſich 
in die Lage bringt, feinen Worte nicht treu bleiben zu 
fönnen, und zwar am häufigften Durch Uebereilung im Ver- 
fprehen. Bei der Wahrhaftigkeit in Ausfagen und Zeug- 
niffen ift noch. vielfach unmillfürliher Irrthum möglich, 
weil der Verfichernde die Sache nicht in feiner Gewalt hat, 
nicht ihre Schöpfer ift und folglich nicht die Durchdringende 
Kenntniß ihrer Urfachen und Belchaffenheiten haben kann; 
Diefe aber hat er oder fol fie haben, wenn er Keiftungen 
verfpriht und bevor er fie verfpriht. Die Zreue im 
Morthalten fest alfo Umficht und Befonnenbeit im 
Verſprechen und gewillenhafte Erwägung der eignen 
Lage, Kraft und anderweiter, allgemeiner, höherer Ver: 
pflichtungen voraus. Der Gewiflenhafte fol, bevor er etwas 
förmlich zufagt, fi) und die Dinge im möglich umfafjend- 
ften Zuſammenhange und in ihren Folgen überfchauen, bes 
vor er ſich ald ein Glied in die Kette Diefes Zufammen: _ 
hangs einreihen zu wollen verfpricht. Werfprechen heißt fo 
Sprechen, daß man das Gefprochene und feine Folgen nicht 
zurüdnehmen kann; mit jedem Verfprechen fpricht man 
einen Theil feiner Sreiheit weg. Diefe darf man principiell 
nicht verfprechen, dad Princip der Perfünlichkeit nicht ent- 
äußern, wohl aber fo weit fie in willfürlichen Aeußerungen 
befteht; ohne diefe zu binden, Fünnte man gar nicht in den 
Verkehr eintreten und ein Glied im fittlichen Organismus 
werden, denn diefer ift auf: Die Zuverläffigkeit, auf Treu 
und Glauben gebaut. Nun aber kann die menfhliche Ge- 
felfchaft ihre fittlihen Zwecke in vielen Fallen gar nicht 
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erreichen, fie kann felbft nichts Gemeinfames mit Belon- 
nenheit unternehmen und verfprechen, wenn fie fich nicht 
auf die Ausfagen und Zufagen Einzelner verlaflen Tann; 
ed. ift daher Pflicht der Gefellfchaft, fih von der Wahr: 
haftigkeit Einzelner in wichtigen Fällen vorerft ſelbſt alle 
mögliche Gewißheit zu verfchaffen, bevor fie handelt; fie 
bat alfo alle fittlich mögliche Mittel aufzubieten, die ihr 
dieſe Gewißheit verichaffen Fünnen. Der Staat kann nicht 
nur, fondern er muß pflichtmäßig darauf dringen, daß die 
jenigen, von deren Zuverläfligfeit fein eigner und andere 
allgemein fittliche Zwecke abhängen, ihre Verſicherungen 
auf eine Weife ablegen, die von der Marften Beſonnenheit, 
der gewiflenhafteften Erwägung und. leidenfchaftslofeften 
Gemüthsbeſchaffenheit zeug. Er wird alfo ſowohl den 
Ausfagen als den Zufagen Ginzelner, wenn ed zu allge: 
mein fittlihen Zweden nothwendig ift, eine Feierlichkeit 
geben, Die geeignet ift, auch den Keichtfinnigen die folgen- 
reiche Wichtigkeit des Wortes für ihn und für dad Ganze 
zu Gemüthe zu führen. Hierin liegt die Begründung fo: 
wohl als die Beſchränkung eidlicher Verficherungen. Weil 
der allgemeine fittliche Zweck der menfchlichen Geſellſchaft 
im Ganzen nicht erreicht werden kann ohne öffentlichen 
Stauden (Credit, fides publica), fol vorerft jeder Ein- 
zelne in feinen Privatangelegenheiten mit Andern fich die 
unverbrüchlichfte Gewiſſenhaftigkeit im Geben und Halten 
feiner Zufagen zur Pflicht machen, d. h. er fol zunerläf- 
fig fein; wäre jedoch eine Unbefonnenheit im VBerfprechen 
begangen worden, fo foll wenigftend im Halten gewiffen- 
haft unterfchieden werden, was, nur nachtheilig und was 
geradezu unfittlich daran ift, alfo-im erften Falle das Ver⸗ 
fprechen ald Strafe der Mebereilung erfüllt, im letztern aber 
weder gehalten, noch deſſen Erfüllung gefordert werden; 
endlich aber foll jeder bereit fein, wo er ſubjectiv Die zwei- 
fellofe Ueberzeugung von der Mahrheit einer Thatfache oder 
das Bewußtfein von der Ausführbarfeit und Aufrichtigkeit 
feines Willens bat, in allen den für den allgemeinen fitt- 
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lichen Geſellſchaftszweck wichtigen Fallen auch durch feier- 
liche und felbft eidliche Verficherungen zur allgemeinen Zu⸗ 
verläfjigkeit das Seinige beizutragen. 

Die religiöfe Sittlichkeit, weit entfernt der pünftlichen 
Erfüllung gegebener Zufagen, diefer Grundlage alles Rechts 
und infonderheit alles privatrechtlichen Credits, etwas ab⸗ 
zubandeln, geht vielmehr noch weiter ald die Rechtömoral 
und verbindet dad Gewiffen auch da noch, wonach Rechts⸗ 
grundfägen die Vollziehung der Verträge nicht mehr er 
zwungen werden Fann; denn wenn aud) das Recht in ge 
willen genau beftimmten Fällen ($. 189) die Verbindlichkeit 
aufhebt, und fomit das Rechtsgewiſſen freiläßt, fo fpricht 
Darum das religidfe Gewiflen noch nicht von dem Vorwurf 
frei, Durch Uebereilungen Andere in Irrthum und Nachtheil 
gebracht, fie in ihren Erwartungen getäufcht zu haben, 
und fordert eine Genugthuung der Xiebe über die Rechts⸗ 
anfprüche hinaus; auf der andern Seite macht fie aber 
auch den Fdrdernden zu billiger Nachgiebigkeit verbindlich, 
wenn fein’ formelles Recht den Schuldner in zu große Noth 
bringen würde. Wo fich gegenfeitig Menfchenliebe entge⸗ 
genkommt, ift der Wergleich leicht gefchloflen, nur darf 
nicht im Namen des Rechts verlangt werden, was die Liebe 
zu leiften bereit ift. 

Ebenſo ift in der Rechtslehre an objectiven Kriterien 
genau beftimmt, wo eine Nulität im Vertrag obwaltet 
und die Zufage gar nicht gehalten werden Darf, weil fie 
nicht gegeben werden durfte, und Die practifche Ausfüh⸗ 
zung nur eine Häufung des Unrechts fein würde Wenn 
in jenem erften Fall die Erfüllung vom Recht nicht gefor- 
dert, aber freiwillig von der Liebe gewährt werden konnte, 
ohne der rechtlichen Befugniß zuwiderzufaufen, fo wider 
ftreitet Diefer zweite Fall ſowohl dem Recht der Forderung 
als der Befugniß des Gewährend, alfo der Rechtöpflicht, 
und hebt fomit Die Bedingung auf, unter welcher die Kiebe 
frei verfügen darf. Die ſchwächliche Machgiebigfeit, das 
irrende Gewiflen, welches fih duch ein Privatverſprechen 
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mehr gebunden glaubt ald an das öffentliche Gefeß, oder 
im Formalismus abftracter Gemeinfäße befangen ift, ohne 
auf den Inhalt zu fehen, überhaupt eine dem Recht wiber- 
fprechende Xiebe ift Feine Weisheit, eine chriftliche Liebe 
und Humanität; fie ift Widerſpruch gegen ihren eignen 
richtigen Begriff ebenfofehr wie gegen dad Recht. Die 
vielen Collifionsfälle, welche gerade hier von einer fophifti- 
- fchen Caſuiſtik erfonnen und gemißbraucht werden, um Die 
Gewiſſen zu verwirren, find Feinesweges unlösbar, fie find 
vielmehr auf obige Weife in der Rechtslehre durch Die or: 
ganifche Unterordnung der Verträge unter einander, fo wie 
der Verträge überhaupt unter die corporativen und dieſer 
unter die Staatdzwede vollfommen rationel aufzulöfen, 
“und wir verweifen in dieſer Hinftcht auf die betreffenden 
Gapitel der Rechtslehre, wo fich auch zugleich deutlich er: 
giebt, wie weit die Befugniß des Erlaubten und wie weit 
die Pflicht reicht; über jenes gebietet die Liebe weiter, macht 
Leiftungen zur Liebespflicht, die das Hecht nicht für 
NRechtöpflicht erkennt, und verwirft den willfürlichen Ge: 
brauch der Befugniß, welchen das Recht geftattet; in recht: 
fihen Nullitäten dagegen verbietet das religiöfe Gewiflen 
pflihtwidrige Forderungen und Xeiftungen ebenfo beftimmt, 
wie dad Recht, und beide find völlig conform, fo daß, um 
das religiöfe Gewiflen zu beruhigen, es fich nur fragt, was 
die Nechtöpflicht gebiete und verbiete, und die Verwirrung 
und Belaftung dieſes Gewiſſens in folchen Fällen meift 
nur von Unkunde des Nechtd herrührt und ohne NRechte- 
kunde nicht gehoben werden kann. Nur diefe Unkunde, die 
freilich bei den Theologen, weldhe fih um irdifche Dinge 
nicht befümmern zu Dürfen meinen, fehr häufig ift, bringt 
die Verwirrung der Gewiffen hervor; umgekehrt aber auch 
oft die Staatögewalt, die über dad Wefen der religiöfen 
Sittlichfeit nicht aufgeklärt, durch blos formelle allge- 
meine Zufagen, die ohne beftimmten Inhalt, ganz abftract _ 
auf unbedingten Gehorfam gegen die Obrigfeit lauten, Die 
Gewiſſen der Unterthanen, namentlich der Staatödiener zu 
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jedweder Leiſtung ohne Unterfchied, fittliche wie unfittliche, 
verbinden und diefelben zu völlig willenlofen Werkzeugen 
berabwürdigen zu fünnen glaubt. Ganz allgemeine for- 
melle Verfprechungen diefer Art zu blindem, willenlofem 
Gehorſam für alle gedenkbare gerechte und ungerechte Zwecke 
follen überhaupt weder gegeben noch von irgend einer Ge- 
walt auf Erden gefordert werden; wo fie aber dennoch ge- 
fordert und gegeben worden find, was ſich namentlich in 
Amtseiden, vom kirchlichen an bis herab auf den Fahnen- 
eid, in unfern politifchen Verhältniffen nur zu oft ereignet 
und früher ganz gewöhnlich war, da werden auch die Col- 
liſionen nicht ausbleiben, und wiederum fann dann im ein- 
zelnen concreten Falle nichts auf der Welt objectiv ent- 
fcheiden als der rechtliche oder pflichtwidrige Inhalt Der 
Sache. Nicht um das, was erlaubt oder Pflicht ift, han⸗ 
delt es fih, fondern um das, was erlaubt und nicht er 
faubt, d. h. pflichtwidrig ift; denn im Erlaubten bindet 
jedwedes freiwillige Verſprechen das Gewillen, aber nicht ° 
im pflihtwidrig fittlich Unmöglichen. Wenn alſo bier die 
religiöfe Ethik bei der Nechtölchre zu Nathe gehen muß, 
fo hat Hegel hierin Recht, wenn er fagt, der Staat als 
der Wiffende habe über das oft unbeftimmte moralische 
Gefühl zu enticheiden, aber es wird hierbei vorausgeſetzt, 
daB der Staat felbft. der ausgebildete Rechtſtaat, nicht 
mehr der abftracte autofratifche, fondern der in fich be- 
ſtimmte conftitutionelle fei; denn in. der Autofratie freilich 
fo wie in der abfoluten Demofratie gilt unbedingt der for- 
melle Befehl, fei ed ein jussum populi oder regis, ohne 
Anfehen des Inhalt, nur der Borm. des Befehls, der 
Autorität fchlechthin wegen. Daher wird auch ein abftrac- 
tes, abfolutiftifch-pofitives Staatsrecht allerdings mit dem 
Gewiſſen der Bürger in Widerftreit gerathen, fobald das 
religiöfe Gewiffen den pafliven Widerftand, d. i. den 
Ungehorfam mit dem Grundfag gelten macht, Gott mehr 
zu gehorchen ald den Menfchen; der Widerfpruch aber liegt 
ll. 34 
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innerhalb der Rechtfphäre, nicht zwilchen diefer und der 
religiöfen Sittlichkeit. 


$. 260. 


Die Mittel endlich, der fubiectiven Gewißheit Einzel 
ner objective allgemeine Gewißheit zu verfchaffen, die Aus: 
fagen und VBerfprechen zur größtmöglichen Zuverläffigkeit 
durch ihre Form zu erheben, deren die menfchliche Geſell⸗ 
fchaft nicht entbehren Tann, die öffentliche Zufage auf Ehre 
und guten Leumund und der Eidfchwur ($. 255), beruhen 
eigenflih auf einer Steigerung ded Selbſtbewußtſeins der 
unmittelbaren Perfünlichkeit zur Deutlichkeit des Bewußt⸗ 
feind ber Rechtsperſönlichkeit und zur Klarheit des abſo⸗ 
Iuten Perſönlichkeitsbewußtſeins, und find Betheuerungen, 
dag man fih in diefen Gemüthszuftänden wiffe, während 
man eine beftimmte Ausfage oder Zufage ablegt. Schon 
dad Betheuern mit allen Zeichen der. Aufrichtigfeit und 
Dffenberzigfeit ift im gewöhnlichen Leben ein Einfegen 
der ganzen Perfünlichkeit ald Zeuge und Pfand für 
die Gewißheit, ad fidem faciendam; die VBerficherung 
auf Ehre und guten Leumund gilt der Nechtsperfönlichkeit 
in ihrem ganzen Umfange, und wenn der Schwörende feine 
ganze Perfon zeitlich und ewig wiſſentlich und ausdrücklich 
bei Nennung ded Namens Gotted ald des Herrn über Zeit 
und Ewigkeit zum Pfande einfeßt, fo thut er ed mit dem höch⸗ 
ften Grade _der Reflerion und des Ausdrucks derfelben, Denn 
er fügt der WVerficherung einer objectiven Wahrheit noch 
die über feine Subjectivität Hinzu, er habe die Sache in 
vollfommener Ruhe des Gemüths, im Univerfalzufammen- 
hange überfchaut, fih mit ihr im Gewiſſen vor Gott ge 
ftellt, fo in klarſter Befonnenheit, die nur der höchſte, d. i. 
religiöfe Gefichtspunft gewähren kann, erwogen und alfo 
. erfunden, wie er außfagt. Im Eide liegen ale Momente 
der Wahrhaftigkeit volftändig entwidelt: die VBerficherung 
der ruhigſten Befonnenheit des Gemüths, der reiflichften 
Prüfung des objectiven Thatbeftandes und die des Be— 
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wußtfeins, zur Wahrheit unbedingt verpflichtet zu Tein. 
Denn Gott ald Zeugen anrufen heißt doch nichts anderes 
als laut fagen, was man ſich im Gewiſſen vor Gott fagt, 
- feierlich vor aller Welt erklären, was man mit voll- 
fommenfter Sammlung des Gemüthd im Gewiſſen vor 
Gott als Wahrheit gefunden. Daher ift der Meineid zu- 
gleich der abfolute Widerſpruch in fich felbft, vor der Welt 
und vor Gott; er ift eine ideelle Selbftvernichtung ber 
Perfönlichkeit, denn indem fih das Subject durch irgend 
eine heftige Gemüthsbewegung, Furcht oder Leidenfchaftliche 
Begierde dazu fortreißen laßt, beſagt es von alledem ge- 
rade das contradictorifche :Gegentheil; daher ed auch Feine 
. Grade der Schuld oder Verzeihlichkeit des Meineids geben 
fann, entweder er ift Meineid oder er ift gar Fein Eid, 
ein Fall, der nur bei völlig befinnungslofem Thun einfre 
ten, und von dem fpäter Faum mehr eine Erinnerung übrig 
fein Eönnte; wenn fie aber da ift und zugleich die klare 
Einfiht, daß man einen ſolchen Eid nicht ohne ein Ver⸗ 
brechen zu begehen oder zuzulaflen halten könne, dann gilt 
von ihm, was von der Nullität der Verträge, nur mit 
dem Unterfchiede, Daß er Durch die Aufhebung feiner Folge 
nicht gefühnt wird, fondern als Verfündigung im religiö- 
fen Gewiſſen fortdauert; denn wenn auch das Recht er- 
zwungene Eide für null und nichtig erflärt und dies mit. 
Recht thut, da eben die größte Freiheit ded Gemüths beim 
Schwören zum Weſen und Inhalt ded Eides felbft gehört, 
fo fordert Doch eben die religiöfe Sittlichfeit in Diefen außer- 
ordentlichen Fällen der Drohung und Lebensgefahr oder 
der äußerften Verfuchung gerade jenen Heroismus der Wahr: 
baftigkeit und macht den Mangel defielben zum Gewifjens- 
vorwurf. Vergegenwärtigt fich der Schwerende namentlich 
diefe feine Verbindlichkeit zur Wahrheit im Gewilfen, fo 
vergegenmwärtigt er fich auch die Größe der Schuld, die er 
durch einen Meineid oder durch einen Eidbruch (gebrochene 
Zufage) auf fich ziehen würde; und auch daß er diefe ne- 
gative Seite bedacht, verfichert er. Oft wird nur Diefe 
34 * 
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allein bervorgefehrt und dann der Eid nicht fowohl als 
eine Einfeßung der ganzen abfoluten Perfönlichleit des 
Menfchen, fondern vielmehr ald eine Einfeßung der Per- 
fönlichkeit oder doch der Macht Gottes, ald ein magifches 
Herabbefchwören des Strafgerichtd oder der Rache Gottes 
auf dad Haupt Des Sünders betrachtet, gleich als Fünne 
Sott oder die Hölle durch eine Zauberformel zu gewiflen 
Erfolgen gezwungen werden; was eine durchaus irreligiöfe 
und abergläubige Vorftellung, eigentliche superstitio iſt, 
wie fie nur in der verfehrfen Religion der Zauberei vor- 
-Fommen kann. Diefe Auffafiung des Eides haben Kant '') 
und Fichte?) im Sinne, wennsfie den Eid überhaupt als 
etwas Abergläubiges verwerfen; fie fallt aber von felbft 
weg, wenn der wahre Begriff des Eided und der Zweck 
deffelben, Die zuverläffige Gemwißheit zu verbreiten, obne 
welche die fittlihe Gemeinfchaft nicht beſtehen, und bie 
nicht anders ald durch eidliche Bekräftigung hervorgebracht 
werden Fann, in das gehörige Licht geftellt wird. 

Der von Nächftenliebe bewegte Chrift Fann daher in der 
That leichter in den Fall kommen, freiwillig gewiffe Wahr: 
heiten mit den ſtaͤrkſten religiöfen Betheuerungen zu ver- 
fihern, wenn er ficht, daB das Heil ded Nächften an der 
Zuverläffigkeit hängt, womit diefer an feine Aufrichtigkeit 
glaubt, als er Eide verfagen wird, wenn er fie mit gutem 
Gewiſſen ablegen kann. Der Eid fann Daher auch nicht 
Ihlehthin auf den Fall, daß er von der Obrigkeit gefor- 
dert wird, befchranft und ganz aus dem Privatleben ver- 
wiejen werden ’); nur muß, um dem leichtfinnigen Schwö— 


1) Relig. innerh. d. Grenzen d. Bern. 4. Sie 1.1. (S. W. X. 
S. 191). Rectslehre 8. 40 (S. W. IX. ©. 195). 

2) Grundl. d. Naturrehts. S. W. II. S. 290. 

3) Reinhard Moral III. ©. 692. Ueberhaupt findet fich bier das 
Wefentliche über die Eidesiehre auf die einfachite und auch durch neuere 
Unterfuhungen nicht widerlegte Weiſe zufanımengeftellt, namentlich auch 
über den Amtd« und fpeciell den Religlonseid. 
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ren vorzubeugen, die objective Wichtigkeit der Sache und 
die Nothwendigfeit des Eides feitftehen. Died wird frei 
lih dann zumeift der Fall fein, wenn die öffentliche Ge- 
rechtigfeit zu Eidedleiftungen auffordert ,“obfchon leider nicht 
zu verfchweigen ift, daB auch die NRechtöpraris, wenigftend 
die ältere, fich nicht felten einer Häufung von Eiden und 
Gegeneiden, und die advocatiſche Chicane fich eines intri- 
guanten Zufchtebend oder Vorwegnehmens derfelben ſchul⸗ 
dig. gemacht hat, welche offenbare Misachtung der Heilig: 
feit, ja Aufforderung zu falfchen Eiden genannt werden 
. muß, fodaß der Gemwiflsuhafte fich zur Verweigerung auch 
ſolcher eidlicher Verſicherungen bewogen finden Fann, die 
der Wahrheit nach gegeben werden können. Wenn aber 
feierliche Eide bei dem unvollfommenen Zuftande der Sitt⸗ 
Yichfeit für jeßt noch Häufig nothwendig find, und der 
Schwörende Fein Bedenken finden kann, fich diefer Noth- 
wendigfeit zu fügen, fo ift ed auf der andern Seite defto 
bedenklicher, Eide zu fordern, und diefes Recht hat ſchwer— 
lich je der Privatmannz ja, es fragt fih, ob es ſtreng ge- 
nommen felbft der Staat habe; wenigftend wird man «8 
dem Staate nur, fofern er fi) nothwendig auf die gegebene 
biftorifche Stufe der fittlihen Bildung zu ftellen hat, aber 
nicht dem idealen Rechte und dem Idealſtaate einräumen 
fünnen, fodaß die Nothwendigfeit zu Eiden feine Zuflucht zu 
nehmen eben nur darin begründet ift und fo lange dauert, als 
die religiös fittliche Sphäre und die des Rechts noch nicht 
klar auseinandergefebt find. Won religiöfer Seite und von 
Seiten der Kirche wird zwar weit weniger ein gerechted Be- 
denken flattfinden, dem unumgänglichen Bedürfniß des Staa: 
tes hierin zu Hülfe zu kommen; denn ed laßt fich nicht einfehen, 
warum nicht der fromme Mann, welcher alle feine wichtige: 
ren Angelegenheiten mit dem Gedanken an Gott und feine 
Pflicht anfängt und ausführt, nicht auch öffentlich und feier- 
lich, wenn ed um fittlicher Zwecke willen nothwendig ift, Die 
fed Befenntniß feiner wirklichen Gemüthöverfaflung ablegen 
folte; aber ebendarum, weil der Eid durchaus frei, weil er 
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nit nur den Inhalt nach wahr fein, fondern. auch aus 
einer innern Aufforderung ber Liebe zum Gemeinwohl, aus 
einer gewiſſen Begeiſterung für die Wahrheit oder, wie 
man ed auch ausdrüdt, aus einem Winke Gottes im Ger 
wiflen ') hervorgehen fol, kann er fireng genommen de jure 
nicht gefordert werden; Die bürgerliche Obrigkeit, die ohne 
bin zu dieſem legten Mittel nicht cher ihre Zuflucht- neh⸗ 
men darf, als bis alle objective Beweismittel durch die 
Unterfuhung erichöpft find, darf nur fragen, ob man Aus⸗ 
fagen eidlich zu befräftigen gewillt fei oder nicht, und aus 
- der Verweigerung nicht den Schluß auf die Unwahrheit der 
Ausfage ziehen, noch viel weniger aber kann fie in irgend 
einem Falle zum Eide zwingen. Was den Zaufgelinnten, 
Quälern u. a. Religiondfecten zugeflanden wird, kann auch 
einem Einzelnen nicht füglich verſagt werben. Daß der 
Staat, wenn er auf dieſes Verficherungsmittel verzichte, 
zu Grunde geben müfle, ift nicht abzuſehen; in den meiften 
Zällen, wo wahrhaftige Eide am nothwendigften wären, 
ift bei den betreffenden Subjecten gar Feine Wahrhaftigkeit, 
auch Feine religiöfe, ja dieſe oft am wenigften, weit cher 
noch einige Rücficht auf Ruf und Außerliche Ehre voraus⸗ 
zufegen, fodaß mehr Wahrfcheinlichkeit vorhanden ift, fie 
werden eher ihr religiöfes Gewiſſen als diefe Güter aufs 
Spiel ſetzen. Daß die Eidesabnahme Fein bürgerlicher fon- 
dern ein religiöfer Act iſt, ift in der Theorie anerfannt; 
Reinhard und Rothe nennen die Eidesleiftung fogar „einen 
Act des feierlichſten Religionsbefenntniffes, eine eigentlich 
gottesdienfllihe Handlung’), und die ausgezeichnefften 
Ethifer unter den Theologen flimmen ihnen darin bei. 
Wie unwürdig größtentheild die Praris von den bürger- 
lichen Gerichten ausgeübt wird, ift befannt; noch im Sabre 
1848 war die öffentliche Meinung überzeugt, daB in einem 
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feandalöfen Proceß zu Köln mindeftend zwanzig Meineide 
geſchworen worden feien. Der Staat Fannn nicht über fein 
eigned Princip hinausgehen, dieſes aber ift Die Rechtsidee 
und deren hoͤchſte Verwirklichung in der perfönlichen Aner- 
kennung fein höchſtes Gut, die bürgerliche Ehre im vollen 
Sinne des Worted. Cr kann alfo auch nur das Gewiſſen 
der Nechtöperfönlichkeit aufrufen und auf diefes bin feier- 
liche Verficherungen entgegennehmen, d. h. auf Ehre und 
guten Leumund, was eine Form ift, die mit dem Eide 
nicht identificirtt oder an Eides Statt gefebt werden kann. 
Falſche Ausfagen und der Bruch feierlicher Zufagen wer. 
den dann auch mit Fug und Recht mit dem Verluft der 
bürgerlichen Ehre und Ehrenrechte beftraft und fünnen als 
Ungehorfam gegen die Obrigkeit noch überdied geahndet 
werden, was auch beim Meineide die einzige Seite ift, 
weshalb ihm rationell bürgerlihe Strafen zuerkannt wer: 
den Fünnen. 

Mas den Eid de credulitate anlangt, fo ift er ent: 
weder gänzlich zu verwerfen, wenn er objecfiv auf einen 
Thatbeftand bezogen wird, der eingeflandener Maßen un⸗ 
gewiß ift; denn eine zweifelhafte Sache kann nicht als ge- 
wiß verfichert werden, alle Formeln und Wendungen, die 
etwa dabei zur Salvirung ded Gewiſſens gebraucht werden 
möchten, laufen auf eine jefuitifche reservatio mentalis 
hinaus '). Oder aber jeder Eid zur Beglaubigung einer 
objectiven Thatfache, namentlich der Zeugeneid, iſt ein Eid 
de credulitate, nämlich im fubjectiven Sinne, Daß der 
Schwörende gewiß überzeugt fei, etwas gefehen, gehört zu 
haben u. f. w. Streng genommen Tann bier niemals Die 
objective Wahrheit der Thatfache, fondern nur die Wahr: 
nehmung und deren fubjective Gewißheit bezeugt werden; 
denn die Möglichkeit des Irrthums Tann in Dingen der 
äußerlichen finnfichen Erfahrung niemald ganz audgefchlof: 
fen werden, und ein zarted Gewiſſen würde zum Skeptiker 
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werden müffen, wenn bie Bedeutung des Zeugeneibes eine 
rein objective und nicht vielmehr Die der Wahrnehmungs- 
gewißheit wäre. | 

Von diefer der Objectivität der Sache Anbängenden 
Ungewißheit iſt das Selbſtbewußtſein der: jubjectiven Zu- 
fände namentlich des Willens und der Abficht frei oder 
Tann ed doch fein; der Mangel des juramentum asser- 
torium verfchwindet in dem Zeugniſſe, was man über fein 
eigned Inneres ablegt; der Verſprechungseid (juramentum 
promissorium) kann alfo mit größerer Zuverläffigfeit gegeben 
und gefordert werden als jener. In dem Amtseide, wozu aud) 
der Religiondeid gehört, bezeugt der Schwörende einen Wil⸗ 
lensbeſchluß, Der auf der Ueberzeugung beruht, daß das von 
ihm Geforderte feinem Inhalt nach fittlich und wahr, mithin 
feinem mittelbaren oder unmittelbaren Urfprunge nach göft- 
licher Wille iſt. Auch die Fortdauer ber Verpflichtung des 
Willens beruht auf diefer Heberzeugung als auf ihrer Be⸗ 
Dingung, denn falls etwa fpäter der Wereidete fich von der 
Unrichtigfeit dieſer Vorausfegungen überzeugte, wie 3. B. 
ein Religionslehrer von der ſymboliſchen Xehre, oder von der 
Unfittlichleit, wie 3. B. ein Richter von gewiſſen pofitiven 
Sefegen, fo höbe fich feine Willensverpflichtung von felbft 
auf, ihm läge nur die Pflicht ob, Died zu erklären und fein 
Amt aufzugeben, gleichwie jeder, der erkennt, daß in fei- 
nem Verfprechen eine Nullität liegt, died zu thun durch 
fein Gewiflen und den Eid felbft verbunden ift. 


3. Die chriſtliche Sitte. 


g. 261. 


Ueberbliden wir den Zufammenhang der vorftehenden 
zweiten Reihe der Zugenden der thätigen Menfchenliebe 
mit dem fubjeckiven Princip diefer chriftlichen Menfchenliebe, 
fo zeigt fich der Inhalt diefer Zugenden ald der Inbegriff 
der Mittel, wodurch die Liebe im gefelligen Leben Die leib- 
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lichen und geiftigen Bedingungen zur wahrhaften Huma⸗ 
nität oder zur chriftlichen Sitte im engern Sinne dei 
Wortes realifirt; denn diefe Sitte, wie fie im gefelligen 
Verkehr immer mehr zur Herrfchaft gelangen fol, ift nichts 
anders als die wahre, im Lichte des chriftlichen Geiftes ge- 
läuferte Humanität. Die grundlegenden Bedingungen dazu 
beftanden in der materiellen Wohlthätigkeit, welche die rea- 
len Hindernifje der humanen Bildung aufhebt; in der Ver: 
ſöhnlichkeit, Klugheit, Verträglichkeit auch mit gefallenen 
Brüdern, und endlich in der Bekämpfung der Lüge, fowie 
in der Verbreitung des allgemeinen Wahrheitsfinns, welcher 
die Zuverläffigfeit und den Glauben im öffentlichen Leben 
bervorbringt, ohne welchen die Sicherheit und der Genuß 
eined wahrhaft humanen Lebens nicht ftattfinden Fan. Auf 
dieſes Teßtere führt alfo der Zufammenhang der bisher ab- 
gehandelten Momente der thatigen Menfchenliebe ald auf 
den pofitiven Zweck oder das durch fie zu realifirende fitt- 
liche Gut zunachft hin, und fie organifiren fich zufammen- 
genommen mit der erſten Reihe nach dem Schema: | 
1) Das Wohlwollen, die Dankbarkeit und Gefinnungstreue. 
a) Wohlthätigkeit, Almofenfpende, 
innere Miflion. | 


Verföhnlichkeit. 
2) Die thätige Men- / b) Verfräglichkeit Chriftl. Klugheit. 
fchenliebe. Sriedfertigkeit, 


c) Wahrheitsliebe, Srenzend. Wahre 
haftigkeit, fittlicher Muth im Gel- 
tenmacdhen der Wahrheit. 

3) Die hriftliche Sitte oder wahrhafte Humanitäf. 

Die conerete Synthefid des Princips des chriftlichen 
Wohlwollens oder der chriftlichen Bruderliebe mit ihrer 
Bermittelungsthätigkeit, d. i. die Durchdringung des gan⸗ 
zen gefelligen Xebens in allen feinen Beziehungen mit jenem 
Geiſte der Xiebe ift die herrſchende chriftliche Sitte, oder 
die zu ihrer idealen Wahrheit erhobene Humanität. Iene 
Benennung wird alfo bier in einer fpecielleren Bedeutung 
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und Beziehung auf dad genommen, was man im eigent- 
lichen Sinne die herrſchende Sitte nennt, als 3. B. bei 
Schleiermacher, der die Gefammtaufgabe und den Gefammt- 
inhalt der religiöfen Ethif darunter begreift; Humanität 
Dagegen in einem erhöhteren und weiteren Sinne, als Die- 
jenigen indgemein damit verbinden, welche den Kern bes 
Chriſtenthums nur in dem völlig zu fich felbft befreiten 
fhönen Menfchenthbum fuchen, namlich in der Entfaltung 
der Blüthe des irdifchen Lebens, wie folche die Aufgabe 
der hellenifchen Religion war. Anderſeits aber treten wir 
auch zugleich der Anficht entgegen, als beftehe dad Weſen 
der chriftlichen Religion in einem für fich abgeſchloſſenen 
Cultus, laſſe fih nicht in das tägliche Xeben ein, durch⸗ 
dringe es nicht bis in fein feinſtes Geäder und bilde es 
nicht zu der eigenthümlich chriftlichen Form der Sitte aus, 
die wir den fittlihen Gefchmad oder den chriftlichen Styl 
des Lebens, der Kunft und der Wiſſenſchaft nennen möchten. 
Gegen die mönchifch « pietiftifche Anficht, welche den ganzen 
practifchen Xebensbereich entweder von der Krömmigfeit aus- 
fchliegen oder von abftracten religiöfen Gedanken fo be: 
herrſcht und gebunden wiſſen will, daß man eigentlich nie 
zum vollen, froben und ganzen Lebensgenuß fommt, fon: 
dern, gleich als fei das Chriftenthum der Meltwirflichkeit 
dualiſtiſch entgegengefefeßt, „Die Arbeit im Gebet unterge- 
ben laßt und aus Dem ganzen Leben nur Qultusacte macht‘ '), 
erflären wir uns ebenfofehr, wie gegen den falfchen Hu: 
manidmus oder vielmehr Anthropologismus einer im Grunde 
doch nur naturaliftifch eudämoniftifchen Xebensanficht, zu 
welcher fic) im negativen Gegenfab gegen jene fupranatu- 
raliftifche ein großer Theil der Gegenwart bekennt. Aber 
zu einer organifchen Einheit oder concreten Syntheſis kommt 
man in der Wiffenfchaft nur dann, wenn die fittlichen Ge⸗ 
biete auseinandergefeßt, wenn auch in der Familie und im 
bürgerlichen Leben die inflüffe beſtimmt ‚nachgewiefen 
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werden, die aus einer andern tieferen Quelle kommen, als 
aus dem eudämonifchen Xebend- und Rechtsprincip, und 
wenn dabei zugleich dargethan wird, daB eben das dyzift- 
liche Princip ein folches ift, welches, indem es diefe Spha- 
ren durchdringt, fie zugleich erft innerlich zu fich ſelbſt be⸗ 
freit, während jedwede eudämonifche oder rechtögefegliche 
Religion die freie Selbftbewegung derfelben in ritualgefeß- 
liche Banden ſchlägt. | 

Sol demnach eine Charakteriſtik der chriſtlichen Sitte 
gezeichnet werden, ſo iſt vorerſt daran zu erinnern, daß, 
wie früher zu wiederholten Malen ($. 26—28. 8. 96. 
$. 229 u. a. D.) dargelegt worden, es ein Unterfchied ift, 
ob man die drei ethifchen Sphären geichichtlich oder ſyſte⸗ 
matiſch entwidelt; in jener Weife würde das Samilien- und 
dad Staatöwelen zuerft in feiner roheſten Geftalt, zugleich. 
aber auch adiafritifch, vom religiüfen Princip gebunden 
und mit ihm im innern Zerjegungsfampfe begriffen auftre⸗ 
ten; in diefer fuftematifchen Darftellung dagegen zeigen fich 
jene Sphären fogleich in ihrer Vollendung, d. i. in ihrer Un⸗ 
terordnung zwar unter das religiöfe Princip, zugleich aber 
auch in ihrer freien Selbftbewegung gemäß ihren relativen 
immanenten Selbftzweden; denn das ift eben der Geift des 
Chriftentbums, der Geift der Freiheit, der alles Berech⸗ 
tigte und Naturgemäße zur freien Selbftentfaltung entbin- 
det, und durch Freilaffung in der Liebe zum einen großen 
Ganzen harmonifirt. Wir werden demnach bier, wo ed fih 
um eine Zufammenfaflung alles deſſen handelt, was unter 
dem befreienden Einfluffe des Chriſtenthums fi in dem 
gemeinfchaftlichen Lebensbereich entwidelt hat, zum Theil 
auf die bereits früher fchon der Familienlehre zugetheilten 
Erfcheinungen zurückkommen, fowie auf Vieles, was auf 
dem Boden der bürgerlichen Gefellfchaft, namentlich in den 
freien Standescorporationen fich zu geflalten Raum fand, 
ohne doch eigentlich aus dem Rechtöprincip hervorzuwach⸗ 
fen, — der Staat hatte vielmehr nur die negative Pflicht 
des Gewährenlaſſens und Schügens folcher Organismen — 
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wir werden auf folches bier recapitulirend zurüdbliden, ohne 
ed von neuem zu detailliren, endlich aber auch eben dieſe 
formale oder fubjective Synthefis, die fich im Bewußtfein 
vollzieht, als folche ideelle, d. i. ald Unterricht, Kunft und 
Wiffenfchaft vorzuführen haben. 


Die Bildung des fittlihden Geſchmacks. 


$. 262. 


Es ift vor Allem und im Allgemeinen der Geift des 
Chriſtenthums ſelbſt, der alle Verhältniffe des Lebens rei- 
nigend, tdealifirend, barmonifirend dDurchdringt, der Geift, 
der nur begreiflih ift aus feinem Princip, der fubjectiven 
Stimmung des Gemüths überhaupt, welches von Demuth, 
Frömmigkeit und Liebe zu Gott in feiner Tiefe durchdrun⸗ 
gen, auch practich im Kreife unſeres Gleichen als das Ge: 
gentbeil von aller Anmaßung, Stolz, Hochmuth, ald Grund: 
zug der befcheidenen Menfchenfreundlichkeit oder Leut⸗ 
feligkeit, eine Milde und Heiterkeit über dad ganze Leben 
verbreitet, die der bellenifchen Humanifät in feinem Stüde 
nachfteht, aber zugleich auch ebenfofehr von ihr charakte- 
riftifch verfchieden ift, und fih im Ganzen zu ihr wie In- 
nered zu Aeußerem, wie Tiefe zur Oberfläche verhält. Alles 
was, abjagend der Rohheit, ald milde Sitte, gepaart mit 
perfönlicher Anmut und Würde, fich in der Außerlichen, 
gewöhnlich fogenannten Bildung, Höflichkeit, Anftändigkeit 
ausprägt, ift nicht bIo8 Gepräge und Form der humanen 
Givilifation, Umgangsmittel und Lebensgenuß, fondern der 
Duft der Liebe, der aus dem völlig erichloffenen Blüthen⸗ 
kelche des Herzens emporfteig.. Gemüthvoll, finnig und 
tief ift Alles, was chriftlich fchön ift, Tieblich und wohl: 
lautend; es ift nicht blos eine archifectonifche, plaſtiſche 
Schönheit der Form. Die Romantik der Liebe und Ehre, 
die eigenthümlich chriftliche Färbung der Freundfchaft, über: 
haupt der Geift der Familie, ‚die im Altertfum niemals 
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zu ihrem vollen Rechte Fam, und die Pietät felbft, die ſich 
nicht vorzugsweiſe nur in der allgemeinen Achfung des 
Alters erweilt; dann weiter die Form der gefelligen Ver: 
eine, in denen die zarte Meiblichkeit, die verfchwiegene 
Tendenz auf häusliches Glück und Ehe ihre ftile Herr- 
haft übe, felbft bid auf die Spiele, den Tanz, den Putz 
in der leiblichen Gewandung und in der Einkleidung der 
Sede in Worten und Mienen — alles trägt in der echten 
Bildung chriftlicher Zeiten feinen eigenthümlichen Styl oder 
fittlihen Geſchmack, und felbft das repriftinirte Claſſiſche 
wird, innerlich angeeignet, ein anderes. 

Und wie dad Familienleben fo ift auch das öffentliche 
ein Garten geworden für die Ausſaaten des chriftlichen 
Geiſtes, die objchon auf dem NRechtögrund und Boden ge- 
deihend, doch nicht ihm felber entiproffen find. Die Ab: 
fhaffung der Sklaverei freilich, Die man dem Chriftenehum 
vornehmlich ald Verdienſt anrechnet, ift nicht minder eine 
Horderung der Nechtsidee als der Liebe; auch hat befannt- 
lich das Chriſtenthum diefe Forderung weder zu ällererft . 
aufgeftellt, noch hat ed mit derfelben durchdringen Fünnen, 
wo und bevor nicht reinere Nechtöbegriffe fich gelten mach: 
ten; aber ed bat eben dieſe gezeitigt und die Grundfäge 
der Humanität auch dahin gefragen, wo die politifche Bil- 
dung noch weit im Nüdftande war. Gewiſſe Staatöfor- 
men fcheinen kaum ohne einen SHavenftand beftehen zu 
fönnen; wo das Chriftenthum folche vorfand, hat ed dag 
2008 der politiſch Mundtodten wenigftend im Privatleben 
gemildert. Da die Religion der Liebe überhaupt nicht re: 
volutionär zu Werke geht, fo Fonnte fie auch die Sklaverei, 
wo fie diefelbe als Beſtandſtück der Staatömafchine vor⸗ 
fand, nicht aus eigner Machtvolllommenheit für abgefchafft 
erflären, aber die chriftliche Gemeinde felbft ift durch und durch 
eine anti-slavery Affociation und zwar gegen jede Skla⸗ 
verei, innerliche und Außerliche, geiftige und leibliche. We— 
niger kommt es ihre an auf die Verdrängung des verhaß- 
ten Namens, ald auf die Vertreibung des innern Unwe: 
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fens; was hälfe ed, die Sklaven für frei zu erflären, wenn 
diefe fogenannten Freien doch unter dem BDrude der ma- 
teriellen Roth, in der Finfterniß der Unwiſſenheit, in der 
Rohheit der Barbarei oder der Zuchflofigkeit fortfchmach- 
teten? Daher umzieht fie die fleinernen Träger des Staats⸗ 
gebaudes überall mit dem Grün ihrer mildthätigen Affo- 
ciationen, fammelt die hingeworfenen Pfennige des natür- 
lichen Mitleids oder auch ded Stolzed und die Brofamen 
des Lurus umverloren zu einem Gchage der weilen Barm- 
herzigfeit, und verwandelt Die Mobderftätte des hoffnungs⸗ 
loſen Elends in eine Beflerungsanftalt der Serln. Dem 
Krieg der Völker kann fie nicht gebieterifch wehren, wo der 
Stolz der Machthaber oder die Despotie der Maflen ihn 
aufregt, aber den ewigen Frieden vorzubereiten wird fie 
nicht müde von innen heraus, in den Gemüthern der Ein- 
zelnen durch Werfühnlichkeit und Klugheit. Und kann fie 
auch als lautere Wahrheitsliebe Keidenfchaften und Lügen 
nicht mit einem Zauberfchlage aus dem längft verunteinig- 
ten Eden verbannen, fo ift Doch der Schlange, aus der fich 
al das giftige Gewürm erzeugt, der Kopf zerfrefen, und 
die Brut muß verfommen, jemehr die nächtliche Brutftätte 
Des Aberglaubens von dem Lichte der Wahrheit durch⸗ 
leuchtet wird. 

Das Chriſtenthum kann und fol das menschliche Leben 
nicht in einen ununterbrochenen Feiertag verwandeln und 
das Kindesparadied der Menſchheit nicht in urfprünglicher 
Geſtalt zurückbringen; aber es bringt Feiertage in das 
menfchliche Xeben, die Ruhetage find für den fomatifchen 
Menfchen, Erholungs- und Freudentage für den pfnchifchen 
und religiöfe Weihungen für den pneumatiſchen; die chrift- 
liche Zeftfeier bedentt den ganzen Menfchen, und ein 
wahrhafter Chrift iſt in umfaflenderem Sinne ein ganzer 
Menſch, ald in den man ed von dem Griechen fagt; zu 
oberft aber fteht der pofitiven Liebe die Weisheit, das Wol⸗ 
len und auszuführen Wiffen der abfoluten Wahrheit. Auch 
der ſchönen Kunft gönnt Die chriftliche Feftfeier Zeit und 
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Raum, aber das Chriſtenthum unterfcheidet den Eultus der 
Schönheit von den politifchen Zriumphzügen und dieſe po- 
litifchen Feiertage von den kirchlichen; dieſe verfchiedenen 
Zwede fallen ihm nicht mehr wie dem Athener oder Rö- 
mer in einen und denfelben Göttercultus zufammen. Nur 
gegen diefe Synchyſis ſträubt fich Das aufgeflärte fromme 
Gefühl, nicht gegen den Kunftgenuß zu feiner Zeit und an 
feinem Orte; es will nicht im Theater an heiligen Pfal- 
men erbaut, nicht in der Kirche durch mimifche Schau: 
- flelungen und Dpernmufif verweltlicht fein; es will am 
Morgen der Sonn- und Feiertage dem Heiligen ausfchließ- 
lich Huldigen, den Nachmittag und Abend der gefelligen 
Freude, dem Naturgenuß oder auch den weltlichen Künften 
widmen; wie überall, fo find auch bier die drei Sphären 
des Natürlichen, Sorinlen und Religiöfen verbunden aber 
nicht vermifcht; eine muß abwechfelnd die ungetheilte Spige 
des Zwecks, eine das verbindende Mittel, eine den dienen» 
den Zräger bilden. Im chriftlichen Tultus ſoll niemals 
der äſthetiſche Genuß als ſolcher ſich vordrängend bemerk⸗ 
lich machen '), die Kunſt fol nur durch ihren ſtrengen Styl 
den Choral der Gemeinde regeln; nur dienend bereitet na⸗ 
mentlich die Architectur und die Malerei der andächtigen 
Verſammlung die angemeffene Stätte, aber der Tempel ift 
nicht mehr ausfchließlich die Wohnung des Gottes, und an 
feine Bilder Enüpft nur noch der Aberglaube eine bejon- 
dere Präſenz und Wirkſamkeit bimmlifcher Zauberfräfte. 
Menn Napoleon die Erfahrung machte, dag fich politifche 
Feſte nicht ohne Firchlich » priefterliche Decorationen auf wür⸗ 
Dige und ausdrudsvolle Weife anordnen laſſen und er zuerft 
deshalb und auf dieſem Wege die abgefchaffte Religion 
wieder einführte, fo wurde der Cultus allerdings zum Mit⸗ 
fel gebraucht und nur für ein irre gewordened, irreligiöfes 


1) Rothe IH. S. 743 fg. Ausführlich fpricht Nitzſch über das 
Derpättniß des Chriſtenthums zur Kunſt in der Pract. Theologie I. 
S. 318 — 43. 
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Geſchlecht konnte diefer Mifcheffect vorübergehend eine Afthe- 
tifche Befriedigung der Nationaleitelleit gewähren. Bei 
und ift die Kunft, wo fie ald Selbſtzweck bervortritt, aller 
dings profan, d. 5. fie ift frei geworden; das Genrearfige 
gewinnt eine große Breite; aber ebendadurch idealifirt fie 
auch die Natur wieder und zieht fie heran zu dem Voll 
genuß des ganzen ungetbeilten Dafeind. Dieſe freie Ver: 
weltlihung des Schönen ift nicht ein Verkommen der fchö- 
nen Kunft durch das Chriftenthum, fondern eine Rüdgabe 
des ihr gehörigen Gebiets und eine Anerkennung des Schö⸗ 
nen im Range der Ideen. Der noch immer viel verfannte, 
felten erreichte Humor iſt der eigentlich chriftliche Kunſtſtyl 
($. 27). 


Die Hriftlide Wiffenfchaft. 


$. 263. 


Am wenigften kann fich das Chriftentdum der Wiffen- 
fchaft entichlagen, denn ihm iſt es vor allen andern Reli- 
gionen eigen, nicht blos fumbolifchen Cultus und mythiſche 
Zraditionen, fordern eine eigentliche Lehre der Religion 
zu haben. Es kommt hier vor Allem der Religionsunter: 
riht der Iugend, fodann die Religionswiflenfchaft und 
endlich die Literatur in Betracht. Der Religionsunterricht 
fallt mit feinen erften Anfängen in die Familie, fondert 
fih dann mehr oder weniger von andern Unterrichtögegen: 
ftänden, die unter der Obhut des Staates gepflegt werden, 
und fritt endlich unter die Aufficht und Leitung der Kirche. 
Da die öffentliche Schule ($. 193) nicht blos der fittlichen 
und religiöfen Bildung gewidmet ift, und in den höheren 
Schulen, jemehr diefe zu befonderen Beruföbildungsanftal- 
ten werden, die ftaatsbürgerlichen Zwecke in demfelben Ver: 
hältniß hervor: wie die allgemein fittlihen Bildungszwecke 
zurüdfreten, jo fragf fi, ob in diefen dem Staate vor: 
zugsweis angehörigen Unterrichtöanftalten das religiös - fitt- 
liche Moment überhaupf noch unmittelbar vertreten oder 
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nur vorausgefegt, nur mittelbar und indirect in an- 
dern Lehrſtoffen noch berücfichtigt, und Die bereits confir- 
mirten Zöglinge mit den übrigen Erwachſenen rüdfichtlich 
ihrer religiöfen Bedürfniffe an Die öffentliche Predigt zu 
verweilen find. Machen ſich die Schulen in auffteigender 
Linie immer mehr von der Familie und der Kirche los, 
und nimmt die Pflege der Wiffenfchaft endlich in der Uni: 
verfität einen entfchieden felbftändigen, corporativen Cha⸗ 
racter an, ehe fie fich zulekt in der allgemeinen National- 
literatur in das offene Feld der freieften Thätigkeit ergießt 
($. 1957, fo verlangt dieſes Verhältniß noch eine befon- 
dere Erwägung unter dem religiöfen Geſichtspunkt; denn 
auch hier fol chriftlicher Geift wehen und überhaupt Feine 
Region fein, die er nicht, wenn auch unmerflih, mit 2er 
benshauch durchdringe. 

Im Betreff des Religionsunterichts ift vorläufig 
fchon oben ($. 193, 2) der Grundfag ausgefprochen wor⸗ 
den, Daß derſelbe en wejentlicher Gegenftand der allge- 
meinen VBolköfchule‘) und nicht blos auf häusliche Erzie- 
bung zu befchranfen ift, was Schleiermacher obwohl nicht 
ohne Schwanken für das Richtige halt’). Andere, die vom 


— 


1) R. Mohl Polizeiw. J. S. 600. 


2) Chriſtl. Sitte S. 471 ſagt er: „Was die Kirche niemals aufge⸗ 
ben und dem Staate überlaſſen kann, iſt Alles, was zur Tradition der 
chriſtlichen Kirche gehört... daher ſtehen die Elementarſchulen, die ganz 
allgemein find, in der genaueften Verbindung mit der Kirche... denn 
da fi) in der evangeltjchen Kirche jeder an das Wort halten fol, fo 
muß er die allgemeine Bildung haben, die erforderlich ijt, um es aufs 
nehmen zu können, und wenn es dazu Feine Anitalten giebt, fo muß 
die Kirche fie ftiften.” Und im der Erziehungslehre S. 183 fg. wird 
der Neligionsunterriht in Schulen ausdrüdlih ein Supplement ber 
häuslichen Erziehung genannt, „denn wenn auch das Vertrauen der 
Gemeinschaft auf die einzelnen Glieder (Kamilien) volllommen wäre, fo 
ift es doch natürlich, daß bei einer vollftändigen Organiſation der reli⸗ 
giöſen Gemeinſchaſt, ehe die Jugend definitiv in die kirchliche Gemein⸗ 
fchaft aufgenommen wird, erflärt wird, daß die Familie das Bertrauen 
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Begriff des abfoluten Staates ausgehen, und die Kirche 
durch immer tiefere Eingliederung in den Staat gänzlich) 
verfchmelzen wollen, verlangen, daß die perfönliche Theil- 
nahme ded Klerikers bei dieſem Werke in gleihem Maße 
ſich fteigere, wie dafjelbe vorſchreitet'), um das Chriften- 
thum, das anfangs nur ald Religion aufgefaßt wird, zu- 
fett als Sittlichfeit darzuſtellen; fie laufen aber bei Diefer 
Anficht freilich Gefahr, entweder wie Kant in einen bloßen 
Rechtsmoralismus zu verfallen, oder theokratifch = hierardhi- 
fchen Tendenzen Vorſchub zu Leiften. | 

Die demofratifch-philanthropifche Fraction unferer Zeit 
fordert für alle Stände eine Nivellirung der Bildung, die 
fie für alle Staatögefchäfte und Staafsämter, fo weit mög— 
lich, gleich befähige, damit nirgends cin ariftofratifches 
Vorrecht der Geburt, des Vermögens und Standes übrig 
bleibe. Dieſes Misverftändniß des ‚allgemeinen Menfchen- 
rechts der Sleichheit” müßte natürlich zu einer Abebenung 
der Bildung auf Koften aller hervorragenden Wiflenfchaft- 
lichfeit und tieferen Forfchung führen; es würde, ohne Die 
Bildung des ganzen Volfed höher zu heben, diefelbe viel- 


gerechtfertigt habe. Darin Tiegt aber auch die Möglichkeit, daß ein 
Supplement der Familienerziehung nothiwendig wird.” Vergl. 142, 256, 
346, 35l, 531, 659. Deijenungeachtet betrachtet Schleiermacher diefe 
Nothwendigkeit „des Neligionsunterrichts in Schulen nur als eine vor: 
übergehende,, aufzuhebente, und will die religiös ſittliche Erziehung in 
der Zamilie, wie fie fein fell, befchließen — freilich ohne die Mittel 
dazu nachzuweiien. Auf einen eigentlichen Neligionsunterricht Tegt er 
überhaupt feinen Werth, zumal wie er gewöhnlih in Schulen ertheift 
wird, fondern erwartet Alles von dem alle Lebenöverhäftniffe durchdrins 
genden und ethifirenden chriftlichen Geifte: „was den Religionsunterricht 
betrifft, der in öffentlichen Anftalten ertheilt wird, fo bin ich der Mei- 
nung, daß diefer ganz erfpart werden könne“ ©. 533; gleichwohl führt 
er fort: „es leidet feinen Zweifel, wenn die öffentlichen Anftalten zu— 
gleih Erzichungsanftalten find, dann müſſen fie auch hierin die Stelle 
der Familie vertreten; „davon aber kann gar nicht die Nede fein, daß 
die Schule nicht auch Erziehungsanftalt ſei.“ S. 363. 
1) Rothe I ©. 764 fa. 
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mehr unter das Nivenn der Mittelmägigkeit berabfeßen, 
und wäre überhaupt nur ausführbar, wenn alle Individuen 
fih an Zalent gleich wären, oder vielmehr, wenn es über: 
haupt gar keine Individualität gabe. Ein nordamerifani- 
ſcher Communift hat alles Ernſtes vorgefchlagen, die mit 
Hülfe der Phrenologie entdedten natürlichen Anlagen der 
Kinder unausgebildet zu laſſen und dagegen gerade die 
mangelhaften zu cultiviren. Diefem Paradoron aber liegt 
die einfache Wahrheit zu Grunde, daß Fein Glied der menfh- 
lichen Gefelfchaft von der Erfenntniß der höchſten, das Le⸗ 
ben beherrfchenden Wahrheiten auögefchloffen, daß in Allem, 
was zu den fittlichen Principien gehört, Feiner von der Aus 
torität Anderer blindlingd bevormundet, fondern jeder felbft 
in dem Befiß der leitenden Einficht fein fol, oder, wie es 
Rothe ') ausdrüdt: „DaB ein wirklich gemeinfamed Grund- 
wiffen zu den am fehmerzlichiten gefühlten Defiderien un» 
ferer gegenwärtigen Zuftände gehört.” Nun aber liegt das 
Misverftändnig darin, DaB dieſes Gemeinfame in der Wif- 
ſenſchaft, ja fogar in der Speculation gefucht wird, und 
dag man, um diefe Allen zugänglich, um fie, wie man fagt, 
practifch zu machen, die Form derfelben popularifirt, dadurch 
aber nach beiden Seiten bin fehlt, indem man die Miffen- 
Schaft zu Gunften des Volks herabdrüdt, und das Volk 
doch nicht zu ihr erhebt, fondern höchftens mit einem Wuſt 
unbraudhbarer, oberflächlicher Notizen, unbeftimmter und 
unverdauter Begriffe überfihüttet, die mehr verwirren als 
fordern. Man bedachte nicht, daß mit der Form die Wif- 
fenfchaft und die Forſchung ſelbſt erfchlafft, daß aber Die 
Wiſſenſchaft ald folche nicht das Höchfte, fondern felbft nur 
eine einfeitige Vefchäftigung ift, die wohl einen befondern 
corporativen Standesunterfchied begründet, aber nicht in 
der Vollendung des ganzen Menichen beftcht. Man kann 
fo zu fagen den Ertract und das reine Ergebniß der Wil: 
fenfchaft, den lauteren Gehalt der höchften Wahrheit geiftig 


1) Rothe II. ©, 755. 
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befigen, ohne durch die Schlangenwindumgen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Speculation und Die Irrgänge ihrer gefchichtli- 
hen Bildung ald Gelehrter hindurchgegangen zu fein. Das 
Allerhöchſte aber befißt der fchlichte Bürger und Bauers- 
mann im lebendigen Glauben und in der religiöfen Weihe 
des aufgeklärten fittlichen Gefühle, in der Kauterfeit feines 
frommen Gemüths und feiner chriftlichen Lebensanftcht, 
wenn auch nicht in gelehrter oder fpeculativer Weile. Daß 
das Chriftentbum eine das ganze Leben durchdringende 
Kraft, daB es feinem Weſen nach Die umfaflendfte Melt- 
anficht ift, in welcher zugleich die frühern gefchichtlichen 
Standpunkte der Menfchheit mitbefaßt und enthalten find, 
dag ed den Menfchen, auch den fchlichteflen, zum ganzen 
Menfchen macht, alles dies ift unläugbar, aber weit davon 
entfernt, für Alle eine gelehrte Bildung zu fordern; es for- 
dert nur, daß im Organismus der Gefellichaft ein befon- 
derer Stand als wiflenichaftlicher Wächter und Förderer 
daſei, der diefed Zweiggefchäft für Alle übernehme und die 
Refultate feiner Eritiichen Arbeit der Gemeinde zu gute 
kommen laſſe. Iſt jeder nur im Beſitz des lauferen Prin- 
cips, fo fragt er auch in Diefem feinen Wahrheitögefühl den 
unfrüglichen Prüfftein für das, was der jedeömalige Stand 
der Wiffenfchaft ihm als gewonnenen Feingehalt darbietet, 
und wird ed entweder annehmen oder auf fich beruhen und 
wieder in den Schmelzofen zurüdgeben laſſen. Daß deſſen⸗ 
ungeachtet die Männer der Wiſſenſchaft die Apoftel der 
Mahrheit und diefe „das Satz der Erden‘‘ bleiben, ift ein- 
leuchtend, nur nicht die Einzelnen als folche, fondern als 
Sprecher der Kirche und des chriftlichen Gemeingefühls 
oder des heiligen Geiftes. 

Iſt aber einmal der Geift ded Chriftenthums als der 
wejentliche Gehalt aller Wiſſenſchaft erfannt und durch diefe 
das Weſen des Chriftenthbums . abgeflärt, fo ift auch der 
Fond der Wahrheit gefunden, der fi in allerlei Formen 
Allen mittheilen und in welchem fi) Alle als in „ei— 
nem wirklich gemeinſamen Grundwiffen” vereinigen laffen. 
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Man entfchlage fih nur vor allen Dingen der Mei- 
nung, als fei die einfache chriftliche Katechismuslehre ein 
oberflächliches, Findifches, populäres Vorftellen ohne Ziefe, 
und dagegen die wiflenfchaftlich wollendetfte Form ohne den 
wahren Gehalt ein Höchſtes. Anderfeits ift Feine Religion 
der wiflenichaftlichen Vertiefung in dem Grade fähig und 
bedarf der allfeifigen Bildung des Geifted in dem Um- 
fange, wie die chriftliche; fie allein erfchöpft fich nicht vor 
dem Verftande und würde, wenn einft wiflenfchaftlich er- 
ſchöpft, nicht wieder ein Tieferes ahnen und fuchen laſſen, wie 
die Naturreligionen ohne hiſtoriſche Grundlage oder die 
mythiſchen Nationalculte ohne fpeculative Idee; fondern fie 
ift die in der Natur und der Gefchichte der Menfchheit be: 
wahrheitete abjolute Idee. Dagegen aber muß behauptet 
werden, daß Feine Wiſſenſchaft vollendet werden Fann, 
wenn fie nicht zulegt unter den ethifchen und religiöfen Ges 
ſichtspunkt geordnet wird, felbft die Naturwiſſenſchaft nicht, 
zumal in ihrem Gipfel, in der Lehre vom Leben. Sfoli: - 
rung aus dem Zotalzufammenhange ift die Quelle aller 
Irrthümer, das univerfele fpftematifche Bewußtſein das 
höchfte Kriterium aller Wahrheit. 

Kehren wir nun von diefem allgemeinen Gefichtöpunfte 
zurüd ins Befondere, wo uns zuerft die Frage nach dem 
Religionsunterricht entgegentrat, fo muß das Weſen des 
Chriftenthums, welches die Religion des Geiftes, aber Fein 
blos biftorifches und Fein blos ſpeculatives Wiſſen ift, in- 
fofern entfcheidend fein, daß das Ehriftenthum vom Anfang 
an nur infoweit und nur in der Weife gelehrt werde, wie 
es von dem kindlichen Gemüth erfaßt und innigft angeeig- 
net werden Tann, ohne auf der einen Seite ein todtes bi- 
ftorifches, auf der andern ein unbegriffened Formelwiſſen zu 
werden, fondern daB ed gleich von Anfang an Religion ift. 
Wenn in neuerer Zeit vorgefchlagen worden ift '), das Kind 


1) Sp u. A. von F. A. Wolf Leber Erziehung, Schule, Univerfität 
(consilia scholastica), heraudgeg. v. Körte. 1835. 
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den biftorifchen Gang der Menfchheit zu führen, es erſt 
Heide, dann gefeglichen Monotheiften und endlich Chrift 
werden zu laflen, jo vergaß man, daß allen Ab⸗ und Irr⸗ 
wegen die einzig reine und wahre nafürliche Religion, d. h. 
nicht eine Vergötterung der Natur, fondern die der Findli- 
hen Pietät vorauszufeßen ift. Ueber jene infeitigfeit, 
Die aus einer Ueberfchägung des fogenannten Humanitäts- 
princips hervorging, berrfcht jeßt unter den Pädagogen von 
Gewicht im Grunde Feine Differenz, wohl aber über die 
Fortſetzung der religiöfen Weihen in der öffentlichen Erzie- 
bung und in der Schule, wo die religiöfe Erziehung fich 
vom eigentlichen Unterrichte in der Religion frennt und 
dDiefer daher als ein befonderer neben andern Xehrftunden 
fortdauert. Sm Schulunterrichf tritt dad Moment der Be: 
lehrung mitteld der Sprache, welches in der häuslichen 
Erziehung noch unmittelbar mif Beifpiel und practifcher 
Gewöhnung verſchmolzen war, als Hauptzwed für fich ge- 
fondert voran; der Verſtand und das Willen ift der Ge- 
genftand, der culkivirt werden foll; die ordnungsmäßige 
Gewohnheit löſt ſich von demfelben in Form des Geſetzes 
ab, deſſen Handhabung ale äußerliche Disciplin erfcheint, 
die zwar nicht durch ein juridifches Strafverfahren, wohl 
aber durch Züchtigung aufrecht zu erhalten ift '), und das 
eigentlich fittlihe Moment verbirgt fi innerlich in der 
Methode des Unterrichtens, namlich darin, daß der Geift 
der Zöglinge durch die Art und Weiſe der Mittheilung des 
Wiſſens zur Selbftthätigfeit angeregt, daß fie felbftändig 
und frei gemacht und in den Stand gefeßt werden, felbft 
zu finden und ald Wilfende Andern die Summe der Bil- 
dung vermehrt mitzutheilen’). So lange fie Kinder find, 





1) Schleiermacher Erziehungslehre S. 349—55, 659. Er geht übri- 
gend offenbar zu weit, wenn er die Züchtigung nur auf belehrende Mis- 
billigung befchränft und die eigentliche Strafe gung befeitigt willen will. 
©. 372 fg. Tal fg. 

2) Rothe I. ©. 51. 
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ftehen fie natürlich und mit Recht in einem ähnlichen Ver- 
hältniß zur Autorität der Xehrer, wie zur elterlichen, Die 
Zehrer theilen diefelbe in gewifler Weiſe. Sol aber den 
Lehrern und Schülern dies wirklich zu gute Fommen, fol 
der Unterricht eine harmonische Weltanfchauung begründen, 
das Befondere mit dem Einen und Höchſten in die richfige 
Beziehung feßen und fo Dad Gemüth des Zöglings mit fich 
felbft in Harmonie erhalten, fo darf offenbar der Religions⸗ 
unterricht und die Sittenlchre nicht von den Berufsgegen⸗ 
ftänden der Schule ausgefchloffen fein, denn fie gabe damit 
den Schlüffel zu dem Innerften des Schülers und den con» 
cenfrirenden Mittelpunkt aller ihrer Beftrebungen aus der 
Hand; dem Lehrer bliebe blos die banaufifche Technif beim 
Erziehuugswerke, dad Schreiben, Lefen, Rechnen u. f. w. 
Anftatt daher den Religionsunterricht von der Volkſchule 
zu fondern oder in derfelben dem Geiftlichen zu übertragen, 
möchten wir vielmehr die Schullehrer, wenigftend die höhe⸗ 
. ren, die eigentlihen Schulmeifter ($. 195), damit bes 
traut fein laflen, um fowol diefen Stand zu heben, als 
auch das Werk‘). Die Einwendungen dagegen find in 
neuefter Zeit theild von den Schullehrern ſelbſt ausgegan- 
gen, die nicht länger unter bierarchifcher Controle ftehen 
mögen, theild find es Gonfequenzen, die aus der Trennung 
der Kirche vom Staat fich zu ergeben ſcheinen, theild end- 
lich practifcher Art, weil man bei der bürgerlichen Gleich- 
ftelung der Religionen und Gonfeffionen die Schüler nicht 
in einer und derſelben Religionsftunde zu vereinigen wußte. 
Dagegen folten die Schullehrer erkennen, daß fie ihre Stel- 
lung nicht dadurch heben, wenn fie fich des höchften Erzie- 
bungsgefchaftd ganz entichlagen, fondern vielmehr dadurch, 
daß fie fih zu der Geiftlichfeit als die erften Gehülfen der: 
felben in der geiftigen Didfonie emporheben, während fie 


| —— mn — nn 





1) „Der Lehrer einer Kinderjchule, der nicht zugleich der erſte Bote. 
Gottes an ihre jungen Herzen wäre, käme um die wahre Weihe feine: 
fittlihen Macht über fi." K. Hafe D. evang. prot. Kirche zc. S. 30. 
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zugleich mit dem technifchen Theil ihrer Amtsthätigkeit der 
Corporation und dem Staate angehören, aljo eigentliche 
Vermittelungsglieder zwilchen Staat und Kirche bilden, Die 
freilich mit den Geiftlichen zugleich unter dem Minifterium 
des Eultus, aber nicht in jeder Beziehung unter jenen ſte⸗ 
hen, da nur der Religionsunterricht von dem Ortögeiftlichen 
zunächft beauffichtigt wird, im Webrigen aber unter fachver- 
ftändigen Oberfchuldirectoren, die mit geiftlihen und juri- 
ſtiſchen Beifigern zugleich den Rath des Cultusminifters 
ausmachen. Der von einer gemifchten Bevölkerung berge- 
nommene Einwurf aber ift mehr ein fingirter Fall der Ca⸗ 
ſuiſtik ald von practifhem Werthe; denn nicht leicht wird 
die ganze Bevölkerung eined Ortes fo aus allen Religionen 
zu gleichen Theilen gemifcht fein, am wenigften auf dem 
Lande, daß nicht eine entfchieden die Mehrzahl ausmachte, 
für die Minderheit aber, wie in größern Städten immer 
geichehen ift, durch befondere Lehrer zweckmäßig geforgt 
werden könnte. Die Zerfplitterung in viele Religionen und 
Eitten ift auch für den Nationalftaat abnorm, Dies aber 
muß immer ald Ausnahme behandelt werden und fann nicht 
zum allgemeinen Typus der Drganifation dienen. 

Eine Nothwendigfeit auch über die Volksfchule hinaus 
in den befondern Beruffchulen den Religionsdunterricht fort- 
zufeßen, ift nicht anzuerfennen; nad) der Confirmation kann 
er ohne Schaden für alle diejenigen abgebrochen werden, 
welche an die Firchliche Predigt gewiefen, im Webrigen aber 
den größten Theil ihrer Zeit und Kräfte den materiellen 
und induftriellen Standesgefchaften zu widmen haben. An- 
derd verhält es fi) nur bei dem dritten Stande der In- 
telligenz, welcher in ununterbrochener Entwidelung feine 
Studien in der Gelehrtenfchule und auf der Univerfität 
fortjeßt. Für dieſe angehenden Gelehrten ift auch die wif- 
fenfchaftlih entwidelte Religion oder Theologie Feineswegs 
ein Nebengeſchäft. Wie fie fich tiefer und mehrfach in 
Sonderwiffenfchaften einlaſſen, fo bedürfen fie auch für all 
Died zertheilte Wiſſen einen höhern Vereinigungspunft; follte 
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auch für fie, Die die wiflenfchaftliche Ziefe und Arbeit in 
allen andern Zweigen fennen lernen, die Religion allein 
in der populären Katechismusform zurücbleiben, fo würde 
ein Misverhältniß eintreten, welches für die übrigen Stände 
nicht eriftirt; ed würde fich aldbald die Meinung feſtſetzen, 
das Chriftentbum fei überhaupt nur eine Sache für Kinder 
und niedere Stände, und zwar um fo mehr, da die Ge: 
lehrtenfchule dem Zögling eine ganz andere Lectüre, eine 
viel mannichfaltigere Bekanntfchaft mit dem Vorchriftlichen 
und Heidnifchen darbietet, als die Volkfchule und das Volks⸗ 
leben, fo daß jener ſich nothwendig in eine fortwährende 
Polemik und Apologie der erften einfachen Neligionswahr: 
beiten bineingeftellt fieht, die er zu bewältigen nicht die Mit- 
tel findet, wenn fie ihm nicht von einem gleichfalld geftei- 
gerten Neligiondunferricht geboten werden. Für die Fort⸗ 
dauer und zwedmäßige Steigerung deflelben auf Gymna⸗ 
fien müffen wir und demnach, wenngleih im Widerſpruch 
mit mehreren Neuern ') entfcheiden, und zwar nicht als für 
eine Ausnahme von der Regel, die etwa nur in der Ab⸗ 
normität des Gymnaſialweſens überhaupt ihren fransitori- 
fchen Grund hätte, fondern ald eine aus der Natur der 
Sache hervorgehende rationelle Nothwendigfeit. 


$. 264. 


Dagegen ift es erſt die Univerfität, wo auch Der 
ideele Stand fi alsbald in verfchtedene Berufftudien fpal- 
fet, Die nicht mehr in der Religion als folcher, fondern nur 
in der allgemeinen Wiſſenſchaft, d. i. in der Philofo- 
pbie und in denen, Die zunächft zur philofophifchen Facul⸗ 
tät gerechnet werden, ihren allgemeinen Vereinigungspunft 
haben. Won den übrigen fogenannten Zachftudien ift dies 
anerkannt, wir richten daher unfere Unterfuchung fpeciell 
auf dad Verhälfniß der theologifchen Facultät unmittelbar 


1) Auch Schleierniacher Erziehungst. S. 533. Dagegen fcheint das, 
was Rothe II. S. 766 fg. fagt, direct auf unfere Anficht hinzuführen. 
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zur Univerfität und mittelbar durch fie zum Staate; denn 
man ift gewohnt, diefe Kacultät in Derfelben Weiſe 
der Kirche angehörig zu befrachten, wie den Religiond- 
unterricht auf Schulen, die Univerfität aber im Webrigen 
dem Staate zuzufheilen, fo daß jetzt durch die ausgefpro- 
hene Trennung des Staates von der Kirche und die Gleich: 
berechtigung aller Religionen im Staate die theologifche 
Facultät als ein befonderes Firchliches Inftitut im Staate 
arg ind Gedränge kommt. Vor Allem ift jedoch darauf 
binzuweifen, daß die Univerfität, obgleich dem Staatsfchug 
anvertraut, dennoch cbenfowenig ein Staateinftitut in dem 
Sinne ift, wie man die theologifche Facultat für ein Firch- 
liches anzufehen pflegt, fo nämlich, daB die Univerfität nur 
zu dem Zwede dafet, um Staatödiener, die theologifche Fa⸗ 
cultät, um Kirchendiener zu bilden. Auf dieſe Weife müßte 
allerdings dieſe Facultät vermöge ihres fpecififch chriftlichen 
Zwecks mit dem allgemeinen des nicht chriftlichen Staates 
in Miderfpruch gerathen. Das Wahre aber ift, daß die 
Univerfität als Corporation ihren eigenen Selbflzwed, näm⸗ 
lich die Wiffenfchaft rein als folche zu vollziehen hat ($. 194), 
und nur fecundar oder mittelbar fowohl dem Staate als 
der Kirche dient, fofern dieſe und jener nicht willfürlich ge 
machte Zwede, fondern mit der freien Wiſſenſchaft denfel- 
ben, namlich das Geltenmachen der Wahrheit im pofitiven 
Recht wie in der pofitiven Religion fich als Endziel feßen. 
Nur die vollfonımene Freiheit der wiflenfchaftlihen For: 
ſchung giebt der Univerfität ihren felbftändigen Begriff, und 
dieſer garanfirt ihr eine felbftändige Eriftenz, verleiht aber 
auch dem Staate einer- und der Kirche anderfeits ein In— 
tereffe und ein Recht, fi) an dem freien Fortbeftand der 
fie betreffenden Facultäten mittelbar zu betheiligen. Was 
Die Kirche betrifft, fo ift dies bei der profeftantifchen ein: 
leuchtend, fofern der Geift der Reformation durchaus auf 
freier wiffenfchaftlicher Prüfung beruht; fie muß diefe in 
einem von ihr felbft unabhängigen Inftitut vorerft völlig 
frei gewähren laffen, wenn fie fich die reinen Reſultate der- 
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felben für die fpeciellen Zwecke der kirchlichen Praris an- 
eignen will. Sie darf daher die theologifche Facultät 
durchaus nicht als Seminar ihrer Diener betrachten; ein 
folched Seminar, wenn nöthig, bat fie vielmehr felbft zu 
ftiften und in dieſes die Durch die freie Luft der Univerfi 
tatsbildung Hindurchgegangenen, fofern fie diefelben tüchtig 
und vom rechten Geift befeelt findet, aufzunehmen. Die 
Frage nach dem Kortbeftande, der Dotirung u. f. f. der 
theologifchen Facultäten ift gar nicht identifch mit der nach 
der Stiftung befonderer Seminarien für die befondern Kir⸗ 
chen und Religionsparfeien. Jedweder, er mag fich nach 
reiflicher Prüfung für diefe oder jene entfcheiden, bat vor- 
ber Kennfniß zu nehmen von den verfchiedenen Grundan⸗ 
fichten und frei durch die Kritif der Wahrheit zu gehen, 
die, unbeirrt von irgend einer Firchlichen Rückſicht, auf der 
Univerfität und von Univerfitätslehrern, ald den Organen 
der freien Wiflenfchaft, geübt wird. Der theologiſche Unis 
verfitätsprofeffor ift eben deshalb Fein Geiftlicher, er ift ein 
Priefter der Wahrheit und fleht in ihrem Sold und in ih» 
rer Weihe; fein ganzes Dichten und Trachten, der Geift, 
in dem er wirft, ift ein anderer als der des Clerikers, ges 
fegt auch, dag fie materiell völlig mit einander übereinftim- 
men. Demnach müßten theologifche Facultäten, d. h. Leh⸗ 
rer, die ſich mit der willenfchaftlichen Ergründung und Ver- 
breitung der Wahrheit fpeciell nach der religiöfen. Seite hin 
befchäftigen, auf den Univerfitäten fortbeftehen, wenn es 
auch Feine chriftliche Kandesfirche gäbe, und umgekehrt Se- 
minare oder Kirchendienerbildungsanftalten, wenn auch Die 
Theologen der Landesuniverſität ganz einflimmig mit der 
Geiftlichfeit Iehrten ). Diejenigen aber, welche der Tren⸗ 
nung der Kirhe vom Staat dad Wort reden, und Doch 
zugleich daraus den Untergang der theologifchen Facultäten 


1) Es find die theofogifchen Facultäten darunı keineswegs „ein übers 
flüjfiger Beftandtheil der Intverfitäten” (Rothe II. S. 1057), wenn fie 
nicht mehr unmittelbare Bildungsanftalten für die Cleriker find. - 
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prophezeien, geben zu erfennen, daß fie eben fort und fort 
dDiefe beiden Organismen ald nicht getrennt vorausfeßen, 
folglich nur die Alternative zu machen willen, ob die Za- . 
cultäten Staats: oder Kirchendienerbildungsanftalten feien, 
da fie Doch unmittelbar Feind von beiden, fondern ein Drit⸗ 
tes find. 

Die Wiffenfchaft ift frei. Iſt fie dies in Beziehung 
auf die Forſchung und den Vortrag der Univerfitat, fo if 
fie ed auch in dem viel weitern Umfange der Nationallites 
ratur. Kann ſchon dort weder Staat noch Kirche mit Pro: 
Hibitiomaßregeln entgegentreten, jo Tann die Kirche wie über: 
haupt fo auch hier Feine Bevormundung gelten machen; der 
Geift des Chriſtenthums kann nur eine völlig unbefangene 
Forſchung um der Wahrheit willen wünfchen und fördern '), 
aber auch nur einem folchen Geiſte in der Literatur das 
Wort reden, dem ed wirklich um die Wahrheit zu thun ift. 
Den Haß, die Parteifucht, die Eitelkeit, kurz den falfchen 
Zeitgeift und die Selbftfucht wird der chriftliche Geift überall 
befanpfen und ihren vergifteten Pfeilen das Schwert des 
Geiſtes mit dem Muthe der Begeifterung für die Wahrheit 
entgegenhalten. Ebendarum, weil das Chriftenthum Feine 
Zwangsmittel bat wie der Staat, und würden fie ihm vom 
Staate angeboten, ablehnen würde, kann und fol es feine 
volfspadagogifchen Zwede im weiteften Umfange und mit 
regftem Eifer auch auf dem Felde der Literatur verfolgen. 
Seine Waffe auf dem Gebiet der Kiteratur ift die Freiheit 
der Preſſe. Won der wiflenichaftlichen Kritik find weber 
die biftorifchen Rechte und Regierungdmarimen, noch Die 
Dogmen der Theologie ausgenommen; was unantaftbar ift, 
ift die perfünliche Gefinnung der Religiofttät, Bürgertreue 
und der Familienpietat, denn diefe ift ohnehin ihrer Sub» 
jectivität und Nichtwißbarkeit wegen jeder allgemeinen Kri— 
tif unzugänglich, fie könnte nur verhöhnt werden. Aber keine 
Geſinnungstreue ald folche darf je verfpottet werden; nicht 


1} Rothe UL. S. 791. Schleiermader Chr. Sitte. S. 191. 
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fie in Ddiefer ihrer Horm ift das Irrthümliche und Verwerfe 
liche, fondern nur die allgemeine Seite ihres Inhalts; 
diieſe ift aber etwas Unperfünliches und unterliegt der Kritik 
wie jedes andere Allgemeine. Wo ſich wirkliche Perfonen 
von der allgemeinen Sache nicht abtrennen laffen, da tritt 
die Kritit aus ihrem eigentlichen Elemente, der Wiffenfchaft, 
heraus und wird zum Krieg, und dieſer ift dann auch nach 
Kriegdrecht mit offenem Vifir, Perfon gegen Perfon, d. h. 
nicht anonym oder pſeudonym oder, was daflelbe, unter 
dem Schilde einer Redaction zu führen, fonft ift der Streit 
fein ehrlicher Kampf, fondern literarifche Meuchelei. Nur 
wo bei fonft ungeoröneten Rechtözuftäanden auch bier die 
Nothwehr einträte, aber auch nur in dem Fall der wirk⸗ 
lichen Noth, nit wo nur Menfchenfurdht und Klugheit 
geböte, kann die Anonymität ald Wertheidigungsmittel in 
perfönlichen Angelegenheiten Entſchuldigung finden. 
Aſſociationen zur Verbreitung gemeinnügiger, fittlicher 
und erbaulicher Schriften im Volkstone werden um fo nö⸗ 
thiger, je rühriger die volksverderbliche Prefie der Gegner 
ift, und der Misbrauch, Der oft mit der Verbreitung von 
geſchmackloſen und heuchlerifchen Tractätchen von der In⸗ 
toleranz, Profelytenmacherei und dem engherzigen Pietismuß 
getrieben worden ift, kann nur um fo mehr dazu auffor- 
dern, neben der Bibel und dem Gefangbuche auch andere 
anerfannt gute Volfsbücher gemeinnügig zu machen; Die 
„Wiſſenden“ dürfen ed nicht unter ihrer Würde, zu ruhm⸗ 
108 und unbequem finden, für die Armen am Geifte wahr. 
baft gute WVolkfchriften zu verfaflen, wie zu feiner Zeit 
Thomas Kempis, Matthias Claudius, Peſtalozzi u. A. 
Diefe fehwere Aufgabe zu löfen muß dem Mann der Wil 
fenfchaft ebenfoviel mehr gelten, wie die Weisheit höher 
ſteht ald die Gelehrfamkeit '). Weiter hinauf ift ein gedie⸗ 
genes Eritifched Inftitus immer um fo fehmerzlicher vermißt 


1) Rothe IT. S. 767— 773. Fichte Welen des Gelehrten. S. W. 
VI. S. 456. - 
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worden, je mehr die Fluth gehaltlofer Zeitichriften durch Die 
Induſtrie untergeordneter Brotfchreiber und feiler Literaten 
anſchwoll; ein Erififcher Areopag läßt fih aber gleichfalls 
nur als freie Affociation derer, „Die ed nicht nöthig haben, 
und mit Entfagung, ja mit Aufopferung des pecuniären 
Vortheild und der Zeit zu Stande bringen. Nur verftehe 
man unter chriftlichem Styl in Schriftwerfen nicht ſalbungs⸗ 
reichen Predigerton. Es ift die innige Wärme und Weihe 
des Geiftes, vor dem die chriftlihe Weltanfchauung des 
Univerfums ausgebreitet Tiegt nicht als ein Evolutionspro- 
ceß der Naturfubflanz oder ein Gewebe unperfönlicher Ver⸗ 
bältniffe und Gefeße, fondern ald das Werk des freien 
Schöpferwillend und der Leib einer allbefeelenden Xiebes- 
weisheit, ein Organismus der creatürlichen Geifter, deren 
Zukunft das ewige Leben in gottebenbildlicher Seligkeit fein 
fol. Wie weit aber ift indgemein noch die Schriftftellerei 
und Vielſchreiberei unferer Zeit davon entfernt, fich auf ei» 
nem folchen Hintergrunde im Gemüth zu bewegen und von 
diefer Ziefe getragen zu fein, die freilich nicht überall beim 
dritten Worte aufgerührt und profanirt werden, fondern 
nur nicht fehlen darf, wenn ihr Mangel nicht Doch zulegt 
auch in den entlegenften Ausläufern der wiflenfchaftlichen 
Forſchung empfunden werden ol. 

Nur dem Grade nach, wenn auch wie der höchſte vom 
tiefiten, ift davon die eigentliche Begeifterung unmittelbar 
für die chriftliche Wahrheit verfchieden, die man auf ihren 
Sipfel wohl auch feherifche chriftliche Speculation oder 
Prophetie genannt bat. Sie ift die, welche für das Pre 
digtamt infonderheit Deferminirt; die Begabung dazu ift 
eine individuelle und die Ausübung an und für fich nicht 
blos auf die angeftellten Geiftlichen befchranft, nur dür— 
fen dieſe folcher Begabung und Begeifterung nicht erman- 
geln, denn fie ift e& vornehmlich, was für die Betrauung 
mit dem Kirchenamte tüchtig macht, obfchon fie, von diefer 
Seite betrachtet, nur als die höchfte Stufe der Diakonie 
erfcheint. Won dieſer haben wir fomit im Vorherge— 
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benden eine ununferbrochene Stufenreihe ethifch = religiöfer 
Semeindefunctionen verzeichnet, die fi) von der wiffen- 
fchaftlichen Geiftesbildung Durch Ichendige Rede und fchrift- 
ftellerifche Thätigkeit für Gelehrte und Ungelehrte und durch 
den Schulunterricht herab in das practifche Xeben ziehen, 
hier die Affociationen zur Wiedergewinnung Gefallener für 
die bürgerliche Gefelfchaft, Die Beſſerung Verführter, Die 
Bewahrung Verwahrlofter und die Drganifation der mate- 
rielen Armenpflege im weiteften Umfange ftiften und fih . 
endlich bis in das Innere der Familie verzweigen. Es fehlt 
alfo keineswegs an Stoff für die eigenthümlich chriftliche 
Gemeindethätigfeit, wie Rothe befürchtet '), fobald man nur 
nicht alles diefes einem „‚chriftlichen‘ oder vielmehr abfolu- 
ten, theofratifchen Staatsidol aufbürdet. 


1) Rothe III. S. 1017 fg. 
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1. Die chriſtliche Gemeinde und die Kirche. 
Antnüpfung an das Prineip der Kirchlichkeit. 
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Un die Syntheſis der Vermittelungsthätigkeit mit dem 
Princip der chriftlichen Frömmigkeit zu dem abfchließenden 
Zwedrefultat zu vollziehen, haben wir vorerft wieder an 
jenes Princip anzufnüpfen, welches oben ($. 242) nach fei- 
nen Momenten beftimmt worden ift, deren Inhalt zugleich 
die Grundeintheilung der Entwickelung ausmachte. Die 
Religiofität oder Frömmigkeit der chriftlihen Xiebe blieb 
nicht bei fi) und ihrer Selbiterhaltung im Individuum 
und für daffelbe ſtehen, fie war nicht blos die Firchliche 
oder gewöhnlich fchlechthin fogenannte Frömmigkeit, die im 
Cultus geiftige Nahrung und Befriedigung fucht, fondern 
das Gemeindeleben durchdringend und umgeftaltend durch 
weile Menfchenliebe und veredelnde Humanität, für das 
ganze Menfchengefchlecht das Heil, welches fie ſelbſt genießt, 
zum Gemeingute zu maden, dad Reich Gottes auf Erden 
näher und näher herbeizuführen, ift ihr Endzweck, folglich 
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eine Thätigfeit, die auf die Organifation der chriftlichen 
Gemeinde gerichtet if. 

Daß Dies Feine erfünftelte, formale, blos aus dem Sche- 
matismus der Methode fich ergebende Eintheilung ift, lehrt 
ein Bid auf die Sache. Die chriftliche Liebe findet ihre 
Seligfeit in der Liebe, aber nicht in der befriedigten 
Selbftliebe und felbft nicht in der beglüdten Liebe Einzel- 
ner unter einander gegenfeitig.. Selbft die innigfte und 
tiefte Liebe der Gatten, Freunde, Yamilie, was ware fie, 
gänzlich ifolirt vom übrigen DMenfchengefchlecht und ohne 
die Xiebe Gottes? Sich in und mit der Gefammtheit glück⸗ 
lich zu fühlen, in vereinter Wirkfamkeit für fie, und vers 
ſöhnt mit Gott, die Unendlichkeit des ewigen Lebens in ihm, 
durch ihn, für ihn, den alliebenden, hoffnungsgewiß vor fich 
ausgebreitet zu fehen — diefer Ocean der AUllgemeinfchaft, 
diefe alles Durchklingende Harmonie der Weltfeele, in der 
fein Miston, nichts Vereinzelted und Verſtoßenes mehr ift, 
ift das Ideal, deffen wir und um fo weniger entichlagen 
fünnen, je befriedigter wir in uns und unferm nächſten 
Kreife find, das aber auch durch jedweden unfer uns zu 
feinem Theile mitverwirklicht werden fol, denn es ift ein 
Reich der Freiheit, das nicht von ſelbſt kommt. Die Dr- 
ganifation einer äußerlichen Anftalt dafür, die Kirche, und 
die Ausdehnung bderfelben in immer weitern Streifen durch 
die Miſſion ift in der That nur erft der Anfang und die 
Bedingung zur allmäligen Verwirklichung dieſes Ideals; 
die volle Wirklichkeit zieht fich über die Grenzen dieſes Er- 
denlebend der Zeit und auch dem Raume nach weit bin- 
aus, fie beginnt fo zu fagen nur in diefer Mitte unferes 
Planetenſyſtems. Was hierüber weiter zu fagen iſt, ges 
hört der fpeculativen Theologie und namentlich dem escha⸗ 
tologifchen gder abfolut teleologifchen Theile derjelben an; 
die Ethik aber darf nicht unterlaffen, den Weg dahin auf 
Erden, foviel an der menfchlichen Freiheit liegt, zu weiſen 
und zu bereiten. Damit weder „die Sittlichkeit religiös 
unbefeelt, noch die Frömmigkeit leer‘ fei, muß auch die 

I. 36 
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Srämmigkeit als ſolche fittlich fein, d. b. fie muß Andere 
befeelen mit und zu gleicher Frömmigkeit; fo ſchließt fie fich 
endlih ald Selbftzwed mit fich felbft zufammen, aber nicht 
egoiftifch, fondern als abfolute Liebe. 

Aber nur erſt wenn für die wahrhafte Humaniſirung 
der Menfchen in engern und weitern Kreifen geforgt ift 
oder während dafür geforgt wird, nicht unmittelbar darf 
fih das Frömmigkeitsprincip auf Diefe Weife auf fich ſelbſt 
teflectiren, font entfteht der fupernaturaliftifche Pietismus 
(8.235); und ebenjowenig darf das entgeiftete Xeben fich in 
die Geſetzesform des Moralidömus oder gar in die Phyſik 
des Eudämonismus zufammenziehen. 


Die Kirche und der fittlihe Organismus. 


. 266. 


Wir haben bisher die Begriffe der Kirche und des re 
ligiös-fittlichen Gemeindeorganismus ſcharf von einander zu 
überfcheiden noch Feine dringende Veranlaſſung gehabt, 
diefe tritt aber bier ein, wenn nicht gangbare Vorurtheile 
fortgepflanzt oder neue erzeugt werden follen. Der beiden 
übergeordnefe gemeinfchaftliche Begriff ift der des Chriften« 
thums, welches ſich in die religiöfe und die ethifche Seite, 
oder in die theoretifche und practifche heilt. So innig 
verbunden dieſe drei Begriffe find, fo laflen fie ſich doch 
nicht fchlechthin vertaufchen und ibentificiren. E3 war falſch, 
das ganze Chriſtenthum in der Kirche und in ihrer Fröm- 
migfeitöpflege allein aufgehen zu laflen, und’ «8 ift falſch, 
ed in die practiſche Sittlichkeit allein zu feßen. Sagt man 
mit Rothe‘), daß die Sittlichkeit überhaupt Frömmigkeit 
fei, bei normaler Entwidelung alfo jede Stufe der fittlichen 
Gemeinschaft zugleich religiöfe Gemeinfchaft fej, fo ift die 
fer Ausdrud mindeitend nicht wifjenfchaftlich präcid. Unter 
den Stufen der fittlichden Gemeinſchaft kann man nichts 


1) Theol. Eth. I. $. 174. IM. S. 1009 fa. 


Die Organtfirung der riftlichen Gemeinde. 563 


anderes ald Familie, Staat und religiös fiftliche Gemeinde 
verſtehen. Nun find ohne Zweifel bei normaler Entwides 
lung Familie und Staat ebenfo von dem religiöfen Princip 
durchdrungen, wie die religiöfe Gemeinde felbft, allein ihr 
immanenter Selbftzwed ift nicht der der Entwidelung und 
Pflege des religiöfen Principe ald ſolchen; jede Definition 
aber ift mangelhaft, die nicht zugleich den Zweck angiebt. 
Es ift ein großer Unterfchied, ob eine Gemeinihaft vom 
religiöfen Princip durchdrungen tft und von diefem Princip 
aus, in feinem Geifte, Die practiſche Geftaltung des ganzen 
Lebenskreiſes oder eined beſtimmten Abfchnittes deſſelben 
unfernimmf, oder ob fie auf die Selbfterhaltung Diefes 
Princips unmittelbar fich zurückwendet und befchränft, an« 
dere Außerlihe Bethätigung aber ausſchließt, wie dies of 
fenbar dad Princip und der Zwed der Kirche im engern 
und eigentlichen Sinne ded Wortes ift, fofern fie fich mit 
Lehre und Eultus beichäftigt. Die Familie kann immerhin 
vom religiöfen, ja vom ſpecifiſch chriftlichen Geifte befeelt 
fein, ohne daß fie Doch die Fortpflanzung und Entwidelung 
der Religion als folcher zum Zwed hat; ihr dieſen Zweck 
unmittelbar unterfchieben, heißt den eigentlichen Familien⸗ 
begriff aufheben. Ebenſo verhält es fich mit dem Staate. 

Hier aber fragt fich fpeciel, ob außer oder über dem 
Staate noch ein befonderer höherer und allgemeiner Orga⸗ 
nismus eriflire oder, wenn er in andern Religionen nicht 
eriftirt ), doch in der vollendeten Religion zur Eriftenz 
fommen fol, ein fittlicher Organismus, für welchen Die 
Kirche zunächſt Princip ift und in welchem fie unmittelbar 
ihre practiihe Sphäre hat. Da ift ed nun klar, daß, 
wenn es feinen folchen giebt, die Kirche, fol fie doch fort: 
befteben, entweder mit dem Leben gar nichts zu thun ba» 
ben, oder nur das ſubjective Princip des Staates und Der 
Familie fein kann; denn dann bleibt ihr gar Fein eigener 
practifcher Bereich im Leben übrig; ift fie felbft an fich 


1) Schwarz Weſen d. Ref. I. S. 208. 
36 * 


564 Dritte Buch. 3. Thl. Dritte® Eapitel. 6. 265. 


auf Xehre und Cultus befchräntt, fo lehrt und pflegt fie 
nur ein fubjectives Willen und Thun, was entweder gar 
fein ethifches ift, oder aber hinausſtrebend ins Leben, fi 
nur ald Familien und Bürgerpflicht verwirfliht. So 
wäre fie mif einem Worte nur die fubjective Moral des 
objectiven Rechts. Wir finden und damit auf den Stand: 
punkt zurüdverfeßt, den Hegel confequent ald die Wahr⸗ 
heit der Sache ausſprach, und Rothe‘) fo wie Alle, welche 
der Lehre vom abfoluten Staate huldigen, damit aber den 
von Fichte in Gang gebrachten Begriff des „ethiſchen Dr- 
ganismus überhaupt‘ verwechfeln, können daher auch durch⸗ 
aus nichts als Unkflarheit, Unficherheit und Widerfprüche bei 
denen finden, die auf diefen Grundfagen Staat und Kirche 
dauernd auseinander halten wollen. | 
Dennoch hat die neuefte Zeit ſich ganz anders über 
dDiefen Streitpunft entfchieden; der Staat hat fich förmlich 
von der Kirche losgefagt, und die Kirche beginnt ſich für 
ſich zu organifiren. Dieſes Zeitereigniß, fo fehroff es fei- 
ten der Politit auftritt, und fo wenig auch feiten der Kirche 
noch für ihre Selbftverfüngung gefchehen ift, hat aber fei- 
nen rationellen Grund in der Sache ſelbſt“). Recht und 
Liebe müſſen fich erft in ihrem Unterfchiede begreifen, be- 
vor fie fich felbftandig wieder vereinigen fünnen; die Kirche 
muß von ihren hierardhifchen und dogmatiſchen Rechtöprin- 
cipien ablaflen, und der Staat aufhören bevormundender 
Polizei: oder Erziehungsftaat zu fein; er darf die Liebes: 
freiheit nicht zum Zwangsgeſetz verhärten. „Unſer Evan- 
gelium, fagt Luther, dringet aufs Höchfte dahin, daß man 
Die zwei Regimente, weltlich und geiftlich, wohl unterfcheide 
und ja nicht in einander menge; d. i. wo Perfonen da find, 
Die Dad Rathhaus und die Stadt regieren, und wiederum 
wo Perſonen da find, die dad Pfarramt und Die Kirchen 


1) III. S. 1026. 


2) Branig Die wiffenjchaftl. Aufgabe d. Gegenwart ꝛ2c. 10. Vorleſ. 
S. 312 fg. 
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verforgen, ſoll Fein Theil dem andern in fein Amt greifen 
fondern einem jeden auf fein Gewiſſen laſſen befohlen fein.‘ 

Soll nun aber die religiös: ethifche Sphäre fich von der 
rechtlich ethiſchen unterfcheiden und emancipiren, und fann 
fie Died vermöge ihres eigenthümlichen Principd der Xiebe, 
fo wird Diefe Sphäre fortan felbft fih in eine theoretifch 
fubjective oder eigentlich religiöfe, und in eine ethiſch prac- 
tifche zu unterfcheiden, fie wird, um ein prackifches Leben 
zu führen, ſich im Princip felbft zu erhalten und in Die 
Prarid des Lebens hinein zu verzweigen haben; das Chri- 
ſtenthum hat als folches eine theologifch religiöfe und eine 
religiös fittliche Seite zu entfalten; die Pflege jener wird 
fortan die Kirche im eigentlichen aber engern Sinne hei- 
Ben, und diefe ald Diakonie aber nicht blos der Geift- 
lichkeit fondern der ganzen Gemeinde fich ausbreiten und 
organifiren. In dieſem Fortichritt, den der Geift der Zeit 
Dringend fordert, ift Feine Negation des Princips enthal- 
ten, nicht „eine Reduction der Kirche auf ein Kleinftes als 
Nothbehelf, der nur fo lange noch nicht befeifigt werden 
fann, ald der „‚hriftliche Staat” noch nicht realifirt iſt; 
diefe Ethifirung des Chriſtenthums tft Feine Verwandlung 
der Religion in Prarid, fondern nur eine Selbftbethatigung 
des Präftigeren und immer mehr zu Fräftigenden Princips. Die 
Kirche fol fih wohl fürs Leben erfchließen, aber nicht ins 
Leben auflöfen; fie bleibt dann allerdings nicht, was fie 
biftorifh war, die ausfchließende Gemeinde der Kinder 
Gottes, aber die Volksgemeinde Gottes in ihrem religiöfen 
Ethos bleibt fortwährend auf diefem Firchlichen Grund bes 
ruhen und zieht ihre Xebensfraft aus dieſem reinen und 
immer mehr zu reinigenden Quell der chriftlichen Xiebe. In 
diefem Sinne ſtimmen wir mit dem Ausſpruch überein, 
daß die Kirche der Herd ift, von welchem die Chriftiani- 
firung des Volkes, die Gemeinfchaft des Wortes und Sa- 
cramentes, die Firchliche Ausübung des Chriftentbums aus⸗ 
geht"). Daß, das hiftorifche Chriftenthyum immer mehr 
OD) Rißſch Pract. Theol. I. S. 13. 
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Gefinnung, immer inniger angeeignet, immer mehr Geift 
werden fol, darauf ift durchweg (3.3. $. 243) überein- 
flimmend mit Rothe‘) gedrungen worden, aber eben um 
Die chriftfiche Weltanficht, Gefinnung und Sitte herrſchend 
zu erhalten bedarf es einer fortbeftehenden Anftalt der Lehre 
und des Cultus, und dies ift die Kirche; die practifche 
ind Leben übergegangene Sitte würde ihre eigne Duelle 
abgraben, wenn fie das Inſtitut der Kirche auf Erden je⸗ 

mals für überflüſſig erklärte. | 


Das Chriftenthum gründet auf einer ewigen Idee, ja 
auf der Idee der Ideen, der Idee der freien Verwirklichung 
der abſoluten Wahrheit; fo war ed Gottes Idee von Ewig— 
feit ber, der Aöyos EvöraTerog, der auch mpomopıxos, Tchöpfe- 
riſcher Wille an fich felbft war und nicht als ſelbſtbeſchau⸗ 
fiche gnoftifche Sophia oder vielmehr Theoria an und für 
ſich bei fich felbft flehen blieb, fondern im Verlauf der 
Menichheitögefchichte in dem Gottesfohn wirklich, hiſtori⸗ 
ches Chriftentbum, objective Wahrheit in uns für Gott 
werden follte. Diefe in feinem Begriff liegende Thatfäch- 
lichkeit, zu der ed werden follte und geworden ift, ift oben 
(8. 233 — 235) bewiefen und damit die hiftorifche Seite 
des Chriftenthums als eine ihm wefentliche hervorgehoben 
worden. Gleich weentlich ift ihm aber auch die Zweck⸗ 
tendenz, in und zum innerlich angeeigneten, zum Chriften: 
tum im heiligen Geifte zu werden, fo Daß ed nicht ein 
objectives Factum und unfer MWiffen davon nicht ein hifto- 
rifcher Autoritätsglaube bleibt, obgleich durch dieſe ſubjective 
geiftige Aneignung die hiſtoriſche Facticität deflelben objec: 
tiv nicht aufgehoben, fondern vielmehr beftätigt wird. Deß⸗ 
halb, weil der erleuchtete Chwft zulegt die Wahrheit des 
Chriſtenthums aus der Wahrheit der Idee deflelben a priori, 
wie man fagt, erfennt, wird weder der biftoriihe Grün: 
dungsact in eine Mythe noch dieſer ganze Erfenntnißpro: 
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ceß in eine blos fubjectiv Logifche Gedankenentwidelung ver⸗ 
wandelt, jondern wir willen nunmehr die Wahrheit des 
Factums und begründen den Beweis deflelben auf Die 
Idee, anftatt daB anfangs der Glaube an den Inhalt der 
Idee auf die hiſtoriſche Weberlieferung gegründet wurde, 
Idee und Factum heben fich nicht negativ Dialectifch einan- 
der auf, fondern fordern und bewähren einander gegenfei« 
tig, und dieſe Gebundenheit liegt in der erkannten Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums felbft, weil fich die Idee deſſelben 
als die höchfte an fich, als die Wahrheit Faterochen erweift, 
über welche hinaus es nicht noch eine höhere geben und 
geahnet werden kann; ed verfteht fi) von felbft, Daß es 
nichts Höheres geben Tann ald den abjoluten Wahrheits- 
willen der Xiebe, der in Chriftus uns offenbar gewor: 
den ift. " 

Daher findet fich im Chriſtenthum und in der Chriften- 
heit die Doppelte Seite der Hiftorifch gegebenen Objectivität 
und der Subjectivität der Erkenntniß und Gefinnung; diefe 
fol jener als ihrem. Vorbilde entfprechen, und auch der 
Drganismus des Chriſtenthums auf Erden, die Kirche, Toll 
diefe Doppelfeitigkeit in fich tragen und darftellen, namlich 
in dem Zuſammenwirken des clericalifchen und des Kaiens 
oder Gemeindeelementes, die beide an fich, d. i. in Ehrifto 
an einander gebunden find. In der Kirche findet dad vom 
Rechtsproceß ganz abweichende Verhältniß ftatt, Daß das 
Ideal nicht erft gefunden werden fol, fondern daß es als 
offenbartes Ziel von Anfang an, durch alle Zeiten hindurch 
und für Alle vor Augen ſteht. Wenn die Rechtsidee felbft 
erft duch Die Praxis der menfchlichen Freiheit gefunden 
werden fol und der Hiftorismus im Rechte eine große Bes 
deutung bat ($. 144—145), fo ift dagegen im chrifllich 
religiöfen und religiös fittlichen Proceß das abfolut Höchfte 
und Wahre objectiv gegeben, ed braucht nicht erft erfun- 
den, ed fol und kann nur erfannt und ſubjectiv angeeig- 
net werden. Auch in der Rechtiphäre giebt ed ein Gelek 
ber biftorifchen Sontinuität, nach welchem nur reformirt, 
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nicht resolutionirt, d. h. von dem Gegebenen nicht abge 
brochen werben fol; allein diefe Eontinuität bezog fich nur 
auf die Korm der Entwidelung, nicht auf den Inhalt; es 
tonnte das Allerverfchiebenfte, ja Entgegengefeßte nacheinan- 
der zum Inhalt pofitiver Gefege gemacht werden, wenn 
dDiefe Ummandlung jelbft nur in geſetzlicher Form herbeige⸗ 
führt wurde. Im Chriftenthum ift dieſes hiſtoriſche und 
Sontinuirlihe nicht blos formell fondern materiell, Die 
Wahrheit ift ihrem Inhalt nach vom Anfang, d. 5. mit 
der Stiftung des Chriftenthums auf Erden, in dem Stif- 
ter felbft gegeben, und das Weränderlihe und Perfectible 
oder der Entwidelungdproceß trifft nur die Form, d. i. 
die immer richtigere und vollftändigere fubjective Aneignung 
in der Erfenntniß und Gefinnung, während der objectiv 
gegebene Gehalt dadurch unverändert bleibt. Dies begrün- 
det für die Kirche die Nothwendigkeit eines befondern Lehr⸗ 
amtes und traditioneller Gelehrſamkeit, alfo einen beftimm- 
ten Stand einerfeitö, während die andere Forderung, die 
der fubjectiven Aneignung, zugleich anderfeitd das Necht 
der Gemeinde begründet, an der Entwidelung jelbftthätig 
Antheil zu nehmen; ihr fallt das Formelle, jenem das 
Materielle vorzugsweife anheim; Die Gemeinde hat die ne- 
gativen Bedingungen für die Herrichaft des Chriftenthums 
berbeisufchaffen, indem fie zugleich die geiftigen Bedürfniſſe 
. der Subjectivität ausfpricht und ihre Befriedigung von dem 
Lehrſtande fordert; aber niemals kann fie, wie im Rechte, 
über den Inhalt deſſen, was gelehrt werden fol und 
Chriftenthum fei, nad) und aus ihren fubjectiven Willens: 
meinungen dur) Stimmenmehrheit Befchlüffe faffen; Diele 
objective Wahrheit ift an fich jeder menfchlihen Willkür 
entzogen, fie verlangt ihre Sprecher und Repräfentanten 
an und für fich, ſolche namlich, Die, auf das gefchriebene 
Wort geftüßt, nicht in ihrem, fondern im Namen dieſes 
reden; und indem dieſes das Kriterium der menfchlichen 
Meinungen bleibt, das fubjective Verſtändniß aber in das 
Schriftwort eindringt, wird nicht dieſes alterirt, fondern 
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die Auffaſſung, die für Die richtige galt und ald allgemei- 
ned kirchliches Dogma berrichte, kann durch jenes Eindrin- 
gen verificirt werben, fo daß das Schriftwort an ſich Durch 
ſolches Forſchen nur auf feine eigne Wahrheit zurüdgeführt 
wird. Das Ganze ift ein Vermittelungsproceß ber Wech- 
felwirfung von beiden Seiten, dad Vermittelungsproduct, 
d. i. das Dogma und felbft ſolche Dogmen, die zeitweilig 
zu particular Firchlihen Symbolen erhoben worden: waren, 
können verändert werden, aber eben darum, weil der Pro» 
ceß kein einfeitiger ift, muß objectiv etwas abfolut Feſt⸗ 
ftehendes fein, die Schrift; während anderfeits die ftets 
‚ veranderliche, fluctuirende fubjective Auffaflung auf jene fich 
beziehen, alfo nie rein aus fich felbft fchöpfend fich ihr 
zur Seite ftelen darf, wenn bie Einheit des Ganzen er⸗ 
halten, ein allgemeiner Verknüpfungspunkt der Anfichten 
dafein und die Chriftenheit felbit nicht dem Subjectivismus 
unendlicher Secten verfallen fol. Ebenſo einleuchtend ift 
ed aber auch von der andern Seite, daß das gefchriebene 
Wort an und für fih den Proceß nicht beginnt, wenn es 
nicht die Subjectivität der Vielen wäre, die ed in fich auf 
nimmt und aufnehmend nach ihrer Weife interprefirt; nur 
Veberlieferer ded Worts fein zu wollen und nicht Vermitt⸗ 
ler defielben im Geift der Menge ift das Mißverſtändniß 
der flarren Orthodoxie, gegen welche fich der Geift in der 
Gemeinde: gelten zu machen feinerfeitd ein Recht hat, fo 
daß wir bier von vorn herein die Gründe einer beflimm- 
ten Gegenfeitigkeit, einen beflimmten Unterfchied im Ob⸗ 
ject der Wirkfamkeit, und ein beftimmtes gemeinfchaftliches 
Ziel der Firchlichen Theologie und der Gemeinde für die Or⸗ 
ganifation derfelben worgezeichnet finden. | 


Die Frömmigkeit als kirchlicher Eifer. 


g. 267. 


Dauert die Kirche als folche in und während ber ethi- 
ſchen Bethätigung des chriftlihen Princips unaufgehoben 
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fort, fo muß ed auch innerhalb dieſer ethiſchen Sphäre 
Pflichten gegen die Kirche geben; je mehr der religiös‘ fitt- 
liche Menſch fich felbft durch jene für feine Perfon in der 
Lebensführung geftärkt fühlt, deſto mehr muß er ſich auf: 
gefordert fühlen, dafielbe Heil auch für Andere und für 
das ganze Menfchengefchlecht bis auf die entfernteften Ge⸗ 
nerationen und die äußerften Grenzen der Völker bin zu 
verbreiten; es der Menfchheit mitzubereiten ift Die großar⸗ 
tigfte Aufgabe der pofitiven Liebe, die fich hierin recht 
eigentlich als chriftliche, Chrifti Stelle vertretende aus: 
fpriht.. Won der eignen Religiofität als Kirchlichkeit 
(8.244) geht diefe Belebung und Begeifterung für die Sache 
des Chriftentbums aus, allgemeine Frömmigkeit will fie 
bewirken, und im allgemeinen Heil findet fie Dereinft, in 
defien Vorausſicht ſchon jetzt ihren befeligendften Hoffnungs⸗ 
genuß; jene Pflichten ſind zugleich Tugenden und Güter. 

Dad Princip derſelben iſt alſo die bier wieder eintre⸗ 
tende kirchliche Frömmigkeit, aber im activen Sinne, d. h. 
die thätige Theilnahme an der Erhaltung der Kirche, ihrer 
Förderung und Verbreitung bis zum endlichen Siege der 
Wahrheit überhaupt, jetzt nicht mehr nur im perfünlichen 
Intereſſe für fich, fondern in der pofitiven Liebe für Alle, 
der Eifer, die von Weisheit geleitete Begeifterung für die 
Heilsanſtalt der ganzen Menfchheit, woran jeden Nachfol⸗ 
ger Chrifti vermöge der fogenannten allgemeinen Priefter- 
ſchaft ſich zu betheiligen Die Liebe treibt; es tft Die chriſt— 
lihe Begeifterung für das Chriſtenthum, welde 
in befonderem Sinne ‚„‚Religiondeifer” genannt wird’) und 
das Princip einer Thätigfeit ift, Die, von Weisheit geleitet, 
zu einer Fülle von Beftimmungen führt, die, in wiffen- 
ſchaftliche Form gebracht, den Inhalt der practifchen oder 
fogenannten Paftoraltheologie ausmadhen. 

Wenn die firchliche Frömmigkeit ſich an ihre Kirche fo 
zu jagen unbefangen anfchließt, ohne Neflerionen auf an- 


1) Reinhard Syft. d. dir. Moral II. S. 734 fg. 


Die Organifirung der chriftlihen Gemeinde. 571° 


dere Kirchen und Confeffionen und ohne Eritifche Verglei⸗ 
chungen des eignen Glaubens mit dieſen anzuftellen, fo 
tritt fie bier, fobald fie für ihre Kirche nach außen bin 
thätig fein will, unvermeidlich in folche Conflicte. Prin⸗ 
cipiell wird fie fih, fol fie anders Eifer für die Kirche 
fein, zu der ihrigen ald Confeffionstreue verhalten 
müflen. Soll jedoch diefe Treue nicht blind für die etwai- 
gen Mängel der eignen Firchlichen Drganifation und zue 
gleih in ihrem Eifer für diefelbe gegen andere erclufie, 
feindfelig, fanatifeh werden, fo muß fie fich mit der weifen 
Duldfamkeit, oder echten Toleranz verbinden, die ihren 
fubjectiven Grund in der wahren. evangelifchen Prüfungse 
und Gewiflensfreiheit hat, die aber hinwiederum nicht von 
jenem Princip des lebendigen Eiferd im Gemüth laffen und 
in Indifferenz oder Gleichgültigkeit überhaupt ausfchlagen 
. ($. 244), fondern nur die Form beftimmen darf, in wel: 
cher fich jenes Princip mit pädagogifcher Weisheit als ver 
breitende Tchätigkeit reformirend, befehrend, organifirend 
im chriftlichen Gemeindeleben gelten machen, kurz, der 
wahre hriftlich kirchliche Eifer fein fol. Gerichtet ift 
derfelbe auf jene große Einheit und Allgemeinheit der 
Herrfchaft des Chriſtenthums auf Erden; er trägt alfo zu- 
gleich nothwendig in jedem Individuum das Moment ber 
Demuth in fi, die um der allgemeinen Webereinftimmung 
willen ſich gern befcheidet die individuelle Anficht über Die 
allgemein Tirchliche zu erheben und hartnädig gelten zu 
machen, was zur Gectirerei führen und dem Bedürfniß 
der Xiebe, fich in Einheit mit dem Ganzen zu_wiflen, wi 
derftreiten würde; aber ebenſowenig darf dieſe angeftrebte 
Einheit eine abftracte, inhaltöleere, blos quantitativ kos⸗ 
mopolitifche Form fein, die dad Wefentliche des Chriften- 
thums fortfallen und fich wieder auf die Baſis der allge 
meinen Religion berabfinfen läßt. Unterfcheidung ded We: 
fentlihen und Unweſentlichen, d. h. des principiellen In⸗ 
halts und der hiftorifch veränderlichen, nationell individua⸗ 
lifirbaren Form, wird bier unumgänglich. Nur das chriſt⸗ 
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fiche Princip der Liebe ift einer allgemeinen Herrichaft- 
fähig, weil es die individuelle Freiheit der Einzelnen und 
der Nationen fchont, ja einbedingt in die Herrſchaft des 
chriftlichen Geiftes; fo wie ich mir Die freie Prüfung umd 
Ueberzeugung vindicire, fo vindicire ich fie auch allen An⸗ 
dern, und gerade dieſe Freiheit iſt ed, Die zur Liebe und 
durch fie zur Einheit führt. Auf dieſe Weife verhalten ſich 
Die Momente des Eifers, der Gewiflensfreiheit und ber 
Einheit dialectifch; ohne Eifer würde man nicht prüfend 
mit der Wahrheit innigft ſich durchdringen, ohne von freier 
Veberzeugung durchdrungen zu fein nicht zum allgemeinen 
Bund der Liebe ftreben. Die Toleranz ift die äußerliche 
Seite der ewangelifchen Zreibeit, dieſe außert. ſich in jener, 
indem fie objectio zum allgemeinen Grundfag macht, was 
fie fich felbft nimmt. Aber die Toleranz an und für fid 
allein wäre.nur negativ, fie wäre die falfche der Indiffe⸗ 
renz, wenn fie nicht vom Eifer befeelt, jene pofitive Er- 
ziehungsweisheit übte, welche die chriftlihe Geduld als 
Mittel zum Zwed betrachtet, der Die allgemeine Freiheit 
der Kinder Gottes im Reich der Wahrheit und der Liebe ift. 


Die Befenntnißtreue. 


$. 268. - 


Außer den principiellen Grundwahrheiten, worin der 
Kern des Chriſtenthums befteht, und außer den indivibuel- 
len Beflimmungen des pofitiven Chriſtenthums, die Feine 
allgemeine Bedeutung haben, giebt ed nothwendig nod 
ein Mittleres, ein Gebiet von Wahrheiten, die dermalen 
noch mehr oder weniger Probleme der deutlichen Erkennt: 
niß find, die einander zum Theil disjunctiv entgegenftehen, 
jo daß wir und nofhwendig, um das Allgemeine zu haben, 
zu einer Ddiefer befondern Formen bekennen, damit aber 
auch zu einer beftimmten kirchlichen Partei fchlagen müffen. 
Von folcher Art ift zum Theil — wiewohl Feinesweges 
durchaus — der Inhalt der fogenannten kirchlichen Sym⸗ 
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bole oder Belenntnißichriften. Hier gilt es nun eine ent. 
ſchiedene Meberzeugung, zugleich aber auch das Bewußtſein 
zu haben, daß Andere eine entgegengefette haben können, 
weil ed noch unmöglich ift, auf objectiv wifjenfchaftliche 
Weiſe die Wahrheit für Alle einleuchtend. zu entwideln. 
Dbjective und ſubjective Ueberzeugung find nach nicht zur 
abfoluten Gewißheit im Geifte zufammengefchlagen, die 
Bubjectivität und Individualität behält noch ein theilwei- 
ſes Recht, und ebendeßhalb kann man im Allgemeinen nur 
das formelle Urtheil fallen, daß es in folhen Sachen über- 
haupt beſſer fei, eine fefte Heberzeugung zu haben und zu 
bewahren, als Feine. Auf dieſes Urtheil gründet die Pflicht 
der Confeffionstreue im Gegenfah zum Uebertritt von 
*» einer chriftlichen Kirche zur andern. Der Subjecivität 
oder, wie man jagt, dem Gewiflen des Einzelnen muß 
hier Rechnung getragen werden, und eben deßhalb laßt fich 
aus objectiven Gründen, d. h. nach der relativen Vollkom⸗ 
menheit und Unvolllommenheit der Kirchen, oder je nach⸗ 
dem fie höhere oder niedere Entwidelungsftufen feien‘), 
fein allgemein gültiges Urtheil fallen, fondern nur das fub- 
jectio formale, daB im Allgemeinen dad Verbleiben allemal 
als Pflicht und zwar fo lange vorausgefegt werden muß, 
bis Die fubjective Ueberzeugung bed Individuums mit der 
Kirche, der es angehört, entichieden in Widerſpruch, mit 
einer andern Dagegen nach genauer SKenntnißnahme in. 
Mebereinftimmung ſich findet. Schlechthin auszufchließen 
find demnach), wie fi) von felbft verfteht, alle äußere Be- 
weggründe, denn dieſe Fönnten nur entfcheiden bei inner- 
licher Indifferenz; aber gerade die Nichtgleichgültigkeit des 
gefchärften religiöfen Gewiſſens, nicht nur der gänzliche 
Bruch mit demfrüheren Glauben, fondern auch Die Unerträglich« 
feit des neutralen Zuftandes foll es fein, was die Entfcheidung 
eined fo wichtigen Schritte motivirt, der fo tief in alle 
. andern Familien- und bürgerlichen Verhältniffe, ja in Die 
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Erinnerung an die ganze Vergangenheit eingreift und un⸗ 
ausbleiblih das Leben, gewiffermaßen dad Selbftbewußt- 
fein entzweifpaltet. Beſchränkt fi) die Eonfeffionstreue 
auf das Kefthalten der eignen Veberzeugung, fo wird Die 
mittheilende pofitive Liebe fich dabei nicht beruhigen, fon- 
dern dad eigne Heil, das fie darin findet, auch zu verbrei- 
ten fuchen, namentlich in den engern Kreifen der Familie 
und Freundfchaft, denn die Innigkeit diefer gemüthvollen Ein- 
beiten wird am empfindlichfien von jener Differenz geftört, 
Daher auch ebenfo natürlicher wie rationaler Welle das Be- 
fireben ſich mit dem individuell Geliebten oder ihn mit uns 
in religiöfen Einklang zu ſetzen innerhalb dieſer Sphäre 
gerechtfertigt erfcheint. Was Dagegen das Streben Proſe⸗ 
lyten zu machen in den weiteren bürgerlichen und kirchlichen 
Kreifen betrifft, fo kann es nach den oben audgefprochenen 
Srundfägen felbft dann, wenn es nicht in die Sucht der 
Verführung durch äußere Mittel ausartet, kaum in irgend 
einem Falle gebilligt werden, wo nicht Entgegenkommen 
flattfindet. Ebendarum. weil der Weberfritt reine Gewiſſen⸗ 
fache des Einzelnen ift, fol er auch nur aus dem Inner 
ften hervorgehen, und unfere Pflicht fordert ebenfofehr Fei- 
nen Menfchen mit feiner Kirche in Zwielpalt zu brin- 
gen, da wir nie wiflen, ob wir ihm vollen Erfaß bieten 
fönnen, wie ein bereitwilliged Entgegenfommen für folche, 
die mit ihrer früheren Ueberzeugung im Zwiefpalt und Zwei: 
fel ftehen. Solche, die in täglicher Verbindung mit an- 
dern Confeffionen leben, haben Gelegenheit genug, fie zu 
beobachten und fich von dem Geifte derfelben durchdringen 
zu lafien, das Heil, wenn es für fie eines ift, ift ihnen 
von allen Seiten geboten, es bedarf Feines Miffionars, felbft 
nicht einmal für die unter und lebenden Suden '); zuvor 
fommende Aufdringlichkeit ift unmweifer Eifer, verfehlt meift 
feinen Zwed, und flört den Gewiſſensfrieden ſolcher, die 
unbefangen ihres Glaubens leben. 
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Die Forderungen, diefen Frieden bei Anderen nicht zu 
. ftören, felbft aber überzeugungsgetreu bei feiner Confeſſion 
zu verharren, widerfprechen weder fich gegenfeitig noch dem 
weifen Eifer liebevoller Theilnahme; denn pinchologifch ver 
hält fich Die Sache fo: allerdings ift nicht Alles, was für 
chriſtliche Wahrheit gehalten wird, wirklich Wahrheit und 
fittlich einerlei, aber es fragt fi), woher Die daran han⸗ 
genden Gläubigen bei gleicher fubiectiver Ueberzeugungs⸗ 
ftärfe das objective Kriterium nehmen follen, und die Frei 
beit der Ueberzeugung gehört eben felbft zu ihrem fittlichen 
Werthe. Auch das fittliche Kriterium: „an ihren Früchten 
font ihre fie erkennen‘ oder „die Wunderkraft des echten 
Ringes, beliebt zu machen, vor Gott und Menfchen ange 
nehm‘ verweift ung doch nur an das Erperimentiren und 
beſcheidet die Parteien über taufend taufend Sabre vor einen 
weiferen Richter. Wollten wir aber auf ein objectives Kri« 
terium ganz verzichten, und die verfchiedenen chriftlichen 
Confeſſionen für gleichberechtigte Imdividualifirungen des 
Chriſtenthums anfehen, die aus dem verfchiedenen Typus 
der Völker und Individuen hervorgehen, und darum neben 
einander fortbeftehen follen, wie Schleiermacher im Ganzen 
die Sache anfteht '), fo würden wir einem ffeptifchen Sub⸗ 
jectivismus das Wort reden und die Idee der abfoluten 
Wahrheit für unerfennbar - erklären. ine fchlechtbinnige 
Gleichſtellung der Unterſchiede auf einer Linie ift an fi 
nicht möglih, da logiſch fich die Unterfchiede jubfumiren 
und zur Rangordnung geftalten. Derfelbe Grundfag würde 
fih auch nicht auf die chriftlichen Confeffionen beſchränken, 
fondern auf den Vergleich aller Religionen unter einander 
ausdehnen, denn alle wären wahr, fofern fie der Cultur⸗ 
fiufe und der natürlichen Beſonderheit eines Volkes ent 
ſprächen. Dagen ift einleuchtend, DaB das auf einer nie 
deren Bildungsftufe befangene Gemüth nit im Stande 
ift höhere Wahrheiten zu begreifen und zu beurfheilen; für 


1) Ehrifl. Sitte S. 212, 574 fa. Vergl. Rothe IH. S. 389 fa. 
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Diefes ift mithin auch Feine rationale Wahl möglih. Aber 
dies gift nicht auch umgekehrt in gleicher Weiſe von Dem 
entwidelteren Bewußtſein; dieſes ift im Stande nicht nur 
fih, fondern auch die niederen Stufen zu erfennen und 
zwar als folche, die es überwunden und als untergeordnete 
Momente in fi) aufgenommen hat; es ift daher im Beſitz 
des Kriteriumd der Wahrheit und verhält fich zu jenen wie 
der Wache zu dem Zräumenden '). Darin liegt nun aber _ 
auch zugleich, Daß das befangene Bewußtfein gegen anders 
Denkende, die es nicht begreift, erclufio und intolerant, 
das unbefangene höhere aber gegen niedriger ſtehende An⸗ 
dere tolerant fein wird, ebendarum, weil es Diefelben be- 
greift, mithin DaB nur der intolerant fein wird, welcher 
der Sache nach das wenigfte Recht dazu bat, daher In: 
toleranz allemal ein. Beweis von der Niedrigkeit des Stand- 
punktes iſt. Bei gleicher Ueberzeugungstreue und Stärke 
des Eifers kann es demzufolge immer nur das Moment 
des Wiſſens und zuletzt die Wiſſenſchaft ſein, die über die 
objective Wahrheit entſcheidet, ſodaß, indem jedwede ge⸗ 
wiſſenstreue Ueberzeugung geehrt wird, anderſeits Doch dar⸗ 
über nicht jeder objective Maßſtab der Wahrheit ſtkeptiſch 
aufgeopfert, ſondern das allmälige Heranziehen der tiefer 
Stehenden in die Hand der pädagogifchen Weisheit ge 
legt wird. 


Die Toleranz. 


$. 269. 


Die wahrhafte Toleranz wird demnach auch nichts 
weniger als Gleichgültigkeit fein und auf nichtd weniger 
als ſkeptiſcher Indifferenz beruhen, fondern in der Erzie 
bungsweisheit felbft beftehen. Nur das chriftliche Princip 
der Liebe ift diefes mit Milde gepaarten Eifers fähig; eudä- 
moniftifche Naturreligionen werben, nur auf fich bedacht, 


1) Wiſſenſchaftslehre S. 54 — 56. 


Die Organtfation der riftlihen Gemeinde. 577 


gegen andere ausfchließend und indifferent ſich verhalten, 
und nationale Rechtöreligionen intolerant, gewaltthätig, fa- 
natifch fein. Die negative Seite der weifen Duldfamteit 
dagegen, wie fie dem Geifte des Chriſtenthums eigen fein 
fol, und wenn ed erft nicht mehr ald Gefeßesreligion fon- 
als Liebe im Geift erfaßt wird, auch eigen ift, befteht vor 
allen Dingen gerade darin, daß Kirche und Staat, Reli: 
gion und Recht nicht vermifcht und verwechjelt werden, 
daß freie Neligionsübung und religiöfe Gewiflenhaftigkeit 
innerhalb der Staaten ungeftört ihre Stätte finden. Daher 
ift auch die Toleranz zuerſt da zur Sprache gebracht und 
al8 eine ebenfo politifche wie religiöfe Tugend zugleich ins 
Licht, ja fogar auf den Gipfel aller Staatöweisheit geftellt 
worden, wo der von der römifchen Hierarchie emancipirte 
Staat zuerft ald freier Staat hervortrat, namentlich in den 
Niederlanden. Der merfwürdige tractatus theologico- 
politicus Spinoza’d, dem aldbald in England die Schrift 
Locke's über Toleranz folgte, war bahnbrechend, enthält 
aber auch neben dem Wahren die Grundfäge der falfchen 
Toleranz, d. i. des rationaliftifch abftracten Indifferentis- 
mus und Moraliömus, ſodaß von da an das Lieblings⸗ 
thema über Die Toleranz fich weithin durch die ganze Auf 
klärungsperiode fortzieht und neben der factiſchen Intole⸗ 
tanz eine pofitive Anficht der Sache kaum zu Worte kom⸗ 
men laßt. Daß aber Spinoga auf der negativen Seite 
recht gefehen, indem er behauptet, daß die Identificirung 
der Staatögewalt mit der Kirche jener ſowohl ald auch der 
Frömmigkeit verderblich fei, beftätigt die Gefchichte durch- 
aus und bi8 auf die neuefte Zeit. Wie wenig Nachtheil 
die Zrennung der Kirche von allen flaatöbürgerlichen Rech- 
ten der wahren Religiofität bringe, zeigt namentlich die 
Geſchichte Nordamerikas '). 


1) In feinem Lande, fagt Naumann (Nordamerika .c. S. 9), 
giebt es fo viele Religionsparteien, in feinem hat die Religion fo viel 
Einfluß auf das Leben. Die Urfach diefer Durchdringung des Lebens 

1. 37. 


% 
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Intoleranz und Fanatismus, der höchite Grad der 
Unduldfamfeit, der fich in einer vermeintlich gottwohlge: 


vom religidien Geilte glaubt man in Amerika allgemein und faft ein 
ftimmig in der völligen Trennung der Kirche vom Staate fuchen zu müjs 
fen. Diefe Trennung ift nm jo merkwürbiger, als die Staaten Nen- 
englands, alſo gerade die, welche die Richtung aller übrigen beftimmen, 
zuerft mit einer reinen, dem Vorbilde des jüdiihen Staates treu nad: 
geformten Theofratie ind Leben traten. Bon den Pilgrimmen und den 
ihnen nachfolgenden Independenten wurde nämlich feſtgeſetzt, jede Ort⸗ 
[haft folle eine Kirche und einen von den Einwohnern bejoldeten Pre: 
diger haben, und nur derjenige, welcher ein Mitglied diefer Kirchen 
gemeinichaft ſei, folle des Bürgerthumes theilhaftig werben Fönnen. 
Dies Geſetz führte jedoch bald eine Reihe von Uebelſtänden herbei. Biele 
ſchloſſen ſich heuchelnd äußerlih an die Kirche an, nur um fich die ihren 
Gliedern gewährten Vorrechte zu fihern; Andere, die Died wahrnahmen, 
wurden darüber erbittert; der Geiſt der Verdächtigung und Berfolgung 
erwachte, weil man Gefinnungsfofe die Vortheile ohne Verdienſt genie⸗ 
‚Ben‘ fah. — (Es wiederholte fih alfo in der Geichichte des moderniten 
chriſtlichen Staates, was ſich fchon im äfteften, dem römtichen Reich 
unter Conſtautin auf gleiche Weije gezeigt hatte, wie der Hofbiichoff 
und Xobredner dieſes Kaijers nicht leugnen fonnte, daß unter dem welt 
lihen Regiment in der Kirche eine unbejchreibliche Heuchelei und Schein- 
beiligkeit überhandgenommen.) — Daher wurden ſchon vom Zahre 1646 
an der gejeßgebenden Verſammlung und dem Parlamente Bittfchriften 
übergeben, worin um Ertheilung des Bürgerrechtd ohne vorhergehenden 
Beitritt zur Kirchengemeinjchaft nachgeiudht wurde. Dazu kam die im- 
ner wachjende Zahl nachitrömender Kinwanderer von indifferenter oder 
abweichender religiöjer Denkungsart. Diefe erwuchſen bald zur Mehr: 
zahl und verweigerten die Kircheniteuer. In Maffachuffets mußte vere 
ordnet werden, dap diefe nicht mehr blos der puritanifchen Kirche, ſon⸗ 
dern jedweder, für die fie eingezahlt wurde, nad) dem Willen der Zub: 
fer zufließen ſollte. Gndlid wurde die Kirchenjteuer in diefem und in 
andern Staaten ganz aufgehoben und dadurch das Band zwifchen Staat 
und Kirche völlig zerrifien. Seit diefer Zeit ſteht es nun in allen 
Staaten des Bundes jedem völlig frei, ob er einer Kirchengemeinde 
beitreten und fich verbindlich machen will zum öffentlichen &ottesdienite 
etwas beizutragen, oder nicht. Deffenungeachtet wird in feinem Lande 
mebr dafür aufgebracht als in Ddiefem, und das Üffentliche Vertrauen 
feinen leicht zu Theil, der fich nicht an eine beftimmte pofttive Religion 
anſchließt. Der große Bortheil, der aus dieſer Trennung der Kirche 
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fälligen, haßerfüllten Verfolgungsfucht ausfpricht, entftehen, 
wenn Einzelne oder ganze Parteien fich ungefeglicher Ge⸗ 
waltmittel bedienen, um ihre religiöfen Anfichten ausfchließ- 
(ih zu verbreiten, oder wenn eine Kirche als herrfchende 
ſelbſt mit ftaatlicher Gewaltmacht ausgerüftet, oder mit dem 
Staat auf eine folche Weiſe verbunden ift, daß Diefer noch 
von ihr durhdrungen und beberrfcht, feinen Arm ihren Be 
fchlüffen leiht, ohne diefe Hülfe nach reinen Rechtsgrund: 


vom Staate hervorgeht, befteht nach dem Berichterftatter hauptſächlich 
darin, daB auf dieje Welle dem Staate alle Glaubensparteien unbekannt 
bleiben, ihre Streitigkeiten unter einander durch feine politiichen Ele⸗ 
mente verfchärft werben, feiner dadurch irgend ein Vorrecht befonmt, 
feiner fih beklagen kannt. — Dagegen treten nun aud in vieler auf 
ſich geftellten freien Kirche die Nachtheile um fo fchroffer hervor, die 
bei der LXosgerifjenheit von aller Staatögewalt aus dem Mangel an 
eigner innerer Organifation, an allen innern Kirchenrehte und Admini⸗ 
ftration entipringen. Da hier, fährt Naumann fort, alle Hierarchie und 
jedes äußere Hülfsmittel abgefchnitten ift, die Kirche und den irchlichen 
Sinn aufrecht zu erhalten, fo verfällt man auf die innerlichen Erweckun⸗ 
gen (revivals, campmeetings, protracted meetings), um dadurch 
den lau werdenden Sinn wieder anzufachen und die Gemeinde zu vers 
größern, was den Predigern und der Gemeinde auch öconomiſch zu 
gute kommt. Gemeinden, die gut bezahlen können, haben gute Pre⸗ 
diger und alle Sonntage ihren Gottesdienft, arme können es nur mit 
arogen Opfern oft faum zu einer Predigt in vier Wochen bringen; 
ein Prediger muß 6—8 Gemeinden verjorgen. Kerner folgt daraus, 
daß ein patriarchalifches VBerhältnig zwiichen der Gemeinde und dem 
" Seeljorger fi nicht befeftigen fann. Herumziehende Reijeprediger fuchen 
die Zuhörer abzuziehen, jäen Unfrieden in die Gemeinden und verdräns 
gen die älteren Geiftlihen. Aus alledem ergiebt ſich augenfcheinlich, 
daß die Trennung der bürgerlichen Nechte von dem Glaubensbefenntnig 
heilfam, die Güterlofigkeit der Kirche aber, die Nihtbefoldung ihrer 
Diener aus gemeinfamen Kaſſen und ihre blos privatrechtlich vertrags⸗ 
mäßige Auffündharkeit bei allem Mangel einer gemeinſamen SKirchens 
adminiftration fehr nachtheilig wirkt. Und diefer Mangel felbit Bat 
wieder in dem misverftandenen Sirchenbegriff feinen Grund, da fich die 
Kirche in Nordamerika durchaus demokratiſch einjeitig von der Gemeinde 
aus conftruirt, das objectiv gemeinfame hiſtoriſche Princip des Paitos 
ratd ganz und gar nicht beachtet wird. 
37* 
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fügen zu bemeflen. Die Intoleranz gebt urfprünglich von 
feiten der Kirchen aus, doch giebt es auch eine politifche 
Intoleranz, die vom Staate gegen gewifle Religionsbe- 
kenntniſſe ausgeübt wird, die feiner Verfaffung und Re: 
gierungsmarime nicht zufagen, fei es eine monarchifche oder 
republikaniſche. Das Dringen auf Auseinanderfegung bei- 
der Gebiete ift darum im Princip völlig gerechtfertigt, wenn 
diefelbe auch nicht ſchlechthin nur von ihrer negativen Seite 
gefaßt werden darf; denn in Wahrheit findet inmer ein 
organischer Zufammenhang des rechtlichen und religiös fitt- 
lichen Gebietes ftatt, und nicht mit jedweder Religion kann 
jedwede Staatöform beflehen'), Das Chriftenthum zwar 
ald Religion der Demuth und Liebe wird auch unter der 
Staatötyrannei eriftiren können, da feine Grundfäge ihm 
Enthaltfamkeit von allen Gewaltmitteln und nur paffiven 
Widerftand, dieſen fretlih bi zum Martyrerthume, zur 
Pflicht machen; aber die Zendenz fih von ſolchem Drude 
zu befreien wird deffenungeachtet nicht ſchlummern; es wird 
in der Stille auf durchaus nicht gejegwidrigen Wegen an 
der Ummandlung ſolcher Staatöformen arbeiten, und daher 
die politifche Intoleranz derfelben früher oder fpäter her- 
vorrufen. 

Kann der miöverftandene Eifer der Unduldfamkeit machte 
entblößt die ihm widerwärtigen Elemente nicht aus ber 
Kirchengemeinfchaft vertreiben oder vernichten, fo ſcheidet er 
paſſiv felbft aus, er wird zum Separatismus. In die 
fem waltet die individuelle Weberzeugung vor der Demuth 
und Liebe zur Gemeinſamkeit; daher erwacht er auch erft, 
wenn ber biftorifche Glaube nicht mehr objectiv Die Ge- 
müther beherrſcht, wenn die Firchlichen Glaubensformeln 
ihre Macht verlieren; er ift vorzugsweiſe eine Erfcheinung 
des Proteflantiömus. Das Mittel Spaltungen in der Kirche 
zu verhindern ift in Diefer Periode nicht mehr der Außer- 
liche gefegliche Zwang und das Einfchärfen der biftorifchen 


1) Schleiermader Ehr. Sitte S. 471 fg. Rothe III. ©. 968 fg. 
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Autorität; denn eben diefe hat ihren Zauber verloren und 
gegen fie wird gekämpft. Was aber erfämpft werben foll, 
der Zweck, ift auch für den Separatiften eigentlich nicht 
Die atomiftifche Trennung und negative Glaubensfreiheit, 
fondern zulegt doch Die allgemeine Uebereinſtimmung in der 
felbftgeprüften Wahrheit; die Trennung von der herrfchen- 
den Kirche ift nur ein an fich nicht gewolltes aber we- 
gen der Macht und Herrfchfucht diefer Kirche unvermeib- 
lich gewordened Uebel. Diefer Kirchenzwang ift ed zumeift, 
der den Separatiömus, den er unterdrüden will, hervor: 
ruft. Jedwede Secte, dafern fie nicht ganz vom Princip 
der Liebe abgefallen, fomit nicht mehr Secte, fondern außer: 
chriſtlich, Abfall vom Chriftenthbum ift, wirb die Tendenz 
haben, ihren Glauben und Eultus allgemein zu machen; 
fie fehlt aber darin, daß fie das Individuelle und Unwe⸗ 
fentliche, die Form über Die Idee und den Geiſt des Chri- 
ſtenthums feßt. So lange Died nun auch Andere und die 
berrfchende Kirche felbft thun, muß die Zerfplitterung im- 
mer zunehmen; . wenn aber jede das Individuelle vom Al- 
gemeinen unterfcheidet und Diefem jenes unterordnet, wenn 
der rechthaberifche Egoismus von der Macht des allgemei- 
nen Liebed- und Erziehungsbedürfniffes überwogen, und 
namentlich die Intelligenz in der richtigen Würdigung Firch- 
licher Glaubensſymbole zu höherer Bildung fortichreitet, jo 


\ 


wird mit der Kräftigung des chriftlichen Geiftes innerlich . 


in der Gemeinde zugleich auch formell die äußere Kirchen: 


einheit angebahnt werden. 


2. Dte innere Organifation. 


Das Kirchenrecht. 
$. 270. 


Die Intoleranz waffnet ſich entweder mit den Zwangs⸗ 
mitteln, die ihr der Staat bietet, oder greift. innerhalb der 
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Kirchengemeinde felbft zu foldhen, die dem Begriff der re 
figiöfen Sitte wiberftreiten, welche zwar wohl Zuchtmittel 
der Erziehung aber Feine eigentlichen pofitiven Strafen 
kennt. Seiten ded Staates Fann die Kirche nur negative 
Schugmittel, nur das Recht ald Gemeinde in Lehre und 
Cultus nicht geftört zu werden, in Anipruch nehmen, daſ⸗ 
felbe, was auch der Staat feinerfeitd von jeder religiöfen 
Verbrüberung fordern Tann '). In dieſem negativen Ver- 
hältniß gründet das äußere Kirchenrecht. Ein ſolches kann 
fih jedoch immer nur auf ein innered Kirchenrerht gründen, 
fo zu ſagen auf die Perfönlichkeit der Kirche, vermöge wel⸗ 
cher fie kraft ihres eignen Princips 1) fih felbft con⸗ 
ftituirt, 2) felbftändig fortbildet, veformirt, und 3) ihre 
materiellen, disciplinarifchen und intellectuellen Angelegen⸗ 
beiten felbft verwaltet. Nur wenn ihr diefe Rechte ge 
bühren, bat fie auch dad Recht fich gegen äußere Eingriffe 
in Diefelben zu wehren, fei ed, daß fie von Einzelnen, Fa⸗ 
milien und Hausvätern, oder von der Stantögewalt, oder 
von andern Religiondparteien ausgehen, und jene innern 
Rechte geben diefem äußern erft einen beftimmbaren Um⸗ 
fang und Inhalt”). 


1) 2ergl. Gladſtone d. Staat in f. Verhältniß zur Kirche, eingeführt 
von Tholuck, überſ. von Zreuherz. 1843. Gay. VIIL Rothe theol. 
Eth. II. S. 377 fg. Wenn Hegel und feine Schule die Kirche mit 
dem abjoluten Staat identificiren, Andere dagegen, wie 3. B. Vinet 
(Neber d. Freiheit d. rel. Cultur überſ. v. Volkmann 1841) die Kirche 
ganz vom Staate losreißen, fo iſt Gladſtone's Meinung eigentlich Die, 
daß der Staat die Kirche nicht entbehren könne, wenn auch die Kirche 
den Staat — ein Verhältniß, das wir lieber umkehren möchten. 


2) Nitzſch Pract. Theol. I. S. 192. „Die Wahrheit einer Firdhs 
lihen Gewalt, potestas ecclesiastica, befteht in dem einer am ur» 
Pundlihen Worte Gottes ſich normirenden Gemeine beimohnenden Rechte, 
das Amt der Predigt und die Feier der Sacramente auszuüben, und 
die dazu erforderlichen zeitlichen und räumlichen, natürlichen und fitt- 
lihen Bedingungen auf eine für alle Betheiligte verbindliche Weiſe mit 
Vorbehalt ihrer Veränderlichkeit und fchriftmäßigen Umbildung oder Forts 
bildung feftzufeßen.” 
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Wie man ſich aber auch den Organismus der religid- 
fen Gemeinde gegliedert denke, man hüte fich irgend ein 
Schema ded flaatlihen unmittelbar auf fie überzutragen; 
weder Das monarchiſche eines Dberhaupfed oder einer Ober- 
behörde, noch dad republifanifche einer mehr oder weniger 
demokratifchen Gemeindevertretung entipriht dem eigen- 
thümlichen Zwed ihres Principe '), obgleich von jeher diefe 
Analogien zum Schaden der Kirche auf fie angewendet wor« 
den find. Das Recht fich felbft zu conftituiren hat fie zwar 
durch ihre Entſtehung factifch bewährt, denn fie ift weder 
aus dem Staate noch aus der Familie hervorgegangen, fon- 
dern aus ihrem eignen Princip, aber weder dieſes Recht 
noch die übrigen Zundamentalrechte wurden fogleich bei 
ihrem Entitehen von römischen Staate anerkannt, wie Die 
Verfolgung der Chriften und die nur fehr langfame, noch 
nicht vollendete Emancipation der Kirche aus der Staatd« 
vormundichaft beweift. In der erften Periode feit Con⸗ 
flantin war die griechiſche Kirche in adiafritifcher Einheit 
mit der Staatögewalt verfloffen, die Hierarchie beider noch 
eine und diefelbe, wie fie fich noch jeßt im Czarthum auf 
gewifle Weile fortpflanzt. Es folgte die Periode der Er- 
bebung der Kirche über den Staat in der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Hierarchie des Mittelalterd und der Kampf beider . 
mit einander, der zu feinem Frieden führen konnte, weil der 
Staat ſelbſt noch hierarchifch und die Kirche ein status in 
statu war; nur ein Scheinfriede wurde geichloflen, als 
beide einfahen, daß fie einander gegenfeitig bedurften, aber 
weder um die wahre Frömmigkeit noch - das wahre Necht 
zu werwirflichen, ſondern jefuitifch zum Vortheil der Kle⸗ 
rifei und der Höfe, Die fich zur Unterdrüdung, Verdum⸗ 
mung und Ausſaugung des Volks, der gemeinfchaftlichen 
Bafıs, verbrüderten. Endlich gefland im’ NReformations- 
zeitalter die Kirche dem Staate Die Herrichaft in weltlichen 
Dingen unwiderfprechlich zu, fie felbft aber, ohne auf ihre 





1) Risfh a. a. O. I. ©. 38. 
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eigne Organifation Bedacht zu nehmen, flüchtete ſich vor 
der verfolgungsfüchtigen katholiſchen Schweiter unter den 
Schub proteftantifcher Fürſtenmacht. 

In diefer Lage entflanden nach einander das Episcopal-, 
Zerritorial- und Gollegialfyftem, im Grunde nur Verſuche, 
das freie Verhältnig der Kirche zum Staate feftzuftellen, 
die ſich aber alle ald unzureichend oder Doch nur als Weber: 
gangöftadien gezeigt haben. Dad erftere entftand daraus, 
daß durch den Religionsfrieden, der die Gewalt der Fatho- 
liſchen Bifchöfe über die proteftantifchen Staatsbürger auf- 
bob, die Rechte derfelben de facto an die evangelifchen 
Landesherrn übergingen oder zurüdfielen, welche demnach 
die Doppelte Perfon des Staaftöregenten und des ober- 
ften Biſchofs repräfentirten und „die beiden Geſetztafeln“ 
hielten. Da indeffen auch unter der Aegide des Regenten 
die bifchöffichen Nechte Doch wieder mehr und mehr in: die 
Hände der Confeffionarien und Eonfiftorien und burch dieſe 
in die der Cleriſei gerietben, fo ging man aus Oppofition 
Dagegen alsbald zum Zerritorialfuften fort, welched dem 
vorigen einen andern Grund unterfchob, inden es nad 
dem Grundfage: cujus regio ejus religio die Kirche als 
dem Staafe untergeordnet betrachtete, fofern fie fih auf 
dem Staatögebiete befindet, ihre Subfiftengmittel vom Staate 
empfängt, und ihre Glieder Staatdbürger find, ſodaß das 
Episcopalrecht immer mehr nur ein Accefforium der Koh: 
beitörechte und mit diefen ein Ganzes bildete. Die pro 
teftantifche Kirche konnte indeflen nicht gewillt fein nur 
den Herrn zu wechſeln und die vormalige geiftliche Be: 
vormundung mit der weltlichen zu verfaufchen; die Grenz 
beftimmung der Rechte des Monarchen in feiner doppelten 
Function war und blieb fortwährend unerledigt, und kam 
auch durch Die ſchwankende Unterfcheidung des jus circa 
sacra und in sacra nicht aufs Reine. Es verhielt fich 
damit ungefähr fo, wie mit der Unterfcheidung der Mora: 
lität und Legalität in der damaligen Sittenlehre; fie war 
formel. Da indeß die Religion eine. Sache der freien 
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Veberzeugung ift, und die Regierungsrechte der Kirche, fie 
mag nun ein weltliched oder geiftliches Oberhaupt haben, 
nicht über die Gewiflen, fondern nur über die Anordnung 
des äußern Cultus und die rechtlichen Beziehungen der Kir: 
hengefellfchaft zum Staate fich erſtrecken können, fo wen- 
dete man ſich in Betreff der erfteren zu der Anficht des foge: 
nannten Collegialfyftems, welched Die Kirche neben den Staat 
ftellte und ſich auf die Socialtheorie ftüßte, nach welcher das 
Recht urfprünglich allen einzelnen Gliedern der Gefellichaft 
einwohnt, welche ed aber auf Einen oder ein Collegium mit 
gewillen Vorbehalten übertragen kann. Damit war aller: 
dings das demofratifche Gemeindeelement dem Princip nach 
aufgenommen, aber in praxi blieb die Sache wefentlich 
dieſelbe, mochte man fih nun mehr zu diefem oder zu dem 
monarchifchen binneigen oder auch beide zu verbinden fuchen ; 
denn im Allgemeinen war man darin einig, daß der Staats: 
regierung dad Sanctionsrecht, dad jus reformandi und 
die Oberſchutzherrlichkeit zuftehe. 

Daß der Staat weder allein das Recht habe Religionen 
und Culte einzuführen, noch vorhandene zu verändern, fon- 
dern daB dies den fich neu bildenden oder ſich .entwideln- 
den Religionsgefellfchaften zuftehe, ift nach dem Obigen an 
und für fich klar; es fragt fich höchftend nach dem Sanctions⸗ 
und Schugrecht. Unter Schugrecht wird man’ aber füglich 
nichtd anders verfteben können, ald das Recht und Die 
Pflicht des Staated kirchlich religiofe Vereine als gefell- 
fchaftliche oder corporative Einheiten auf diefelbe Weiſe und 
nach denfelben allgemeinen Rechtsgrundfägen in ihrer Frei⸗ 
heit zu fehügen, wie jeden andern Verein; und was bad 
Sanctionsrecht betrifft, fo kann dies nicht den Sinn haben, 
als bedürfe es für die Reubildung einer religiöfen Aſſocia⸗ 
tion einer beftimmten Erlaubnig vom Staate, fondern nur 
den, daß. der Staat feinerfeitö befugt und verpflichtet ift, 
von jeder fich bildenden Secte Notiz zu nehmen, und Das 
exereitium ihred Cultus in foweit zu inhibiren, ald es der 
Rechtsmoral zumwiderliefe und der öffentlichen oder priva⸗ 
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ten Gerechtigkeit widerſpräche. Es ift alfo in Diefer Be 
ziehung, fowie in der Dberaufficht des Staates über Die 
Eeldftverwaltung der kirchlichen Angelegenheiten kein be: 
fonderd qualificirtes Kirchenrecht enthalten, fondern nur 
das allgemeine Staatsrecht, fofern es ſich ald Verwaltung 
des Innern ($. 221) auch auf die religidfen Vereine, und 
zwar um der Wichtigkeit der Religion willen, ganz vor: 
züglich erfiredt. Nie aber hat ber Staat ohne eigned vom 
Rechtſtandpunkt aus gefälltes Urtheil der Kirche den Arm 
feiner Macht zu leihen, um durchzuführen, was dieſe be: 
ſchließt. 

Allerdings iſt bei dieſer Emancipation der Kirche von 
der Staatsgewalt der hiſtoriſch nothwendigen Allmäligkeit 
gebührend Rechnung zu tragen. Es ſoll auch hier Refor⸗ 
mation, nicht revolutionärer Bruch mit der Vergangenheit 
eintreten. Insbeſondere wird dieſer Zuſammenhang in Be⸗ 
zug auf die Dotirung der Kirchendiener aus Staatskaſſen, 
wo ſie nach der Säculariſirung eingetreten iſt, und über⸗ 
haupt in materieller Hinſicht nur allmälig, mit großer Vor⸗ 
ſicht und nur erſt nach völliger Erſtarkung der kirchlichen 
Organiſation in ſich zu lockern und zu löſen ſein. So 
lange die Kirche noch nicht auf eignen Füßen ſtand und 
ſtehen konnte, war es der Staat, der die gleichſam noch 
unmündige in ähnlicher Weiſe erziehen mußte, wie er die 
corporativen Standesintereſſen zu pflegen und zu fördern 
hatte. Er behandelte die kirchlichen und religiös ſittlichen 
Angelegenheiten während dieſer kaum erſt im Ablauf be 
griffenen Periede noch ald Corporation, d. i. „ald ein in 
und Durch die allgemeine Macht des Staates feine ob- 
jective Exiſtenz verwirklichendes Ganzes,” aber aud) zugleich 
als „ſich aus fich eigenthümlich beflimmendes, autono⸗ 
miftifches Weſen“!). Die Kirche‘ ift ihrem Zweckbegriffe 
nach fo wenig eine Corporation ald die Familie eine folche 
ift, aber da fte fich erft mifteld des Staates und durch — 
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nicht aus — ihn hiſtoriſch zu entwickeln hat, fo liegt fie 
eine Zeitlang in feinem Schooße, gleichwie der noch unent⸗ 
widelte Staat urfprünglich in dem der Familienpietät lag, 
und trägt fo lange die Geftalt, Vefugniſſe und Rechte der 
Corporation, bis fie fi) zu der gegenwärfig angeftrebten 
Selbftändigkeit entwidelt und organiftrt haben wird. 


a. Die Deconomie der Kirche. 


g. 271. 


Bedürfte auch der abſtracte Rechtftaat der chriftlichen 
Kirche nicht, fo bedarf Doch Die chriftliche Kirche eined ge⸗ 
ordneten Staatsweſens als Vorausſetzung zu ihrer gedeih⸗ 
lichen Entwickelung, wenn ſie nicht entweder verkümmern 
oder ſelbſt hierarchiſch werden ſoll. Iſt das religiöſe Prin⸗ 
cip als Kirchenthum, entbunden vom Staatsweſen, zum 
ſelbſtaͤndigen Organismus erwachſen und ſomit der Staat 
von dieſem ihm an ſich fremdartigen Elemente befreit, fo 
wird der freigebende und dadurch felbft frei gewordene Staat 
ein hohes Intereſſe haben die chriftliche Organifation außer 
fih zu erhalten, d. b. ihr nicht die Mittel zu verfagen, 
welche eben die negativen Bedingungen find, ohne welche 
fie nicht beftehen kann; dieſe aber liegen, abgeſehen von 
dem allgemeinen Rechtichug, den fie ald Corporation ge 
nießt, insbefondere in den finanziellen Bedürfniſſen der» 
ſelben. | 

Man kann zweifeln, ob dieſe für Kirche und Staat als 
gemeinfchaftliche Baſis und Band zu betrachten feien, wo⸗ 
durch fie am wirffamften :mit einander. verbunden bleiben, 
oder ob diefe Gemeinfchaftlichkeit nur eine anfängliche und 
aufzuhebende fei, -die dann von felbft weiche, wenn die 
Kirche fih zum felbftändigen Organismus andbildet, wie 
Dies in Bezug: auf das Kirchenvermögen in der katholiſchen 
Kirche der Fall iſt. In jedem Halle aber bedarf die Kirche 
einer ‚geordneten Deconomie,: und. dieſe muß eine allge 
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meine, Die ganze Landeskirche umfaflende, gemeinfchaft- 
liche, fie fann nicht, wie in Nordamerifa oder wie bei ein: ° 
zelnen Diffentergemeinden in andern Xändern eine nur ört⸗ 
lich fporadifche fein undebleiben. 

Dagegen verfteht es fich von felbft, daB ein Einzelner 
oder eine Familie, wenn fie einen parficularen Hausgottes: 
dienft für fih einrichten will, dazu Feine allgemeinen Staats⸗ 
oder Kirchenmittel in Anſpruch nehmen fann, denn fie 
reißt fich eben dadurch von der allgemeinen Kirche los und 
verzichtet felbftverftändlich auf alle Die Mittel, die zur all 
gemeinen Lehrerbildung und Kirchenorganifation in größe: 
rem Maßſtabe gehören; eine folche Serte ift nur auf die 
allgemeinen Bildungsmittel gewiefen, welche der Staat in 
Schulen und Univerfitäten gewahrt; für ihren eignen Lehr⸗ 
und Eultusbedarf, die Befoldung ihrer Geiſtlichen, die Un- 
terbaltung ihrer Bethäuſer u. dergl. zu forgen ift weder 
die Sache des Staates noch der Landeskirche. Was ihr 
zukommt, ift nur dad Recht der negativen Treiheit, eine 
freie Affociation ohne Gewiſſens- und Gultuszwang zu bil 
den; denn auch die Grenzen ded Haufes kann eine folde 
Aſſociation überfchreiten, andere Familien an fich ziehen, 
zum religiöfen Verein von mehr oder weniger Umfang wer: 
den. Bevor jedoch diefe Affociation oder Secte dahin ge: 
langt, aus einer nur temporär auftauchenden ſchismatiſchen 
Grfcheinung ſich zu einer bleibenden und beträchtlichen In⸗ 
ftitution auszubreiten, hat fie nothwendiger und vernünf: 
tiger Weife ein längeres oder kürzeres Mittelftadium der 
Bildung und Selbftbewährung zu durchlaufen, bis daß fie 
fih als Kirche ebenbürtig neben die Landesficchen hin- 
ftellen fann. Solche ihrer Natur nach ſchwankende, quan- 
fitative Unterfchiede machen fich in der Praris geltend, und 
ed ift rafionell, daß dergleichen felbft noch in zweifelhafter 
Ausbildung begriffene, oft erfcheinende, oft wieder ſpurlos 
verſchwindende Vereine fo lange ald bloße Privatgeſellſchaf⸗ 
ten behandelt werden, bis es den zahlreich und mächtig ge- 
wordenen Mitgliedern gelingt,"in der öffentlichen Meinung 
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und im Rathe der Staatsbürger ald Volksrepräſentanten 
ihre Stimme gelten zu machen, d. 5. ihren Verein zur an⸗ 
erkannten Kirche zu erheben. Won einer ins Unendliche ge 
henden Particulariſirung gleichberechtigter Religionsge⸗ 
ſellſchaften kann daher dem Staate gegenüber nur in nega⸗ 
tiver Hinſicht, nicht aber poſitiv in ſofern die Rede ſein, 
als jede einzelne an die Staatskaſſe dieſelben Anfprüche zu 
machen hätte. 

Schon dad alte Kirchenrecht unterfcheidet die Staats⸗ 
firche mit vollem corporativen Recht von den nur gedul⸗ 
deten religiüfen Vereinen mit privatrechlichen Attributen, 
und von dieſen wieder den Hausgottesdienft einzelner Fa⸗ 
milien, denen ed nur „Gewiſſensfreiheit“ zugefteht. Iſt 
nun glei der Begriff der Secten oder nur gebuldeten 
Vereine der Natur der Sache nach fehr dehnbar, indem er 
fih zwar wohl von der bloßen Hausandacht und dem Con⸗ 
ventifel durch die fehismatifche Verwaltung des Wortes 
Gotted und der Sacramente, von einer Kirche aber nur 
quantitativ unterfcheiden läßt, ſodaß wieder mancherlei Un- 
terfchiede unter den Secten gemacht werden Tönnen '), und 
bat auch jede von Natur die Tendenz fich zu Eirchlicher 
Anerkennung zu bringen, fo muß dies doch erft abgewartet 
werden, und bei volllommener Religiondfreiheit wird es 
ihr auch gelingen, dafern anders ihr Princip ein ideell be: 
rechtigtes und ihr Beginnen im Geifte ded Herrn ifl. Die 
Deutfchen Grundrechte haben dem Wortlaut nach alle dieſe 
Unterfchiede, fofern fie auf die bürgerliche Gleichſtellung 
Bezug haben, aufgehoben, und ed würde vergeblich fein, 
in den biftorifchen Präcedenzen des Episcopal- und Xerri- 
torialfyftemsd haltbare Stügpunfte für eine folche Abftufung 
zu ſuchen, wenn fie fich nicht aus der Natur der Sache 
felbft ergäben. Diefed Recht zeigt fich jedoch, fobald Die 
vom Staate getrennte und ihm negativ gegenübergeftellte 
Kirche wieder in ein organilched Verhältniß mit ihm ges 
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bracht werben fol, wozu das Bedürfniß um jo mehr 
drängt, je Tchroffer das Princip der Trennung ausgefpro- 
hen worden iſt. Es handelt fich aber hier nicht um Staats: 
bürgerrechte als folche, fondern um Kirchenrecdhte, die allen- 
falld nur indirecte Rechte der Staatöbürger heißen können, 
ſofern fie vom Staat anerfannt und gefchügt werden, ob 
fhon fie aus einer andern Quelle fließen. 

Die erfte Einrichtung der apoflolifchen Gemeinde, ihre 
relative Gütergemeinfchaft, ihre Aufbringung aller Bebürf: 
niffe durch freiwillige Beiſteuern u. |. w. kann als unent- 
widelter Ur» und Nothſtand jegt nicht mehr maßgebend 
fein, nachdem fie längſt zu einem großen und felbfländigen 
Vermögen gelangt war, und dieſes zum Theil noch befigt, 
wie in der Tatholifchen Kirche, zum Theil durch Säculari- 
fation an den Staat abgetreten hat. Die proteftantifche 
Kirche wird ihre materiellen Subfiftenzmittel hoc titulo 
wenigftend fo lange im weiteften Umfange vom Staafe, ber 
ihre Vermögen an fich genommen, fordern und de jure zu 
beziehen haben, folglich mitteld der Finanzen an ihn ge 
fnüpft fein, bis das Kirchenweſen ſich zum felbftändigen 
Drganidmus dargebildet hat. Es fragt fich aber, ob über: 
haupt eine völlige Selbftändigkeit der Kirche in diefer Be: - 
ziehung auf ihrem Wege liege, ob ein folched auf eignes 
materielles Vermögen Geftelltfein nicht vielmehr ihr ſelbſt 
ebenfowenig frommen würde, wie dad andere Extrem, ihre 
pecuniäre Unterhaltung durch freiwillige Beiträge nach nord: 
amerifanifchem Mufter ($. 269 Anm.); denn jenes muß 
die Kirche nothwendig zum status in statu, dieſes zur 
Dienerin individueller Willkür machen. Kann aber bie 
Kirche weder die rechte Stetigkeit noch volle Freiheit ohne 
öconomiſche Sicherftellung erhalten, und geht diefe wenig. 
ſtens theilweis durch die Hande des Staates, fo ift diefer 
zwar nicht befugt, ihr Die Zwede der Verwendung vorzu: 
fchreiben, aber über die Verwendung der bewilligten Mittel 
zu den beflimmten Zweden zu wachen, was ein befonderer 
Zweig der adminiftrativen Gefchäftsthätigkeit neben andern 
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ift ($. 221). Ein völlig unabhängiges Kirchenvermögen 
als „Eigenthum in todter Hand“ unterliegt Üüberdied allen 
den Bedenken, die aus politifchem und nationalöconomifchent 
Geſichtspunkte gegen die Selbftverwaltung folcher Corpo⸗ 
rationsvermögen erhoben werden fünnen; Die Kirche würde 
ebenfo wie der. Staat mit feinen Domänen ($. 211) ale 
bald in den Fall fommen fie zu veräußern, wie dies in 
Nordamerika mit den für fie beftimmten Ländereien ſchon 
größtentheild gefchehen ift, bevor ed noch zu einer eignen 
Bewirthfchaftung fam. Es kommt aber nicht auf daffelbe 
hinaus, ob die Kirchengüter zunächit an den Staat durch 
Säcularifation übergehen, und der Staat fie wieder an 
Private veräußert, Dafür aber der Kirche ihre Subfiftenz- 
mittel garantirt, oder ob die Kirchengüter nad) dem 
Grundſatz des Eollegialfyftemd (jus sociale) unmittel- 
bar an die Gemeindeglieder zurüdfallen, und dieſe nun« 
mehr verpflichtet find, eine Privatfirchenfteuer unter fich 
aufzubringen. Bei diefem privatrechtlichen Modus wird 
Die materielle Sicherheit der Kirche gefährbet; bei je 
nem aber ergiebt fich der andere. Vebelitand, daß aus 
den allgemeinen. Steuern, wozu alle Staatöbürger gleich» 
mäßig beitragen, entweder die Bedürfniffe einer, ber herr 
fhenden Staatskirche, zum Nachtheil der contribuirenden 
Diſſenters, die außerdem für ihren eignen Cultus forgen 
müflen, befriedigt werden; oder daß die Forderung an den 
Staat geftellt wird, für alle gleichmäßig zu forgen, oder 
endlich, daß ein befonderer Kirchenetat und eine befondere 
Kirchenfteuer ausgefchieden werden müßte, von welcher Die 
Dififenterd frei wären, was gleichfalld zu großen Unzuträg⸗ 
lichkeiten und für die Kirche felbft zum Nachtheil ausfchla- 
gen muß, da hierin für Viele eine indirecte Aufforderung 
zum Abfall liegt. 

Daß alle diefe Auskunftsmittel unthunlich fich erweiſen, 
hat ſicherlich ſeinen guten Grund in der Sache ſelbſt. Die 
materiellen Bedürfniſſe der religiöſen Gemeinde nämlich 
ſind ſelbſt nicht von einerlei Art. Im Ganzen ſind ſie 
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1) entweder auf folche Zwecke gerichtet, Die wir ($. 249—255) 
unter die Wohlthätigkeitspflege und innere Miffion zuſam⸗ 
mengefaßt und dabei auch der Art und Weiſe gedacht ha⸗ 
ben, wie die Mittel dazu aufzubringen find, nämlich durch 
freie Beifteuern und nur theilmeid aus frommen Stiftun- 
gen und liegenden Gründen; oder 2) fie betreffen die Er- 
ziebung im Chriftenthume, den Religionsunterricht in den 
Volksſchulen und die Lehre und den Eultus in der Kirche 
felbft. Hier concurrirt der Staat mit der Gemeinde in 
der Weife, daß dem Staate die Suftentation des Schul- 
und Kirchenperſonals infofern zufällt, ald deren Befoldung 
durch feine Hände geht; hier aber tritt auch unvermeidlich 
der Fall ein, daß unter Haus⸗, Secten und Kirchengot—⸗ 
teödienft unterfchieden werden muß, und der Staat in. Die 
fer Beziehung nur für die öffentlichen Diener des letzteren 
zu forgen bat, zugleih aber auch verpflichtet ift, keiner 
Secte das Emporfommen zur Kirche zu wehren, und kei⸗ 
ner anerkannten Staatölirche ihr Privilegium auf ewige 
Zeiten zu gewährleiften, wenn fie fich nicht felbft zu hal: 
ten vermag. Endli 3) die äußere Ausftattung des Got- 
tesdienftes, namentlich der Gebäude, ift local und fällt zu- 
nächft der Ortdgemeinde, bei deren Unvermögen der Lan- 
deskirche, überhaupt alfo der Kirche als folcher zu, nach 
Befinden ald allgemeiner, wie died u. a. ein Hauptzweck 
des Guftav- Adolphövereind if. Aus diefen Grundzügen 
geht hervor, daB die jegige Deconomie der evangelischen 
Kirche im allgemeinen nicht fo irrational ift, als fie auf 
den erften Anblid fcheinen mag, und daß die empfindlich- 
ften Nachtheile derfelben größtentheild in der mangelhaften 
Durchführung diefer Principien liegen, z. B. in der un- 
zweckmäßigen Verwendung reicher Pfründen, in der An- 
weifung der Geiftlichen auf Uccidenzien, Zehnten oder auf 
die Bewirtbichaftung von Bauergütern u. f. w. 
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b) Die Discipfin. 
$. 272. 


Ohne eine gewille Zuchtgewalt kann allerdings feine 
Kirche '), fo wenig ald irgend ein corporativer Verein be= 
flehen, nur kann heutzutage die Kirchenzucht namentlich in 
der evangeliſchen Gemeinde fchon deshalb nicht mehr in der 
alten rigorofen Weife ausgeübt werden, weil Diefe aus ei- 
ner bierarchifchen Mifchung mit Nechtöprincipien hervor. 
ging und ald Strafe betrachtet wurde, während fie nichts 
weniger als Diefe, fondern nur Zucht, d. 1. die negative 
Seite der pädagogiſchen Weisheit und fpeciell der po⸗ 
fitiven Seelforge, immer fo viel als möglich mit dieſer ver⸗ 
bunden fein, fo wenig ald möglich abftract für ſich allein 
bervortreten fol. 

Unter diefem Gefichtöpunfte gefaßt, gehört hierher vor- 
erft ſchon die äußerliche Sabbatsordnung. Der Staat 
braucht Teinen Firchlichen Feiertag, fondern nur einen Rue 
betag ’). Je nachdem er vorwiegend aus Muhamedanern, 
Juden oder Chriften beftände, würde er diefen Ruhetag für 
Die eigentlichen bürgerlichen und ftaatlichen Geſchäfte mit 
dem Firchlichen Feiertag zufammen auf den Freitag, Sonne: 
abend oder Sonntag verlegen. Den Anderdgläubigen wird 
das Arbeiten an dieſem Zage nicht verboten werden koͤn⸗ 
nen, während alle Uebrige feiern; aber diefe haben das 
Recht, zu verlangen, in ihrer Andacht nicht geftört zu wer: 
den. Die Gefchäftigfeit der Minderzahl muß alfo in die 
Stille des Privatlebens zurüdtreten und wird zugleich ges 
nöthigt fein, an andern Zagen für ihren Gottesdienft fich 
ſolche Xocalitäten zu wählen, wohin das Getümmel der 
Mebrigen nicht ftörend eindringt. Ihre Bethäufer werden 
alfo nicht füglich am offenen Markte, fondern in-Höfen und 
entfernteren Stadttheilen erbaut werden können. Alles dies 
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geftaltet fih natürlich und zum Velten der in der Diafpora 
lebenden Gemeinden von felbft, ohne daß es pofitiver Ge- 
fege bedarf, Die, ‚wenn ſie vorhanden find, wenigftens nichts 
Ignominioſes an diefe Abfonderung Enüpfen dürfen; bei der 
Parität der chriftfichen Gonfelfionen, die denfelben Tag 
feiern, fat ohnehin jeder Grund einer ſolchen Abfonde: 
rung weg. 

Was die Sittenzucht betrifft, Die wir von der Kir: 
chendisciplin im engern Sinne unterfcheiden, fo ift von die- 
fer vorerft alles Das abzufondern, was nicht blos die chrift- 
liche, fondern Die öffentliche humane Sitte überhaupt ver: 
legt und infofern der Gittenpolizei des Staates ($. 220) 
anheimfält. Außer Diefer übt allerdings die religiöfe Se- 
- meinde noch einen befonderen und weitgreifenden discipli⸗ 
narifchen Einfluß aus, der aber nicht als cine befondere 
Zunction für ſich hervortritt, fondern an das Material der 
gefammten Almofenpflege, an die Pflichten der chriftlichen 
Klugheit, Briedfertigkeit, Wahrheitsliebe u. ſ. w. gefnüpft 
ift und die innere Miffton überhaupt in Wahrheit felbft 
ausmacht, indem die Didciplin nur die negative oder for: 
male Seite Diefer allgemeinen, allen Gemeindegliedern unter 
ſich felbft gegenfeitig zufommenden Xeibes- und Seelforge 
iſt. Nur auf dieſe Weife kann die fittenrichferliche, rügende 
und beflernde Zunction der Chriften und auch der Geiftli- 
hen und Firchlichen Gemeindevorfteher gerade auf Diejenigen 
am nachdrüdlichiten wirken, die ihrer am meiften bedürfen. 
Die Strafpredigt muß ſich an diefe von unten auf wir: 
kende Potenzen für die niedern Claſſen anfnüpfen, während 
von oben her die freie willfenfchaftliche Ueberzeugung durch 
die Intelligenz auf dad Gemüth zu wirken fucht; fo werden 
beide einander zu Hüfe kommend die gefunfene Kirchlichkeit 
am fraftigften wieder beleben. 

Wenn auf diefe Weile Vieles, was man fonft als 
nothwendige Stüde der Kirchenzucht betrachtete, entweder 
ganz weg, oder der Polizei anheimfällt, oder fich unter die 
Erweckungsmittel ber innern Miffion und Diakonie ordnet, 
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fo wird auch das Wenige, was von der alten rigorofen 
Kirchenzucht noch als Disciplin im engern inne 
übrig bleibt, einen andern Charafter annehmen und dem 
der eigentlichen Strafe, namentlich aber aller befchimpfenden 
und demüthigenden öffentlichen Schauftelung entjagen müf- 
fen. Von einer pofitiven Strafe kann überhaupt gar nicht 
die Rede fein, fondern nur von einer Negation, d. i. von 
der Ausfchließung oder Srcommunication und zwar Aus: 
ſchließung von dem, was feinem Begriff nach das Gemein- 
Tchaft Bezeugende ift: von der Communion. Es fragt ſich 
auch ſelbſt hier noch, ob notorifch Ungläubige, Unfittliche 
und Unwürdige zurüdzuweifen, oder ob zu warten ift, bis 
fie fich felbft ausschließen, und dann etwa nur dieſe Selbft- 
ausfchliegung öffentlich auszufprechen ift. Gelegenheit zu einer 
folchen Erflärung wird fich, wenn das Kirchenweſen einmal 
organifirt ift, bei den Wahlen zu kirchlichen Gemeindeäme 
tern finden, wenn durch einen Ausfpruch der Gemeinde 
foichen unwürdigen Mitgliedern das active ‚und paſſive 
Wahlrecht entzogen wird, wozu jene ohne Zweifel vollkom⸗ 
men berechtigt ift; wie denn überhaupt von Diefer Seite 
ber auch für die Disciplin ein mächtiger Hebel erwächſt, 
der bis jegt noch gar nicht vorhanden war. In dem an⸗ 
dern Falle aber, wenn notoriſch Unwürdige fih zu dem 
Genuß ded Abendmahld drängen, muß allerdings auch die 
Seite der Communion bervorgefehrt und gelten gemacht 
werden können, fofern fte nämlich ein Zeugniß der Gemeinde 
ift, daß fie ſich mit allen ihren am Zifche des Herrn er: 
fcheinenden Mitgliedern ihrerfeits in geiftiger Gemeinfchaft 
weiß, was fie ohne Heuchelei und Selbftentwürdigung nicht 
gegenüber von Solchen Fann, die mit ihr in Feiner geiftli- 
chen Gemeinfchaft ftehen noch ftehen wollen. Nur daß fie 
Diefes unzweifelhaft dargethan haben, ift nothwendige Be⸗ 
Dingung für die Ercommunication; ift Died aber gefchehen, 
fo kann das Eindrängen auch Teinen andern Zwed mehr 
haben, als den der Verhöhnung der Heiligkeit des Sacra⸗ 
mentes (Aordopla) und Störung der Andacht der Gläubi⸗ 
33 * 
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gen; beides ift, wenn es erwieſen werben fann, aud) zugleich 
ein injuriöfes Vergehen, welches rechtliche Ahndung nad 
fich zieht, um wie viel mehr nicht die gerechte Folge der 
Ausſchließung. Diefe darf aber wiederum nicht auf immer 
ausgefprochen werden, fondern nur bis zur erfolgten Buße, 
und dieſe einzige Kirchenbuße ift wiederum Feine andere, 
als die in der Beichte abzulegende, die ohnehin von allen 
Gommunicanten gefordert wird, in dieſem Falle aber, wenn 
die Wiederaufnahme eines Ausgefchloffenen darauf folgen 
fol, würde ihre Aufrichtigkeit und Zulänglichfeit allerdings 
dem Urtheil zu unterwerfen fein, welches der geiftliche Seel- 
ſorger und die Xelteften nach längerer Beobachtung des 
Wandeld darüber auöfprechen. Won der Theilnahme an 
der Predigt und am weitern Gottesdienft ift ohnehin Keiner 
auszufchließen, der Die Kirche befuchen will, denn wie un- 
gläubig er auch dieſelbe betritt, fo kann und fol fie ihm 
doch immer zur Belehrung geöffnet fein. Gegen Gleichgil⸗ 
tige aber, die fich negafin verhalten, ift ein außeres disci⸗ 
plinarifches Einfchreiten nicht möglich, alles Zhunliche Tiegt 
in der. Bemühung fanfter pädagogiſcher Meisheit. 


c. Die Lehre. 
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Meil das Chriftentbum die völlig offenbar gewordene, 
die Religion des Geifted und der abfoluten Freiheit ift, fo 
kann ed nicht ohne ein vollkommenes Selbftbewußtfein ſei⸗ 
ner Wahrheit beſtehen. Diefes muß ein frei erworbenes, 
folglich auch durch Die freie Prüfung hindurchgegangenes 
fein, und dieſe liegt in der Wiffenfchaft als folcher, wie fie 
auf der Univerfität und in der Kiteratur geübt wird; daher 
auch diefe eine völlig freie fein muß ($. 264). Das Chri- 
ſtenthum muß auf diefem Durchgangspunfte durch den rei: 
nen Aether ded Begriffs einmal fo zu fagen felbft zur Wif- 
fenfchaft werden, aber nicht bleiben, fondern. wieder mit 
feinem Realprincip und feinen practifchen Zweck Eins, es 
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muß wieder Religion werden. Das Wiflenfchaftliche oder 
die Lehre ift und bleibt alfo nur ein Moment der Vermit- 
telung in ihm; fie ift weder der gnoftifche Zweck, zu dem 
es fich idealiftifch verflüchtigen fol, noch das Princip, aus 
dem ed hervorgeht und auf dem ed beruht. Wäre ed einer 
folchen Erhebung in die Idee gar nicht fähig, fo würde es 
bloße Popularbildung und Propädeutif fein, die der Kind» 
beit und den untern Volksclaſſen angehörte, mithin auch die 
Stellung verdienen, die cinige neuere Syfteme der Religion 
unterhalb der Kunft und MWiflenfchaft angewielen haben; 
wäre es aber feinem Zwedbegriffe nach nur wifjenfchaftliche 
Speculation, fo würde ed auch in feiner Wahrheit nur das 
Eigenthum einer Priefterfafte fein Fönnen, gleichwie die 
Wiſſenſchaft als folche nur die Sache und dad Intereſſe 
eines beftimmten corporativen Standes iſt. Steht aber die 
willenfchaftliche Forſchung hier in der Stelle der Vermitte⸗ 
lung und damit zugleich der freien Prüfung, fo kann ihre 
Aufgabe Feine andere fein ald die der Syftematifirung und 
Kritik; denn ein neues Princip zu feßen kann die Willen: 
fchaft hier nicht berufen fein, fofern nicht angenommen wird, 
daß die objeckiv gegebene Grundfage der Schrift ſelbſt in 
dem Principiellen oder Wefentlichen etwas Falſches enthalte, . 
mit welcher Annahme fie den Grund und Boden des Chri⸗ 
ſtenthums objectio und fubjectiv verließe. Die vereinte kri⸗ 
tifeh organifirende Thätigkeit kann daher nur auf die Un« 
terfcheidung des wefentlich Allgemeinen, ded Bejondern und 
des individuell Zufälligen gerichtet fein, bei welchem Zufäl- 
ligen wir an die eigenthümlichen biftorifchen Umftände den» 
fen, unter welchen das Chriſtenthum zuerft auftrat, das 
Temporäre, Locale, Sprachliche, die erften Gegner und Un- 
fitten, die ed zu befämpfen hatte, kurz den damaligen Zeit- 
geiſt. Diefe Unterfcheidung des Wefentlichen .oder Princi- 
piellen, worin das Chriftenthum felbft befteht, von dem Un- 
wefentlichen, mit dem es zufammenbeiteht, der Idee von der 
GSeftalt, in die ed zu gewillen Zeiten fich Eleidete und fer: 
nerhin kleiden kann, diefer Gegenfag verlangt noch ein Mit- 


v 


598° Drittes Buch. 3. Thl. Dritte Capitel. 6. 273. 


telglied, weiches das Allgemeine, unveränderlich Identiſche 
mit dem Veränderlichen und Individuellen verbindet, und 
gerade dieſes wird es fein, Über deſſen Beſtimmung Streit 
ift, da man feinen Inhalt bald zu dem Wefentlichen, bald 
zu dem linwefentlichen ziehen wird, wie er denn auch in 
der That beiden Seiten angehört, und auf eine beftimmte 
logiſche Formel gebracht, das Disjunctive oder Specielle ift, 
welches von mehr als einerlei Urt, aber ohne deren eine 
das Principielle oder Generelle ſelbſt nicht in die Wirklich: 
Leit eintreten Tann; fo daB die-Negation des Principiellen 
fih wie die Contrabiction zu der Contrarietät ald der Re 
gation eines biefer disjunctiven Glieder, folglich wie Härefie 
zur Heterodorie verhält). Dieſes Speciele ift es, was 
man zu allen Zeiten in die Formeln der Symbole oder 
Staubendregeln gebracht hat, aber nicht darüber, ob über: 
haupt folche Formeln aufzuftellen find, fondern über Die 
Srenzbeftimmung des Inhalts, was allgemein wefentlich und 
was ed nicht fei, berrfchte und berrfcht der Diffens, der 
nicht eher gehoben werden kann, als bis der eine princ- 
pielle Srundfak beftimmt ausgefprochen und damit auch das 
Symbolifche im engern Sinne davon unterfchieden ift, fo: 
wie anderfeitd von diefem wieder das völlig freizugebende 
individuell Unwefentlihe oder Particulare zu unterfcheiden 
iſt. Dieſe Unterfcheidung und Emporhebung des Weſent⸗ 
lichern über Anderes iſt zugleich die Methode des Organi⸗ 
ſirens zum wiſſenſchaftlichen Syſtem, und das daraus her⸗ 
vorgehende ſyſtematiſche Bewußtſein die Erhebung des hi: 
florifhen Stoffs in die Idee, die innigfte Durchdringung 
und Aneignung defjelben im Geifte, fowie anderfeitd auch 
nur eine folche Anfchauung des Chriftenthums die wahre 
Toleranz und Weisheit im Lehren und Verbreiten deffelben 
bervorbringen fann, ohne den Kern deffelben in die Ab⸗ 
ftraction der ‚allgemeinen Religion” zu verflüchtigen; denn 
ein folches Abftractum entfleht eben daraus, daß man nicht 
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auf Die Bedeutung des Inhalts eingehend, nur überall em? 
pirifch berumfragt, was in dem religiöfen Bewußtfein aller 
Völker und Zeiten enthalten ift, und Daraus als charakter- 
loſen Religionsbegriff das „allgemein Menfchliche” abzicht, 
worin eben das Chriſtenthum ald „allgemeine Menfchheits- 
religion‘’ beftehen fol. 

Wir haben bier einerfeitd einen feften hiftorifch gegebe- 
nen Ausgangspunkt, anderfeitd ein in Ausfücht geftelltes 
zufünftiges Ziel: die allgemein abgeflärte, erkannte und an: 
geeignete Wahrheit im Geifte, in welcher das ‚menfchliche 
Wiffen dem Willen und Wollen des Stifterd gleich gewor⸗ 
den und diefes in jenem verwirklicht iſt; von jenem Punkte 
zu Diefem dehnt fich der Weg der Vermittelung aus. Das 
biftorifch Gegebene liegt als Schrifturfunde vor uns; fie 
befchreibt und erzählt, aber fie fpftematifirt nicht die Xehre; 
höchſtens in einzelnen Andeutungen hebt fie das Weſentliche 
als folches hervor. Won diefer Breite des Stoffs beginnt 
der Proceß der fubjeckiven Aneignung; es ift natürlich, daß 
der fromme Autorifätsglaube anfangs Vieles als Weſent⸗ 
fich in Die Symbole aufgenommen hat, was fich fpater nicht 
mehr als folches bewährt; und wie eö eine ſymbolbildende 
Zeit gab, fo wird auf diefe eine fyumbolreinigende Periode 
folgen müflen, in der man auf Vereinfachung derfelben 
dringt. So lange die Grundidee des Chriſtenthums nod) 
nicht rein ausgefprochen war, fo fange noch Unweſentliches 
für principiel galt, war auch Feine eigentliche organifche 
Entwidelung möglich; ed mußten unrichtige Anſätze wieder 
umgeftoßen und neue an deren Stelle gefeßt werden; «6 
war, fünnte man fagen, wie im Staate, eine Zeit der Re- 
volutionen, bevor der Progreß der flefigen Reformation 
eintreten Fonnte; und jene wiederholten neuen Anfäge bil: 
deten verfchiebene coordinirte Principien, die nicht ſofort er: 
lofhen, fondern als verfchiedene Kirchen neben einander 
fortgefriftet wurden. Nur der Unterfchieb waltete, daß über 
allen diefen particularen Principiaten doch immer ein all 
gemeined Grundprincip in der chriftlichen Kirche wirkfam 
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telglied, welches das Allgemeine, unveränderlich Identiſche 
mit dem Veränderlichen und Individuellen verbindet, und 
gerade dieſes wird es fein, Über deſſen Beſtimmung Streit 
ift, da man feinen Inhalt bald zu dem Welentlichen, bald 
zu dem Unwefentlichen ziehen wird, wie er denn auch in 
der That beiden Seiten angehört, und auf eine beftimmte 
logiſche Formel gebracht, das Disjunctive oder Specielle tft, 
welches von mehr ald einerlei Urt, aber ohne deren eine 
das Principielle oder Generelle ſelbſt nicht in die Wirklich⸗ 
feit eintreten Tann; fo daß die. Negation bed Prineipiellen 
fi) wie die Gontradiction zu der Contrarietät als der Ne 
gation eines dieſer disjunctiven Glieder, folglich wie Härefie 
zur Heterodorie verhält). Diefes Specielle ift ed, was 
man zu allen Zeiten in die Formeln der Symbole ober 
Staubensregeln gebracht hat, aber nicht darüber, ob über: 
haupt folche Zormeln aufzuftellen find, fondern über Die 
Srenzbeftimmung des Inhalts, was allgemein wefentlich und 
was es nicht fei, berrfchte und berrfcht Der Diffens, der 
nicht eher gehoben werden kann, ald bis der eine princi- 
piele Grundſatz beftimmt ausgefprochen und damit.auch das 
Symboliſche im engern Sinne davon unterfchieden ift, fo: 
wie anderfeitd von Diefem wieder das vollig freizugebende 
individuell Unwefentliche oder Particulare zu unterfcheiden 
iſt. Dieſe Unterfcheidung und Emporhebung ded Weſent⸗ 
fichern über Anderes ift zugleich die Methode des Organi⸗ 
firend zum wiffenfchaftlichen Syftem, und das daraus ber: 
vorgehende fuftematifche Bewußtſein die Erhebung des hi⸗ 
ftorifchen Stoffs in die Idee, die innigfte Durchdringung 
und Aneignung deſſelben im Geifte, fowie anderfeitd auch 
nur eine ſolche Anſchauung des Chriftentbums die wahre 
Zoleranz und Weisheit im Lehren und Verbreiten deſſelben 
bervorbringen kann, ohne den Kern deffelben in die Ab⸗ 
ftraction der ‚allgemeinen Religion” zu verflüchtigen; denn 
ein folches Abftractum entfleht eben daraus, daß man nicht 
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auf Die Bedeutung des Inhalts eingehend, nur überall em? 
piriich herumfragt, was in dem religiöfen Bewußtfein aller 
Völker und Zeiten enthalten ift, und daraus als charakter- 
Iofen Religionsbegriff das „allgemein Menfchliche” abzieht, 
worin eben das Chriftenthum als ‚allgemeine Menfchheits- 
religion“ beftehen fol. 

Mir haben bier einerfeitd einen feſten Hiftorifch gegebe- 
nen Ausgangspunkt, anderjeitd ein im Ausſicht geftelltes 
zufünftiges Ziel: die allgemein abgeflärte, erfannte und an- 
geeignete Wahrheit im Geifle, in welcher das menfchliche 
Wiffen dem Wiffen und Wollen des Stifterd gleich gewor⸗ 
den und diefes in jenem verwirklicht iſt; von jenem Punkte 
zu Diefem dehnt fih der Weg der Vermittelung aus. Das 
biftorifch Gegebene liegt als Schrifturfunde vor uns; fie 
befchreibt und erzählt, aber fie fpftematifirt nicht die Xehre; 
höchftend in einzelnen Andeutungen hebt fie das Wefentliche 
als folched hervor. Won diefer Breite des Stoffs beginnt 
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ver fromme Autoritätöglaube anfangs Vieles ald Weſent⸗ 
ih in Die Symbole aufgenommen hat, was fich fpater nicht 
mehr als folches bewährt; und wie es eine ſymbolbildende 
Zeit gab, fo wird auf diefe eine fombolreinigende Periode 
folgen müflen, in der man auf Vereinfachung derjelben 
dringt. So lange die Grundidee des Chriftenthums noch 
nicht rein ausgefprochen war, fo lange noch Unwefentliches 
für principiell galt, war auch feine eigentliche organifche 
Entwidelung moͤglich; ed mußten unrichtige Anſätze wieder 
umgeftoßen und neue an deren Stelle gelebt werden; es 
war, fünnte man fagen, wie im Staate, eine Zeit der Re: 
volutionen, bevor der Progreß der flefigen Reformation 
eintreten konnte; und jene wiederholten neuen Anfäte bi- 
deten verfchiebene coordinirte Principien, die nicht ſofort er⸗ 
Iofchen, fondern ald verjchiedene Kirchen neben einander 
fortgefriftet wurden. Nur der Unterfchied waltete, daß über 
allen dieſen particularen Principiaten doch immer ein all: 
gemeined Grundprincip in der chriftlichen Kirche wirkfam 
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Blich, während die politifchen Phaſen dieſes nicht hatten, 
fondern radical verführen; aber anerfannt wurde dieſe 
Wahrheit freilich auch nur von der proteftantifchen Kirche, 
Die ihre Schmeftern ‚immer als chriftliche betrachtete, was 
man von der römifch » Fatholifchen nicht rühmen Tann. 
Nicht blos den individuellen Meinungen find die Sym⸗ 
bole entgegenzubalten, fie felbft find anderſeits auch von 
dem- principielen Grundſatz zu unterfcheiden, felbft noch 
feine unbedingt fefkftehenden Wahrheiten, fondern an jenem 
- al8 der abfoluten Idee des Chriftentbums zu prüfende, 
theilweis zu berichtigende, vecht eigentlich veränderliche 
Gemeinſätze (loci communes); denn dad, was verändert 
wird, wird nicht fehlechthin negirt, e& bleibt feinem Weſen 
nach, indem es einzelne Beflimmungen abthut und annimmt. 
Unter diefen Begriff des Symbols ift aber jene principielle 
Wahrheit auf Feine Weife, auch nicht graduell zu ſubſumi⸗ 
ten, fondern qualitativ Davon zu unterfcheiden, da fie felbft 
wieder Norm fein fol für dieſe. Wollte man fagen, Daß 
jene Wahrheit überhaupt nie zum Ausdrud und Bewußt: 
fein gekommen fei und je kommen werde, fo würde man 
damit überhaupt die. Wirklichkeit des Chriftenthums als 
Religion in der Kirche aufheben, zumal als offenbare, be: 
wußte, geiſtige. Ein ſolches Bemwußtfein aber und fein 
Ausdrud find auch in der That von Anbeginn vorhanden 
geweſen und zwar ald eigentlicher Kanon oder Glauben: 
regel, Glaubensprincip, welches nicht aus der Schrift ent: 
fprungen, fondern gleichzeitig mit ihr und fogar noch vor 
ihr aus der perfönlichen Wirfung und Lehre des Stifters 
unmittelbar aufgefaßt, felbft mit ald Kriterium bei der Feft- 
feßung des Schriftlanond gedient hat; wir meinen die in 
der Zaufformel enthaltenen einfachen Grundfäge, die fpäter 
zunächft zum apoftolifchen und weiter zum nicänifchen und 
athanafianifchen, damit aber auch erft zu eigentlich Firchli- 
hen Symbolen erweitert wurden, d. h. zu Zeugniffen für 
die damaligen Befenner unter ſich gegenfeitig und Urkun⸗ 
den des religiöfen Bewußtfeins der damals noch einigen 
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katholiſchen Kirche für die Folgezeit, Zeugniffen alfo, die in 
diefer Geſtalt immer nur den Werth eines Hiftorifchen Zeug- 
niſſes von dem, was fich bis dahin im Kampfe mit gegne- 
rifchen Meinungen ald allgemeined Bewußtfein der Kirche 
feftgeftellt hatte, keineswegs aber die Bedeutung unverän- 
derlicher Normen für ale Zufunft haben Fünnen '). Diefe Be: 
deutung kann einzig dad pragnante Grundthema haben, deflen 
Gehalt der Kernpunkt vol unendlicher Kraftfülle der Wahr: 
beit und felbft unendlicher Entwidelung zu einem organi: 
ſchen Spftem fähig if. Die Idee des perfünlichen Urgei- 
ſtes als freien Schöpferd der Welt aus pofitiver Liebe, daß 
und diefe Idee in dem Gottmenſchen Sefu zugleich mit un- 
ferer eigenen wahren idealen Beſtimmung und die rechte 
Verföhnung in ihm ald dem Vermittler erfchienen ift, und 
die Idee des heiligen Gottesreichs unfterblicher Geifter, wo 
die abjolute Wahrheit zur abfoluten Wirkfichkeit wird — 
Diefe -fich Dialeckifch vorausfegenden Grundbegriffe, wie fie 
als die „des himmlischen Vaters, feines Menfchenfohnes und 
‘des Himmelreichs oder des heiligen, Geiſtes“ in der eins 
fachen Zrinitätöformel liegen und nur ihrer Entfaltung _ 
harten, müflen zum mindeften ald allgemeine Ueberzeugung 
in irgend einer Form unverfürzt auögefprochen fein, wenn 
die Religion. ſich als chriftliche von andern unterfcheiden 
und als beflimmte eine fich in den verfchiedenen Parteien 
wiedererfennen fol. 

Als Mittleres zwifchen dem allgemeinen Glaubensgrund⸗ 
ſatz des Chriſtenthums und der individuellen Dogmenbil- 
Dung gelten die Symbole jeßt nur noch ald Belenntniß- 
fchriften der befondern Landeskirchen, deren mehrere in ei- 
nem Staate neben einander beftehen können. ine folche 
confeſſionelle Landeskirche fol ihrem Begriffe nach immer 
ein größered Ganzes bleiben und nicht in eine Vielheit un- 
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verbundener Secten oder gar in den Atomismus vereinzelter 
Familienheiligtbümer, gleichlam Penatendienft, zerfallen. Die 
beiden Beziehungen auf das objectiv Wefentliche des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und das Befondere der fubjectiven Auf: 
faffung wollen in jedem confeffionellen Symbol mit Weis- 
heit ausgeglichen fein; eben darum müfjen diefe Symbole 
neben dem weſentlich Unmandelbaren auch eine Seite ber 
Wandelbarkeit an ſich tragen, und ihre hiftorifche Beziehung 
auf die Vergangenheit darf fich nicht zum Zwange für die 
Zukunft verfefligen. Für ihre Bekenner folgt daraus, daß 
fie fich derfelben cbenſowenig ganz entfchlagen, ald dieſelben 
buchftäblich heilig halten Dürfen ($. 268); wie died denn 
auch in der That gefchieht, denn es eriftirt wohl feine 
chriſtliche Gemeine von einigem Umfange, die ihren biftori- 
fhen Belenntnißfchriften ohne allen Unterfchied des Inhalts 
wortgetreuen Glauben ſchenkte, und felbft die Prediger kön⸗ 
nen fich bei ihrer Verpflichtung Darauf nur in dDiefem Sinne 
eidlich binden. Das richlige Mehr oder Weniger in die: 
ſem fchmwebenden Vermitteln inne zu halten ift Aufgabe der 
chriftlichen Weisheit, dieſe aber verlangt ebenfoviel gewiflen: 
bafte Treue wie reformatorifchen Eifer und Bildfanıkeit; 
gerade die chriftliche Demuth, welche fich befcheidet, in bei: 
figen Dingen nicht mit menfchlichem Verftande fchlechthin 
abzufprechen, aber zugleich zweifellos an dem tiefen Grunde 
im Geifte hängt, bringt, indem fie einerfeitd ihre vorpara 
der objectiven Autorität befcheiden unterwirft, anderfeits 
das objectiv Gegebene fich innigft anzueignen ftrebt, die 
freie Einheit hervor, die das Befondere im Allgemeinen und 
das Individuelle im Befondern auf liberale Weife gewäh— 
ren laßt, ohne indifferentiftifch zu werden. 

Wie aber follen die Symbole felbft fortgebildet werden, 
da fie doch, den pofitiven Gefegen in diefem Stüde gleich), 
nicht fließend wie die Sitte und der Geift der Zeit, und 
auch nicht ewig feftftehend fein, fondern von Zeit zu Zeit 
mit allgemeiner Uebereinſtimmung abgeändert werden follen? 
Das Wie oder das Mittel diefer Abänderung ift nicht Die 
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Menge der individuellen Anfichten oder der Zeitgeift ſelbſt, 
fondern diefer verhält fich wie das eine Ertrem zum an⸗ 
dern, welches Hier eben das feftftehende Symbol ifl. Das 
vermittelnde Moment Tann Daher auch nicht eine Synode 
oder Kirchenverſammlung in der Weiſe fein, DaB Das ganze 
Semeindeperfonal zufammenträte und durch Stimmenmehr⸗ 
heit entfchiebe; denn bier wäre in der That nur dad eine, das 
individuelle Ertrem, nicht aber da8 andere repräfentirt, und 
es wäre in Wahrheit Feine Vermittelung der Kirche in ſich 
vermöge ihrer Grundelemente, fondern eine Neugründung 
vermöge einer GConftituante, die von ihren hiftorifchen Prä- 
miffen radical abbrähe. Die Vermittelung muß demnach 
wo anders liegen, und erft nachdem fie materialiter zu» 
ftandegefommen, könnte eine Kirchenverfammlung formali- 
ter dad Zuftandefommen anerkennen und Tanctioniren, was 
gleichfam nur der letzte Act der Vermittelung wäre. Diefe - 
felbft aber kann heutzutage nirgends anders vorfichgeben, 
als auf die freiefte und allgemeinfte Weife in der Wiffen: 
haft und Literatur, und zwar fpeciell in der hierher ge- 
hörigen Wiffenichaft der Dogmatif. In den dogmatifchen 
Zehrgebäuden treten vorzugäweife nicht Individuen, fondern 
die Geiſter der größern Gemeinden und der Schulen ber» 
vor; die unendlich verfchiedenen individuellen Anfichten wer 
den nur von einem kundigen, auf der Höhe der Gegenwart 
ftehenden Individuum zufammengefaßt und in Diefer Zu- 
fammenfaffung unter einem Focus zugleich harmoniſirt. 
Dergleichen Syfteme giebt ed zu jeder Zeit mehrere neben 
einander, wie ed immer mehrere Schulen und Richtungen 
giebt; in vielen Stüden werden fie fich wibderfprechen, aber 
in einigen auch wohl allmälig einigen, und find ſolche Ei- 
nigungspunfte gewonnen, erhalten und bewähren fie fich 
als Refultate, fo ift es Zeit, DaB darüber Abrechnung ge- 
halten und fie in die confeffionellen Grundfäge aufgenom- 
men, im Archiv der Kirche niedergelegt werden, eher aber 
auch nicht. Der firchliche Sprechfaal ift weder eine öcume⸗ 
nifche Synode in Weife der erften Jahrhunderte, noch eine 
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atademifche Aula für Disputationen wie im Mittelalter — 
diefe Analogien mit den Verfammlungen politifcher Geſetz⸗ 
geber find für die Kirche unzgutreffend, fie gehören zu den 
vom Staate erborgten Formen einer ſelbſt noch in flaatli- 
chem Zwange ftehenden Hierarchie — fondern der viel wei- 
tere Raum. der wiflenfchaftlichen Discuffion überhaupt, der 
fih mit der Erfindung der Buchdruderkunft aufgethan hat. 
Hierin liegt zugleih, daß das Geſchäft nothwendig durch 
die Hände der Theologen, das will fagen: der wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten, des Chriftentbumsd tief Fundigen Chriften, 
wenngleich nicht ausfchließlich der Geiftfichen,. gehen muß, 
vielmehr das Werk eines wifjenfchaftlichen Geiftes ift, der 
in den Ziefen des chriftlichen Princips die Ziefe der Wahr: 
heit überhaupt erfannt hat und fich darin organifirend und 
fritifivend bewegt; es ift mit einem Worte die wahre Re⸗ 
figionsphilofophie, von der das Gelingen abhängt, und das 
wahre im Geiſte Chrifti aufgefaßte Dogma, wovon die 
wahre Philofophie, als Miffenfchaft der Wiffenfchaften aus- 
fließt. Schon der Apoflel nennt das Chriftenthum „Weis⸗ 
heit, und cs nennt fich bei den älteften Kirchenwätern 
häufig die Philofophie Faterochen. Sinken dereinft Theolo⸗ 
gie und Speculation fich verfühnt in die Arme, wie fie in 
ihrem Urfprunge eine und diefelbe Speculation find, dann 
befigen wir ſchon bienieden das Abbild der vollen Wahr: 
beit, Die wir zur Zeit noch in gläubiger Hoffnung erft jen- 
feit des Grabes verwirklicht zu fehauen und befcheiden, aber 
ed dahin zu bringen auch nie müde werden follen'). 


3. Der äußere Organidmup. 


$. 274. 
Um die Aufgaben der chriftlichen Gemeindethätigkeit zu 


vollziehen und diefe Vollziehung zu einer geordneten, fichern, 
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fich felbft erhaltenden zu machen, muß die chriftliche Ge⸗ 
meinde fih zu einem beflimmten Organismus geftalten. 
Hierzu gehören beflimmte Perfonen, eine beſtimmte Art und 
Weiſe der Gefchäftsführung, und die Theilung dieſer Ge: 
fchäfte oder Zwecke ſelbſt. Im Ganzen findet der Gegen: 
fag von Geiftlichen und Laien ſtatt, Der auf den Unterfchied 
der Kirche im engern Sinne und des fittlichen Organis⸗ 
mus ($. 266) gründet; das clericalifche und das Xaien: 
oder Gemeindeelement müffen aber auch durch ein drittes 
verbunden und vermittelt fein, welches fi) im Diaconat 
oder Presbyteriat, die wir nicht fcharf von einander trennen 
können, repräfentirt. in eigentliched Kirchenregiment (Hie⸗ 
rarchie) im Sinne einer Herrichaft ded einen oder des an⸗ 
dern Standes Fann ed nicht geben, weder ein monardhifches, 
noch ein demofratifches '), denn dad Haupt ift Chriftus und 
feine Macht die heilige Begeiflung und Begabung für al- 
(erlei Werke der Gnade. Die Vollbringung derfelben aber 
will geordnet fein; daher die perjönlichen Unterjchiede des 
Paſtorats, Presbyteriatd und der Gemeinde, die der Ge- 
fchaftsführung durch Synoden, Didcefanconvente und colle- 
gialifche Verwaltung der Parochialgefchäfte. Unter den Pa- 
ftoren wird der oberfle Landesbiſchof ald amtlicher Prafes 
einem aus geiftlichen und weltlichen Räthen zufammenge- 
fetten Zandesconfiflorium vorftehen, im Einverftändnig mit 
demfelben einerfeits mit dem ultminifterium conferiren, 
anderfeitd mit der Landesgemeinde durch Berufung der 
Synode. Die Didcefanvorfteher oder Superintendenten wer: _ 
den, auf analoge Weife mit den nöthigen Gehilfen ver⸗ 
fehen, die Gefchäfte der Diöcefe als Mittelinftanz und die 
Didcefanconvente leiten; und im engften Kreife wird ſich 
die örtliche Pfarrgemeinde, die Grundlage und das Vorbild 
des Ganzen, ebenfo organifiren, daß der Pfarrer collegia- 
liſch mir feinen Diafonen oder Presbyteren und in Ge 
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meindeverfammlungen mit Allen gemeinschaftlich waltet. Das 
Geſchaͤft ſelbſt aber oder der Zweck, obgleich felbft auch der 
dreifache der Lehre und Liturgie, der Disciplin und Sitte, 
und der Defonontie der materiellen Bebürfniffe, kann jedoch 
nicht partifiv an dieſe drei Inftanzen vertheilt werben, fon- 
dern er wiederholt fich in jeder ganz, nur graduell unter 
fhieden; denn Lehre und Cultus werden vorfchriftsmäßig 
in der Ortögemeinde vom Paftor verwaltet, Veränderungen 
fönmen nur in der Landesſynode beantragt werben, welcher 
allein die Geſetzgebung zukommt; ebenſo die Disciplin, 
die im Diöcefanconvent nur etwa eine Recursinſtanz bat, 
im Landesconfiftorium und in der Landesſynode vornehm- 
ich in Bezug auf Suspendirung und Abfegung von Kir- 
chenämtern; ebenfo bringt jede Gemeinde ihre ökonomiſchen 
Bedürfniſſe in der Regel in fih auf, nimmt aber in Roth: 
fällen ihre Zuflucht zu der Diöcefe, die fich in größern Ländern 
zur Provinzialverwaltung erweitert, ober zur Firchlichen Landes⸗ 
verwaltung. Im Allgemeinen wird die Aufbringung dieſer 
materiellen Mittel in und für die Ortögemeinde und deren 
Verwaltung das Hauptgefchäft des Presbyteriats fein. Die 
Anordnung und Ausführung der in die Disciplin einfchla- 
genden größern Vereinfachen oder die innere Miffion, fofern 
fie 3. B. in der Sorge für Gefangene und aus den Ge: 
fängniffen Entlaffene u. |. w. befteht, wird fich vorzuge- 
weife für die Didcefanconvente eignen, und die Xehr- und 
Eultusfragen müflen der Landesſynode vorbehalten bleiben. 
Die eigentliche Frage, um die es fich in Beziehung auf 
Lehren und Glaubensbekenntniſſe Einzelner und einzelner 
Gemeinden auf allgemeinen Synoden handeln Fann, ift 
($. 273) aber immer nur die, ob gewifle Lehrſätze, Die bis- 
ber für wefentlich gegolten und darum Anderödenfende von 
der Kirche oder Doch von der confeiltonellen Landeskirche . 
ausgefchloffen haben, für freie zu erflären und ihnen jene 
Folge nicht weiter zu geben, d. h. nicht mehr ausfchließende 
Kraft zuzuerfennen fei, oder ob ed auch ferner dabei fein 
Bewenden haben ſolle. Kann nun hierüber aus dem im 
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vorhergehenden Paragraphen angeführten Grunde nicht durch 
Stimmenmehrheit der gefammten Gemeindemitglieder ent: 
fchieben werden, weil es nämlich das hiftorifch beftehende 
Symbol einerfeitd und der Zeitgeift anderfeits ift, die ver- 
mittelt werden follen, fo kann auch Die ſynodale Berathung 
über folche Gegenftände nicht in anderem Verhältniſſe als 
in gleichen Theilen, halb aus der Geiftlichkeit, halb aus der 
Gemeinde durch freie Wahl, zufammengefeßt fein; überdies 
ift es einleuchtend, daB bei folchen Fragen nur Mitglieder 
der Landeskirche mitflimmen Pönnen. 

Da fragt es fich aber eben principiell, wie weit der Um⸗ 
fang der Landeskirche zu ziehen, welche Subjecte darin Sig 
und Stimme, actived und paffived Wahlrecht haben follen. 
Die Frage, wer zur Gemeinde gehöre und ihrer Rechte, 
namentlich dieſes Wahlrechts theilhaft oder davon auszu- 
fchließen fei, ift mit der allgemeinen Antwort: wer ihre 
Pflichten erfüllt, noch nicht entjchieden, fo lange nicht be 
ſtimmt ift, was unter diefen zu verftehen fi. Man Tann 
diefe Pflichten ganz oder nur zum Theil erfüllen, wie wenn 
man etwa nur äußerlich feine Abgaben an die Kirchenge- 
meinde zahlte, übrigens aber in Sitte und Cultus ſich von 
ihr losſagte. Werden diefe „Pflichten‘‘ in ganz außerlichem 
Sinne genommen, wie das Recht fie auffaßt, fo kann aller- 
dings von Rechts wegen Niemand von kirchlichen Ver: 
handlungen ausgefchloffen werden, der bis dahin feine äu⸗ 
Berlichen Schuldigfeiten erfüllt hat; aber bei dem rechtlichen 
Geſichtspunkte bleibt eben die religiöfe Sitte nicht ftehen, 
ihr Princip iſt ein anderes ald das nur rechtögefeßliche, 
und Traft Diefes ihres Principe find die Verſammelten be- 
fugt, durch Abftimmung auszufchließen, analog der Voll⸗ 
machtsprüfung in gefebgebenden Körpern, nur daß bier Die 
Kriterien andere find ald im ftaatsbürgerlichen Rechte. Hier 
ift es möglich, die Pflicht der Barmherzigkeit zu üben, 
ohne fich im Mebrigen um die Kirche zu fümmern, ja eine 
zudringliche Gefchäftigkeit in Verfammlungen und Synoden 
zu entwideln, ohne gläubig zu fein. Es muß alfo, wie in 
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der Pflihterfüllung, fo auch in der Ertheilung der Rechte 
unterfchieden werden, fo DaB namentlich im Betreff der Ar⸗ 
menpflege nichts hindert, Chriften aller Confeffionen, die 
beifammen wohnen, auch felpft Juden, die fich anfchließen 
wollen, contribuiren, percipiren und felbft in die Verwal⸗ 
tung eintreten zu laſſen; denn die chriftliche Barmherzigkeit 
kennt Feinen National:, Religions» und Sectenunterfchied. 
Anders als bei diefen untergeordneten Zweig der Verwal⸗ 
tung ift es ſchon in Disciplinarfachen, und noch weniger 
fünnen Lehr und Cultudangelegenheiten auf diefem Wege 
erledigt werden. Für die Wahl zum Synodalabgeordneten 
ift es mindeftend erforderlich, Daß Einer in der Landeskirche _ 
confirmirt fei, fich nicht ausdrücklich oder ftilfchweigend von 
ihr losgeſagt, uud in fittlicher Hinſicht nicht die 5.272 an⸗ 
gegebene Reprobation bei der Wahlcommiſſion erfahren 
babe. Dagegen kann die vollfommene innere Webereinftim- 
mung mit den Symbol und deren Erklärung nicht zum 
Kriterium erhoben werden. Einige haben fich blos damit 
begnügt, dag Einer ohne am Gottesdienft öffentlich theil- 
zunehmen, fich nur nicht ausdrüdlich Tosgefagt habe, fon- 
dern durch ſeine Theilnahme an kirchlichen Verhandlungen 
noch ein Intereſſe an der Kirche und Religion zu erkennen 
gebe, und ſo lange ein Solcher nicht ſtörend auftrete, müſſe 
dieſe Theilnahme an der Verhandlung ſelbſt als ein Mittel, 
ihn zu belehren und wiederzugewinnen, betrachtet werden '). 
Eine ſolche Zheilnahme Tann aber auch ohne Stimmredt 
flattfinden, und diefes wird nothwendig nad) der Befchaf: 
fenheit der Verhandlungsgegenftände abgeftuft fein müffen, 
fobald von den übrigen die Lehrangelegenheit unterfchieden 
wird, über welche per majora auf breitefter Bafis abzu- 
ſtimmen unzulaffig. ift. 








1) Entwurf einer neuen Ordnung für die evang. Kirche in Wür⸗ 
temberg 1849. Baumgarten Zwölf Ihefen 2. 1848. S. 66, TL, 78. 
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Die Union und die Miffion. 


$. 275. 


Hat fih auf dieſe Weiſe, wovon bier nur die allge: 
meinften Grundzüge anzudeuten waren, die Landeskirche in 
und für fich organifirt, fo £ritt fie nun auch nach außen in 
weitern und weifern Kreifen mit den andern chriftfichen 
Confeſſionskirchen und Gefelfchaften und mit der nichtchrift: 
lichen Menfchheit durch die äußere Miffion, analog den di— 
plomatifchen und völferrechtlihen Beziehungen des Staats, 
in Verbindung. 

Was zunachft die Verbindung mit andern Confeffiong: 
firdıen betrifft, fo ift diefe ſchon an fi) in doppelter Hin- 
fiht geboten, einmal fofern eine organifirte Verwaltung 
des Armenweſens und der Disciplin häufiges Conferiren 
mit den Schwefterfirchen und andern chriftlichen Vereinen 
in der Prarid unumgänglich nothwendig macht, und fodann 
der Uniftand, daß fih in einem flaatlichen Territorium 
- und unfer einer Landesregierung mehrere gleichberechtigte 
confeffionele Kirchen neben einander befinden fünnen. Daß 
zwifchen dieſen eine von der eigentlichen Kirche noch zu 
unterfcheidende Verbindung, aber nicht blos Außerliche, fon- 
dern innerliche, amfliche und geiflige Wechſelwirkung her⸗ 
geftelt werde, eine Vereinigung, Die felbft den Zitel der 


vereinigten Randedfirche annehmen Fann, dann aber den bes. 


fondern confeſſionellen Unterfchieden in fih um defto mehr 
freien Raum geftatten muß, wie dies wenigftens zwifchen 
der Iutberifchen und reformirten, wenn auch fehwerlich mit 
der römiſch Fatholifchen Kirche geſchehen kann und zum 
Theil ſchon gefchehen ift, ift ebenfo rafionch wie ein Be⸗ 
dürfniß der Zeit. Es ift dies eigentlich der Begriff der 
Union, wie fie in Preußen, wenn auch nicht auf Die rechte 
Weiſe, begründet worden ift, und derfelbe Gedanke liegt der 
in Wittenberg 1848 als Poftulat ausgefprochenen, von den 
Altlutheranern aber zurüdgewiefenen „amtlichen Confödera- 
II. 39 


Pr) 
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tion der Kirchen verfchiedenen Bekenntniſſes oder dem Kir⸗ 
henbunde,” entfprechend der Idee eines Bundesſtaates, 
zu Grunde. Der Begriff der Union tritt hiermit erſt als 
ein beftimmtes Glied in den ſyſtematiſchen Zufammenhang 
des Lirchlichen Ganzen ein, fo daß er weder mit einer in- 
differentiftifchen Verflachung zu kosmopolitiſchen Abftractio- 
nen, noch mit einer Belehrung und Auflöfung der Kirchen 
zu und in einander zu verwechleln ift. 
Die Miffion zur Verbreitung des Chriftentyums über 
entfernte nichtchriftliche Völker ') ift ohne Zweifel eine Auf 
gabe und zwar die finale des Chriſtenthums ald Kirche; es 
fragt fih nur, auf welche Weife dieſe Verbreitung und end: 
lihe Chriftianifirung der Menfchheit zu bewirken ifl. „Daß 
wir keine folche (Firchliche) Organifation für die Miffton 
haben, diefe alfo ganz in den Händen von Particularge- 
fenichaften ift, Hat feinen Grund in dem Zerfallenfein un» 
ferer Kirche und in dem Mangel an allgemeinem Intereſſe 
für die Sache’)? Daraus aber, weil bei diefer Lage der 
Kirche das Miſſionsweſen gedeihlicher von der Hernhuther- 
gemeinde, „die eigends auch für die Miffton organiſirt iſt,“ 
ben Quäfern u. a. Eleinern Gemeinden betrieben worden 
ift, folgt nicht, daß eben nur folche und der fpecififche Pie: 
tismus, nicht aber die Kirche felbft zu dieſem Werke beru- 
fen fei. Der Grund, daß der Eifer der Privatvereine bis- 
ber noch nicht von Erfolgen gefrönt worden ift, die den in 
den erften Jahrhunderten oder der Verbreitung unter den 
germanifchen Völkern gleichfämen, liegt bauptfächlich in den 
Mangel an kirchlichen Sinn und Organifation der evan- 
gelifchen Kirche, die bisher noch zu fehr in fich zerriffen 
und behindert war, ald daß fie fih im Großen und Gan- 
zen hätte nach außen wenden können, wie die Fatholifche 
allerdings nicht verſäumt hat, fi in der neuen Welt wie: 


1) Nisfh Pract. Theol. J. S. 153, 177, 479. 


2) Schleiermadher Chr. Sitte S. 382. Vergl. überhaupt S. 378 fg. 
419 fg. Rothe S. 1098—1110. 
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derzuerobern, was ihr durch die Reformation in der alten 
verloren ging. 

Henn in Bezug auf die normale Art und Weiſe der 
Verbreitung von Schleiermacher ein Vordringen des Chri⸗ 
ſtenthums von der Peripherie aus in die zunächft angren- 
zenden Länder ‚nach dem Geſetz der Continuität” und eine ab- 
fichtliche Miffton fporadifch in ferne Erodftriche „nach dem Gefeß 
der Wahlanziehung” unterfchieden wird, fo feheint dieſe mehr 
formale Eintheilung wefentlich auf die beiden entgegengefeßten 
Anfichten hHinauszulaufen, welche entweder eine directe Verkün⸗ 
digung der hriftlichen Lehre durch Miffionsprediger verlangen, 
oder die Religiond- und Kirchenftiftung das Letzte fein, die Ci⸗ 
vilifation, wenigftens Entwilderung in allen andern Stüden - 
vorangehen, die Chriftianifirung überhaupt „Durch cultur- 
verbreitenden Weltverkehr“ ſich vollziehen laffen wollen. 
Beide Anfichten erweifen fich ald abftract einfeitige; die letz⸗ 
tere geht von der Idee ded abfoluten Staates aus und 
würde nur dann unfehlbar richtig fein, wenn das Chriften- 
thum die ſelbſtwüchſige Blüthe der Eultur, die Kunft, die 
Eudämonie, das Recht nicht blos negative Bedingungen, 
fondern pofitive Principien der Religion der Verfühnung 
wären; wogegen gelten gemacht werden muß, daß es auch 
eine eudämoniftifche und civiliftifche Werfeinerung giebt, 
welche die Völker für die Annahme des Chriftenthums in 
demfelben Grade abflumpft und unzuganglich macht, in 
welchem umgekehrt unverdorbene Naturvölfer immer die er- 
- giebigfte Pflanzftätte deffelben gewefen find. Aber auch die 
entgegengefegte Anficht, die u. a. von Prichard ') vertreten 

1) Raturgefchichte des Menfchengefchlechte. Herausg. v. R. Wagner. 
I. S. 225. „Es ift die immer fich gleichbleibende Behauptung der Miſ⸗ 
fionäre, ein Refultat bundertjähriger Erfahrung, erworben im ausdauern- 
den Arbeiten und mühſamen Streben unter den roheſten und verwor- 
fenften Stämmen menichlicher Wefen, daß zuerft die moralifhe Natur 
des Menfchen angefeuert, dad Gewiſſen erweckt und die befjerm Gefühle 
des Herzens durch die Motive, welche das Chriftenthum mit fidh bringt, 
aufgeregt fein müflen, ehe ſich eine Verbefierung des äußern Wobler- 
gehens und des gefelligen Zuftandes hoffen läßt, nr roheſten Wil⸗ 
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wird, kann zu erclufio verfolgt werden, wenn fie die noth- 
wendigen Bedingungen nicht genug in Anfchlag bringt. 
Das Nichtige liegt ohne Zweifel in der gleichzeitigen Ver: 
bindung beider Mittel, und die wirkſamſte Art würde fein, 
wenn der Mifftonar zugleich Entwilderer, Dekonom, Arzt, 
Schulmeifter, kurz alles das wäre, was der erſte Anbauer 
fein muß. Die erften chriftlichen Anfiedler unter den Wil 
den follten Mifftonäre fein, indem fie die Urbewohner nicht 
wie in Nordamerifa zurüddrängen und methodifch ausrot- 
ten, fondern unter fi) aufnehmen und durch Mifchehen 
noch und nach affimiliren. Ald wahre Miffionsanftalt im 
Großen erfiheint daher eigentlich die Colonifation ($. 251), 
ſowie diefe im rechten Geiſte unternommen und ausgeführt 
als Miſſion. In der That ift Dies auch im Ganzen Die 
Art und Weiſe derjenigen Mifjionsgefellichaften gemwefen, 
die wie die Brüdergemeinde und die Duäfer am meiften 
geleiftet haben; nur darf dabei nicht vergeffen werden, was 
zum volftändigen Begriff der Colonifation wefentlich ge 
hört, daß die Eolonien in einer zwar freien aber. unzerriffenen 
Verbindung mit dem Mutterlande zu bleiben haben und 
Diefes, wie ed materiellen Nutzen von ihnen zieht, ihnen die 
geiftigen Güter fortwahrend zuzuführen hat, alfo namentlich 
und weſentlich auch in firchlichereligiofem Verbande. Nur 
fo kann die Colonifation, wie früher gezeigt, eine dauernde 
Hilfe für das Mutterland, Diefes eine wahre Mutter für 
ihre an ferne Menfchenftämme gleichfam verheiratheten Töch⸗ 
ter werden, dieſe verfommenen, feheinbar dem Untergange 
preiögegebenen und für eine felbftandige Civilifation ohne 
nationale Kreuzung kaum fähigen Zweige der Menfchheit 
dent Urſtamm von neuem einverleibt und fo der alte Fluch 
der Impietät, welcher auf dem zerftreuten Menfchengefchlecht 
laftet, endlich gefühnt werden. 
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den Beritand genug haben, um einer folchen Veränderung fäbig zu fein, 
und dan, wenn dieje einmal jtattgerunden, alle Segnungen der Giviliiae 
ion nothwendig nachfolgen.“ 
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Schlußbetrachtung. 


$. 276. 


Denkt man ſich dieſen leiblichen und geiſtigen Aſſimi⸗ 
lationsproceß in künftigen Zeiten weit vor und dem Ziele 
näher geſchritten, das Menſchengeſchlecht von allen Orten 
und Enden her mit ſich ſelbſt gleichſam in magnetiſchem 
Rapport und in dieſem großen freien Menſchheitsorganis⸗ 
mus auf der Erde die einzelnen Landeskirchen unter ſich im 
liberalen amtlichen Verkehr, die Union zur Totalität voll⸗ 
zogen, ſo bedarf es in der That keiner ökumeniſchen Con⸗ 
cilien mehr, ja ſolche werden bei der Ausdehnung der chrift- 
lichen Heerde unter einen himmliſchen Hirten ebenfo un» 
möglich wie überflüffig fein; das Reich Gottes auf Erden 
wäre äußerlih gefommen und feine fernere fortwährende 
Aufgabe wird nur die bleiben, den Proceß der Bildung im 
Innern von Geſchlecht zu Geſchiecht pädagogiſch und mit 
chriſtlicher Weisheit fortwalten zu laſſen. Eine andere Vergei⸗ 
ſtigung der Erdmaterie iſt nicht in Ausſicht zu ſtellen, es 
hieße die Weltkörper als ſolche verzehren; wohl aber eine 
geiſtige Unſterblichkeit und Verklärung der Menſchen in an- 
dern Weltregionen. Warum ſollen ſie nicht in dem einen 
großen Weltorganismus aufſteigen zur Geiftigfeit” des ab- 
foluten Centralorgans, wie — wenn wir doch einmal der 
Analogien bedürfen — die Blutkügelchen im endlichen Dr» 
ganismus zu Nervenäther werden, und darum doch in Ver: 
- bindung mit und in Wirffamfeit auf dad Ganze bleiben? 

Ohne Unfterblichkeitögewißheit ift Fein Selbftbewußtfein 
der abfoluten Perfönlichkeit, ohne dieſes Feine Liebe, ohne 
Liebe Feine vollendete Ethik möglich, aber das erſte Glied 
dieſes dialectifchen Kreifes ift die Gewißheit eined perfön- 
lichen Gottes; die Hoffnung ruht auf der Xiebe, Die Liebe 
auf dem Glauben. Wer keinen perfönlichen Gott glaubt 
und Feine abfolute Xiebe fühlt, fondern nur den eudämoni« 
ſtiſchen Naturlebensproceß oder den gefchichtlichen Proceß des 
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politifchen Rechtsgeſetzes kennt, dem ift auch Die Unfterblich- 
feit eine Thorheit; wer aber an diefer fefthält, der muß 
auch den chriftlichen Glauben und die Liebe haben. „Das 
Senfeits ift, nach Strauß, der letzte Feind, der zu über- 
winden iſt.“ Die Perfönlichfeit Gotted war der erfte. 
An welchem Gliede aber greifen wir zuerft unmittelbar ein 
und reihen uns in diefen heiligen Eirfel? Nicht durch wil- 
fenfchaftlihe Schlußfolgen auf die Eriftenz Gottes und auf 
Die Unvergänglichfeit der Seele, denn diefe Schlüffe ſchwe⸗ 
ben ohne ein unmittelbared Anknüpfungsmoment in unferm 
eigenen Wefen in der Luft, fondern in der Liebe. Es giebt- 
Stunden der Erleuchtung, Morgenftunden des Geifted, wo 
er heller fieht als gewöhnlich, und die NRäthfel der Welt 
ihm zur Löſung näher zuſammenzugehen feheinen ; aber den: 
noch gewährt dieſes Licht noch Feine rechte dauernde und 
tiefe Ueberzeugung; es ift noch nicht das ganze Gemüth, 
was ergriffen und verwandelt wird. Solche Stunden find 
andere, und ed giebt deren auch, wo fühlbar eine reale 
Veränderung in und vorgeht, wo wir uns vom Allmächtigen 
ergriffen, angezogen, bewegt fühlen, und Stimmungen in. 
und aufwachen, wie feit der Kindheit nicht; fie kehren 
wieder die Gefühle des Oſtermorgens; wir find nicht gott: 
entfrendet, wir vermögen noch in Liebe ihm zu nahen. 
Jenes waren Schlüffe, Ddiefes find Beweiſe, unmittelbare 
Erweife der göttlichen Gnade, denn die Xiebe ift etwas 
Subftanticles, Wirkliches, die Liebe ift Religion und Die 
volle, ganze Religion Verfühnung, in und mit dem Ver— 
fühnungsgefühl aber rückt auch zugleich Chriftus aus feiner 
achtzehnhundertjährigen Entfernung heran, ift da und thä— 
tig für ung, in und erwacht die Dankbarkeit für feine Liebe, 
die Einfiht in fein Erlöfungswef. Es war Doch ein 
Dpfer für die Menfchheit, d. b. eine Großthat der Liebe, 
ein Opfer feiner felbft für und, ja gewiffermaßen auch für 
Gott; denn Gott der liebende wollte die Erlöfung feiner 
-Kinder und der Sohn unterzog fih ihr, cr that es Gott 
und fih, fofern er die Kiebe war, aber um der Menfchen 
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willen, und infofern ift fein Tod flellvertretend, fofern er 
nicht für fich, fondern für die Menschheit ſtarb. Daß aber 
Gott die Liebe ift, welches Kind und welcher Vater Fann 
zweifeln, der ein Kind bat, das die Arme nach) ihm aus: 
ftret, in jeder Noth blind ihm verfrauend Rettung fucht, 
wo der arme Vater felbft nicht helfen Fann und zufammt 
dem Kinde in feinem Arme zum bimmlifchen Water flüdh- 
tet? O der befte, ja der eigentliche Glaubensgrundbeweis in 
unferm Herzen ift die Kindesliebe, und daß wir und nichts 
Höheres denken können, was edler wäre ald fie, Die ung über 
alle Maßen rührt. Und Dies Höchfte follte nicht auch Gottes 
fein, die Weltmacht etwas Schlechtered als Died Gefühl, 
welches fo uneigennügig fich felbft aufopfernd und doch zu⸗ 
gleich fo verfrauensvoll und felig ift? Wir müßten” ung 
felbft nicht mehr glauben, glaubten wir nicht Gott und 
Unfterblichkeit. 

So bedingt die wahre durchgeführte Ethik die Theolo— 
gie; fie ald das volle Bewußtfein der wahren Liebe ift Die 
Mitte und dad Band zwifchen Gott und feinem Reiche; fie 
greift rückwärts in diefen fchöpferifchen Urgrund, auf dem 
fie felbft beruht, und leitet bin in die ewige Zukunft; fo ift 
fie die Gewißheit begründende Wiffenfchaft für die Theolo—⸗ 
gie, obgleich der Inhalt der Theologie diefer ethiſchen Ge— 
wißheit ald Wirklichkeit an ſich vorausgeht; und fie mündet 
wiederum aus in Theologie, nämlih in die Eschatologie, 
deren fie bedarf wie die Zlüffe dad Meer, wenn fie nicht 
aufftauend alles Lebendige erfliden, wenn ſie alle Gefilde 
ded Lebens fränfend, die Erde im weiteflen Umfange zum 
Garten Gottes machen foll, wie diefe ed im Fleinften zu An- 
fung war. 


Druf von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verbefferungen. 


Seite 107 Zeile 9 ven oben lies: kennt 
175 


s 15 s unten 
180 :s 9 s oben 
210 16 - unten 
971 nota 
332 Zeile 11 von unten 
495 s 4 s oben 
WW =: 5 s unten 


ominus 


s dout facias 

s ter Standesebre 
= ovvadlaxtırn 

s Wmancipation 

s  allgemeinften 

3 


tea Egoismus. 


2 


2 gr 








„tk um 








UN 10 1938 


